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Seuerfpriße 


F. uerſpritze iſt jene Vorrichtung oder Maſchine, durch 
welche Waſſer, oder eine andere feuerlöſchende Flüſſigkeit mit eis 
ner bedeutenden Gefchwindigfeit in Geſtalt eines Strahles aus— 
getrieben wird, um damit einen in einer bedeutenden Höhe oder 
Entfernung befindlichen, in Brand gerathenen Gegenftand zu er« 
reihen, und fo das Löfchen des Feuers zu bewirfen. Aus dem 
Zwecke einer folhen Mafchine geht hervor, daß fie folgende ſpe— 
zielle Bedingungen erfüllen müßte, wenn fie in allen Fällen follte 
gebraucht werden fönnen: 1) Sol die Sprige das Fleinftmögliche 
Gewicht haben und mit Vorrichtungen verfehen feyn, wodurd) 
das Kortfchaffen derfelben erleichtert wird; 2) fie fol innerhalb des 
fleinftmöglichen Volums eingefchloffen feyn, um fie auch in einem 
befchränften Raume in Ihätigfeit feßen zu fönnen; 3) wird bei 
einer Beuerfprige ein ununterbrochener Waflerfirahl gefordert, 
weil durch Unterbrechen deifelben jederzeit die legteren ausftrös 
menden Wajfertheile eine Fleinere Gefchwindigfeit erhalten als die 
übrigen, und fomit den in Brand gerathenen Gegenftand nicht 
erreichen, daher gar feine Wirfung hervorbringen; 4) muß der 
Strahl auf eine fo bedeutende Höhe getrieben werden fönnen, 
daß derfelbe die höchſten Gebäude erreicht, und 5) foll Die ausge: 
triebene Waffermenge möglichft groß feyn; endlic) iſt 6) die Be— 
dingung zu erfüllen, daß dem Waſſerſtrahle mit Leichtigkeit jede 
beliebige Richtung ertheilt werden könne. 

Da jedod) alle diefe Bedingungen in einer einzigen Sprige 
nicht erreichbar find, da ſchon die erften beiden mit den übrigen 
im Widerfpruche find, fo ift man gezwungen, um für alle vorfom: 
menden Bälle auszureichen, durch mehrere Mafchinen diefer Art, 
deren jede einer gewillen Anzahl der genannten Forderungen Ges 
- nüge leiftet, daher in gewiffen Faͤllen vorzüglich brauchbar ift, 
den beabfichtigten Zweck zu ns | 
Technol, EAN: vi. Bd. t 


2 Feuerſpritze. 


Nach dieſer ſpeziellen Brauchbarkeit laſſen fi ch die Sprigen 
füglich in folgende Arten eintheilen: 

ı) Die Handfprigen. Diefe haben ein Fleined Ge— 
wicht und nehmen feinen großen Raum ein, erfüllen daher vor— 
züglich die erften beiden Bedingungen ; da fie jedoch nur durd) 
einen Menfchen bewegt werd: ı, fo fprigen fie nicht viel Waffer aus, 
und treiben daſſelbe auch nicht auf bedeutende Höhen. Allein we— 
gen der Leichtigfeit, mit welcyer.diefelben audy in befihränften 
Räumen gehandhabt werden fünnen, empfehlen fie fich fehr beim 
Ausbruche eines Feuers, wo oft eine Fleine Waflermenge zur Lo: 
fhung hinreiht, wenn man fchnell bei der Hand ill. 

2) Die tragbaren Sprigen. Diefe find von einer 
ſolchen Größe, daß zwei oder mehrere Menfchen hinreichend find, 
um diefelben in die Nähe des Feuers zu tragen. Sie werden durd) 
2,3 bis 6 Menfchen bewegt, gebendaher ſchon eine beträchtlichere 
Waffermenge, ald die vorhergehenden, und fönnen auch wegen 
des nicht fehr großen Volums, welches fie einnehmen, in engen 
Räumen gebraucht werden. 

3) Die Wagenfprigen. Reichen einmahl die bei: 
den vorhergehenden Sprigen zur Feuerlöfchung nicht mehr hin, 
weil dann entweder eine bedeutende Waffermenge zur Löfchung 
erforderlidy wird, oder weil man fich dem Orte des Feuers nicht 
nähern Faun, fo wird eine Sprige erforderlicdy, vermittelft wels 
cher man eine beträchtliche Waſſermenge auf bedeutende Höhen 
zu treiben vermag. Um das Fortſchaffen einer folchen Sprige, 
welche immer ein bedeutendes Gewicht haben wird, zu erleichtern, 
ftellet man fie auf einen Wagen, an welchen Pferde vorgefpannt 
werden. Der bedeutende Raum, welchen diefe Sprigen fchon 
für fi, und vorzüglich wegen der größeren Menfchenanzahl, welche 
zu ihrem Betriebe erforderlich: ift, während ihres Gebrauches eins 
nehmen, verhindert in den meiften Bällen, daß diefelben in das 
Sinnere der Gebäude gebracht werden können. Ihre Wirfung 
würde fich daher vorzüglidy nur auf das Aeußere der Gebäude und 
befonders auf die Dächer erjiredfen, wenn man feine Vorrichtung 
mit denfelben verbände, wodurch das durch die Spritze ausgetrie— 
bene Wafler in die Gebäude geleitet werden Fönnte. Eine 
foldye wefentliche Zugabe befteht in einem 3o bis 60 Fuß langen 
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ledernen oder leinenen Schlauche (die Schlange), durch welchen 
das Waſſer innerhalb der Laͤnge des Schlauches an jeden beliebi— 
gen Ort geleitet werden kann. Eine Wagenſpritze in Verbindung 
mit einer hinreichend langen Schlange möchte wohl den meiſten 
der oben angeführten Bedingungen Genüge leiſten. 

Zu den Wagenſpritzen gehören auch noch jene in der neueren 
Zeit in England in Anwendung gekommenen Wagenſpritzen, die 
mit einer Dampfmaſchine ausgerüſtet find, welche ſowohl zur Fort— 
Ihaffung der Sprige, als aud) zu. deren Betriebe verwendet wird. 
Es fcheint jedoch nicht, daß diefer Einrichtung ein befonderer 
Werth beizulegen fey, da bei einer Beuersbrunft immer augen 
bliklih und im Überfluffe Menfchenfräfte zu Gebote ftehen. 


I. Allgemeine Einridhtung. 


Die Konftruftionen aller genannten Feuerfprigen kommen 
darin überein, daß .fie ein einfach oder doppelt wirfendes, 
mit oder ohne Windfeffel verfehenes, Druckwerk darftellen; nur 
ift bei den Spritzen ftatt des Steigrohres (der Röhre nämlich, 
durch welche bei den Druckwerken das Waſſer in die Höhe getrie- 
ben wird) ein kürzeres, mit einer engen Öffnung fid) endigendes 
Rohr, oder ein Schlauch angebradt. Die Handfprigen find ims 
mer einfach wirfend, und haben gewöhnlich feinen Windfejlel. 
Die übrigen Sprigen find theils einfach, theils doppeltwirfend; 
haben aber immer einen geräumigen Windfeffel. 

Diefem zufolge fommen bei einer Feuerfprige mit Windfef: 
fel folgende wefentlide Beftandtheile vor: Ein oder mehrere 
Zylinder von Mefling oder Rothguß (Bronze). An jedem dies 
fer Zylinder ift, und zwar gewöhnlich am Boden deffelben, ein nach 
innen fich öffnendes Ventil (dad Bodenventil oder Saug— 
ventil) angebradt. Jeder Zylinder fommuniziret durch eine 
Röhre (die Gurgelröhre) mit dem Windfeffel, und an 
der Einmündung der Gurgelröhre in den Windfeflel ift ein Ventil 
vorhanden, welches dem Waller wohl den Eintritt in den Wind« 
feffel, nicht aber den Rücktritt aus demfelben geftattet. 

Mit dem unteren Ende des Windfefjeld fteht jene Vor— 
richtung in Verbindung, durch welche dad Waller ausgetrieben 


wird. Diefe befleht entweder aus mehreren fo gegen einander 
ı * 
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beweglichen meſſingenen Röhren, daß der letzten derſelben jede bes 
liebige Richtung mit Leichtigkeit ertheilt werden kann; oder es 
wird am die erſte jeuer Röhren ein mit einer engen meſſingenen 
Köhre fich endigender Tederner oder leinener Schlauch anges 
fchraubt. Die erjtere diefer Vorrichtung wird das Gußrohr 
genannt, die legtere die Schlange. Inden Zylindern find Kol: 
ben eingefchoben, deren Kolbenjtangen entweder unmittelbar oder 
mittelbar durch Gehänge, welche eine geradlinige Bewegung 
der Kolben erzeugen, mit Hebeln (den Drudbäumen) in Ber: 
bindung gefegt find, an deren Enden die Mannfchaft angeftellt 
wird, welche die Sprige bewegen foll. Die Zylinder ſammt Wind» 
feffel find gewöhnlich in einem Waſſerkaſten (der Spritzen— 
kumm) aufgeftellt, welcher bei tragbaren Sprigen mit Vorrich- 
tungen zum Tragen verfehen ift, bei Wagenfprigen aber auf eis 
nem Wagengeftelle befefligt wird. 

Zur größeren Deutlichfeit des hier Gefagten möge die auf 
Zaf. 102, Fig. 2 zur Hälfte im Durcchfchnitt und zur Hälfte in 
der Anficht dargeftellte Sprige mit zwei Stiefeln und einem Wind: 
fejfel dienen. dd find die zwei Stiefeln, der eine in der Anficht, 
der andere im Durchfchnitte gezeichnet; t der in dem durchge— 
fchnittenen Zylinder fihtbar gewordene Kolben, p das Boden- 
ventil, q dad Gurgelrohr ſammt Ventil, £ der Windfeffel. A bis 
F das Gußrohr, kder Drudbaum, H die Kolbenftangen, end« 
a der Spritzenkumm. 

Die Art und Weife, wie eine Zeuerfprige das Austreiben 
des Waſſers bewirft, läßt fi auf folgende Weife: überfehen. 
Wenn die Mannfchaft an den Drucdbäumen arbeitet, fo werden 
die Kolben hin und her gefchoben, wodurch abwechfelnd eine Ver— 
größerung oder eine Verkleinerung des Raumes zwifchen den Kol— 
ben und Saugventilen entfteht. Eine Vergrößerung diefes Raumes 
hat zur Folge, daß das Waffer (mit welhem der Sprigenfumm 
angefüllt ift) durch den Druck der äußeren Luft das VBodenventil 
öffnet, in den Zylinder eindringt, und den vom Kolben verlaſſe⸗ 
nen Raum anfüllt, wo hingegen das an der Einmündung des 
Gurgelrohrs in dem Windkeſſel angebrachte Ventil geſchloſſen 
bleibt. Waͤhrend der Verkleinerung des genannten Raumes hin⸗ 
gegen ſtoͤßt das von dem Kolben verdrängte Waſſer das Boden: 
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ventil zu, und dringt durch die Gurgelröhre und das dafelbit be- 
findlihe Ventil in den Windfeffel ein. Verſchließt man zu Ans 
fang des Gebrauches der Sprige entweder mit der Hand oder 
mittelit eined Hahnes das Gußrohr, fo wird durch das in den 
Windfejfel eingetriebene Waſſer die Luft im erfteren verdichtet, 
und da eine Verdichtung der Luft eine Erhöhung ihrer Elaftizität 
zur Folge hat, fo wird hierdurch auf die Oberfläche des Wailers 
im Windfeffel ein Drud ausgeübt, welcher der Elaftizität oder 
der Dichte der Luft proportional ift: Öffnet man nun, nachdem 
einmapl die Elaftizität der im Windfejfel eingefchloffenen Luft 
dur Verdichtung 8 bis 10 Mahl fo groß geworden ift, als die 
Elaftizität der atmofphärifchen Luft, den Hahn, oder zieht die 
Hand von der Mündung des Gußrohrs weg, fo wird das Wafr 
fer mit einer der Differenz der Elaftizitäten der inneren und 
äußeren Luft entfprechenden Gefchwindigfeit durch das Gußrohr 
ausgetrieben, vermöge welcher e8 eine beträchtliche Höhe erreicht. 
Der Zwed des Windfeifels beiteht darin, diefe Gefchwindigfeit 
des aus dem Gußrohre ausftrömenden Waffers immer nahe gleich 
groß zu machen, damit die von diefer Gefchwindigfeit abhängige 
Strahlhöhe ebenfalld nahe unveränderlich fey, wenn auch die Bes 
wegung der Kolben von der Art feyn follte, daß nicht in jedem Aut 
genblicke gleich viel, Waſſer in den Windfeffel eingetrieben würde. 
Daß diefe Unveränderlichkeit der Strahlhöhe durch einen hinrei» 
chend großen Windfejfel erreicht werden Fönne, davon kann 
man fich auf folgende Weife überzeugen. 

Geben die Kolben in irgend einer Fleinen Zeit eben fo viel 
Waller dem Windfeffel ab, als vermöge der Elaftizität der Luft 
im Windfeffel und vermöge der Größe der Offnung des Guß— 
rohres in derfelben Zeit durch die Mündung ausſtroͤmt, fo ändert 
ſich die Dichte und Elaftizität der Luft im Windfeffel, und folg- 
lich auch die Ausitrömungsgefchwindigfeit und Strahlhöhe gar 
nicht. Iſt Hingegen die eingetriebene Waffermenge während eis 
ner fleinen Zeit größer oder Fleiner, ald die ausgetriebene, fo tritt 
im erjteren Balle eine Verdichtung, im legtern eine Verdünnung, 
folglich eine Erhöhung oder Herabfegung der Elaftizität der Luft 
im Windfeifel ein, wovon eine Vergrößerung oder Verfleinerung 
der Strahlhöhe die Folge ift. Allein diefe Veränderung der Dichte 
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und Claftizität der Luft fteht im umgefehrten Verhaͤltniſſe mit 
dem Luftvolumen vor der Dichtigfeitdänderung, demnach aud) 
nahe im umgefehrten Verhältnijfe mit der Größe des Windfeffels ; 
denn bezeichnet man durch V und 4 dad Luftvolum und die Dichte 
der Luft im Windfeffel vor der Dichtigfeitdänderung, und durch 
V’ und Z' dajjelbe nach der ch ea —— fo hat man 
nad) dem Mariottefchen Geſetze: 


() 2 JA! 


woraus hervorgeht, daß man durch einen fehr großen Windkeſſel 
(für welchen V fehr groß feyn fann) die Änderungen der Dichte 
und folglich auch der Elaftizität der Luft fehr Flein machen könne, 
wodurch fich demnach auch die Ausftrömungsgefhwindigfeit und 
Strahlhöhe nur fehr wenig ändert. Wie die Wirfung einer 
Sprige ohne Windkeſſel befchaffen fey, wird man ſich aus dem fo 
eben Gefagten leicht vorftellen fönnen. 

Um mit der Kraft, welche zum Betriebe einer Feuerſpritze 
verwendet wird, möglichft ökonomiſch zu Werfe zu gehen, find 


vv 





bei diefen Mafchinen gewiffe Umftände rückfichtlich der Verhaͤlt- 


niffe ihrer Beftandtheile wohl zu berückfichtigen, welche hier näher 
angeführt werden follen, 


Bentile und die verfhiedenen Sommunifationb: 


röhren. 


Das Waffer wird, wie vorher erflärt worden, durch die 
Saugventile eingefaugt, durch die Gurgelröhren in den Windfef- 
fel getrieben, und von da durch das Gußrohr ausgefprigt. Die 
Gefhwindigfeit, mit welcher ſich das Warfer durch die Ventile 
und Kommunifations:öhren bewegen muß, ift in demfelben Ver— 
hältniſſe Fleiner, als die Querfchnitte der Ventile und Kommu— 
nifationsröhren größer find. Aber die Kraft, welche dem Wafr 
fer dieſe Gefchwindigfeit ertheilt, muß von den Arbeitern erzeugt 
werden, und bringt, da fie nicht auf das Austreiben wirft, kei— 
nen Nugeffeft hervor, fondern iſt ald verloren zu betrachten. Da 
diefe Kraft noch überdieß dem Quadrate der Gefchwindigfeit oder 
dem reziprofen Werthe der oben genannten Querfchnitte propors 
tional ift, fo folgt daraus, daß man, um diefen Kraftverluft mög- 
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lichſt Flein zu machen, die Ventilöffnuungen, die Gurgelröhren, fo 
wie auch alle übrigen Kommunifationsröhren möglichit weit ma— 
chen muͤſſe. Ruckſichtlich der Größe der Ventilöffnungen gibt es 
jedoch eine gewille Grenze; denn große Ventilöffnungen erfor- 
dern große Ventile, welche ein bedeutendes Gewicht haben, da« 
ber zum Dffnen derfelben eine beträchtliche Kraft verwendet wer: 
den muß, welche ebenfalls für das Austreiben des Waſſers als 
verloren betrachtet werden muß. Es ift für alle Fälle hinrei— 
hend, wenn man die Ventilöffnungen dem vierten Theile des Stie— 
felquerfchnittes gleich macht. 

Gewöhnlich werden für die Saugventile Mufchelventile vers 
wendet und unmittelbar am Boden der Stiefel angebracht, fo 
daß, wenn das Ventil geöffnet ift, daſſelbe in den Stiefel hin— 
einragt , wodurch für das Übertreten ded Waſſers aus der Ven— 
tilöffnung über das Ventil ein ringförmiger Querfchnitt bleibt. 
Zn diefem Falle iſt ed offenbar am vortheilhafteften, wenn man 
das Ventil fo groß macht, daß der ringförmige Querfchnitt je 
nem der kreisrunden Wentilöffnung gleich kommt. Bezeichnet 
man daher durch) D den Durchmeffer des Zylinders, durch d den 
Durchniefler der Ventilöffnung, fo muß dem fo eben Gefagten 
gemäß zwifchen D und d die Gleichung: 


le 
ne‘ 
beiteben, woraus fich 
d=o'D. 


ergibt. Da jedoch das Ventil mit dem Rande aufliegen muß, fo 
muß man diefen Werth von d etwas Fleiner nehmen, um die oben 
erwähnte Gleichheit. der Querfchnitte Hervorzubringen. Diefem 
gemäß kann man 
(2) d=05D 
fegen, wodurch der Duerfchnitt des Ventild dem vierten Theile von 
jenem des Stiefel gleich kommt, welches mit der früher angege— 
benen Regel rücfichtlic der Größe der Ventilöffnungen über: 
haupt, übereinftimmt. 

Die Saugventile find entweder Kegelventile, Mus 
fhelventile oder Klappenventile. Die Mufchelventile, 
Taf. 204, Fig. 8, find den Kegelventilen vorzuziehen, weil erftere 
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wegen ihrer ſphaͤriſchen Geſtalt immer anſchließen, wenn ſie 
auch etwas ſchief auffallen, was jedoch bei den letzteren nicht der 
Fall iſt. Die Klappenventile beſtehen entweder aus eben abges 
fchliffenen vieredigen oder runden Meflingplatten, welche um Ge: 
werbe beweglich find; oder man fchraubt eine Lederfcheibe zwi« 
ſchen zwei Metallfcheiben, von welchen die eine etwas Fleiner und . 
die andere etwas größer ift, als die Wentilöffnung, fo daß fid) 
die Lederfcheibe des Wentild auf den Rand der Ventilöffnung auf: 
legen fann. Eine Verlängerung diefer Lederfcheibe dient dann zu 
gleicher Zeit ald Gewerbe; fiehe Taf. 104, ig. ı. Die Vens 
tile der Gurgelröhren find aber immer fchiefliegende Klappenvens» 
tile. Es fol bei diefem Wentile die horizontale Dimenfion wer 
nigftens doppelt fo groß feyn als die fchiefe, damit durch eine 
Hleine Erhebung des Ventiles ſchon eine hinreichende Offnung für 
das Durchtreten des Waſſers entftehe. Um die Reibung, welche das 
Wailer bei feinem Durchgange durch die verfchiedenen Kommuni— 
Fationsröhren an den innern Wänden derfelben erleidet, möglichft 
zu vermindern, muß man legtere möglichft glatt zu machen fuchen. 
Häufig werden Sprigen zur Herbeifhaffung des Waſſers 
verwendet, in welchem Balle fie Zubringer genannt wer: 
den. Zu diefem Behufe wird die Sprige, welche als Zubringer 
verwendet werden foll, entweder in die Nähe des Feuers gefchafft, 
und die Saugventile durch einen ledernen Schlauch — welcher in 
diefem Falle durdy Spiraldrähte ausgefteift feyn muß, damit die 
Atmofphäre denfelben nicht zufammendrüde, und hierdurch den 
Durchgang des Waſſers hemme, oder gar unmöglich mache — mit 
der Waflerquelle, welche höchſtens 24 Fuß tiefer liegen darf, als 
der Boden, auf welhem die Sprige fteht, in Verbindung ges 
fegt ; oder es wird der Zubringer zur Wafferquelle gebracht, bes 
ftändig mit Waffer gefüllt, und diefes durch einen ledernen, ftatt 
des Gußrohres an die Sprige gefchraubten Schlauch, — wel: 
her in diefem Zalle nicht ausgefteift zu feyn braucht — der eigent- 
lichen, in der Nähe des Feuers aufgeftellten Sprige zugeleitet. 
Die Tegtere Art, eine Sprige ald Zubringer zu gebrauchen, - 
ift der erjteren weit vorzuziehen; denn der fehraubenförmig ge: - 
wundene Draht, mit welchem der Schlauch dei der erften Methode 
audgefteift feyn muß, verzögert beftändig die Gefchwindigfeit des 
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vorbeiftrömenden Waſſers, wodurch beſonders bei langen Schläus 
den ein bedeutender Kraftverluft hervorgeht. Bei der zweiten 
Methode fann ferner jede Sprige gebraucht werden, wo hinges 
gen die erftere vorausfegt,, daß die Sprige fo angeordnet fey, 
daß die Kommunifation der Saugventile mit dem a 
bergejtellt werden fönne, 


W;indPfeffel. 


Es ift ſchon oben gefagt worden, daß, je größer der Wind: 
feffel ift, defto mehr nähere ſich die Strahlhöhe einer unveräns 
derlichen Grenze. Hat aber einmahl der Windkeſſel eine ges 
wille Größe, fo find die Veränderungen der Strahlhöhe nicht 
mehr von erheblichem Nachtheile, defhalb ed von feinem wes 
fentlihen Nugen wäre, den Windfeffel noch mehr zu vergrös 
fern, um fo viel mehr, da ein großer Windkeſſel einen beträcht- 
lihen Raum einnimmt, und den Preis der Sprige erhöhet. Der 
Erfahrung zufolge ift es hinreichend, demfelben bei Sprigen mit 
zwei einfach wirfenden, oder einem doppelt wirfenden Stiefel 
das vierfache Volumen von jenem eines Stiefeld zu geben. Da 
gewöhnlich die WindFejfel zylindrifch gemacht, und fo hoch anges 
ordnet werden als die Stiefel, fo folgt hieraus, daß in diefem 
Falle der Durchmejfer des Windfejfeld doppelt fo groß genommen 
werden muüjfe, als jener eines Stiefels. 

Wollte man aber mit einer Sprige mit einem einfad) wir: 
Benden Stiefel ein eben fo gleichförmiges Ausftrömen des Waſſers 
aus dem Gußrohre erreichen, wie bei der vorhergehenden Anordnung, 
fo müßte der Windfeffel wenigftend das fechzehnfache Volumen von 
jenem eines Stiefels erhalten, wodurch eine ſolche Sprige nicht 
viel wohlfeiler zu ftehen fäme, als eine doppelt wirfende. 

Die Form des Windfeffels ift rücfichtlich der Hervorbrin« 
gung einer unveränderlihen Strahlhöhe ganz gleichgültig; daher 
man in der Ausführung nur jene Formen zu wählen hat, welche 
in der Arbeit am leichteften herzuftellen find, und diefe find vor— 
züglich die zylindrifche, wohl auch die fphärifche. 

Das Materiale, aus welchem die Windfeffel verfertigt wer, 
den, ift gefchmiedetes oder gegojlenes Kupfer oder Meſſing. Das 
geſchmiedete Kupfer iſt theild wegen feiner Dehnbarfeit, fo wie 
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auch wegen ſeiner ziemlich großen abſoluten Feſtigkeit, ſehr zur 
Herſtellung von Windkeſſeln geeignet. Die aus gegoſſenem Ku— 
pfer oder Meſſing hergeſtellten Windkeſſel find aber felten von Po⸗ 
ren befreit, durch welche dann die Luft entweichet. 

Die Stärke des Windkeſſels, d. h. die Metalldicke deſſel— 
ben, muß fo groß genommen werden, daß derfelbe nicht zerfpringt, 
wenn die größtmögliche Menfchenanzahl, welche an den Druck— 
bäumen Pla haben, mit äußerfter Kraftanftrengung bei gefchkof- 
fenem Gußrohre an der Sprige arbeitet. 

Iſt daher N die Anzahl der Menfchen, welche an der Sprige 
wirfen, p der Druck, welchen jeder Arbeiter auszuüben vermag, 
n dad Verhältniß der Abftände der Kolbenftangen und des Ans 
griffäpunftes der Arbeiter vom Drefungspunfte des Drucbau: 
med, D der Durchmeifer des Stiefeld, d jener des zylindrifchen 
Windkeſſels, 5 die Wanddicke deffelben, y die Kraft, mit welcher 
der Duadratzoll des Materiales, aus welchem der Windfeifel ver: 
fertigt ift, mit Sicherheit in Anfpruch genommen werden darf, 
welche Größe dem vierten Theile der abfoluten Seftigfeit des Mate: 
rials gleichgefegt werden kann; endlich = die Ludolph'ſche Zahl; 


fo bat man 
sNnpd 


(3) 5 = — 

Für geſchmiedetes Kupfer ift y== 10000; für gegoſſenes 
Mefling y — 5000. Für eine Sprige, welche durch ı6 Mens 
[hen bewegt wird, ijt 

N=ı1, n=5 D=64 d= ı3 
und fürp kann man hier 50 ix feßen. Unter diefen Vorausfeguns 
gen findet man nad) der fo eben aufgeftellten Formel: 
ö — 0°085 Zoll oder nahe ı Linie fir gefhmiedetes Kupfer, 
5 = o’ı6g Zoll oder nahe a Linien für gegoffenes Meiling. 


Gefhwindigfeit des Kolbend und der von den 
Arbeitern ergriffenen Stelle am Drudbaume. 
Es ift für die vortheilhaftete Kraftanwendung nicht gleich- 
gültig, mit welcher Gefhwindigfeit fich der Kolben bewegt. Iſt die 
Gefchwindigfeit deffelben groß, fo braucht man, um eine gewilfe 
Waſſermenge in einer beftimmten Zeit auszutreiben, nur einen flei: 
nen Kolben; allein ein Hleiner Kolben erfchöpft durch Die zwiſchen 
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Kolben und Zylinder Statt habende Reibung viel Kraft, da= 
ber wäre in diefer Beziehung ein größerer Kolben und eine klei— 
nere Gefchwindigfeit deffelben vortheilhaft. Wird aber der Kol: 
bendurchmefjer über eine gewiſſe Grenze hinaus vergrößert, fo ift 
der Verluſt des zwifchen Kolben und Stiefel entweichenden Waf: 
ſers beträchtlich, und überdieß müßte fodann die ganze Spritze 
eine fowohl dem Volumen als auch dem Gewichte nach nachthei: 
lige Vergrößerung erleiden. Diefe beiden Umftände weifen dar- 
auf hin, daß nur für eine gewille Gefchwindigfeit des Kolbens 
der größte Vortheil erreicht werden fönne; und zwar ift diefe der 
Erfahrung zufolge: ı Fuß in einer Sefunde. Eben fo ift auh 
die Sefchwindigfeit, mit welcher die Mannfchaft an der Sprige 
arbeitet, für die Hervorbringung der größtmöglichen Wirfung von 
wefentlihem Einfluffe; denn mit der Zunahme der Gefhwindig- 
feit der von den Arbeitern ergriffenen Stelle am Drudbaume 
nimmt der Druck, welchen jeder Arbeiter auszuüben vermag, ab, 
und wird bei einer gewiſſen Gefchwindigfeit verfchwindend flein, fo, 
daß auch der Effeft, welcher befanntlich nad) dem Produfte aus 
der Kraft in die Geſchwindigkeit gefchägt werden muß, ebenfalls 
fehr Flein werden wird. Schreitet hingegen die von den Arbeitern 
ergriffene Stelle mit einer fehr Heinen Gefchwindigfeit vorwärts, 
fo fönnen wohl die Arbeiter einen bedeutenden Drud ausüben ; 
allein diefer Druck waͤchſt doch feinesweges in dem Werhältniife, 
als die Gefhwindigfeit abnimmt ; daher alfo auch in diefem Halle 
der Effeft fehr Flein werden wird. Hieraus gehet hervor, daß 
nur bei einer gewijfen Gefhwindigfeit der von den Arbeitern er— 
griffenen Stelle der durch die Mannfchaft in die Mafchine hin: 
eingearbeitete Effeft ein Marimum werde, und zwar ijt diefe Ge: 
fhwindigfeit, vielen mit Sprigen angeftellten Verſuchen zufolge, 
5 Fuß in einer Sefunde. Diefelben Verfuche haben gelehrt, daß 
“ bei diefer Gefchwindigfeit jeder Arbeiter mit einer Kraft von 25 
bis 36 & drüden könne; fo daß alfo der Effekt eines Arbeiters 
aus 5 x 25 — 125 biß 5 >< 3b —= 180 gerechnet werden kann. 
Diefer Effekt ijt allerdings bedeutend groß; aber bei Feuersge— 
fahr kann man immer auf große-Anftrengung und häufigen Wech— 
fel der Mannfchaft rechnen. 

Da ſich nun der Kolben mit ı Fuß und die von der Maun— 
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ſchaft ergriffene Stelle am Druckbaume mit 5 Fuß Geſchwindig⸗ 
keit bewegen ſoll, fo iſt dad Verhaͤltniß der Abſtaͤnde des Ein— 
haͤngepunktes der Kolbenſtangen und des Angriffspunktes der Ar⸗ 
beiter vom Drehungspunkte des Druckbaumes = ı: 5. 

Rückſichtlich der Höhe des Angriffspunktes der Arbeiter am 
Druckbaume über dem Boden, auf welchem die Spritze ſteht, iſt 
ed weſentlich, daß dieſelbe, bei horizontaler Stellung des Druck⸗ 
baumes, nahe 3,5 Fuß betrage, und daß die Bewegung 3 Fuß 
über und 2 Fuß unter diefe mittlere Stellung geſchehe; fo daß 
alfo der ganze von dem Angrifföpunfte zurüdgelegte Weg 4 Fuß 
beträgt. Mit Berücfichtigung diefes Umftandes und deſſen, was 
eben gefagt wurde, ergibt fich die Größe des Kolbenhubes 8 bis 
9 Zoll, 


Einfluß der Reibung des Wafferd im Gußrohre 

und an der den Strahl umgebenden Luft, auf die 

Gefhwindigfeit der Waffertheilhen, fo wie aud 
auf die Strahblhöhe. 

Die Waffertheilchen reiben fich bei ihrem Durchgange durch 
dad Gußrohr an der inneren Fläche deifelben, wodurd) die Ge— 
Ihwindigfeit des Waſſers vermindert wird. Diefe Verminderung 
der Gefhwindigfeit it fo groß, daß, wenn c die Gefchwindigfeit 
bedeutet, mit welcher dad Waller aus der Gußmündung hervor: 
treten würde, wenn diefe Reibung nicht Statt fände, und c’ die 
an der Gußmündung wirklich vorhandene bezeichnet, 

(4) c = ır24c' 
gefegt werden kann. Bezeichnet man durch hund h’ die zu dies 
fen Sefhwindigfeiten gehörigen Höhen, fo folgt hieraus wegen 
c? — ei? ö j 
7 — h — =h 
(6) h= 1356h. 

Während des Aufiteigens der Waſſertheilchen im Strahle 
durch die Luft reiben fich die an der Oberfläche des Strahles bes 
findlihen Theile an der den Strahl umgebenden Luft, wodurd) 
wiederum eine Gefchwindigfeitöverminderung hervorgebracht wird. 
Aus diefer Urfache bleibt die wirkliche Strahlhöhe weit hinter jes 
ner zurück, welche der Gejchwindigfeit c/ entſprechen würde, 


Allgemeine Einrichtung. 13 


wenn diefer Quftwiderftand nicht vorhanden wäre. Durch Ver: 
fuche hat man ausgemittelt, daß die durch diefen Luftwiderftand 
verurfacdhte Verminderung der Strahlhöhe, dieſer legteren felbft pro- 
portional fey, und für die erfte Klafter ı Zoll betrage. Bezeich— 
net man daher die Höhe, auf welche der Strahl wirklich fteigt, 
in Klafter durch h’’, fo hat man 


ht = 6he (1 + = 
wobei h’ die frühere Bedeutung hat, u in Zußen ausgedrückt 
if. Hieraus ergibt fih 


Zavsraa Val 
() d=ayjW=2 V sen“ (ı +)’ 
— h‘’ 


h” 
h= gh ( ı + = 
wobei g den Fallraum in der erften Sekunde bedeutet, alfo gleich 
15°5 iſt. Die erfte diefer Formeln gibt die Gefchwindigfeit, mit 
welcher dad Waller aus der Gußmündung hervortreten muß, um 
die Höhe h’’ zu erreichen. Die zweite diefer Formeln gibt die 
Eintrittö-Gefhwindigfeit ded Waſſers in das Gußrohr; die legte 
endlich drüdt die Höhe einer Waflerfäule aus, deren Gewicht im 
Stande ijt, diefe Eintrittögefchwindigfeit zu erzeugen. 


Das Gußrohr. 

Die fo eben aufgeftellten Formeln verhelfen uns zur Beſtim⸗ 
mung der Sffnung des Bußrohres, welche erforderlich ift, um 
mit einer Sprige von gegebenen Abmeſſuugen den Strahl auf 
eine gewille Höhe zu treiben. 

Denn ift für eine Sprige mit 2 Stiefeln D der Durchmeffer 
eined Stiefeld in Fußen, d der Durchmeffer der Bußmündung, 
C die Sefchwindigfeit des Kolbens, fo befteht wegen des Umſtan— 
des, daß im Mittel eben fo viel Waffer ausgefprigt wird, als 
dem Windfeffel durch die Kolben zugeleitet wird, folgende Gleis 
hung: 


Dir __ dr 
T 4 


woraus folgt, d= D VE 
‘ ec’ 
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oder wenn für e der früher aufgeſtellte Werth von c’ ſubſtituiret 
wird: . 


Ü 
(„)d=D —— — — 
Vs (1+ 


für eine Sprige mit einem einfach wirfenden Zylinder findet man 
hingegen mit Beibehaltung aller gewählten Bezeichnungen 





— — —— — 


— : 
6) d=D rn 
/ V eem⸗ (64 | 


Soll z. B. mit einer Sprige mit zwei einfach wirfenden 
Stiefeln, davon jeder ’/, Fuß im Durchmeffer hat, der Strahl 
auf 17 Klft. getrieben werden, fo ift 
D='1, C=ı, higıy 
und man findet 
d = 0:0583 Fuß oder nahe 07 Zoll. 

Da jedoch die Höhen, auf welche der Strahl mit einer und 
derfelben Sprige getrieben werden foll, verfchieden find, fo if 
ed gut, wenn größere Spritzen mit verfchiedenen Gußrohrmün— 
dungen verfehen werden fünnen, weil man dann auf Fleinere Hö— 
hen durch ein Gußrohr mit größerer Mündung eine beträchtlichere . 
Waſſermenge fprigen kann. 

Rückſichtlich der Form des Gußrohres, waͤre es wohl am 
vortheilhafteſten, den Querſchnitt deſſelben bis nahe an die Mün- 
dung beträchtlich groß zu machen; die Gußmündung aber nach 
der Geſtalt eines durch kurze Anſatzröhren gehenden Waſſerſtrah— 
les zuſammenzuziehen. Auf Taf. 104 ſtellt Fig. 10 eine Gußmündung 
dieſer Art vor. Gewöhnlich wird jedoch das Gußrohr von der Stelle 
an, wo ed aus dem Windfeffel tritt, bis zur Mündung fonifch 
gemacht, und zwar fo, daß der Querfchnitt des Gußrohres dort, 
wo dafjelbe aus dem Windfeffel Hervortritt, etwa vier Mahl fo 
groß ift al6 jener der Mündung; dieſe letztere aber wird mit eis 
nem Rande verfehen, welcher die Kante der Gußmündung vor 
Beſchädigungen ſchützt. Auf Taf. 104, Fig. 9 ift aud) ein Guß— 
rohr diefer Art vorgeitellt. 

Es ift fehr wefentlih, daß die Gußmündung immer rein 
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und glatt erhalten werde, denn die mindeſte eckige Hervorragung 
oder Vertiefung an derſelben bewirkt alſogleich eine Ablenkung 
von der Richtung der mit fo großer Geſchwindigkeit ſich bewegen: 
den Waflertheilhen, welche ein völliges Zertheilen der Strahlen 
zur Solge hat, daher auf die Strahlhöhe fehr nachtheilig einwirft. 
" Die nähere Einrihtung des Gußrohres wird weiter unten bei der 
Befchreibung mehrerer Sprigen vorfonmen. 


Der Zylinder. . 

Die Hauptdimenfionen einer Feuerfprige richten ſich nach 
dem Durchmeffer der Stiefeln, und diefe nach der Anzahl der Arz 
beiter, welche die Sprige betreiben follen. Daber ift ed ein we— 
fentliher Gegenftand, für jede gegebene Anzahl Arbeiter die Durch— 
meſſer der Stiefel, und umgefehrt aus dem legteren die zum Ver 
triebe erforderlihe Anzahl Arbeiter zu befiimmen. Für . eine 
Sprige mit zwei einfach wirfenden oder einem doppeltwirfenden 
Stiefel, bei welder das Waſſer unmittelbar durch den Sprißen: 
kumm eingefaugt und durch das Gußrohr ausgefprigt wird, fey: 
D der Durchmeifer eines Stiefels, D’ der Durchmeiler eines 
Kreifes, deffen Oberfläche jener der Ventilöffnungen gleich fommt, 
C die mittlere Gefchwindigfeit des Kolbens, N die Anzahl der Ar— 
beiter, welche die Sprige bewegen, p die Kraft -in Pfunden, 
mit welcher jeder Arbeiter drückt, n das Werhältniß der Abftände 
der Kolbenftangen und des Angriffspunftes der Arbeiter vom Dre— 
hungspunfte des Drucdbaumes, h’ die Etrahlhöhe, in Klaftern 
ausgedrücdt, y dad Gewicht von einem Kubiffuß Waifers in Pfun 
den; fo ift der Druck, welcher auf den Kolben angebracht werden 
muß, um das Waſſer auf die Höhe h’ zu fprigen, wenn gar Feine 
Kolbenreibung zu überwinden wäre, und für die Beſchleuni— 
gung des Waſſers durch die DERBLOTAENG feine Kraft erforder- 
lid) wäre, 

=: y’yh“ ( + — 

Der Drud, welcher auf die Kolben wirfen mnf, um die 

Reibung der beiden Kolben zu überwinden, 


—* in ghr (: + h” | 
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endlich ift die .iraft, welche die Befchleunigung des Waſſers in 
den Bentilen zu erzeugen vermag, 


71:(0)°% 


Alle dieſe — müuſſen durch N Arbeiter überwunden 
werden, woraus hervorgeht, daß das Produft Nnp der Summe 
diefer drei Widerftände gleich feyn muß; man hat daher folgende 
Gleichung: 


© aan 3, [mul — (142) 
+? Ey“: * 


Aus dem früher Geſagten — rind, p 30, 
= 2,C = geſetzt werden kann. Überdieß iſt noch x — 3.14, 
y-= 563, g= 155. 


Mit Berücdfichtigung diefer Werthe reduziret ſich der letzte 
Ausdruck auf folgenden: 


(16) N. = 0'296 D: [ob“(: +7) (' +5) +05: ] 


Nun ift aber das Glied dieſes Ausdruckes, welches ſich auf 
die Beſchleunigung bezieht, ſo wie auch jenes, welches die Reibung 
der Kolben ausdrückt, nicht von Bedeutung im Verhaͤltniſſe ges 
gen das erfte Glied, daher wir diefe zwei Glieder gang vernach⸗ 
läßigen wollen. Unter diefer Vorausfegung findet man 


(1) N = oag6Dt.g (: + —) h“ — D%, 0:037 
(72h + hvnm 


(12) D=-YV_ . 


(27 + 0°04h”) h‘ 
(13) hY = — 36 + V a6 > + 1296. 


Endlich ift die in jeder Sekunde andgetretene Waffermenge 
Dir | 
4 m 
oder weil C = i Zuß gefegt wurde — * 
Nach der zweiten dieſer Formeln findet man z. B. für eine 
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Sprige, welche durch ı6 Mann bearbeitet wird und den Strahl 
auf 17 Klaftern treiben foll 

ee 16 — 
D V —— 052 Fuß oder 6 Zoll 3 Linien. 
Hierbei . ift die in jeder Sekunde ausgetretene Waflfermenge — 
0'174 Rubiffuß. Für eine Sprige, weldhe durh 8 Mann bear» 
beitet werden foll und den Strahl auf ı3 Klft. treibt, findet man : 


D= en ———— = 0°: 4 
Va nn 0436 Zuß oder nahe 5° 


und die in jeder Sekunde ausgetriebene Waffermenge o'ı5 Kus 
biffuß. 

Bei Sprigen mit einem einfach wirfenden ‚Stiefel ift wäh: 
tend der Zeit, ald der Kolben das Einſaügen des Waſſers bewirkt, 
nur die Kolbenreibung und der Widerftand, welchen die Befchleu- 
nigung des Waſſers in den Ventilen der Bewegung entgegenfegt, 
zu überwinden, während beim Gintreiben des Waffers in den 
Windfeffel außer diefen beiden Widerftänden, die NReaftion der 
im Windfejfel fomprimirten Luft überwunden werden muß. Es 
fann daher das Erheben in einer viel fürzeren Zeit gefchehen als 
das Niederpreifen des Kolbend; und zwar fann man annehmen, 
daß erftere Zeit halb fo groß ift als die letztere. Mit Berückfich- 
tigung diefes Umſtandes ergibt fich der Durchmeſſer D des Stie— 
feld einer einfach wirfenden Sprige, welche eben fo viel Wafler 
ausfprigt, als eine Sprige mit zwei Stiefeln, deren jeder einen 
Durchmeifer D hat, 

(4) ’=-Dy:= ır2aD. 
Für eine Sprige mit zwei einfach wirfenden Stiefeln ift das 
Verhältniß der Kraft, welche ohne Kolbenreibung das Waſſer 
auf die Höhe h auszutreiben im Stande ift, zu jener, welche 
zur Überwindung ber. ROSHEENUNG erforderlich ift: 
D. 

Für eine Sprige mit einem einfach wirfenden Stiefel, wel- 
cher eben fo viel Waffer auspreft, als die zwei Stiefel der vors 
hergehenden Sprige, ift hingegen das eben genannte Verhältniß 


„0'024 


« 
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Iſt D betraͤchtlich groß, ſo ſind dieſe zwei Verhaͤltniſſe nicht 
ſehr verſchieden; iſt aber D flein, fo iſt das legtere diefer Verhaͤlt⸗ 
niſſe kleiner als das erſtere. Hieraus geht hervor, daß rückſicht⸗ 
lich der Kolbenreibung für große Sprigen beide Anwendungen, 
von welchen hier die Nede ift, gleich gut find; für Fleinere Sprigen 
aber die mit einem Zylinder jener mit zweien vorzuziehen fey; 
jedoch fordert eine ſolche Sprige mit einem Stiefel einen bedeus 
tend großen Windfeifel, wie ſchon früher angeführt wurde, wenn 
die Strahlhöhe nicht viel variiren foll. 

Behält man die in Rechnung gebrachten Buchftaben bei, fo 
findet man für die Ausmittelung ded Durchmeijers einer einfach 
wirfenden Sprige, wenn man wiederum von der Kolbenreibung 
und von der Befchleunigung des Waſſers i in den Ventilöffnungen 
abſtrahitet, folgende, — 

3) Nnp= "you (1 + 

Hier Fann man füglich p etwas größer — als bei 
der früher betrachteten Spritze; denn während des Kolbenhubes 
iſt, wie ſchon früher, gefagt wurde, nur eine kleine Kraft erforder— 
lich; daher die Arbeiter während diefer Periode zu Kräften foms 
men fönnen, um während des Kolbenniederganges mit defto grös 


ßerer Anftrengting zu drüden; wir wollen daher p = 36 # ats 
nehmen. Unter diefer Worausfegung findet man 


D "* 
N = 0'246D? h (9 + +) 
(16) N = 0.0308 (72h‘ + h‘#)D? 
17) D= 32-4N 
(17) Var az 
—— 
G8) = — 36 + V TH 1296: 

Die im Mittel in einer Sefunde ausgetretene Waffermenge 
ift Hier, unter der Vorausfegung, daß die Hubzeit halb fo groß ift, 
als die Zeit des ei 

I. C, 
oder weil Cm ı, z = 3rı4 "iR, — 05:3 Da. 


Für eine Spritze, welche in jeder Sekunde eine Waffer: 
menge von o'2 Kubiffuß auf eine Höhe von 10 Alaftern treiben 
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fol, findet man für die Anzahl der Arbeiter, wenn die Sprige zwei 
Stiefeln hat, 7°7 alfo 8, und wenn die Sprige nur einen Stiefel 
bat 9. 

Wenn der Kolben am tiefjlen fteht, fo reicht feine untere 
Flaͤche bis an die obere Kante der Gurgelröhre; in der höchften 
Stellung des Kolbens darf ſich feine obere Fläche höchſtens auf 
ı Zoll dem oberen Rande des Stiefeld nähern; endlich ift ge 
wöhnlich noch der untere Rand ded Gurgelrohres um 15 bis a 
Zoll von dem unteren Rande des Stiefeld entfernt. Da ferner 
die Kolbenbewegung 8 bis 9 Zoll beträgt, die Höhe des Kolbens 
— 3 bis 4° und die Höhe der Öurgelröhre S 3 gefegt werden 
kann; fo findet man hieraus leicht die ganze Länge des Stiefels; 
denn diefe ift glei der Summe aller genannten Dimenfionen; 
demnach 
8-3 +3 Lı Fı5 = 165 bis 9 +4 + 3 + r 

+ 2 = ı9 Zoll. 

Nahdem nun im Allgemeinen gezeigt worden ift, welche 
Punfte bei der Herftellung einer Feuerfprige vorzüglich zu beob⸗ 
achten ‚find, fo wie auch wie die Dimenfionen der Haupttheile 
einer folhen Mafchine zu beftimmen find, fo foll nun die Befchrei- 
bung einer Reihe von Mafchinen diefer Art folgen, wodurch eine 
nähere Kenntniß derfelben rüdfichtlich der fpeziellen Einrichtung 
erlangt werden Fann. 


11. Befondere Konftruftionen. 
Die Handfprigen. 

Auf Taf. 103, Fig. ı ift eine Handfpripe von der einfachften 
Konftruftion dargeftellt. Sie befteht aus einem Zylinder A aus 
verzinnten Eifenblech, an welchen ein mit einem furzen Gußrohr 
verfehener Boden Bangelöthet ift. Der Kolben D fammt Stiel E 
und Handhabe ift von Holz. Der Kolben ijt ringsum ausgehöplk, 
und um diefe Aushöhlung ift Bindfaden gewicelt, um einen wafs 
ferdichten Verfchluß zwifchen Kolben und Zylinder zu bewirken; 
Beim Gebrauch der Sprige wird in einem Gefäße Waſſer in die 
Nähe des Feuers gefchafft, die Sprige in daffelbe eingetaucht, 
und der Kolben mit der Hand aus dem Stiefel gezogen; wodurch 


das Waffer durch dad Gußrohr eintritt und den vom Kolben, vers 
2 * 
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laffenen Raum erfüllet. Iſt dieß gefchehen, fo wird die Sprige 
aus dem Waffer gezogen, nad) dem Orte des Feuers gerichtet, 
und der Kolben mit der Hand, oder dadurch, daß man die Hand: 
habe an die Bruft anfegt, und den Stiefel mit beiden Händen 
erfaſſend, gegen die Bruft drüdt, in den Stiefel getrieben, wo⸗ 
durch das Waſſer aus der Gußmündung ausgeſpritzt wird. Der 
Durchmeſſer des Zylinders iſt 2, die Länge deſſelben 18 Zoll, die 
Affnung der Gußmündung '/; Zoll, und die Höhe, auf welche 
der Strahl fteigt, beträgt etwa 3 bis 4 Klafter. 

Unter allen in Gebrauch gefommenen Handfprigen empfiehlt 
ſich vorzüglich die in ig. 2 und 3, Taf. 103 dargeftellte, durch die 
Bequemlichkeit ihrer Handhabung: Fig, 2 ift eine Anficht der 
Sprige; Fig. 3 ift ein Durchfchnitt des Zylinders in einem dop⸗ 
pelten Maßftabe; A iſt der Stiefel aus Meffing, B eine Boden» 
platte, in welcher eine Offnung angebracht ift, die durd) ein Kes 
gelventil verfchloffen it GC ift ein Seiher, welcher das Eintre: 
ten von Unreinigfeiten in den Stiefel verhindert, welche Teicht 
dem Spiele der Ventile hinderlich feyn könnten. Diefer Seiher 
iſt an den Stiefel gefchraubt, und befeftiget auch unter einem die 
Platte B mit dem Zylinder, wie aus der Zeichnung erfichtlich 
it. D Sig. 3 ift eine feitwärts angelöthete Nöhre, welche ein 
fleined, um ein Gewerbe bewegliches Klappenventil fchließt. 
Über diefe Röhre ift ein Anſatz F gefchraubt, an welchen ein hans 
fener Schlauh G, deifen Ende mit einem Gußrohr H verfehen 
ift, mittelft Bindfaden befeftiget if. Der Kolben J befteht ans 
mehreren Lederfcheiben, welche zwifchen zwei Metallplatten zus 
fammengefhraubt find. Der Zylinder ijt mittelft eiferner Bänder 
M, welche denfelben umfaffen, an eine eiferne Stüge L befeſti— 
get, welche fi unten zweifpigig endet, oben aber mit einem 
eifernen oder hölzernen balbmondförmigen Querſtück verfehen ift, 
fo daß die ganze Stütze einer Krücke gleichet. An diefe Stütze 
ift noch ein Anfag N angebracht, deffen Ende als Drehungs— 
punft für den Hebel O dient. Diefer Hebel befteht aus zwei 
fehmiedeeifernen Schienen, welche in einew hölzernen Griff ein« 
gelaflen find; die Stüge befindet fich zwifchen den zwei Schienen, 
fo daß hierdurch der Hebel, in welchen die Kolbenftange K einge: 
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bangen ijt, weder nach der einen noch nach der andern Seite aus: 
weichen fann. 

Beim Gebrauche wird die Sprige in ein mit Waſſer gefüll: 
tes Gefäß gejtellt, die Krüde unter den linfen Arm genommen, 
mit der linfen Hand das Gußrohr geleitet, und mit der rechten 
Hand der Hebel ergriffen, und auf und nieder bewegt. Bei je: 
dem Kolbenhube wird das Waſſer durch das untere Ventil einge: 
faugt, bei jedem Kolbenniedergange durch das Gußrohr ausge: 
preßt, woraus erfichtlich ift, daß die Spriße nur während der 
legteren Periode Waſſer ausfprigt, alfo einfady wirfend iſt. Um 
das Abfegen des Strahles, — wenn auch nicht ganz aufzuheben — 
doch zu vermindern, hat man auch zuweilen ftatt des Anfages F 
Fugelförmige Windblafen von 6 Zoll Durchmeffer angefchraubt. 

Um diefe Sprigen möglichft billig herzujtellen, hat man fie 
auch aus Blech verfertiget, die Theile zufammengelöthet, und 
ftatt folcher Ventile, wie fie in der Zeichnung abgebildet find, 
jteinerne Kugeln verwendet. Die Dimenjionen der Spriße kön— 
nen mitteljt des der Zeichnung beigefügten Maßitabes leicht ent: 
nommen werden, 

Tragbare Sprigen. 

Taf. 103, Fig. 4 und Hftellen zwei auf einander fenfrechte 
Durchſchnitte einer tragbaren Sprige mit einem einfach wirfen: 
den Stiefel vor. aaa ift ein parallelepipedifch geformter Waſſer— 
Faften, auf deſſen Boden der Holzblock b liegt. Auf diefen legte: 
ven ift der Stiefel ce und der Windfeffel d augejchraubt. An der 
Stelle, wo der Stiefel angefchraubt ıft, ift der Block ausge: 
fchnitten, und beiderfeitd mit einem durchlöcherten Bleche verfe- 
ben, welches das Eintreten von Unreinigfeiten, welche ſich im 
Waſſer befinden möchten, verhindert. Der Stiefel kommuniziret 
mit dem Windfeffel durch die, Gurgelröhre e, welche au ihrer Ein 
mündung in den Windfeffel mit einem nach innen fich öffnenden, 
jchiefliegenden Klappenventil verfehen ift. An dem Windfejjel 
it bei f das Gußrohr angelöthet. Diejes befteht aus 4 heilen, 
namlich: aus dem mitteljt eiferner Bänder au den Sprigenfaften 
befejtigten Theile von £ bid g; mit diefem iſt das Knieſtück gh fo 
ta Verbindung gefebt, daß daſſelbe im horizontalen Sinne gedreht 
werden kann; au dieſes Knieſtück iſt ein zweites h bi8 ı anges 


22 Zeuerfprige. 


bracht, welches ſich um das erftere drehen läßt; endlich ift an 
dieſes zweite Knieſtück noch die Röhre ki geſchraubt. Durch dieſe 
zwei Knieſtücke iſt es möglich, dem Ende des Gußrohres jede be— 
liebige Richtung zu ertheilen. Dieſe bewegliche Verbindung der 
Knieſtücke iſt in Fig. 14, Taf. 101 abgebildet. Diefe Abbildung 
gehört zwar nicht zu der Spritze, von welcher hier die Rede iſt, 
fondern zu einer weiter unten zu befchreibenden ; deifen ungeachtet 
kann diefe Zeichnung hier verwendet werden, um die Verbindung 
der Knieröhren fennen zu Iernen, wenn man nur von dem in die— 
fer Zeichnung vorfommenden Hahn abftrahiret. Über den Spri—⸗ 
genfaften ift ein Bret 1 gelegt, und mit Schrauben an den Bo— 
sen des Kaftens befeftigt. Auf diefem Stege iſt die Stütze m 
für den Druckhebel n angebraht, an welchem die Kolbenitange 
eingehängt ift; ferner iſt auch auf dem Stege eine gabelförmig 
gebogene Schiene o angefchraubt, welche zur Führung des He— 
bels n dient. Um die Sprige Teicht forttragen zu können, Dies 
nen die 4 Hebel p, welche bei q ihre Drehungspunfte haben. 
Werden diefe Hebel in die Höhe gefchoben, fo ftügen fich die über 
q hinausreihenden Enden auf die Anfäße r, und bleiben hierdurch 
während des Forttragend immer in horizontaler Stellung. Um 
fid) von dem Spiele diefer Sprige eine, deutliche Vorftellung zu 
machen, denfe man fich, ed werde die Gußmündung mit dem 
Daumen verfchloffen, und hierauf der Hebel auf und nieder bes 
wegt. Bei jedem Erheben des Kolbens wird das in dem Waf- 
ferfaften befindliche Waller durch das Bodenventil in den Stiefel 
eintreten und den von dem Kolben verlaifenen Raum erfüllen; 
bei jedem Niedergange des Kolbens ſchließt fich das Bodenventil, 
und das Waſſer dringt durch das andere Ventil in den Windfefs 
feld. Da nun fein Waifer aus legterem auöftrömen kann, ins 
dem die Gußmündung mit dem Daumen verfchloffen ift, fo muß 
die in dem Windkeffel enthaltene Luft mit jedem Kolbennieder: 
gange fomprimirt werden. Zieht man den Daumen, — nachdem 
einmapl eine hinreichende Dichte der Quft erreicht iſt — von der 
Affnung ded Gußrohres weg, fo wird dad Waſſer fowohl wäh 
rend des Aufganges als während des Niederganges des Kolben 
mit einer der Elaftizität der Luft im Windfeffel entfprechenden 
Geſchwindigkeit ausgetrieben. Allein, da während des Kolben: 
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niederganges eine Quftverdichtung, während des Kolbenhubes bins 
gegen eine Quftverdünnung eintreten muß, fo folgt daraus, daß 
während der erfien Periode die Gefchwindigfeit des ausftrönens 
den Waſſers, folglich auch die Strahlhöhe beitändig wachfe, bins 
gegen während der zweiten Periode beftändig abnehme. Coll 
die Strahlhöhe nur um 5 bis 6 Fuß variiren, fo ift bei einer Ge— 
fhwindigfeit des Kolbens von ı Fuß ein Windfeffel erforderlich, 
welcher 13 bis ı6 Mahl größer ift ald dad Volumen des Sties 
feld. Wie aus der Zeichnung erſichtlich, ift dad Volumen des 
Windfeffels nur 4 Mahl fo groß, als jenes des Stiefeld; um 
daher mit einem fo Fleinen Windfeffel auszureichen, muß man 
fih durch fchnelles Pumpen behelfen, damit die Hubzeit möglichft 
Flein werde. 

Wie aus dem der Zeichnung beigefügten Maßftabe zu ent: 
nehmen ijt, beträgt der Durchmeffer des Stiefels 3 Zoll; wird 
daher die Sprige durch zwei Menfchen bewegt, fo beträgt die 
Strahlhöhe etwa ı0 bis ı2 Klafter. 


Pontiferfhe Spriße. 

Auf Taf. 104, Fig. ı, 2 und Taf. 102, Fig. ı ift eine von 
Pontifer in London Fonftruirte tragbare Feuerfprige darge: 
ftellt, welche vorzüglich wegen des Fleinen Naumes, den dies 
felbe einnimmt, fich auszeichnet. Taf. 104, Fig. ı ftellt die eine 
Hälfte der Sprige im Durchfchnitte, die andere Hälfte aber mit 
Hinweglaffung der vorderen Wand des Spritzenkaſtens in der 
Anficht dar. Fig. 2 ift ein Durchfchnitt der Sprige, nach einer 
aufder vorhergehenden fenfrehten Richtung. Taf. 102, Big. ı 
ftellt eine äußere Anficht der Sprige dar, wenn diefelbe zum Fort⸗ 
tragen in Bereitfchaft gebracht worden ift. 

Sn diefen 3 Figuren ift a der Spribenfaften.. Der Boden 
deffelben ift mit den um die Gewerbe b beweglichen Tritten c 
verfehen, auf welche fich ein Theil der Mannfchaft, welche die 
Sprige bewegt, während ihres Gebrauches ftellet, um einen fiches 
ren Stand der Sprige hervorzubringen. Der obere Theil des 
Sprigenfaftend befteht aus zwei Hälften dd, welche ſich um die 
Gewerbe ee drehen laffen. Werden die Anftefarme £ von dem 
Drudhebel g weggenommen, fo läßt fich die ganze Sprige mittelſt 
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der oberen Hälfte des Spritzenkaſtens ſchließen, wie Big. ı, 
Taf. 102 zeigt. Um die Sprige bequem tragen zu Pönnen, find an 
dem Sprigenfaften 4 Hafen h angebracht, in welche die Druds 
bäume i hineingelegt, und fo zum Tragen der Sprige verwendet 
werden. Wie ſchon oben erwähnt wurde, ftellt Fig. ı, Zaf. 102 
die Dispofition der Sprige dar, wenn diefelbe zum Borttragen 
vorgerichtet ift. 

Sn Fig.ı, 2 iſt k dasauf dem Boden des Sprigenfaftend an= 
gefchraubte Grundwerf. Fig. 3 ftelt die horizontale Projektion, 
und Fig. 4 und Hftellen zwei Durchfchnitte deſſelben dar. 

An das obere Ende der an das Grundwerk angefchraubten 
Saugröhre 1 wird ein mit einem Seiher verfehener, lederner, mit 
Spiraldrähten auögefteifter Schlauch) Fig. 6 angefchraubt. Durch 
diefen Schlauch wird dad Waffer durch die Spritze eingefaugt, . 
indem der Seiher in ein in die Nähe der Sprige herbeigefchafftes, 
mit Waſſer gefüllted Gefäß getaucht wird. Auf dad Grundwerf 
find die zwei Zylinder oder Stiefel m, deren Durchmeffer 5 bes 
trägt, angefhraubt. An diefe Zylinder find die Gurgelröhren 
n angegojlen, und an den Flantſchen der Iegteren ift der aus 
gefhmicdetem Kupfer verfertigte Windfeffel o mit Echrauben be= 
feſtiget. p und q find Ventile, deren Einrichtung aus der Zeich- 
nung erhellet; vr ift der Kolben. Diefer befteht aus zwei zwifchen 
Metallfcheiben gefchraubten Lederfappen, wovon eine nad) auf: 
wärtd, die andere nach abwärts gewendet iftz bei t ift mit der 
Kolbenjtange das Grhängr u in Verbindung geſetzt, deffen obe— 
reö Ende in den Druckhebel eingehängt it. Um dem Kolben eine 
vollfommen geradlinige Bewegung zu ertheilen, ıft auf dem Zy— 
Iinder ein Riegel v (f Big. ı, Taf. 104) angefchraubt, welcher 
in der Mitte eine zylindrifche Öffnung hat, in welcher die Kols 
benftange s auf und nieder fpiele. Auf den 4 Pfoten, welche in 
Big. 3, an dem Grundiwerfe erfichtlich find, find die zwei Stän— 
der w angefchraubt. In diefen zwei Etändern liegen die Zapfen 
der Drehungsdachfe x des Hebels g, Fig. ı, 2; und durch die 
eine der an diefen Ständern- fihtbare Ausbauchung geht die au 
dem Windfeffel angelöthete Röhre y, an welche ein lederner oder 
leinener, dem in Tig.6 darggitellten gang ähnlicher, jedoch nicht 
ausgeſteifter Schlauch gefchraubt wird. An diefen Schlauch wird 
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endlich das in Fig. 7 abgebildete Gußrohr gefchraubt. Um den 
Kolbenhub innerhalb der erforderlichen Grenzen zu erhalten, find 
zwei Querftangen z angebracht, welche durch zwei Streben, des 
ren eine an den Ständer n und die andere an den Sprigenfaften 
befeftigt ift, unteritügt werden. Das Grundwerf, der Stiefel, 
dad Saugrohr 1, und das Gußrohr find von Meſſing, der Windfeffel 
von gefchmiedetem Kupfer, und die übrigen Theile — der Sprißens 
falten, die Drucbäume und Schläuche natürlicher Weife ausge: 
nommen — von Gchmiedeeifen. 

Der Windfejjel ift nahe vier Mahl fo groß (dem Volumen 
nach) als ein Stiefel; um demfelben in dem befchränften Raume 
eine folche Größe geben zu fönnen, mußte demfelben die aus der 
Zeihnung erfichtliche, etwas fchwierig herzuftellende Form geges 
ben werden. Der Durchmeifer der Stiefel ift 5% oder 5/,. Fuß, 
und das Verhältniß der Abftände des Drudbaumes —= ı und des 
Einhängepunftes der Kolbenftangen = 3. Auf jeder Seite der 
Spritze fönnen leicht drei Arbeiter, alfo im ganzen ſechs Arbeiter 
zur Bewegung der Spritze verwendet werden. Vernachlaͤßigt 
man in der Formel (9) die Glieder, welche ſich auf die Kolben— 
reibung. und die Befchleunigung des Waſſers in den Ventilen 
beziehen, fo findet man für die Strahlhöhe 


h’= — 36 + Vo + 1296, 


Für die Pontiferfhe Sprige ift: 
N=6 n=3 p=30o D= , demnach 


h’ r —N ꝰ 3268.30 144 — — — w— 
304 2534 863 + 1296 = 36 + 43 7 
Klafter. 


Wird hingegen diefe Sprige durch 8 Mann bewegt, welche 
im Nothfalle auch wohl Plag haben, fo findet man 
ho — 3 + Ve + 1290 = g Slafter. 
Zwifchen den tragbaren Sprigen und Wagenfprigen verdient 
dievon Levesque in Paris Fonftruirte, auf Taf. 103, Fig. 6bisg 
und Taf. 104, Fig.18 abgebildete Sprige eingereihet zu werden, in- 
dem diefelbe mit zwei Rädern verfehen ift, welche theils zum Fort⸗ 
ſchaffen der Sprige, theils als Sch wungräder bei deren Gebrauch 
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verwendet werden Fönnen. Fig. 6 ftellt eine Längenanficht, Fig. 7 
eine Queranficht und Fig. 13 eine horizontale Projektion derfel- 
ben dar. Fig. 8 und g find einzelne Theile der Spritze. aa 
Big.6, 7, 13. ift ein hölzerner Rahmen, auf welchen die Zapfen- 
lager d angefchraubt find. Diefe Zapfenlager nehmen die Hälfte 
der mit zwei Fleinen, um ı80° von einander abftehenden Kurbeln 
verfehenen Achfe e auf. An diefer Achfe figen die Räder f, welche 
fi) auf der erfteren frei herumdrehen, oder mittelft einer weiter 
unten befchriebenen Anordnung mit derfelben feft verbunden werz 
den fönnen. An den Enden diefer Achfe e find die Kurbeln g ans 
gebradyt; bb find Stüsen, welche durd) Stellfchrauben e ver- 
längert oder verfürzt werden Fönnen. Um die Sprige an den 
Drt zu fchaffen, wo fie in Thätigfeit gefegt werden foll, werden 
die Stützen b fo lange verfürzt, bis die Räder £ — welde von 
der Achfe frei gemacht wurden — auf dem Boden aufitehen; fos 
dann wird die ganze Sprite mittelft des mit dem Rahmen a in 
Verbindung ftehenden Griffes h gewendet, fo daß die Pums 
penftiefel, fammt Rahmen, oberhalb der Achfe e zu ftehen kom— 
men; worauf die Soprige durch einen Arbeiter, welcher den Griff 
h erfaßt, weiter gezogen wird. Iſt die Sprige an ihrem Beſtim— 
mungsorte angefommen, fo wird fie wiederum um ı80° gewen- 
det, fo daß fie in die Lage fommt, welche die Zeichnung darjtellt, 
die Stügen werden verlängert, bis die Räder frei hängen, und 
diefe Tegteren mit der Achfe feft verbunden, fo daß fie nun als 
Schwungräder beim Gebrauche der Sprige dienen. 

| Die Sprige hat zwei Stiefeln k, welche durch die Stügen i 
und die Querverbindung 1 mit dem Rahmen a feft verbunden 
find. Die Einrichtung des Stiefeld zeigt Fig.8., weldye einen 
Durchſchnitt deifelben — in einem ?/, Mahl größeren Maßftabe als 
jener von Fig. 6 gezeichnet — darftellt. Jeder Stiefel befteht, 
wie aus der Zeichnung erfichtlich ift, aus zwei Theilen; in dem 
unteren Xheile bewegt ſich der Kolben auf und ab, der obere 
Zheil hingegen dient ald Windfejfel. Der Kolben befteht aus 
einer, mittelft der Kolbenftange zwifchen zwei Metallplatten ges 
fhraubten, nach aufwärts gewendeten Lederfappe. Die Anfaug: 
röhren m, fo wie auch die Ausgußröhren m der beiden Stiefel 
vereinigen fi, und die Tegteren kommuniziren mittelft der ges 
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meinfchaftlihen Röhre q mit dem an dem Mahmen befeftigten 
fupfernen Wafferbehälter p. Die Kolbenftangen find mit den 
Heinen Kurbeln der Achfe e durch die Schubftangen o in Verbin— 
dung geſetzt. Dad Waller wird entweder durch einen an das 
Saugrohr m angefchraubten Iedernen Schlauch aufgefaugt (in 
welchem Falle die Röhre q durch einen Stöpfel verfchloffen wers 
den muß), oder man füllet den Wafferbehälter p beftändig mit 
Waſſer, öffnet die Röhre q, und verfchließt die Röhre m mit ei: 
nem Stöpfel, fo daß das Waller aus dem Behälter p zu den 
Saugventilen gelangen fann. Fig. g ftellt die Vorrichtung zur 
Verfnüpfung und Auslöfung der Räder f im Durchſchnitte vor. 


Wagenſpritze. 

Eine am haufigſten in der Anwendung vorkommende Ein: 
richtung einer großen Wagenſpritze iſt auf Taf. 102, Fig 2 abge⸗ 
bildet. 

In Fig.2 iſt das ganze Wagengeftelle fammt Sprigenfumm 
im Durchfchnitte, die eigentliche Sprige aber zur Hälfte im Durch— 
ſchnitte und zur Hälfte in der Anficht gezeichnet. Fig. ı4, Taf. 101 
zeigt einen Theil des Sprigenfaftens und Windfejfeld mit dem 
ausgeftredften Gußrohre. Die Fig. 8, 11, 12, Taf. 104 ſtellen eine 
jelne Theile der Sprige vor. 

Auf einem vierräderigen Wagengeftelle ift der mit Kupfer 
blech gefütterte Sprigenfunm a fammt den zwei, zur Aufbewahrung 
verfchiedener zur Bedienung der Sprige erforderlichen Geraͤthſchaf⸗ 
ten beftimmten, mit Dedel verfchließbaren Käften bb befeftiget. 
Auf dem Boden des Sprigenfunms liegt der Holzblock c, auf wels 
chem die beiden Stiefel d, fo wie auch der Windfeffel £ ange: 
ſchraubt find. Über den Sprigenfaften ift ein zweizolliger Pfo— 
ſten g gelegt, und durch eiferne Schienen h mit dem Wagenges 
ftelle feft verbunden. In diefem Pfoften g find die oberen Raͤn— 
der der beiden Stiefel eingelaffen, wie aus dem durchfchnittes 
uen Theile der Spritze erſichtlich ift. 

Auf diefem Stege it die nach oben zu gabelförmig gefpals 
tene, zur Aufnahme der Drehungsachfe des Wagbaumes k be> 
ftimmte eiferne Stütze i angefchraubt. Der Wagbaum k ift von 
Eifen; häufig ift jedoch derfelbe bei Sprigen diefer Art von Holz. 
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Il find kreisrunde, mit den Laſchen m verfehene eiſerne Ringe 
von nahe 3 Fuß Durchmeifer. Diefe Ringe werden mittelft der 
zwei Lafchen m an. den Druckbaum angejtecft, fo daß der legtere 
zwifchen den beiden erjteren fich befindet, und das Ganze mit: 
telft zweier Schrauben mitfammen verbunden. Diefe Ringe wers 
den von den Arbeitern ergriffen und auf und nieder bewegt. Wenn 
die Sprige außer Gebrauch it, fo wird eine der Schrauben bei 
m weggenommen und der Ring um die zweite Schraube gewen— 
det, bis die Stelle n des Ringes auf die obere Kante des Wags 
baumes zu liege fommt. Damit der Wagbaum durch einen fehies 
fen Drud an den Ringen 1 nicht nad) rechts oder links gedrängt 
werden fönne, find auf den &teg g zwei gabelförmige Schienen 
o angefchraubt, zwifchen welchen der Wagbaum auf und nieder 
ipielen, jedoch nicht feitwärtd ausweichen kann; diefe Schienen 
befchränfen unter einem auch das Kolbenfpiel. Das Saugventil 
piftin Big. 8, Taf. 104 in einem größeren Maßitabe abgebildet. Die 
Gurgelröhre q ftellt hier auf folgende Weife die Verbindung zwis 
fhen Stiefel und Windfeffel Her: es ijt nämlich An jeden Stiefel 
eine vierfantige, in der Mitte mit einer Slantfche verfehene Röhre 
q angegojfen ; eben fo ift auch an den Windfeffel eine vierfantige, 
mit einer Slantfche fich endigende Röhre x angegoflen oder ange— 
löthet. Die inneren Dimenfionen diefer Röhre r ftinnmen ‚mit den 
äußeren der Röhre q überein, fo, daß legtere in erftere eingefcho- 
ben werden kann, bis die Slantfchen der beiden Röhren zuſam— 
menjtoßen, welche fodaun zufammengefchraubt werden. An dem 
Ende der Röhre q ift das Klappenventil s angebracht. Der Kols 
ben t bejteht aus mehreren, zwifchen zwei Metallplatten mittelft 
eines Bolzens gefchraubten Lederfcheiben. Die Kolbenftange ift 
bei u mit dem einen Ende in den Bolzen des Kolbens, und bei w 
init dem anderen Ende in den Wagbaum eingehängt. 

E3 erübriget uns jegt noch die Einrichtung des Gußrohres 
Fig. 14, Taf. 101 zu befchreiben. Diefes befteht aus fünf Theilen, 
nämlich: dem Stücke von A bis B, dem Knieſtück von B bis C, 
dem zweiten Knieſtück von C bis D, dann der Röhre von D bisE, 
endlich dem Theile EF. Bei B ftehen die beiden Röhren AB 
und BC fo in Verbindung, daß der ganze ober B befindliche 
Theil des Gußtohres um die Röhre AB als Achje gedreht werden 
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fannz eben fo fann das zweite Knieftüf CD um das erftere beiC 
gedreht werden. Durch diefe, um zwei auf einander fenfrecht 
ftehende Achfen möglichen Drehungen des Gußrohred Fann dem 
Theile DF deſſelben jede beliebige Richtung ertheilt werden. Zur 
Erflärung Ddiefer zivei beweglichen Werbindungen bei B und C 
dient Fig. 1ı, Tof. 104, welche den oberen Theil der Röhre AB im 
Durchſchnitte damtellt. Der- Kürze wegen foll die Röhre AB 
mit I und das Knieſtück BC mit II bezeichnet werden. Wie aus 
diefer Abbildung erhellet, ift an die Röhre I bei B eine Schraube 
angefhnitten, und die Röhre felbft über diefe Schraube hinaus 
von außen koniſch verlängert. Dad Ende der Röhre II hingegen 
bat eine auf dad Ende von I genau paflende, von außen und 
innen Fonifche Erweiterung. Über diefe ift eine mit einer Schraus 
benmutter verfehene Fonifche Hülſe gefchoben, und diefe an die 
Schraubenfpindel der Röhre I angefchraubt. Hierdurch kann die 
Röhre II um die Röhre I gedreht werden; damit fich aber wäh« 
rend des Hin und Herdrebend der Nöhre I die Hülſe nicht los— 
ſchraube, iſt eine Fleine, durch die Hülſe und die Röhre II ge: 
hende Schraube angebracht. Die beiden Knieſtücke find ganz auf 
diefelbe Weife verbunden. Bei D und E find die ARDER auf die 
gewöhnliche Art zufammengefchraubt. 

Bevor die Sprige in Bewegung gefegt wird, muß das Guß— 
rohr verfchlojfen werden, bis die Luft im Windfeffel durch das in 
denfelben eingetriebene Waſſer fo ftarf komprimirt ift, daß ihre 
Elaftizität das Waſſer auf die erforderliche Höhe zu treiben ver: 
mag. Da bei einer fo großen Sprige diefes Verſchließen nicht 
mehr mit der Hand gefchehen kann, fo it an dad Gußrohr ein 
mit einem Scylüffel verfegener Hahn G Fig. ıı und ı2, Taf. 104 
und Big. ı4, Taf. 101 angebracht, mittelft welchem das Schließen 
bewerfjtelligt werden kann. Big. 9, Taf. 104 fiellt einen Durch- 
fhnitt der Gußmündung vor. 

Die wefentlichften Dimenfionen diefer Spribe fi nd: der 
Durchmeffer des Stiefeld — 6, der Durchmeifer des Windfef 
feld — 12“, die Länge des Stiefeld, fo wie auch die Höhe des 
Windfeffeld = 19. 

Der horizontale Abftand ded Punftes n vom Drehungs: 
punfte des Wagbaumes it fünfmahl fo groß als jener der Kol: 
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benſtange. Die Kolbenbewegung beträgt 8. Der Abſtand des 
Punktes n vom Boden, auf welchem die Spritze ſteht, iſt = 3° 
37, Das Ventil s it 2’ hoch und 4 breit; hat alfo 8% 
Querfchnitt. Der kleinſte Querfchnitt des Ventils p ift = 3. 
Der Durchmeifer der Gußmündung = 07° An der Sprige 
fönnen im Ganzen ı4 bi ı6 Arbeiter drüden. 

Auf Taf. 01, Fig. 16 und 16. find zwei Dyirchfchnitte einer 
in Sranfreich in Gebrauch gefommenen Sprige dargeitellt. Sie 
unterfcheidet fich vorzüglich von der vorhergehenden dadurch, dag 
die Arbeiter, welche die Sprige bewegen, nicht vor und hinter 
der Sprige, fondern rechts und links von derfelben angeftellt wer— 
den, welches den Wortheil gewährt, daß die Anzahl der Arbeiter 
viel größer feyn kann, als bei der gewöhnlichen Einrichtung; im 
engen Gaſſen wäre jedoch die Anordnung, wo die Arbeiter vor 
und hinter der Sprige ſtehen, vortheilhafter. Der Sprigenfa- 
fien hängt in Federn, welches ohnfireitig ſowohl flr das Fort« 
fhaffen, ald auch für die Dauer der Sprige von großem Vortheile 
if. In dem Raume A ift die Sprige fammt Windfeifel aufgeftellt ; 
derſelbe dient zugleich als Wafferbehälter. Die Abtheilungen B 
und C find zur Aufnahme von Zeuerlöfchrequifiten beftimmt. Das 
Waller wird entweder der Sprige zugetragen, — in welchem 
Salle daffelbe in die Räume a Fig. ı6 gegoffen wird, an deren 
Boden fi die gröberen Unreinigfeiten anfammeln ; aus diefen 
Ränmen fließt daffelbe auf das Sieb b, und gelangt von da in 
den Sprigenfaften A, und tritt bei gehöriger Stellung des Hah— 
ned c in den DVentilfaften d, — oder ed wird durch einen Saug— 
fchlaudy aufgefaugt (im Tegteren Falle muß der Hahn c fo geftellt 
werden, daß f mit d fommuniziret). Durc) den ganzen Sprigens 
faften geht die Achfe h, und ift durd) drei Lagerg unterftügt. Auf 
diefer Achfe ift in der Ebene der beiden Kolbenftangen ein Hebel i 
befeftiget, an welchem Gehänge angebracht find, welche mit den 
Kolbenftangen in Verbindung ftehen. Um den Kolben eine fichere 
geradlinige Bewegung zu ertheilen, ift über die beiden Stiefel 
der Sprige der Biegel k befefliget, in welchen für die Kolbenjtan« 
gen paffende Löcher gebohrt find. Das Gufrohr wird an jenen 
Schlauch I gefchraubt, welcher mit dem fphärifchen Windfeffel in 
Verbindung fteht. Außerhalb des Sprigenfaftens find die beiden 
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Hebel mi mit der Achfe h feft verbunden; und durch diefe find die 
Druckbäume n geſteckt, an welchen die Mannfchaft arbeitet. Rück— 
fichtlidy der Art und Weife, wie diefe Sprige zu gebrauchen ift, ift 
feine weitere Erflärung erforderlich. 


Bramal'ſche Sprige. 

An England iſt eine von Bramah fonfiruirte Wagen: 
fprige fehr häufig in Gebraudy gefommen, deren Einrichtung von 
der bisher befchriebenen weſentlich verfchieden ift. 

Auf Taf. 102, Fig. 3 ift ein Längendurdfchnitt, und Fig. 4 
ein Auerdurchfchnitt Diefer Sprige. Fig. ı2 und ı3, Taf. 101 find 
zwei Durchfchnitte des eigentlichen Sprigenförperd. Auf den eis 
fernen Achfen eines vierräderigen Wagengeftelles find hölzerne, 
oben freisförmig ausgefchnittene Sattel a angebracht, in welche 
der diegorm eines zylindrifchen Faſſes habende Sprigenfaften gelegt 
wird. Diefes, aus gefpundeten Bretern zufammengefügte und mit 
eifernen NRadreifen umfangene Faß, hat drei Abtheilungen: A,B,C. 
A ift zur Aufnahme des Sprigenzylinderd beſtimmt; der mittlere 
Theil B dient ald Waflerfaften ; der dritte Theil C emdlich enthält in 
der Mitte eine furze Achfe, deren Zweck weiter unten erklärt werden 
wird. Bei a iſt in dem Faſſe eine längliche Offnung angebracht, welche 
mit einem paffenden Dedel verfchloffen werden fann. Diefe Off« 
nung ift zur Reinigung des Faſſes erforderlich, Auf die mit Holz» 
fhrauben an dem Faſſe befeftigte Röhre b wird, wenn dad 
Haß mit Waſſer gefüllt werden fol, ein Trichter aufgeſteckt, und 
durch denfelben das Waſſer eingelajfen. Auf dem Faſſe ift noch ein 
aus zwei Abtheilungen beftebender, mit Dedel verſchließbarer 
Kaſten D befeftigt. In der Fleineren Abtheilung befindet fich der 
Windfeffel E, in der größeren hingegen werden verfchiedene 
Beuerlöfchrequifiten aufbewahret. An dem Boden des Raumes A 
ift ein Hahn e angebracht, durch welchen das Waſſer aus der 
Tonne abgelaſſen werden kann. Der meſſingene Spritzenzylinder 
d von 10 Zoll Durchmeſſer (im Lichten) und 7'/, Zoll Länge iſt 
mit vorftehenden Rändern verfehen, an welche die gußeifernen, 
mit Meffingpfatten gefütterten Dedel e angefchraubt find. Auf 
dem oberen Theile des Sprigenzylinderd d ift die Röhre g, an 
dem unteren die Anfagröhre h mit Schrauben befeftigt. An die 


32 Feuerfprige. 


Röhre gift der aus Kupferblech getriebene Windfeffel E angelö: 
thet; an die Anfasröhre h hingegen ift die mit einer fonifchen 
Hülſe verfehene Röhre iangefchraubt. In diefe Hülfe paßt ein 
onifcher, rechtwintlich durchbohrter Hahn Kk, durch deffen Stel: 
lung entweder die Kommunikation ded Sprigenzylinderd mit der 
äußeren Luft, oder mit der Tonne A hergeftellt werden kann. 
Durch die Mitte des Zylinders d, und durch die beiden gufeifers 
nen Dedplatten deifelben geht eine Achfe 1 aus Rothguß. Das 
eine Ende diefer Achfe dreht fich in einer Art Büͤchſe, weldhe an 
dem einen Dedel angegoffen ift; für das andere Ende hingegen 
ift in dem Dedel E ein ausgefüttertes Loch angebracht. Zwis 
fhen dem Deckel F und der erſten Deckplatte e ift auf der Achfel 
ein Hebel m mittelft eines eifernen Bolzens befeftigt. Diefer He— 
bel reicht durch einen an der Tonne beiderfeits angebrachten Schlitz 
aus derfelben hervor, und iftdafelbit mit einer zylindrifchen Büchſe 
verfehen ; daifelbe findet auch rückfichtlich des an der Fleineren, 
in dem Raume C befindlichen Achfe befeftigten Hebeld n Statt. 
Durch die Büchſen der beiden Hebel werden zu beiden Seiten des 
Wagens die Druckbaͤume o geſteckt, an welchen die Manufchaft 
während des Gebrauches der Sprige arbeitet. 

Die Achfe Liftinnerhalb des Zylinders d abgefladht (f. Fig. ı2, 
Taf. 101), undauf diefe Abflachung iſt eine mit vieredigen Offnuns 
gen verfehene Platte mitteljt zweier Schrauben befeſtigt. Diefe 
Platte ijt noch überdieß mit zwei Rippen p verfehen, um derfels 
ben eine größere Seftigfeit zu ertheifen. Um zwifchen dem Zylins 
der d und der Platte eine gehörige Verdichtung zu „erzeugen, ift 
legtere ringsum mit Lederftreifen verjehen. Die zwei Sffnungen 
in der Platte find durch Ventile verfchloffen. Diefe Ventile ber 
ſtehen aus Leder, welches zwifchen zwei Metallplatten verfchraubt 
ift. Die oberen Metallplatten find etwas größer, die unteren 
etwas Feiner als die Öffnung, und das Leder der beiden Ventile 
ift durch diefelben Schrauben mit der Platte verbunden, welche 
legtere mit der Achfe 1 befeftigen. Unter der Achfe 1 befindet fich 
cin Meſſingſtück, welches durch die Schrauben, welche h mit d 
verbinden, an den Zylinder angefehraubt iſt. Diefer Mafchinen- 
theil bat in der Mitte eine an den Zylinder 1 genau anfclie- 
Bende Scheidewand q, welche mit einer Nuth verfehen ift, in 
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welche ein Lederftreifen angelegt iſt. Zu beiden Seiten diefer 
Scheidewand 1 findet man —* den — ganz — 
Saugventile. | 

An die Röhre RR vor dem Gebraude der Sprige ein mit 
einem Qußrohr verfehener Tedermer. Schlauch angefchraubt. Soll 
das auszüufprigender Waſſer aus einem‘ Brunnen aufgefaugt wer: 
den, fo verfieht man die Nöhre:h mit einem ausgefteiften Ieder: 
nen Scylauche, an deifen Ende noch überdieß ein Seiher befeftigt 
feyn fan, und läßt. legteren in den Brunnen hinab. In diefem 
Balle muß der Hahn kfo gedreht werden, daß d mit dem nad) 
außen gefehrten Theile der Nöhre hfommunizirf. "Wird hinges 
gen das Waſſer aus der Tonne B eingefaugt, fo dreht man den 
Hahn k fo, daß d mit B fommunizirt. 

Dad Auffaugen ind Austreiben des Waſſers gefchieht bei 
diefer Sprige auf folgende Weiſe: Wenn die Mannfchaft an den 
Drudbäumen arbeitet; fo wird die Achſe J in eine hin und herges 
hende, rotirende Bewegung verfegt; daſſelbe erfolgt auch rück— 
fichtlich der auf die Achfe 1 befefligten, mit dem zwei Ventilen 
verfebenen Platte; hierdurch werden die zwifchen: diefen Ventilen 
und den Bodenventilen enthalteiien Räume-abwechſelnd vergrö« 
Bert und verkleinert. Eine Vergrößerung 'eines diefer Näume 
bat zur Folge, daß dad Waller durch den Druck der Atmofphäre, 
durch das diefem Raume entfprechende Bodenventil eingetrieben 
wird; jede Verfleinerung des zwifchen dem Ventife enthaltenen 
Raumes hingegen bewirkt ein Überteten ded Waſſers durch das 
entfprechende Wentif'ver Plärte in den’ Naum über'der Platte. 

Da nun beitändig beim Hin= und Herbewegen der Platte, 
einer. der rechts und linfs von der Scheidewand' q befindlichen 
Räume verkleinert,"und der andere vergrößert 'wird, ſo wird 
fortwährend Waſſer eingefaugt und ausgepreßt. Daß der Winds 
keſſel jedeinicht gar zu große Ungleihförmigfeit in der Bewegüng 
der Plätte, rüdfichtlich der ai unfchädlic) — iſt aus 
dem Früheren Far. 

Die weſentlichen Dimenfionen diefer Spriße find : Der Durch» 
meiler ded Zylinders d = ro Zoll, feine Länge — 7'/, Zoll; 


mithin der Kubikinhalt deifelben 562°5 Kubifzoll, oder 0'325 Ku⸗ 
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bikfuß. Die Ventile der auf der Achſe 1 befeſtigten Platten has 
ben jedes 53 Quadratzoll Öffnung. Die Saugventile. find et» 
was fleiner. Die Tonne A ift 4 Fuß lang, und hat »'/, Fuß 
Durchmeiler , daher ihr Kubifinhalt nahe 19 KAubikfuß: beträgt. 
Der Durchmeffer des kugelförmigen Windfeffels it ı Buß; daher 
fein Kubifinhalt nahe '/, Kubikfuß. Der Abftand ded Drudbaus 
mes von der Drehungsachfe 1 beträgt ı?/, Fuß. Der Abjtand der 
Achfe 1 vom Boden, auf welchem die Sprike ſteht — 3'/, Fuß: 
Die Höhe der ganzen Sprige = 6b. Die Länge des Wagenges 
ſtelles — 8°. Auf jeder Seite der De föonnen 5 Mann, alfo 


im ganzen so Manmarbeiten. 
K. Rettenbader. 


g euerfein. 

Der Feuerſtein ift ein zum Quarzgefchlechte gehöriger Stein 
(Barierät der Spez. rhomboedrifcher Quarz), welcher vermöge 
feiner, Eigenfchaft, am Stable Funken zu geben, fo wie auch wes 
gen feiner Dauerhaftigfeit und Wohlfeilheit, für die Zwecke des 
Feuerſchlagens zugerichtet wird. In diefem Zuftande bildet er den 
für den Handel nicht unwichtigen Feuer- oder Flintenſtein. 

Der in genannter Beziehung brauchbare Feuerftein findet 
ſich häufig in den Kreidegebirgen Englands, Frankreicho, Spar 
niend, Tyrols, der. Steiermarf, Galiziend, Polens und Ruß 
lands vor. Er erfcheint in Kugeln und Fuolligen Geſtalten, die 
manchmahl einen lagenartigen Zufammenhang haben, und fich 
durch folgende unterfcheidende Merfmahle auszeichnen. Die flache. 
mufchelige Bruchfläche des frifchgegrabenen Steines ift bald mehr 
bald weniger feucht, und entwickelt manchmahl wällerige Dämpfe; 
fie hat ein fettig glänzendes Anfehen; das Korn ift fo fein, daß 
ed nicht wahrgenommen werden kann; die Farbe wechfelt von 
dem Lichtgelben bis ind Braune, und von dem, Lichtblaugrauen 
bis ind Schwarze; manchmapl befinden fihabwechfelnd lichte und 
dunfle Streifen, oder lichte Sleden auf dunklerem Grunde ; ab» 
geſchlagene Stücke find durchfcheinend, wenigftens an: den Kan 
ten, und im hohen Grade fcharffantig; durch Anhauchen laſſen 
fie einen Thongeruch wahrnehmen; .fie find. ſo hart, daß fie das 
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Glas rigen (nach der Prof. Mohs' ſchen Sfala haben fie die 
Härte 7.); das auf der Bruchfläche mit einer Seile oder einer 
ftählernen Spige erzeugte Pulver ift immer weiß; das fpezifi« 
fhe Gewidt ift 2,5— 2, 61; Kiefelerde, Thonerde, Eifenoryd, 
Fohlenfaurer Kalf und Wailer machen feine chemifchen Beſtand— 
theile aus, welche nach den verfchiedenen Zuftänden deffelben in 
verfchieden quantitativen Verhältniſſen vorfommen; die Kiefels 
erde bildet jedoch den Hauptbeftandtheil und nimmt nah Va ur 
quelin’ö Unterfuchungen 97 — 98 Prozent ded Gewichtes ein. 
Auch verdient noch angeführt zu werden, daß die audgegrabenen 
Teuerfteine öfterd im Innern Höhlungen haben, welche manch: 
mahl mit Wajfer, und manchmahl mit Bergfenjtall angefüllt find. 

Bon einem zur Erzeugung der Slintenfteine im vorzüglichen 
Grade geeigneten Seuerftein verlangt man, daß er fich leicht in 
größere, flache Bruchſtücke (Schiefer) fpalten laſſe, die weder 
einen zu großen noch zu geringen Grad der Härte befigen; denn, 
ein leichtes Spalten in Schiefer bedingt auch das leichte Dar: 
ftellen der Slintenfteine ; ein zu großer Grad der Härte würde 
die zu fchnelle Abnügung des Batterie» Dedeld an den Feuerge- 
wehren, und ein zu geringer die Erzeugung von wenig Sunfen, 
fo wie auch die baldige Abnügung des Slintenfteines felbft zur 
Folge haben. Nach beftehenden Erfahrungen finden fich an fol« 
chen Feuerjteinen die angegebenen Eigenfchaften vor, welche ei- 
nen weißen falfartigen Überzug haben, licht gefärbt fi nd, auf der 
frifhen Bruchfläche einen bedeutenden Grad von Feuchtigkeit 
wahrnehmen laſſen, und an welchen weder Knoten, noch Flecke 
und Höhlungen nach innen ſich vorfiuden. Bei der Unterſuchung 
der ausgegrabenen Feuerſteine wird jedoch auf den Grad der 
Feuchtigkeit in ſo fern Rückſicht genommen, als die zu feuchten 
durch den Einfluß der Sonne oder eines ſchwachen Feuers ge— 
trocknet werden müſſen, wenn die vorzunehmende Spaltung nach 
Wunſch ausfallen fol: Hierbei iſt jedoch die größte Vorſicht nö— 
thig; indem ein zu ſtarkes Austrocknen, welches bei Anwendung - 
fünftlicher Wärme fehr Teicht eintreten kann, diefelben Nachtheile 
mit ſich bringt, als ein Übermaß von Feuchtigkeit. 

Zur Erzeugung der Slintenfleine wendet man vier Werk: 
jeuge an: 

3* 
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1) Den Bruch-⸗ oder Stumpfham mer; einen mit zwei 

viereckigen Bahnen verſehenen eiſeruen Hammer. Er 
iſt 1 Pfund fchwer und an einem 7 — B Zoll langen Stiele 
befejtiget. 

2) Den Spitz- oder Schieferhbammer Ein Hammer, 

der ftatt der Bahnen an einem Ende mit einer abgeftumpfs 
ten Spitze, am anderen mit einer 2— 3 Linien langen, 
evenfalld abgeftumpfien Schneide verfehen it. pipe 

und Schneide bilden ſich durch gegenfeitige Neigung von 
vier ebenen Flächen, die vom mittleren, dicfiten Theile des 

" Hammers ausgehen. Der 28 Loth fchwere Hammer ıft von 
gutem Stahl verfertiget, gehärtet und an einem 7 — 8 Zoll 
langen Stiel befeſtiget. Manchmahl findet man den Bruch« 
banımer mit dem Spishammer an einem Werfzeuge dadurch 

vereiniget, daß die eine Hälfte, deffelben mit der Bahn des 
Bruchhanmers, die sndere hingegen mit der Spige des 
Spitzhammers verfehen it. Der Vortheil eines foldyen 

Doppelhammers ift jedoch, abgefehen von feiner Unvollfom- 

menheit ald Spishammer, zu unbedeutend und die Nach— 
theile feiner Anwendung zu zwei von einander fehr verfchies 

' denen, meiftend ungleicdyes Gewicht der Hänımer fordern: 

den Arbeiten zu bedeutend, als daß er allgemein Eingang 
gefunden hätte. 

3) Den Scheibenhbammer. Eine vollfomnen runde, b— 8 
Loth ſchwere Scheibe von gutem, gehärtetem Stahl, de— 
ren Rand eine abgeftumpfte Schneide bildet. Der Durch« 

meſſer derfelben beträgt 2a — 3 Zoll und die Die 3 —4 Li— 
nien. Sie ift, in der Mitte, an einem 6 Zoll langen Ham 
merjtiele befeftiget. Es gibt auch Scheibenhämmer, bei de= 

nen der am Ötiele befeftigte Theil nicht eine volle Scheibe, 
fondern nur ein Segment einer folchen bildet. Solche 
Werkzeuge können jedody nur dann dem Zwecke entfprechen, 

- wenn die Segmente dad oben augegebene Gewicht der vol⸗ 

len Scheibe beſitzen. 

4) Einen an beiden Enden zugefchärften, 7 Zoll langen und 

2 Zoll breiten Meißel von nicht gehärtetem Stahl. Bei 
der Anwendung fledt dieſes Werkzeug in einem mit dem 
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Werftiiche vereinigten Klöschen, 2 —3 Zoll tief, mit der 
Schneide nach aufwärts. Es iſt durch Keile befeitiget und 
wird nach Abnügung einer Schneide umgekehrt; oder, wenn 
‚beide bereits UNDEANDDAF: sen find, mit einer. Seile, * 
geſchaͤrft. 

Der mit dieſen Berfjeugen erzeugte Btintenftein ® von 
einer gewiſſen Anzahl Rlächen begrenzt, deren Gröfie und gegen— 
feitige Neigung die Qualität deſſelben beftimmen. Betrachtet 
man den Slintenftein inder Lage, wie er im aahıe der Feuers 
gewehre befeitiget iſt, jo findet man 

ı) unten, die untere. Fläche des Steines, eine * Flaͤche, 
mit welcher der Stein auf der unbgpeglichen Siyne. des. Hah⸗ 
nenmaules liegt ; 
oben drei Flächen, von denen, "die mittlere, die — 
Rippe, eben iſt, mit-der unteren parallel laͤuft und auf 
welche, zur Befeſſigung des Steins im Hahnenmaule, die 
obere bewegliche Lippe des Hahnes drückt; — die zweite, 
vor der Rippe liegende, ebenfalls eine ebene Fläche bildet, 
mit ihr unter. einem ſtumpfen und mit der unteren, zur Bil— 
dung der an. die Batterie anfchlagenden fcharfen Schneide, 
der Seuerfchneide, unter fpigem Winkel vereimiget iſt; — 
die dritte, hinter der Rippe liegende und Heinjte, der Rücken, 
theils eben, theild gekrümmt iſt, auf der entgegengefegten 
Seite die Rippe mit der unteren Fläche verbindet: und-die 
Die des Steines angibtz 
an den Seiten zwei, bald ebene, bald gefrümmite Släcen, 
welche wie ter Rücken die Tiife Des Eteines beftimmen.« 

Der wichtigſte Iheil des Flintenjteines iſt die Heuer 
ſchneide. . Die Gröfe derfelben,; d. i. tie Entfernung der,an 
die Batterie anfchlagenden Schneide von der Rippe, darf nicht 
fiirzer als a Linien und nicht länger als 3 Linien feyn,. wenn der 
Stein einerfeits nickt zu wenig Funken und andererſeits nicht. zu i 
ſchnell der Abnügung wmterliegen ſoll. Es gibt. Flintenfteine, 
welche flatt des: Ruͤckens eine ;weire Feuerſchneide haben und beim 
Beuerfchlegen aus freier Hand die Dienite eines Doppelfeuer— 
eines leiften ; als Flintenfteine indeſſen nicht gut. gebraucht wer- 
den können, nachdem durch den Mangel des Rüdens der-@tein im 


2 


— 


— 
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Hahne nicht fo feſt liegen fann, als ed wegen des ftarfen Scla- 
ges an die Batterie nöthig und bei dem, nur mit einem Rücken 
verfehenen Steine möglich iſt. Der Vorfchlag, die Beuerfchneis 
den kürzer zu machen, har zwar die Doppelfeuerfteine zu Slintens 
fteinen etwas geeigneter gemacht; jedoch auch den erwähnten, bee 
deutenden, aus einer zu kurzen Feuerſchneide entjtehenden Nach: 
theil nach fidy gezogen. Aus diefen Gründen werden die Dops 
pelfeuerfteine uicht in folcher Menge erzeugt, als Slintenfteine mit 
einer Feuerfchneide. 

Die Arbeiten zur Erzeugung der Slintenfteine beftehen : 

A; Im Abfchlagen der fogenannten Anbrüche von den 
rohen Steinen ; d. i.im Zertheifen derfelben in ı — 2 Pfund ſchwere 
Etüde, deren Bruchflähen ziemlich groß und fo viel wie möglidy 
eben find.‘ "Der Arbeiter verrichtet diefes Gefchäft ſitzend und den 
rohen Steinauf ſeinem finfen Schenkel haltend, mit dem Bruſch⸗ 
hammer. Bei großen Steinen gefchieht das Abfchlagen der Ans 
brüche entweder auf weichem Boden, oder durch gemeinfchaftliches 
Mitwirfen mehrerer Arbeiter. 

B. Im Spalten der Anbrüche zu Tänglihen Schiefer- 
ftücfen, deren Breite, Dicke und Geftalt dem zufünftigen Sline 
tenftein 'entfprechend find. Diefe Arbeit ift die wichtigfte und er— 
fordert viel Gefchidlichfeit und Übung. Der Arbeiter nimmt fie 
figend, aus freier Hand, mit dem Spitz⸗- oder Schieferham- 
mer vor; indem er den Anbruch mit der auf ein Anie geftügten 
linfen Hand fo hält, daß die frifhe Bruchfläche gegen ihn gekehrt 
ift; hierauf denfelben auf der Bruchfläche mit der Spitze des Ham⸗ 
mers in beſtimmten Diftanzen fannelirt (Vertiefungen einfchlägt), 
and endlich durch gefchicktes Anfchlagen mit der Schärfe des Sams 
mers, unter dem Rande der Bruchfläche zwifchen zwei Vers 
tiefungen die verlangten Schieferſtücke wegfpaltet. Auf diefe 
Weife wird mit dem Spalten fortgefahren, bis Unvollfommens 
heiten in den Bruchflächen oder der fehr Flein gewordene Anbruch 
ein weitered Spalten nicht zulaffen. Die Länge diefer Schiefer: 
ſtücke hängt von der Qualität der zu bearbeitenden &teine ab, fie 
variirt zwifchen 2— 8. Zoll; ihre Breite ift durch die nach Gutdün— 
ken angenommene Entfernung der Vertiefungen beim Kannelliren 
feftgefegt; — ſie beträgt — 1°/; Zoll; die Die des Schiefers 
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in der Mitte deſſelben liege in der Willkuͤr des Arbeiters, durch 
das mehr oder weniger tiefe Anfchlagen unter dem Nande der 
Bruchflähe, welches felten zwei Linien überfteigt. Diefe Art und 
Weiſe des Spaltens bilder an den Schiefern, oben, eine 6 — 8 
Linien breite Släche, welche die Rippe am zufünftigen Slinten» 
fteine beftimmt, — unten, eine um mehrere Linien breitere, von 
der die untere Fläche des Slintenjteines abhängt; — an den Sei: 
ten zwei fchiefe. Slächen ‚ welche mit der oberen unter ftumpfen, 
mit der unteren hingegen unter fpigen Winfeln vereiniget find, und 
daher zwei Feuerfchneiden am fertigen Steine ergeugen. Die 
untere Fläche des. Schiefers: ift nie vollfommen eben, fondern 
meiſtens etwas fonver und hinterläßt daher au ihrer Tagenftelle 
eine nicht bedeutende Konfavität, die auf der oberen Släche des 
Schiefers wahrzunehmen ift, und bei fortgefegtem Spalten fich 
immer zeigen muß, wenn der Anbruch Schiefer liefern foll, die. 
zur Erzeugung der Slintenjteine tauglich find. Daher nimmt 
man vor der ferneren Zurichtung der Schiefer eine Auswahl un« 
ter ihnen vor, um die brauchbaren von den unbraudhbaren abzus 
fondern. Der geübte Arbeiter fpaltet in einem Tage 1000 Schiefer, 
C. Im Zertheilen derabgefpaltenen Schiefer, ihrer Länge 
nah, in viereckige Stücke, die beinahe ſchon die Geſtalt 
der zu fabrizirenden Flintenfteine haben. Diefe Arbeit verrichtet 
der ‚vor dem Werktiſch figende Arbeiter mittelit des Meißels 
und Scheibenhbammers, indem er das mit der linfen Hand 
gehaltene Schieferftüc auf die gegen ihn gefehrte Schneide des 
Meifeld, die Größe des zu erzeugenden Blintenfteines berücfich- 
sigend, legt, demfelben auf der ihm zugewendeten Bläche, det 
Schneide des Meißeld gegenüber, 2— 3 gelinde Schläge mit dem 
Scheibenhammer ertheilt, den aufgerigten Schiefer hierauf in die 
Höhe hebt, und durch abermahliges gelindes Anfchlagen mit dem 
Scheibenhammer ein vierediges Stüdchen abfallen macht, wel 
ches an der durch den Meißel angezeichneten Stelle wie abger 
ſchnitten wegfpringt. Diefes -Anrigen der Schiefer und daraufe 
folgendes Abfchlagen, vierediger Stüde wird fo oft an einem 
Schiefer vorgenommen, als es die Länge deifelben zuläßt. Die 
Anzahl der von einem Schiefer abgefchlagenen Stücke ift nad) der 
Länge deffelben fehr verfhieden. Franzöſiſche Geuerfleine liefern 
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Schiefer, von welchen höchſtens drei; die galuuſchen, der beſten 
Qualitaͤt, hingegen folche, dan wem bis ba aa EWR 
abfallen . = ;. i RE 

D. Im EIN, — — *8* zu Raise 
fieinen. ‚Die Zurichtung zu Doppelfeuerſteinen beſchraͤnkt ſich 
nur auf eine; Ausbeſſerung der, zwei Feuerſchneiden zan den. vier⸗ 
ecfigen Stücken; bei. dersZurichtung derfelben gu Flintenſteinen 
mit einer Feuerſchneide hingegen muß nebſt der Ausbefferung 
der Feuerſchneide auch noch die Anfertigung: Deii Rückens vorges 
nommen werden. Das Ausbeſſern jeder Schneide beſteht nur im 
Geradmachen derſelben; die Anfertigung des Rückens aber: im 
Abſchlagen eines Theiles der. als minder gut anerkaunten Heuer 
ſchneide. Der ſitzende Arbeiter verrichtet dieſes Zurichten der Sline 
tenſteine auf dem Werktiſche mit Meißel und Scheibenham— 
mer auf folgende Weiſe: Er-faßt von den zwiſchen Dem Klötzchen 
und einer, in kleiner Entfernung, um daſſelbe geführten: hölzer⸗ 
nen Einfaſſung angeſammelten viereckigen Stuͤcken, eines nad) 
dem andern; hält es an den gehörigen Stellenzauf der Schneide 
des Meißels an, und ſchlagt Durch: zwecfmäßiges Anfchlagen mit 
dem Scheibenhammer: die zu befeitigenden Theile: ab. Der Hame 
mer darf zur Schonung des: Meißeig, nach dem Abfchlagen ;unie 
auf die Schneide deſſelben fallen, fondern ef muß immerivähreud 
in ihrer Nähe abgleiten. Ein Arbeiter kann na — bung 
in einem Tage 5oo, Flintenſteine zurichten: 

Die, ‚fertigen: Slintenjteine werden nach ihrer ——— 
Größe und Qualität fortirk, und in Fäſſern als Kaufmanndgut 
verſchickt. Die, Aufbewahrung derfelben findet ain wohl 'verfchlofe 
fenen Säljern oder Verjchlägen an Fühlen Orten Statt 5 indem 
fie durch Zutritt der Luft und durch Wärute einen ihrer Anwen- 
dung: ſehr nachtheiligen Grad. von Sprödigkeit erxeichen. Ein 
guter Flintenſtein darf durch So gemachte Schüſſe nicht unbrauch⸗ 
bar geworden ſeyn. Manıhat den, feanzöfifchen Feuerſtein für den 
vorzüglichiten  zux" Erzeugung: der, Slintenfteine gehalten, - und 
Branfreich, dem die Erfindimg des Flintenſtein-⸗Schlagens . ge 
hört, bat auch. durch Iange,Zeit den größten Theil von Europa 
mit diefem Artifel verſorgt. Hacquiet's Unterfuchuugen- haben 
jedoc) gezeigt, daß die im Polen und nahmentlich in Galizien 


Feuerwerkerei. 41 


vorkommenden Feuerſteine den. Franzöſiſchen nicht nur gleich kom⸗ 
men, ſondern auch, der leichteren Bear veitung UN ihnen vor⸗ 
zuziehen find. ee 
Außer: diefer fo wichtigen Benügung des Feuerfteined, die 
in der’neweren Zeit durch den Gebrauch des Berthollerfhen 
Knallpulvers zum Zundfraut einen nicht unbedeutenden Etof ers 
Titten hat, imterliegt derfelbe als Material zur" GTasfabrifation, 
Zöpferei und zum Straßenbau, ferner als ein Mittel, Glas zu 
fchneiden,'fo wie auch im der Steinfchneidefunft zur- Erzeugung 
von: Luruögegenftänden , Mörferh und Reibſchalen u. f. w. einer 
fo auögebreiteten Anwendung, daß er mit Recht als der BR 
ar Stein in ee — wird: 
07 8 Reuter‘ 


‚Benerwerferen REN 
Die Anwendung fchießpulverartiger Mengungen ſowohl zum 
Erzeugen von Bewegung, als auch zum Leuchten, zum Heien 


und zur Darſtellung bunter Flammen, hat in der allgemeinen 


Technik mod, wenig Eingang gefunden. Man hat diefe Mengun⸗ 
gen bisher nur zu Kriegszwecken oder zur Beluſtigung benutzt, 
woher auch die übliche Eintheilung i in € unite und Qu fifeuer 
werferei entftanden if. ‚Eine ausgedehntere Anwendung. für 
ernfte, und dabei doc, friedliche Zwede der Technik bereitet ſich 
erſt vor, da die Eigenthimlichfeiten jener Mifchungen erft in der 
neueren Zeit wiſſenſchaftlich unterſucht und in ihrem Umfange und 
ihrer Wichtigkeit erkannt worden ſind. Dieſer für jetzt noch ger 
ringen Wichtigkeit. wegen fann auch dem vorliegenden Artikel, 
der fich bloß auf. die Quftfeuerwerfe rei befchränft, ‚nur ein 
verhältnißmäßig geringer Raum, geftattet werden, 

Die Feuerwerkerei zerfaͤllt in einen ale, einen 
meda nifhen und einen fünftlerifchen Theil. Meift alle 
ihre Produfte befichen nämlich aus einzelnen, nach gewiſſen Kunſi⸗ 
ideen unter einander verbundenen Gliedern, deren jedes wieder 
zuſammengeſetzt iſt aus einem brennbaren Gemenge, was ge⸗ 
fpanntes Gas, oder erhöhte Temperatur oder auch Licht erzeugen 
ſoll, und einem nicht brennbaren Theile, der entweder nur als Hülle 
jenes Gemenges, oder als Eipzwänger des erzeugten Gaſes, ar 
ala bewegter Körper dient. 
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A. Der hemifche Theil der Feuerwerkerei. 


: Zur Darftellung aller der brennbaren Mengungen(Sähe), 
von denen die: Feuerwerferei überhaupt Anwendung macht, gehört 
. mindeftend-eine brennbare und eine fauerftoffliefernde 
Subſtanz; denn alle Wirfungen., welche; hier hervorgebracht wer« 
den follen, fönnen nur durch eine gefteigerte Verbrennung, wie 
‚ fie in einer. faft reinen Sauerftoff, Atmofphäre Statt hat,. erreicht 
werden. — Als brennbare Subſtanzen bieten fich fehr viele, und 
die Feuerwerkerei bediente ſich auch bisher fehr verfchiedener. Als 
lein am vortheilhafteiten find, wie vielfache Verfuche zeigen, nur 
einfache. brennbare Stoffe (Elemente), theild, weil ihre Ver: 
brennung im Sauerſtoffgaſe heftiger ift, als die der fchon zuſam⸗ 
mengefegten Subftanzgen, und theils, weil ſich ihr richtiges Mens 
gungöverhältni zur fauerftoffliefernden Subftanz leichter beftime 
"meh laͤßt. — Bon den vielen in den Geuerwerföfägen bisher vore 
gefommenen "brennbaren Subftanzen, als Kohle, Schwefel, 
"Schwefelantimon, Harze, hle, Kampher, Holzſpaͤne u. ſ. w. 
find nur die beiden erften von wefentlichem Wortheile, und 
fie € vermögen die Wirkungen aller der andern volftändig, ja noch 
mit uͤberwiegender Energie hervorzubringen. 

Als Sauerſtofflieferer wurde bisher nur dad ſalpet er⸗ 
ſa ure Ka ti ‚angewendet, das beim Glühen den Sauerftoff feiner 
Säure, und wenn man Schwefel im richtigen Verhaͤltniſſe zu— 
ſetzt, durch die Verwandtſchaft deſſelben zum Kalium, auch den 
des Kali frei macht. Außer dieſem Satze kann man ſich aber 
noch nit fehr großem Nutzen für viele Fälle des hlorfauren 
Kali bedienen, das jegt ſchon im Handel zu feht billigem, Preife 
vorfommt. Es verhält ſich in feiner Wirfung dem falpeterfauren 
Kali ganz ähnlich, gibt aber feinen Eauerfloffgeßaft viel leichter 
ab, als dieſes, und Täßt dadurch Wirkungen erreichen, die mit 
Diefem nicht erhalten werden Fönnen. 

Wir haben es alfo im Wefentlichen nur mit vier Subſtan⸗ 
jen (zwei brennbaren: und zwei fauerftoffliefernden) zu thun, und 
es fommt nut darauf an, ihr richtige Mengungsverhältniß zu 
beſtimmen. — Im Allgemeinen werden immer, um die Verbren⸗ 
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nung des brennbaren Stoffes in dem Sauerftoffgafe, welches die 
andere Subftanz beim Glühen gibt, vorzubereiten, die beiden oder 
einer der brennbaren Stoffe mit einer oder- beiden Sauerſtoff⸗ 
lieferern möglichſt innig gemengt, und wenn dann die Verhren⸗ 
nung beginnen ſoll, das Gemenge an einer Stelle hinreichend 
durch eine Flamme, oder einen glühenden Körper, oder durch Reis 
bung erhigt, wodurch fich etwas Sauerſtoff frei macht, die nächſt 
gelegenen Partifeln brennbarer Subftanz unter Entwidelung von 
Licht und Wärnte ſich mit ihm zu Gaſen verbinden, dadurch wie—⸗ 
der Veranlaſſung zu neuer Sauerſtoffentwickelung dus den naͤchſt⸗ 
gelegenen Sälzpartifeln geben u. f. w., fo daß ſi — nun die ER 
brennung über die ganze Mengung verbreitet. 

Soll nun mit der. Heinften Menge einer foldjen if 
die größtmögliche Wirfung hervorgebracht werden, fo darf fie wes 
der mehr Sauerftoff entwickeln, als zur Verbrennung des zugeges 
benen brennbaren Stoffes nöthig ift, noch darf ſie von diefer mehr 
enthalten, als fich mit der frei werdenden Sauerſtoffmenge eben 
verbinden’ kann.“ Die neuere ‘Chemie hat zur Ermittelung diefer 
Verhaͤltniſſe, durch die Feſtſtellung beftimmter"Mifchungsgewichte, 
nad welchen fich die Subftätigen nur unter einander Verbinden 
fönnen, hinreichend vörgearbeitet (ſ. Art. Aquivalente). ' 

Legen wir'nun Ein Mifhungsgewicdt Salpeter oder 
chlorſaures Kali zum Grunde, oder was een iſt, folgende 
chemiſche Verbindung : 

Zwei Miſchungsgewichte Sachof⸗ Ein miſchungegew. * 


Zunff ' » Sauerſtoff Salpeterſaͤure. 
Ein9 Kalium Ein Miſchungsgew. 
Ein Bl Sauerſtoff/Kali. | 
Ein Mifchungsgewicht falpeterfaures Kali. 

Zwei Mifhungsgewichte Chlor Ein -Mifhungsdgew. 
Sünf ©» "Sauerftoff : Ehlorfäure 

Ein. » 29 Kaltum Ein Miſchungsgew. 
Ein sm. TS m. ° 


Ein Miſchungsgewicht chlorſaueres Kali, 
fo haben beide in ihrer Säure fünf Miſchungsgewichte und in ih⸗ 
rer Grundlage ein Miſchungsgewe Sauerſtoff.ARohle kann ſich 
mit Sauerſtoff beim Verbrennen in zwei Verhäftniffen verbinden, 
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nämlich ein Miſchungsgew. Kohle mit einem Miſchungsgew. Sauer: 
ſtoff zu Kohle norydgas, und ein Miſchungsgew. Kohle mit 
zwei Miſchungsgew. Sauerjtoff zu .Fohlenfaurem Gaſe. Es 
iſt durch Erfahrung fiher ermittelt, daß diezweite Art der. Verbin» 
“dung durch die-dabei Statt hbabende größere Wärmeentwicfelung 
„eine höhere Wirfung gibt, ald die erſtere, obwohl diefe ein an fich 
‚größeres Gasvolumen erzeugt, „ Es darf daher nur fo viel Kohle 
‚sum Sauerjtofflieferer. zugefegt werden, als dazu gehört, eben koh— 
lenſaures Gas zu erzeugen, was. alfo für den vorliegenden Hall 
2, Miſchungsgew. Kohle betragen würde, wenn nur die fünf 
‚Mifchungsgew. , Sauerftoff der Säure frei würden. Sept man 
aber diefem Gemenge noch. ein Mifchungsgewicht Schwefel zu, fo 
‚macht, dieſer auch. das eine Mifhungsgew. Sauerftoff aus dem 
‚Kali frei, indem -er,mit dem Kalium fich verbindet; ed fommen 
daher nun ſechs Mifchungsgew. statt den fünf der Säure in die 
‚QVerbreunung, und es fönnen mithin nun auch 3 Mifhungs- 
gew. . Roble.. ſtatt 2'/; zugeſetzt werden. ‚Wir erhalten daher 
„eine Mengung, in welcher der: geſammte Sauerjtoff Des. Sauer- 
‚fofflieferers, vollkommen von dem.brennbaren Stoffe aufgenommen 
wird, wenn wir, ein, Mifchungsgem.; der fauerftoffliefernden Subs 
ftanz mit einem, Mifchungögemw. Schwefel und drei Mifchungsgew. 
‚Kohle mengen. Es bleibt dann Feine Kohle und kein Sauerftoff 
übrig, da fie zufammen als Tohlenfaures Gas entweichen, wohl 
aber ein Mifchungsgew. unverbrennliches Schwefeltalium, das den 
unvermeidlichen Rückſtand "bildet... Iſt in diefer Verbindung 
die ſauerſtoffliefernde Subſtanz ſalpeterſaures Kali, ſo heißt ſie 
Schießpulver; und iſt ſie chlorſaures Kali, ſo erhalten wir eine 
dem Schießpulver analoge, nur viel raſcher verbrennende Men— 
gung, die bisher nicht angewendet wurde, nn wir Chlor» 
Falifhießpulver nemem wollen .- 

Es ift, nun noch möglich, den Schwerel - gan; allein als 
brennbare Subſtanz anzuwenden. Es werden dann "aber nur 
die fünf Mifshungsgew. Sauerſtoff der Saͤnure frei, indem das 
Kali unzerfetzt bleibt. Um dieſe fünf Miſchungégew. Sauerſtoff 
aufnehmen zu fönnen,. find zwei Miſchungsgew. Schwefel nöthig, 
wovon Eins mit drei Miſchungẽ gew. Sauerſtoff, ein Miſchungsgew. 
Schwefelſauxre bildet, das ſich mit dem einem Miſchuugsgew. 
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Kali zu fchwefelfaurem Kali verbindet, die den. Ruckſtand geben, 
und das andere Mifhungsgew. Schwefel ſich mit den zwei noch 
übrigen freien Mifhungsgew. Sauerftoff zu einem Mifhungsgew. 
fhwefliher Säure verbindet, die ald Gas entweicht. Bil— 
det das falpeterfauere Kali die fauerftoffliefernde Subftanz, fo 
möge diefe, ebenfalls bisher nicht angewendete, Mengung Sal- 
peterfchwefel, und ift eö das chlorfaure Kali, Ehlorfalis 
fchwefel heißen. 
Mit diefen vier Verbindungen und ihren Mengungen unter 
einander lajfen ſich alle Wirkungen, welche die Feuerwerferei über 
haupt fordert, mit überwiegendem Vortheil gegen die biöher üblichen 
Mengungen daritellen, indem in diefen letzteren theils die Subs 
ftanzen willfürlich und ın unrichtigen Zahlenverhältniffen gemengt 
waren, theils fehr viele diefer Subjtanzen dem Zweck entweder 
gar nicht, oder doch nur in geringem Maße entfprachen, und fo 
der Verbrennung hinderlich wurden. 
Da das Miſchungsgewicht des ſalpeterſauren Kali = 203,04 
(Das des Waſſerſtoffs Zi geſetzt), das des chlorſauren Kali — 
245,6, das des Schwefels = 32,20, das der Kohle — 12,25 
ift, fo geben die obigen Verhältnijfe, in runden Zahlen auöges 
drückt, in 100 Xheilen: 
Salpeter-Schießpulver: 75 Salpeter, 12 Schwefel, 
13 Kohle. | 
Chlorkali-Schießpulver: 80 m. Sali, 10 
Schwefel, 10 Kohle. 
Salpeterfhwefel: 75 Salpeter, 25 Schwefel. 
Chlorkaliſchwefel: bo chlorſaures Kali, 20 Schwefel. 
Die Anwendungen dieſer vier Verbindungen in der Feue rwer⸗ 
kerei ſind nun die folgenden: | 
Das Schiefpulver wird in Kornform (Kornpulver) zum 
Spreugen, und bei gewiſſer Verdichtung auch zum Forttrei« 
ben angewendet; fol es langfamer brennend gemadt wer: 
den, wie es bei dem meiften Treibfägen nöthig ift, fo bringt man 
ed in Mehlform(Mehlpulver),fegtjenach dem nöthigen Grade 
der erforderlichen Berlangfamung und der disponibeln Verdich- 
tungöfraft (da, je ftärfer diefe ift, ed Defto langſamer verbrens 
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nend [träger, fauler, in der Kunſtſprache] auch ohne Beiſat 
wird) 20 bid 3o Prozent Salpeterfchwefel zu, und-verdichtet ed. 
Soll eine ehr hohe Temperatur erzeugt werden, fo fleigt 
man bis zu bi Prozent Salpeterfchwefel, wo dann feine Ver 
dichtung mehr unumgänglich nöthig ift. Es gelingt mit feinem 
andern brennbaren Gemenge, eine fo hohe Temperatur zu erzeute 
gen, als diefes gibt. Soll ein fehr helles Licht gewonnen 
werden, wie zu Ceuchtfugeln, fo ift das Verhältniß 85 Salpeters 
fchwefel zu 15 Schießpulver. Je mehr Schießpulver es enthält, 
defto röther, je mehr Salpeterfchwefel, deſto weißer ift ed. Das 
‚Licht diefer Mifhung ift ganz eben fo hell, ald die fogenannten ins 
dianifchen Weißfeuer, wobei man ſich der Zufäge von Schwefels 
antimon und Schwefelarfenif bediente, die einen unangenehmen 
Rauch geben. Es geht aus der Zufammenfegung des Schiefpuls 
vers und des Salpeterfchwefeld, die wir oben angaben, Teicht 
hervor, daß alle Gemenge aus beiden, aus denen faft alle Saͤtze 
einer geläuterten Reuerwerferei beftehen würden, nothiwendig ims 
mer 75 Prozent Salpeter haben müffen, fo wie daß in jedem 
richtig Fonfteuirten Sage nur im Minimo ı2 und im Maximo 
23 Prozent Schwefel, und im Minimo 2, im Marimo ı3 Pros 
zent Kohle enthalten feyn Fönnen, was diefe Sagbildungen fehr 
vereinfacht. 

Zum Erzeugen funfengebender Säße, die am üblich“ 
ften in der Luftfeuerwerferei find, nimmt man eine der obigen, 
mit mittlerer Gefhwindigfeit brennenden Mifhungen, nnd mengt 
dazu etwa 3o Prozent Feingefloßene Steinfohle (rothe Bunfen), 
fortirte Eifen» oder Stahlfeile *) (weiße Funken, Brilliant 
ſatz), fein geriebene Zinfdrehfpäne (bläuliche Funken), Kupfer 
feilfpäne (grünliche Funken), Xernfteinpulver oder Bleiglätte 
(gelblihe Zunfen). Man fann die Färbung diefer Zunfen uns 
endlid mannigfach verändern, indem fajt jeder gepulverte feſte 
Körper mit einer etwas modifizirten Faͤrbung glüht. Auch durch 





*) Die Eifen » und Staplfeile wird dur Siebe fortirf, und um ihre 
frühes Roften zu verhüthen, mit hl abgerieben , oder mit etwas 
Schwefel erhist. — In dem Mafe, ald das Eifen Eohlenärmer 
ift, geht die Farbe des Funkenfeuers mehr vom Rothen ins Blau: 
weiße, 
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die verfchiedene Menge, die man von ein und derfelben gepul⸗ 
verten Subſtanz zufept, verändert fich dad Anfehn der Bunfen. — 
Glas und Sand geben ebenfalls fhöne Funken, aber die Der: 
Dichtung des Satzes ift gefährlich. 

Zum Erzeugen bunter Slammen dient ald Grundlage ber 
Eplorfalifchwefel. Für jede verfchiedene Farbe werden auf 100° 
diefes Gemenges 30 bis 50 Prozent einer fein gepulverten un- 
brennbaren Subſtanz gegeben, die beim Glühen eine. bunte 
Farbe zeigt, und fo, in der. Flamme mit aufgerijfen, diefe färbt. 
Diefe unbrennbaren Gubftanzen find für roch: fohlenfaurer 
Strontian (3o Theile auf 100 Chlorfalifchwefel); dunkel: 
roſa: Ffohlenfaurer Kalk (gebrannte Aufternfchaalen,. Kreide, 
40 Xheile); hellrofa: Fluorkalzium (Flußſpath) (30 Theile) ; 
gelb: geglühtes Fohlenfaures Natrum (50 Theile); duntel: 
blau: fchwefelfaures Kupferorgdammoniaf (3o Theile) mit 
fchwefelfaurem Kali (30 Xheile) gemengt; Hellblau:. ſchwe— 
felfaures Kali (20 Theile); grün: Fohlenfaurer Baryt (20 
Theile); bellgrün: Borarfäure (20 Theile) ; violett: fehwes 
felfaures Kali und fohlenfaurer Kalf zu gleichen Theilen (zuſam⸗ 
men 40 Theile); orange: fohlenfaurer Kalf und Fohlenfaures 
Natrum (in Verhältniß 1:3 gemengt, zufammen 40 Theile). 
Will man bei den bunten Slammen eine langfamere Verbrennung, 
als diefe Mifhungen geben, fo menge man den Ehlorfalifchwes 
fel mit 30 bi8 50 Prozent Salpeterfchwefel, ehe man die uns 
brennbare Subftanz zugibt. Dieß ift befonders bei. Theaterfeuern 
nöthig, die nicht direft, fondern blos durch den Nefler. wirfen, 
und wo neben der Färbung der Flamme auch ein intenfives weis 
Bed Licht erzeugt werden muß, um dad gelbe Lampenlicht zu — 
ragen (todt zu machen). 

Für die Theaterfeuer, zu den an Fallſchirmen — 
Raketenausſtößen u. ſ. w. ſind folgende Mengungen von überra⸗ 
ſchender Wirkung: 

Hellroth, 50 Salpeterſchwefel, 50 Chlorkaliſchwefel, 
20 Kreide, 10 Schießpulver. 

Dunfelpurpur, 76 gut getrockneter ſalpeterſaurer Stron⸗ 
tian, 24 Schwefel, 50 Chlorkaliſchwefel. 

Blau, 50 Salpeterſchwefel, 50 Chlorkaliſchwefel, 40 
Kupferoryd » Ammoniaf, 20 ſchwefelſaures Kali. 
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Grün, 80 gut getrocneter falpeterfaurer — 20 Schwe⸗ 
fel, 35 Chlorkaliſchwefel. 

Gelb, 50 Salpeterfchwefel, 50 Chiortaliſchwefel, 40 ge⸗ 
gluͤhtes kohlenſaures Natrum. 

Violert und MERBBR werden gerät aus den Grunde 
— 

Die Flamme von Weingeift *) wird (was wir hier auch. 
aleidy mit angeben wollen) gefärbt: Roth durch Chlorfirontium, 
Drange dur Chlorfalzium, Gelb durch Fohlenfaures Natrum, 
Grün durch Borarfäure und Orünfpan, Blau dur — 
red Kali, Violett durch ſalpeterſaures Kali. N 

»Den Lunten, die zur Darftellung von Deforationen die: 
nen follen, gibt man eine blaue Slamme durch Eintauchen in 
gefhmolzenen Schwefel, eine grüne, wenn man dem Schwefel 
Grünfpan, eine weiße, wenn man ihm Salpeterfchwefel, eine 
rothe, wenn man ihm falpeterfauren Strontian und etwas 
Schwefelantimon zufegt. 

Das Ehlorfalifhießpulver dient für fich mit gro: 
ßem Vortheil zur Perkuſſionszündung, und zu gleichen Theilen 
mit Chlorkalifchwefel gemengt, überall, wo Entzündung. durch 
Sriftion oder Schwefelfäure Statt finden foll; auch mracht es mit 
Schiefpulver gemengt die Anfeurung und. die Zündſchnur viel. 
fiherer entzündlich. 

Die Bereitung der genannten vier Örundmifchungen gefchieht 
auf folgende Weife. Man kleint gutes Schießpulver (feine Kenn 
zeihen f. Artifel Schiefpufver), feinen Salpeter: (f. Artifel 
Salpeter), reines chlorfaures Kali und Schwefel, jedes für 
fich 'möglichft fein, im kleineren Mengen in der Reibfchale, in 
größeren Mengen in hölzernen, um ihre horizontal. liegende Län— 
genachfe drehbaren: Trommeln, in die man drei Mal fo viel Bronze- 





*) Die Slamme des Weingeijtes wird dur diefe Mittel nicht gleich) 
. Anfangs beim Brennen, fondern erſt nad einigen Minuten ge: 
färbt; dieß kann ſehr überrafchende Wirkungen geben, da, mehrere 
Flammen neben einander geitellt, erft alle gleich (blau) brennen, 
und. dann allmählich verfhiedene Farben annehmen. Will man 
gleih Anfangs die bunte — ſo lege man Baumwolle in den 
Weingeiſt. 
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oder Bleifugeln gibt, al8 die zu gerfleinernde Subſtanz wiegt; man 
läßt dann zwei Stunden umdrehen, und das gewonnene Pulver 
durch ein feined Sieb gehen. 

Das zerriebene Schießpulver gibt für fich allein die erfte 
Orundverbindung. Zur zweiten wäge man drei Theile Salpeter 
un) einen Theil Schwefel ab, und menge fie bei größeren Quanti— 
täten in der obigen Trommel, und bei Fleineren in der Reibfchale, 
bis alle Verfchiedenheit der Farbe verfchwunden ift. 

Zur Daritellung des Chlorfalifchießpulvers laugt man zer» 
riebenes Schießpulver mit heißem Waller auf dem Filtrum aus, 
bis das Durchlaufende nicht mehr nach Salpeter ſchmeckt, trock⸗ 
net den Rückſtand bei fehr gelinder Wärme volltändig, und fegt 
auf einen Theil des trodnen Ruͤckſtandes vier Theile fein zerriebes 
nes chlorfaures Kali zu, die man in der Neibfchale erjt mit der 
Hand, dann mit einem eifernen Piſtill fehr behuthſam möglichft 
innig mengt. = | 

Der Ehlorfalifhwefel wird auf gleiche Weife in der Reib— 
fhale dargeftellt, nachdem man vier Theile chlorfaures Kali auf 
einen Theil Schwefel abgewogen. Diefe Mengung darf nicht in 
großen Mengen und immer nur in Porzellangefäßen aufbewahrt 
werden, da fie fich zuweilen von felbit entzündef. Das Mengen 
zweier diefer Grundverbindungen in beftimmten Berhältniffen ge 
fhieht ebenfalls nach diefen Prinzipien, wobei man immer, 
wenn eine der Verbindungen des chlorfauren Kali mit eingeht, 
gefteigerte Worficht anwenden muß. Das Mifchen der Sähe nach 
dem eben entwicelten Prinzipe vereinfacht die Arbeiten des Feuer— 
werfer8 um ein fehr Bedeutendes; namentlich erfpart ed ihm die 
fehe befchwerliche und unfichere Darftellung und die unreinliche 
Kleinung der Holzkohle, fo wie die Arbeit mit allen der Geſund— 
beit fchädlihen Subſtanzen, vermindert dabei den Einfluß der 
Atmofphäre auf die Saͤtze, da die feine Kohle des Schiefpulversd 
viel weniger Beuchtigfeit anfaugt, ald die nur immer gröblid) 
gefleinte des Feuerwerkers (der fie obendrein nach der Fertigung 
des Satzes nicht wieder trod'nen fann, wie ed bei der Pulver: 
kohle gefchieht), und fichert ein zu allen Zeiten und aller Orten 
gleihmäßiges Refultat, wodurd das fo läftige und Foftbare Pros 


bieren, wie es bisher bei jeder neu angıfegten Satzmiſchung ge= 
Technol. Encytlop. VI Bd. 4 


50 Feuerwerkerei. 


ſchehen mußte, wegfällt. Eben fo wird es, da hier nur zwei 
Elemente verändert werden fönnen, viel leichter für jeden bes 
ftimmten Zweck und bei einer gegebenen Dimenfion und Verdich« 
tung der Sapfäule, das entfprechende Mifhungsverhältniß des 
Satzes zu ermitteln, das, einmahl gefunden, zu allen Zeiten und 
Orten unter gleichen Umjländen auch wieder völlig gleiche Wir, 
fung gibt. 


B. Der mehanifche heil. 

Der mecanifche Theil der Feuerwerkerei befchäftigt ſich mit 
der Darftellung der Gefäße, in welche die brennbaren Mifchungen 
eingefchlojfen werden, mit dem Einfüllen diefer Mifhungen in die 
Gefäße und einigen Nebenarbeiten. 

Die Gefäße, in welche der Feuerwerfer die brennbaren Mi: 
fhungen einfchließt, find in der überwiegenden Zahl zylindrifche 
Röhren, Hülfen. Den innern Durchmeifer diefer Hülfen nennt 
man ihr Kaliber, deifen nähere Bezeichnung ſich auf dad Ge— 
wicht bleierner Kugeln von gleichem Durchmeifer bafırt, fo daß 
man fie balblöthig, zweilöthig, pfündig u.f.w nennt. 
Es iſt aber durchaus nicht möthig, fich am diefes Maß zu halten; 
ja es iſt in vieler Beziehung vortheilhafter, die Durdymeifer nad) 
den Zollmaße, alfo halbzöllig, dreivierteljöllig u. |. w. zu kon— 
firuiren. Das Material diefer Hülfen war bisher immer altes 
geleimtes Papier. Man wicelt dieſes, nachdem immer zwei Bo— 
gen unter ſich zuſammen gelebt, diefe Pappen getrodnet, und 
fie in Streifen, die fo breit find als die Hülfe lang werden foll, 
gefchnitten worden, über ein zylindrifches Falibermäßiges Holz, 
den Winder, und legt immer, wenn noch 2° ded umgewi— 
cfelten Bogens frei find, einen neuen einz man verdichtet dann 
diefe Windungen, entweder indem man fie auf einem glatten Tifche 
mitteljt eines fchweren Bretes(Rollirbret) wiederhohlt in der: 
felben Richtung und unter ftarfem Drude auf den Winder nies 
dberrollt, oder, indem man an den vorftehenden Griff des Wins 
ders eine Feine Kurbel befeftigt, die Hülſe zwifchen zwei hölzerne 
Vacken (dad Leyerbret) bringt, in welchen immer enger wers 
dende glatte zylindrifche Offnungen befindlidy find, die obere Bade 
ſtark auf die untere niederdrüdt, und nun die Huülfe erft in den 
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größten, dann in den immer Bleiner werdenden Öffnungen raſch 
umdreht, woducch ebenfalld die Papierlagen feft auf einander ges 
wicelt werden, die Papierwand eine große Widerſtandsfaͤhig⸗ 
feit befommt, und dabei eine große Anfaugungsfraft für Feuch⸗ 
tigfeit erhält. Man Flebt nun, wenn die Hülfe den richtigen aͤu⸗ 
Beren Durchmeffer erhalten, den noch freien Endftreifen des letz⸗ 
ten Bogend, nachdem man ihn Tängd der Kante abgefchärft, auf 
die Hülfe, und beftreicht die Enden der Röhre mit Leim, damit 
fi) die einzelnen Blätter nicht von einander löfen fönnen. Die 
Wand der Hülfe mufi nun, wenn fie für ftarf wirfende Bülluns 
gen, 5. ®. Treibfäge beſtimmt ift, '/, des Kalibers dick feyn, 
wenn fie hinreichenden Widerftand leiften fol. Für Nöhren, die 
eine minder heftig wirfende Füllung erhalten, kann die Wand 
*/, Kaliber jtarf feyn; für foldhe aber, wo bloßes Schiefpulver 
eingefchüttet wird, und wo durch das Zerfprengen der Hülfe ein 
Knall erzeugt werden fol (Ranonenfchlag), muß die Huͤlſen⸗ 
wand noch verftärft werden, was mit größerem Wortheil durch 
mehrfach fpiralförmig übergewidelten, flraff angezogenen und 
dann jlarf beleimten Bindfaden gefchieht. Das Papier zu den 
Hülſen muß gleihförmig ausgewählt werden; ed darf feine Riffe 
haben, und wenn es nicht vollfommen waſſerdicht ift, muß es 
mehrmals in Alaun und Leim getaucht werden. Für Nöhren, 
in denen die Füllung nicht ftarf verdichtet zu werden braucht, 
fann man aud) Papiermache nehmen, was in hölzernen Formen 
ſich leicht zu Röhren bilden läßt. — Für Hülfen, die Theile einer 
ftehenden Figur (f. unten) bilden, ift es fehr vortheilhaft, ſich 
der Blechröhren zu bedienen, indem diefe vielmald gebraucht wer⸗ 
den fönnen, was mit papiernen nicht der Fall iftz überdieß haben 
fie für Treibröhren noch den wefentlichen WVortheil, daß, da ihre 
Wand nur '/,, Kaliber ſtark zu feyn braucht, fie bei gleichem in— 
nerem Kaliber mit Papierröhren einen bei weitem Fleineren Quer- 
durchfchnitt haben, als diefe, daher einen viel geringeren Widers 
fand in der Luft erleiden. Wenn man fie vor dem Laden erhigt 
und mit Leinöhl beftreiht, darauf Kohlenpulver: ftreut, und das 
DH! dann abbrennen läßt, fo werden.fie vom Salpeter nicht ans 
gegriffen, und fönnen Jahre lang ohne Nachtheil geladen liegen 
bleiben, was bei papiernen nicht der Ball ift; fie. haben dabei 
4 . 
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noch den Vortheil, nicht nachzuglimmen, was bei papiernen ſehr 
häufig aefchieht, wodurch der Eindrud des Feuerwerks geftört 
wird. Will man den Papierhülfen diefe Eigenfhaft des nicht 
Nahglimmend geben, fo muß das Papier in eine Auflöfung von 
Borar und Salmiaf getaucht werden. — Für bunte Flammen iſt 
es vortheilhaft, Hülfen zu haben, die mit dem Sage zugleich ab= 
brennen, weil, aus einer tiefen Röhre brennend, die Farbe an 
Intenfität verliert; auch dürfen fie nicht von Papier ſeyn, weil 
deifen rothe Flamme die Farbe ftört. Diefe Hülfen fertigt man 
am beiten aus Nofe’fhen Metall (2 Iheile Wismuth, ı Wei, 
» Zinn), das beim Abbrennen des Sapes mit niederfhmilzt, und 
in einem untergefegten Gefäß aufgefammelt werden fann. Auch 
ein bloß über einander gerollted Stanniolblatt ift ausreichend. 
Die Hülfen werden in einigen Fällen an beiden Enden vers 
ſchloſſen, in andern an einem Ende verfchloifen und am andern 
offen gelaſſen, oder endlich, an einem oder beiden Enden bloß mit 
einer engern Dffnung, als die des Kalibers ift, verfehen. Bei 
papiernen Hülfen gefchiebt die Verengung und das Schließen 
mittelit ded fogenannten Würgend Man legt dann nämlich 
ein Kaliber vom Ende der Röhre eine mit Seife beftrichene Schnur 
oder Darmfaite einmahl, und zwar fenfrecht auf die Längenacdhfe 
um die Nöhre, und zicht die Schnur an, wodurch fie fich feft 
an das Papier anlegt, umd die Wände der Röhre nad innen 
drückt: man dreht dabei die Röhre dauernd, und zieht die Schnur 
immer fefter, bis die Röhre entweder ganz, oder bis auf die ver: 
langte Dffnung verfcyloffen wird. Damit fid) dabei das überfte: 
hende Ende nicht zufammenlege, wird während des Würgend eine 
Ha'bfugel(Warze) vom Durchmeſſer des Kalibers in dies offene 
Ende eingedrüct, und fo ein halbfphärifches Gewölbe vor der Öff: 
nung gebildet; zur Nundung der Öffnung befindet fich an der 
Marze ein eiferner Stift, Dorn, der die Offnung nicht Heiner 
werden läßt, als fie feyn fol. Die Würgefchnur wird bei Fleinen 
Hülfen an einem Ende an einer Mauer befeftigt, während das 
andere Ende um den Leib des Arbeiterd gefchlungen ift, der durch 
Rückwaͤrtsüberlegen die Schnur verkürzt. Für größere Röhren 
bat man Würgebänfe, wo die Schnur durd) ein Rad an der 
Wells verfürzt wird. Nach dem Würgen ummwindet man die 
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Hülſe au der gewürgten Stelle feit mir dünnem Bindfaden, und 
befeimt dieſen, damit die Würgung nicht wieder aufgeht. Bei 
eifernen Röhren bewirft man den völligen Verfchluß durch Ein: 
ferben des Blechs am Nande, Einlegen einer blechernen Boden: 
platte und Überbiegen des Blechs, oder durch einen feſtgeſchla— 
genen Ihonpfropf. Die Verengung geſchieht auf gleiche Weife, 
indem man der Bodenplatte dann die gewünfchte freisförmige 
Dffuung gibt, oder in ven majfiven Thonpfropf die Dffnung 
einbohrt. 

Soll die Hülſe blo zum Schuß einer durchgezogenen Zünd⸗ 
ihnur dienen, oder foll fie mit der Sapfüllung verbrennen, fo 
gibe man ihr nur Eine Papierjtärfe, und beftreicht fie im erjteren 
Falle mit Leinöhlfirniß, um bei Negenwetter jichere Zündung zu 
erhalten. 

Das Laden der Hülfen gefchieht, je nach dem Zwede, auf 
verjchiedene Weile. Doll eine Huülfe eine. bloße Sprengladung 
erhalten, um einen Kuall zu erzeugen, fo wird das Kornpulver 
locker in die auf einer Seite ſchon geſchloſſene Röhre eingefchüt- 
tet, und dann dieſe an der andern Seite fo eng verfchloffen, daß 
nur noch die Zündfchnur eintreten fann (Ranonenfhlag, 
Schlag) Soll eine Röhre einen ruhig ausbrennenden, bloß 
durch das herausgeworfene Feuer wirkſamen Sag erhalten (ons 
tänen), fo wird Diefer in Mehlform in der Röhre gleihmäßig 
verdichtet. Es geſchieht dieß, inden man die Rohre in einen ſo— 
genannten Stocf einfegt, einen Zylinder, in deſſen Längenachie 
fi eine dem äußern Durchmeſſer der Röhre genau entiprechende 
Ausbohrung befinder, der dabei der Länge nach im zwei Theile 
gefchnitten, leicht zum Einlegen der Röhre aus einander genoms 
men, und dann Durch Binder oder Schrauben wieder ın ein Gan— 
jed vereinigt werden kanu. Dieſe Stöde find von Hol; oder 
Bronze, fo hoch als die Rohre, und haben einen Wuterfag, der 
mitelſt einer Warze (f. oben) in die Ausbohrung eingreift, fo 
daß das Ende der Hülfe auf der Warze ruht, und von ihr an 
allen Punften unterjftügt wird Wlan bedient ſich ſtatt dieſer Foft- 
baren Stöte mit gleichen Eıfolge furzer, etwa 4 hoher bronze: 
ner, im zwei Theile der Länge nach zerfchnittner Röhren, die um 
eine jtählerne, in einen großen Alog befeiligte Warze, auf die 
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man die Hülfe ſetzt, herumgelegt und mittelſt drei Schrauben 
auf jeder Seite an einander befeitigt werden. Sie halten die 
Hülfe hinreichend fet. — Das Einfüllen des Satzes in die Röhre 
gefchieht meift mit kupfernen Schaufeln; da hierbei der Sag aber 
leicht. verftaubt, und ſich auch durch leichteres Verftauben der 
Kohle das Sapverhältniß ändert, fo iſt ed vortheilhafter, aus 
dem Sage durch Aufeuchten mit Weingeijt, Eindrüden in Formen 
und Trocknen, flache Kuchen von etwas geringerem Durchmeſſer 
als die Hülfe im Lichten bat, zu bilden, und dieſe flach in. die 
Hülfe, einen nach dem andern, hinabjufchieben. — Das Vers 
dichten des Satzes in der Hülfe geſchieht mittelit Stempel von 
Holz oder Metall, vom Durchmefler ded Innern der Hülfe; man 
bat deren zu jeder Röhre mehrere von verfchiedener Länge, um, 
wenn fich die Hülfe mehr und mehr füllt, nicht eine zu hohe 
Säule, auf die die Verdichtungsfraft wirfen müßte, zu erhalten. 
Bisher wurde die Verdichtung durch Schlagen mitteljt eines 
ſchweren hölzernen Hammers aus freier Hand, oder bei Röhren 
von größerem Kaliber, mittelft in einer Ramme berabfallender Ges 
wichte bewirkt. In jeder Beziehung vortheilhafter als diefe jtos 
ende Kraft ift aber die durch mancherlei Vorrichtungen hervor» 
jubringende Drudfraft, deren Anwendung daher empfohlen wers 
den muß. Die Verdichtung wird hierbei ftärter, gleichförmiger 
und gefahrlofer, als irgend eine Schlagverrichtung fie zu geben 
vermag.. 

Da die oberften Schichten. nicht -eine fo ftarfe Verdichtung 
erleiden, ald die untern, fo bleiben diefe immer loder. Um 
dieß zu. vermeiden, bringt man, wo es ſich thun läßt, befonders 
bei Hülfen von großem Kaliber, eine Schichte Thon auf die legte 
Sasihichte, und verdichtet fie wie den Sag felbit,, wodurd dem 
obern Theile der Sapfäule noch eine ftärfere Verdichtung gegeben 
wird. Soll der Sag der Hülfe einem andern aufgefegten Beuer- 
werfsförper (3.8, der Ausſtoßbüchſe bei Rafeten) das Feuer nach 
dem Ausbrennen mittheilen, fo muß der Thon durchbohrt, und 
die Offnung mit Sag vollgefchlagen werden. Soll die Hülfe nad) 
dem Ausbrennen des Satzes zerplagen, und durch den Anall wire 
fen, wie dieß 5. ©. bei den Schwärmern, oft aud bei Rake— 
ten der. Ball ift, fo gibt man auf die Sapfaule unmittelbar einen. 
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durchbohrten Papierpfropf, auf diefen die Sprengladung von 
Kornpulver, fegt darüber locker einen majliven Papierpfropf, 
und würgt über diefem die Hülfe zu. 

Wo ed darauf anfommt, das ſich aus einer Satzmaſſe ent» 
wickelnde Gas als Treibfraft zu benugen, muß diefem eine mög« 
Ihr Hohe Spannung (fo ftarf als fie die Hülfe ertragen kann) 
und eine Ausftrömungsöffnung in der Richtung, die der Bewer 
gung entgegen gefegt ift, gegeben werden. Die höhere Span: 
nung wird erreicht, indem man die Gefchwindigfeit der Entwick 
lung möglichit vergrößert, und die Ausjtrömungsörfnung fo eng 
macht, ald ed angeht. Die größere Gefchwindigfeit der Entwick— 
lung wird dadurch hervorgebracht, daß man jtatt des maſſiven 
Satzzylinders einen ausgehöhlten anwendet. Soll die Bewe— 
gung in der Richtung der Längenachfe gefchehen, wie dieß bei 
Raketen und Treibröhren Statt hat, fo erhält die Hülfe an einem 
Ende eine verengte Öffnung (Würgung), foll fie aber ſenkrecht 
auf die Längenachfe gefchehen, fo wird ein Loch fenfrecht auf die 
Achfe durch die Hülfe gebohrt. Von dem Verhältnijfe der Größe 
der brennenden Sapfläche zur Größe der Ausitirömungsöffnung 
hängt (bei übrigens gleichem Treibfag, gleiher Verdihtung und 
gleichem Widerftande) die Größe der bewegenden Kraft ab. Diefe 
Kraft wird nämlich durch den Druck des gefpannten Gafes auf 
die inneren Wände erzeugt. Jede einzelne, in einer Richtung 
firebende Wirfung dejfelben wird durch eine in entgegengefegter 
firebende aufgehoben; nur in Einer Richtung, nämlidy in der 
dem Ausftrömungsloche entgegengefegten, wird der Drud nicht 
aufgehoben, weil das Bas an der offenen Seite feinen Wider: 
ftand findet; die Hülfe wird daher in der entgegengefegten Rich: 
tung fortgefchoben. | 

Die Form der Aushöhlung, wodurd die Saätzflaͤche vergrö— 
fert wird, iſt alfo ganz gleichgültig, und ed fommt nur auf 
ihren Slächenraum an. Gewöhnlich macht man bei Raketen die 
Aushöhlung abgefürzt Fonifh, und gibt dem Konus die Ausjtrö- 
mungsöffnung ald Bafis, und die Längenachle der Rakete als 
Achſe. Diefe Aushöhlung wird entweder dadurd erzeugt, daß 
man an die Warze des Stodunterfages einen ftählernen Konus 
(Dorn) von gewählter Größe einfegt, der in die Hülfe hinein 
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reicht, wobei man ſich zum Verdichten des Satzes der Hohlſtem⸗ 
pel bedient, die in ihren verſchiedenen Höhen auf den Konus paf» 
fen (über den Dorn laden), oder man füllt die Hülſe erjt 
vollitändig, und bohrt den Konus fpäter durch das Ausſtrö— 
mungsloch aus (maffiv laden). Im eriten Galle wird die 
Aushöhlung glätter und weniger entzündlich, aber fie faugt auch 
bei längerer Aufbewahrung weniger Waller auf. Zum Bohren 
felbft fann man fich jeder gewöhnlichen Drehbanf bedienen. Je— 
denfalld muß über der Aushöhlung noch ein Stüdf majliver Gag 
(3ebrumg) ſtehen bleiben, weil fonjt beim erjten Entzünden 
der vordere Theil der Huülfe zertrümmert wird. Zwiſchen Gap, 
Berdihtung, Bohrung und Ausftrömungsöffnung muß ein rich» 
tiges Verhältniß getroffen werden, wenn man die höchſte Kraft 
erhalten, und doch das Zerfprengtwerden der Hülfe nicht herbeis 
führen will. Leichter ift die Aushöhlung für die Bewegung, die 
fenfrecht auf die Längenachſe gehen foll, wie beim Tourbillon, 
dem umlaufenden Stabe u.f.w. Hier genügt ein Einbohren mit 
dem Handbohrer durd) die Hülſe in den Sapzylinder. 

Einige Huülfen follen beim Brennen abwechfelnde Erjcheis 
nungen geben. Am einfachiten ift dieß bei denen, wie 5. B. bei 
den Lichtern, die mit der Farbe der Flamme wechſeln follen. 
Man ftellt dann die Sapmilchungen eine neben die andere, macht 
an den Stempeln Zeichen wie hoch die Säule jedes Satzes wer« 
den fol, und ladet nun wie gewöhnlich. Sollen mehrere Hülſen, 
die gleichzeitig entzündet werden, auch gleichzeitig die Flammen 
wechfeln, fo muß die Verdichtung und die Abmeſſung der Höhen 
fehr gleichmäßig gefchehen. Schwieriger it das Laden der Röh— 
ren, die bald ruhig brennen, bald brennende Kugeln ausftoßen, 
und dieß zwar in ihrer Länge B bis 10 Mal wiederhohlen follen 
(römifhe Lichter, Bombenröhren). Man verfährt da- 
bei im Allgemeinen auf folgende Weife. Man fertigt zuvörderit 
Kugeln oder Zylinder aus einem mit weißer oder mit einer bunten 
Flamme brennenden Mifhung, indem man diefe mit Weingeift 
knetet, und wenn man ſie nicht weiter verdichten will, etwas Mas 
ſtix zufegt, oder bejfer, indem man den Satz troden in zylindris 
fhen, zu öffnenden Röhren mit großer Kraft verdichtet, und die 


dadurch, daß man in gleichen Abjtinden Papierplatten einbringt, 
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bie den Sap trennen, entftehenden kleinen Zylinder unmittelbar 
als foldhe anwendet, oder fie durch Befchneiden vder Rollen in 
Fäſſern abrundet. Diefe Leuchtförper werden nun noch mit An— 
feurung, d. h. mit einem Brei von Mehlpulver und Weingeift 
beitrichen und getrodnet. Die Zylinder oder Kugeln haben einen 
etwas Fleinern Durchmeffer als jener der zu ladenden Bombenröhre 
it. Man verfchließt dann die Röhre unten, bringt eine ſchwache 
Ladung Kornpulver hinein, fegt darauf eine durchlöcherte Papier- 
platte, Daun eine jener Kugeln oder Zylinder, dann wieder eine 
durchlöcherte Papierfcheibe, dann einen Kaliber hoch eines lang- 
fam brennenden funfengebenden Sages, der mit der Hand und 
ohne ſtarke Verdichtung niedergedrüdt wird; dann wieder eine 
Ladung Kornpulver, eine Scheibe, eine Kugel, eine Scheibe u. f. w. 
bis oben hinauf. Da aber die Pulverladungen um fo Fräftiger 
wirfen, je länger die vorjtehende Röhre it, fo muͤſſen, wenn 
gleihe Wurfhöhen der Kugeln erreicht werden follen, die Pulver» 
ladungen nad) oben an Gewicht zunehmen. Diefe Zunahme it 
je nad) dem Durchmeifer der Röhre und ihrer Länge verfchieden. — 
Man kann hierbei theild Kugeln von verfchiedenen bunten Sägen, 
theils auch die Sapfhichten von verfchiedenen funfengebenden 
Mengungen nehmen, wodurd) die Wirkung ſehr erhöht wird. — 
Für einige Zwede, z B. die fogenannten Unten, die immer abs 
wecfelnd ind Waller tauchen und hervorfommen, nimmt man 
einen rafchen und einen faulen Sag, und ladet fie fchichtenweife 
abwechfelud, fo daß der faule Satz immer verdichtet wird, der 
raſche nicht. 

Die auf diefe Weife geladenen Röhren bilden, wenn die 
Sätze und Hülfen die Elemente erfter Klaffe waren, die der zweis 
ten Klaffe. Keine von ihnen gibt, bei einem Feuerwerk größerer 

st, an fi einen Haupttheil deifelben, und mandye von ihnen 
müſſen, um nur erſt ein folches Element zweiter Klajfe zu werden, 
noch einer weiteren Verarbeitung unterworfen werden. Hierzu 
gehören namentlich diejenigen, die. eine felbititändige Bewegung 
erhalten follen, als die Rafeten, die Tourbillons, die 
umlaufenden Stäbe. 

Zu Rafeten werden Hülfen vom funfenfprühenden Sahe, 
die man mit einer Qängenaushöhlung, wie diefe oben näher be— 
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ſchrieben worden, verſehen hat, angewendet. Wären fie volle 
fonmen ſymmetriſch darzuftellen, d. h. wäre ihr Gewicht in allen 
Theilen ihrer Ränge völlig gleih um die Achfe vertheilt, und 
könnte man fie dann genau’ fenfrecht aufitellen, fo würden-fie 
ohne Störung beim Anzünden durch die oben angegebene Wir» 
fung des im Imnern entwidelten Gaſes aufiteigen; allein theils 
ift jene Negelmäßigfeit nicht völlig zu erreichen, theild müßte, 
bei den unvermeidlichen Störungen, welche der Luftzug während 
des Steigens felbft hervorbringt, der Schwerpunft auch genau 
in der Hälfte der Längenachfe liegen, was wegen der Ausboh⸗ 
rung und dem Auffage der Rafete nicht möglich ijt, theild endlich 
muß die Rakete gewöhnlich mit irgend einer geringen Neigung abs 
gefchoifen werden. Die Hilfe würde daher in der Wirklichkeit 
nicht gerade aufiteigen, fondern fich jedesmal überfchlagen, auch 
wohl gar zurücfommen. Um dieß zu verhindern, muß fie durch 
irgend eine Vorrichtung in ihrer Bahn erhalten werden; Ddieß 
wird bei dem mehr fenfrechten Steigen, wie es beim Luftfeuerwerf 
Statt hat, ziemlich leicht, da die Schwierigfeit in dem Maße 
fteigt, ald der Steigewinfel Feiner werden muß, Die gewöhn« 
lichte Vorrichtung ift ein hölzerner vierfantiger Stab, der an 
die Hülfe fo befeitigt wird, daß die Längenachfe des Stabes und 
der Hülfe in eine Ebene fallen. Dieſer Stab drückt mit feiner 
Fläche gegen die Atmofphäre, fo bald fich die Hülfe irgend aus 
der Richtung der Längenachfe bewegen will, und erhält fie dadurch 
in diefer Richtung. Er wird gewöhnlich 5 bis 6 Mahl fo Tang 
als die Hülfe, und von oben nach unten fich verjüngend Fon» 
firuirt. Sein Gewicht beftimmt man auf die Weife, daß der 
Schwerpunft des ganzen Syſtems 4 bis 5° von der Ausftrös 
mungsöffnung im Stabe felbit liege. Je größer daher der Auf» 
ſatz ift (j. unten), den man der Rakete gibt, deſto ſchwerer muß 
der Stab feyn. Da aber diefer Stab beim Herabfallen der aus— 
gebrannten Rakete die Zufchauer verlegen fönnte, fo macht man 
ihn gern möglichit leicht, oder bildet ihn aus zufammengefesten 
Schwärmern, die fich durch eine Kommunifation vom obern Ende 
der Nafetenhülfe entzünden, wenn diefe oben ausbrennt. Statt 
des Stabes gibt man der Nafetenhülfe auch wohl vier dreiecdige 
Slügel von Pappe, die man auf der Peripherie, gleich weit 
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von einander und gleich Taufend mit der Längenachfe, befeftigt. 
Eben fo kann man der Rakete ferner durch fpiralförmige Gänge 
von Pappe, die äußerlich befeftigt find, eine um ihre Längen 
achfe drehende Bewegung geben, wodurch ihr Neigen nach Einer 
Seite verhindert wird. Da fie aber durch diefe äußeren Gänge 
vielen Widerjtand in der Luft findet, und fomit an Steigefraft 
verliert, fo ift ed vortheilhafter, diefe Rotation um die Längen 
achfe dadurch Hervorzubringen, daß man hinter ihrer Ausftrös 
mungsöffnung eine Art von Windmühlenrad, d.h. vier fchiefite- 
bende Flügel anbringt, auf die der Gasftrahl trifft, und durch 
den Seitendrud auf. die vier Flügel eine Rotation der Hülfe 
bewirft. 

Der Tourbillon befteht aus einer mit einem. mittelra« 
ſchen, funfenfprühenden Sage maſſiv geladenen Hülfe, die oben 
und unten feit verfchloifen it. Man theilt die Peripherie in vier 
Theile, und zieht auf dem vier TIheilungspunften Linien parallel 
der Längenachje auf der Hülſe. Auf der Einen bohrt man am 
Ende der Hülfe, da, wo der Sag aufhört, fenfrecht auf die Län« 
genachfe (alfo in der Richtung des Nadius) durch die Hülfens 
wand ein Loc) bis in die Läugenachfe hinein. Eben fo am andern 
Ende der Hülfe, nur auf der, der erfteren Linie Diametral entge« 
gengefegten. Auf einer der beiden andern Linien bohrt man num 
noch vier Löcher, die beiden äußerten '/, Kaliber weiter vom 
Ende als die obengenannten, und die beiden innern in gleichem 
Abjtande von der äußeren und unter einander. Man bindet dann 
die Hülfe mit ihrer Mitte fo auf ein Stück Tonnenreifen oder ein 
gerades leichtes Holz, daß das Ganze auf dem Bunde balanzirt, 
und die Linie mit den vier Pöchern, wenn man das Stäbchen nad) 
unten legt, fenfrecht nad) unten ſtehe. Man verbindet nun die 
vier Löcher unter fich durch eine Zündung, und die zwei einzelnen 
Endlöcher ebenfalls unter fih. Legt man den Tourbillon auf ein 
wagerechtes Bret, mit den vier Löchern nach unten, und zündet 
die Verbindung der zwei einzelnen Endlöcher, die nun rechtd und 
linf3 zur Seite zu liegen kommen, an, fo erhält die Röhre durch 
das Ausftrömen des Gaſes aus diefen beiden fich entgegengeſetz⸗ 
ten Öffnungen eine ‚horizontale Drehung um. die Achſe; - gleich 
nachher aber, wo dad Feuer die beiden äußern der vier Löcher in 


60 Feuerwerkerei. 


Einer Linie erreichet, und ſich die Entzündung allen vieren, zu— 
gleich kommunizirt, erhält fie auch durch das vierfache Ausſtrö— 
men nach unten eine heftige Bewegung nad) oben, und fleigt das» 
ber, fich horizontal fehe raſch drehend, aufwärtde. Der Zour- 
billon muß aber fehr genau balanzirt ſeyn, wenn er gelins 
gen foll. 

Der umlaufende Stab ijt einfacher als der Tour» 
billon; er hat nur die beiden fich entgegengefegten Seitenlöcher 
an den Enden, und ift in der Mirte um eine Achfe beweglich, 
um die er in der Horizontal» oder Bertifalebene, je nachdem 
‚man ihn, befeitigt, fehr fchnell umläuft, wenn man beide Seiten» 
löcher zugleich entzündet, 

Um den einzelnen, zu einem Ganzen zu verbindenden, Ele» 
menten die Entzündung zur rechten Zeit mitzutheilen, dienen die 
Zundfchnüre, die aus baumwollenen Fäden bejtehen ‚' welche 
man in einen Brei von Mehlpulver und Weingeijt getaucht, dann 
mit gewöhnlichem Mehlpulver, beſſer mit Chlorfalimehlpulver 
eingepudert und getrocdnet bat. Diefe Schnüre breunen im 
freier Luft langſam und unficher, fehr gut dagegen, wenn fie 
durch eine Umhüllung von Papier beim Brennen vor der Abküh— 
lung durch die armofphärifche Luft gefchüpt find. Wo daher eine 
ſolche Verbindung von einer Hülfe zur andern frei durch die Luft 
gezogen werden muß, muß immer eine hohle Papierröhre (uns 
durchdringlic für Waller) darüber gefchoben werden. Wo jie 
aber unmittelbar aus einer Hülſe in die andere mündet, ijt diefe 
Bedeckung nicht erforderlich. 


C. Der fünitlerifche Theil. 


Während der Feuerwerfer bei der Darftellung der einzelnen 
Elemente gezwungen iſt, fih ſtreng an die durch Theorie und 
Erfahrung feitgeitellten Normen zu halten, eröffnet jich ihm in der 
Zufammenjtellung diefer Elemente zu einem Ganzen ein unbes 
gränzted Feld für fein fchöpferifches Talent, und wenn auch eine 
größere Mannigfachheit der Elemente nur fchwer zu erreichen ift, 
fo kann ihre Benugung durch die unberechenbare Zahl der mög- 
lihen Kombinationen fih immerwährend zu neuen Richtungen 
‚wenden. Bür diefen Theil der Feuerwerkerei lajfen ſich Daher fo 
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wenig, wie für jede andere Kunſt, beſtimmte Lehren aufſtellen, 
und nur allgemeine Andeutungen fönnen hier gegeben werden. 

Zuvörderft möge hier darauf aufmerffam gemacht werden, 
dag man bisher, felbft bei großen Feuerwerken, noch zu wenig 
die Hülfsmittel, welche Mahlerei, Bildhauerfunft und felbit die 
Mufif bieten, benußt hat. Namentlich geben die jegt mit fo gros 
fer Schönheit darzuftellenden bunten Flammen zur Beleuchtung 
großer Deforationsmahlereien, oder Gruppen von Figuren, in 
den Schlußfzenen überaus wirffame Elemente zum Hervorbringen 
jauberifcher, und auf feine andere Weife wieder zu gebender 
Wirkungen. 

Man kann die künſtleriſchen Leiſtungen des Feuerwerfers, 
je nach dem Schauplatze, den er dazu waͤhlt, in drei Hauptklaſſen 
theilen; in das Erds, das Luft- und Waſſer⸗-Feuerwerk. Jede 
derfelben hat eigenthümliche Reize; es ift daher zwedimäßig, fie 
wo möglich immer mit einander zu verbinden. Jeder Schauplag 
erlaubt mindeftens zwei derfelben, da das Quftfeuerwerf unabhäns 
gig vom Terrain ift; es ift aber gut, ihn fo zu wählen, daß der 
Zufhauer einen Land- und einen Waflerfhauplag neben einans 
der vor fich ſehe. 

Das Landfeuerwerf bildet im Allgemeinen den Haupttheil 
in der Anordnung, Luft: und Wailer » euerwerf füllen die Lü— 
den, die dazwifchen bleiben mujjen, und die höchiten Leiftungen 
aller drei vereinigen fich in der Schlußfzene, die meilt dazu bes 
ſtimmt ift, den Zufchauer, dem das Feuerwerk eigentlich gilt, 
zu feiern, und zugleich ein großartiges Bild in der Erinnerung 
zurückzulaſſen. 

Das Landfeuerwerk gibt daher die Hauptakte, und zwar 
meiſt dadurch an, daß immer gleichzeitig entweder eine größere 
Zahl der oben genannten Elemente in Reihen geordnet, oder meh— 
rere neben einander ſtehende gleiche, oder ſymmetriſch geordnete 
ungleiche, aus verfchiedenartigen Elementen künſtlich zuſammen— 
geſetzte Figuren brennen. Diefe, die verſchiedenen Afte bildenden, 
Reihen ftellt man, wenn der Landfchauplar horizontal, oder 
bejier, noch ein wenig nach hinten anfteigend it, hinter einans 
der; wenn fie aber, wie bei den Zeuerwerfen in Rom, an einer 
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ſenkrecht aufſtehenden Flaͤche angebracht werden, über einan⸗ 
der auf. 

Die im Waſſer brennenden Stücke werden entweder ſchon 
im Waſſer aufgeſtellt, und dabei ähnliche Regeln, wie oben, bes 
folgt, oder man wirft fie, befonders wenn dad Waſſer fließend 
ift (wo die Stromrichtung immer auf den Zufchauer zufehen 
muß), erft im Augenblide des Abbrennens ind Waſſer. 

Die body in der Luft brennenden Stücke müffen erft durch 
befondere Kraftentwiclungen aufwärts getragen werden, und 
geben ihre eigentliche Wirkung erſt, wenn fie über dem Schaue 
plage angefommen find; man ftelle die Apparate zu ihrem Aufs 
wärtöfteigen daher immer hinter der hinterften Reihe des Lande 
feuerwerfö, und zwar fo auf, daß das Aufiteigen fie mitten über 
den Schauplag, aber immer nur, fo weit nach vorne trägt, daß 
fie noch hinreihend vor dem Zuſchauer bleiben, damit diefer fie 
noch bequem fehen, und nicht von den berabfallenden Reſten bes 
fhädigt werden Fönne. 

Die zufammengefegten Figuren des Landfeuerwerfs bedürs 
fen jedenfalls eines ſenkrecht feſtſtehenden Gerüſtes. Dieß ift 
am beften von Holz, möglichft ficher gearbeitet, und damit ed 
beim Brennen der Figur nicht fichtbar werde, ſchwarz angeftris 
chen. Es muß fo eingerichtet feyu, daß, fobald die Figur auss 
gebrannt ift, es fchnell uugelegt werden könne, theils um die etwa 
noch nahglimmenden Reſte der Figur, die den Eindruck ftören 
würden, ſogleich verfhwinden zu machen, theild um die Ausficht 
auf die zweite, dahinter ftehende Reihe nicht zu hindern. Man 
gibt daher diefen Gerüften am beften nur einen Mittelitänder, 
bringt an diefem an der Stelle, wo er nach dem Eingraben in 
die Erde oben aus dieſer bervorragt, ein Charnier, und einen 
Riegel, und fobald die Figur abgebrannt ift, fhiebt man den 
Riegel zurüd, und legt dad Gerüft nach vorne über. 

Befteht eine Reihe, ein Aft deö Landfeuerwerfs, nur aus 
einer größeren Zahl einzelner, einzeln neben einander geftellter 
Elemente, z. B. Sontänen, Bombenröhren, fo befeftigt man 
diefe in gleichen Abftänden von einander fenfrecht mit ‘dem zuge: 
würgten Ende in die Erde, verbindet die offenen Enden mit einer 
Zündung, und bringt fie fo alle gleichzeitig zum Brennen. Diefe 
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Reihen gewinnen überaus an Schönheit, wenn man die nach 
gleihem Prinzip Fonjtruirten Elemente mit unter fich verfchiede- 
nen Farben, die aber fymmetrifch. von der Mitte ab geordnet feyn 
müffen, brennen läßt, und fie zugleich fo einrichtet, daß fie diefe 
Barben mehrfach, und zwar immer gleichzeitig wechfeln. 

Die zufammengefepten großen Figuren des Landfeuerwerfs 
find entweder beim Brennen feititehend, oder fie find darauf bes. 
rechnet, daß die Treibfraft einzelner Röhren ihnen beim Entzün— 
den eine Drehung um eine horizontale oder vertifale Achfe geben 
foll, oder fie find theils feftitehend, theils beweglich. 

Die feiftehenden Biguren (Sonnen, Kasfaden, Py— 
ramiden, Palmbaum) follen entweder durch eine fymmes 
trifh geordnete Zahl von ftrahlenden Feuern, oder durch eine 
Linearzeichnung, in brennenden Linien ausgedrüct, ihre Wir: 
fung hervorbringen. Die erfteren bildet man aus mit einem 
heftig ausftrömenden, feine Strahlen weit werfenden Funkenſatze 
geladenen Röhren, die gewöhnlich in der Vertifalebene befeitigt 
find, fo daß der Zufchauer die ganze Länge des Strahls über: 
fieht. Sollen fie dagegen einen fogenannten Waiferfall (Kads 
fade) bilden, fo befeitigt man fie in der Horizontalebene, 

Die Linearzeichnungen, die möglichit einfach und großartig 
feyn müffen, werden entweder durch bunt brennende unten, 
oder Fleine bunt brennende Lichter, oder durch Schwärmer gebils 
det. Die Lunten befeftige man auf die vorgerijfene Linearzeich- 
nung, fo, daß fie diefelbe in ihrer ganzen Länge geben. Die 
Lichter oder Schwärmer fegt man dagegen auf diefer Linie einige 
Zolle aus einander, und zwar fo, daß der Zuſchauer in ihre 
brennende Öffnung hinein fieht. Die Lichter und GSchwärmer 
müjjen eine folche Länge haben, daf fie mit den ftrahlenden Huül- 
fen, wenn deren an der Figur find, zugleich verlöfchen. Man 
kann auch abwechfelnd erjt Lichter, dann Schwärmer brennen 
laſſen; man gibt den Richtern, wenn fie nicht in Schwärmer en: 
den, meift am untern Ende fleine Pulverladungen, um fie mit 
einem Knall zu verlöfchen. Die bunten Lunten brennen immer 
nad; die macht nur. da einen guten Eindruck, wo fie einen 
Namenszug bilden, und fomit das Überleben diefed Namens 
andeuten ſollen; fonjt ftören fie den Eindrud, 
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In der Mitte jtehender Figuren bringt man mit großem Efe 
fefte auf Altären u.f.w. bunte Slammen an, die entweder durch 
einen der obigen, in eine Büchfe gedrüdten Satz, oder durch 
Weingeift hervorgebracht werden. 

Bilder man aus Baumwolle Pflanzen mit Blüthen, Bäume 
Nu. ſ. w., taucht man die einzelnen Theile vor dem Befeftigen, je 
nach der Barbe, die fie haben follen, im die heiße Auflöfung des 
diefe Farbenflamme mit Weingeiit gebenden Satzes (ſ. oben), 
trocknet man dann die Baumwolle, befeitigt fie an ein hölzernes 
Mufter, begießt fie furz vor dem Gebrauch mit Weingeift, und 
zündet fie dann mit der Hauptfigur an, fo gibt dieß eine täus 
fhende Wirfung. | 

Für die fich drehenden Figuren (Beuerräder, Winds 
müblen, feurige Säulen) muß das Gerüfte aus zwei 
Theilen beftehen, nämlich aus dem im der Erde feftitehenden, 
und dem um eine Achfe beweglichen, auf dem das eigentliche 
Seuerwerfsjtück befeitigt wird. Sehr viele diefer Figuren veruns 
glüden, befonders folche, die fi in der vertifalen Ebene um 
eine horizontale Achfe drehen, zumal, wenn, wie bei der Wind« 
mühle, fich zwei Arme in entgegengefegter Richtung um diefelbe 
Achſe drehen müffen, — und zwar liegt der Grund diefes Vers 
unglüdens darin, daß fich der bewegliche Theil des Gerüftes zu 
drehen aufhört; dieß wird theild veranlaßt durch eine fchlechte 
Bearbeitung der Achfe oder der Mabe, oder dadurch, daß die 
treibenden Röhren nicht genau in der fenfredyten Ebene befejtigt 
find, oder daß die Achfe nicht genau horizontal fteht. Es kann 
dieß vermieden werden, wenn man beim Anbinden die Treibröh« 
ren genau ablothet, beim Aufitellen des Ständers die Lage der- 
Achfe mit einer Fleinen Waſſerwage genau regulirt, wenn man 
die Achſe aus gutem Stahl anfertigen, abdreben, fchmirgeln, 
härten und wieder fchmirgeln Täßt, in das drehende Rad eine gut 
polirte Büchfe aus hartem Metall einfegt, und die reibenden 
Slächen mit einer Schmiere aus Klauenfett und fein geriebenem 
und gefchlemmten Graphit beftreicht. 

Je nach der hervorzubringenden Gefchwindigfeit der zu be= 
wegenden Laſt und der zu überwindenden Reibung muß der 
Durchmeifer und die Zahl der Treibröhren abgemeſſen werden; 
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in den meiften Faͤllen fommt man mit maffiv geladenen aus, nur 
da, wo ed großer Kraftanftrengung bedarf, nimmt man ausges 
bohrte, nach Art der Rafetenhülfen. Sol die Drehung lange 
Zeit fortdauern, fo läßt man mehrere Röhren hinter einander fol: 
gen, die unter fich fo fommunizirt find, daß die eine immer der 
andern das Feuer mittheilt, wenn fie felbft eben verlöfchen will. 
Haben diefe Röhren eine Ausbohrung, fo muß, wenn die Dres 
bung gleiche Gefhwindigfeit behalten foll, jede fpäter brennende 
Röhre eine fürzere Bohrung haben, als die vorhergehende. Will 
man, daß eine fich bewegende Figur von felbit ftehen bleiben fol, 
und Dann flehend weiter brennen, fo verbindet man die lebte 
Zreibröhre mit einer eben fo ftarfen, aber entgegengefest aus» 
flrömenden. Die hölzernen Räder haben 3, 4, 5 Speichen 
u. f. w., je nach der Zahl der Treibröhren, die man anbringen 
will; die Röhren felbit können, wenn fie maſſiv geladen find, 
verfhiedene Funfenfeuer enthalten, um den Anblick mannigfad) 
zu verändern; auch gibt man ihnen, befonders den legten, am 
untern Ende noch wohl eine Ladung von Kornpulver, damit fie 
mit einem Knall verlöfchen. Auf dem beweglichen Theil kann 
man wieder jtehende Figuren anbringen, die mit diefem ſich ume 
drehen, und die darauf berechnet find, durch den Umlauf ſchein— 
bar auf: oder niederlaufende Spiralen u. f. w. zu bilden. 

Beim Luftfeuerwerf bedarf es, wıe erwähnt, einer eigenen 
Kraft, das Feuerwerkſtück auf feinen Schauplag zu bringen; es 
Fönnen hierzu alfo nur immer gewilfe Feuerwerkſtücke, und zwar 
foldhe, die geringere Dimenfion haben, angewendet werden. 

Die.treibenden Kräfte find entweder Rafeten, oder Pulvers 
ladungen, oder Lufrbälle. Won den erjtern fprachen wir fchon 
oben; der Feuerftrahl, den fie beim Auffteigen geben, dient für 
fih fhon als Feuerwerk. Wenn fleinere Rafeten in fehr großer 
Zahl auf einmal, fey es nun parallel (Girandola), oder fi) 
beim Aufiteigen ausbreitend (Pfauenfhweif), abgefhoilen - 
werden, oder wenn man mehrere fehr große Rafetenhülfen an 
Einen Stab bindet (Komet-Raketen), oder wenn man meh: 
tere in einander ſteckt, und eine aus der andern fich nach einan« 
der abfchiegen läßt; fo find die Raketen jelbjt die Hauptfache, 
und der von ihnen getragne Beuerwerföförper, der dann gewöhnzs 
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lich nur ein Kanonenſchlag iſt, den man aufſetzt, oder mehrere 
Schläge, die man an die Hülſen in ihrer verſchiedenen Länge ans 
bringt (Schlag-NRafeten), tritt in den Hintergrund, und der 
Schweif bildet das eigentliche Luftfeuerwerf. Sollen fie aber 
bloß das tragende Element feyn , fo ſetzt man ihnen größere Büch- 
fen auf, gibt in diefe eine Fleine Pulverladung (Ausftoßladung), 
‚bringt darauf eine Zahl Schwärmer oder Leuchtfugeln, oder Kus 
geln aus allerlei bunten Sägen (VBerfegung), fchließt die 
Büchfe oben mit einem pappenen Konus (Spitzkappe), und 
laͤßt fie fo einzeln fleigen, wo dann in der Höhe die Zehrung 
(f. oben) der Ausftoßladung das Feuer mittheilt, und- diefe die 
Berfesung brennend heraus wirft, die nun im Herabfallen erft 
ihre Wirfung thut. Am dies Herabfallen zu verlangfamen, und 
fo das Schaufpiel zu verlängern, bringt man auch, flatt der Flei- 
nen Sapförper, eine große, nur an einer Seite offene Büchfe, 
die mit Sag geladen ift, in die Ausftoßbüchfe, befeitigt an der 
verfchloffenen Seite einen vierecfigen, ı bis 2 Ellen im Quadrat 
haltenden leinenen Fallſchirm, packt diefen ebenfalls in die Aus— 
ftoßbüchfe, und fest dann die Spitzkappe auf. Beim Auöftoßen 
fliezt die Büchfe entzündet heraus, fchiebt den Fallſchirm vor ſich 
hinaus, der ſich nun entfaltet, und die nur an der untern Seite 
brennende Büchfe fehr langſam herabfinfen läßt. Da man diefe 
Büchſen mit Sägen zu bunten Flammen, uud zwar fo, daß jede 
die Flamme mehrmals wechfelt, Iaden kann, fo. geben diefe Körs 
per einen ſehr fchönen Anblick, der um fo überrafchender ift, da 
man den Fallſchirm des Nachts nicht ſieht Außer diefen Aus— 
ftößen fegt man auch wohl fefte oder bewegliche Feuerwerföfigur 
ren von Fleineren Dimenfionen, aber ganz denen beim Landfeuer- 
werf befprochenen analog, auf die Rakete, und läßt ihnen 
durch eine Zündſchnur, die in der Zehrung der Rakete angebracht 
ift, das Feuer erjt mittheilen, wenn die Rakete ſchon bis zu eis 
ner gewillen Höhe geftiegen, aber doch noch im Steigen begriffen 
iſt. Auch Bombenröhren fann man fo anbringen, daß fie währ 
rend des Aufiteigend die Kugeln auf: und abwärts werfen 
(Perl:Rafeten). 

Die Zreibfraft der Pulverladungen wird auf mehrfache. 
Weiſe zum Luftfeuerwerf benugt, Zu weilen bildet man die aufs 
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jutreibenden Seuerwerföförper in gefchoßartige Körper (Quftför- 
per), die aud einer ftarfen Papierhülfe, oder aus Holz beſtehen, 
in die man Schwärmer, Leuchtfugeln u. f. w. füllt, ladet diefe 
in einen hölzernen Mortier, und wirft fie unter fehr hohen Ele— 
vationen und mit ſchwacher Ladung. Wenn fie fehr ftark find, 
fo, daß fie durd) das Abfchießen nicht zerfprengt werden, fo gibt 
man ihnen noch eine Sprengladung und einen eigenen Zünder. 

Eine andere Methode ift folgende: Man nimmt ſtarke Ges 
fäße, bringt in diefe die Pulverladuig,, darauf die Feuerwerks— 
förper, verfchließt dann das Gefäß, und führt durch den obern 
Dedel bis in die Pulverladung einen fehr langfam mit Brilliants 
oder bunter Flamme brennenden Zünder, wo diefer erft eine lange 
Zeit ruhig ald Fontäne brennt, und dann plöglicy die Feuerwerk— 
ftüde aus dem Gefäße aufwärts geworfen werden (pot a fey). 
Man verbindet ſolche pots a feu auch wohl mit den Figuren ded 
Landfeuerwerfs, 

Die Lufrbälle zum Auftragen der Seuerwerfftüde fertigt 
man mit Vortheil von dünnem Papier, dad man durch mehr« 
faches Beftreichen mit einem guten Firniß luftdicht macht. Wenn 
der Ball wie gewöhnlich mit Waſſerſtoffgas gefüllt it, befeſtigt 
man an ihnen einen, mit einer Pulverladung und einen mit Fleis 
ner bunter Flamme nach unten brennenden Zünder verfehenen 
Luftförper; in diefem befinden ſich große Leuchtfugeln, aus den 
verfchiedenen Sägen zu bunten Flammen gebildet u.f.w. Man 
läßt ihn dann auffteigen; in einer gewillen Höhe fpringt der Luft» 
förper, und wirft die bunten Kugeln aus. Da man den Luftball 
nicht fieht, fo ift der unerwartete Effeft überrafchend. Man fann 
auch von dem Luftförper eine blecherne Hohlröhre bis in den Ball 
führen, wodurd ſich in dem Augenblide, wo der Ausjtoß- ge: 
fhieht, dad Waſſerſtoffgas mit entzündet, und einen fehr lauten 
Knall gibt. 

Das Waflerfeuerwert hat einige eigenthümlihe Vorzüge 
im Vergleich mit den beiden vorhergehenden Arten; Zuvörderft 
gibt die Spiegelung des Feuerwerks im Waller eine fehr fhöne 
Wirfung, die befonders bei unbeweglichen Figuren, aus Bril« 
liantfeuer und bunten Flammen, fehr bedzutend it; ferner gibs 
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das Untertauchen und wieder Hervorkommen mancher Feuerwerk⸗ 
ſtücke einen überraſchenden Anblick, und endlich kann man bei 
fließendem Waſſer größere Figuren, oder auch mehrfache Reiheu 
einfacher Feuerwerkſtücke ſich auf den Zuſchauer zu bewegen laſ—⸗ 
ſen, wodurch man beſonders ſegelnde Schiffe, Seeſchlachten u. ſ. w. 
ſehr taͤuſchend nachahmen kann. 

Die Fontänen, die Bombenröhren, die Lichter und die 
Schwarmer werden wie gewöhnlich gefertigt; dann bringt man 
im obern Drittel ihrer Länge eine runde hölzerne Scheibe an, und 
beſchwert das gewürgte Ende mit Blei, fo daß die Hülfe vertifal 
fhwimmt... Den unteren Theil der Hülſe, fo weit er ind Waffer 
fömmt, taucht man in Pech. Die Feuerräder, fo.wie alle ans 
dern zufammengefegten Beuerwerfjtüde, bleiben an fich. ebenfalts 
unverändert, nur daß man ihnen einen ähnlichen einfachen Appa⸗ 
rat gibt, vermöge weldhem fie. fhwimmend erhalten werden. 
Außerdem fertigt man noch für das Wafferfeuerwerf fogenannte 
Unten (f.oben), Irrwiſche (zwei in einem Winfel von ı20° 
an einander. ftoßende, zur Seite angebohrte Roöͤhren) u. f.w., die 
durd) die Reaktion hin und her getrieben, bald unter das Waifer 
gedrückt, bald wieder heraus gefchleudert werden. Daß hierbei 
das Feuer im Warfer nicht verlöfht, wenn nur jeder Zugang des 
Waſſers zum noch unverbrannten Sage verhindert wird, Tiegt 
darin,. daß die mit Salpeter gemengten Kohle und Schwefel, 
wenn ſie erſt entzündet find, auch im Iuftleeren Raume fortbren« 
nen ‚fönnen, da fie ſich ihren Sauerjtoff aus dem Salpeter ent: 
wickeln. Es bedarf daher zum Wailerfeuerwerf feiner befondern 
Sapmifchungen 

Um den Anfang, die Hauptabſchnitte und das Ende des 
Feuerwerks zu bezeichnen, bedient man ſich der Kanonenſchlaͤge, 
beſſer der. wirklichen Kanonenſchüſſe, die, weun ſie die günſtigſte 
Wirkung geben ſollen, genau mit der völligen Entwicklung, oder 
mit dem Geſammtverlöſchen der Hauptfiguren zuſammenfallen 
müſſen. Während des Brennens der Schlußfigur muß ein leb⸗ 
hafteres, aber mit regelmäßigen Pauſen erfolgendes Kanonen⸗ 
feuer unterhalten werden, um mit dem BERN zu. zu 
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I. Das Abbrennen des Feuerwerks. 

Sehr viele gut angelegte und mit Sorgfalt dusgeführte 
Seuerwerfe verfehlen durch Mißgriffe beim Abbrennen ihre Wirs 
fung zum’ Theil oder ganz; es iſt — hierauf eine ————— 
Aufmerkſamkeit zu wenden. | | 

Keine Kunft wirft fo überrafchend, ja fo ‚aüberSaft, als 
die Beuerwerferei; hierin muß fie alfo auch ihre Hauptitärfe fus 
chen, und ihre übrigen Mängel, die hauptfächlich darin beftehen, 
daß fie nur unvollfommene Darftellungen gibt, und daß ihre . 
Wirkungen, deren Vorbereitung fo mühevoll, zeitraubend und 
fojtfpielig it, fo ſchnell vorübergehen, dadurdy ausgleichen. 

Se mehr der Zufchauer aus der Unordnung, dem Stoden, 
dem Mißlingen und aus den nöthigen Vorbereitungen das Menfch: 
lihe aus diefem Zauberfpiel heraus erfennt, je mehr er fchon 
vorher weiß, was ihm gebothen werden wird, deſto mehr fhwins 
bet der Zauber und tritt das Armliche der irdiſchen Maſchinerie 
hervor. 

Wer daher die höchſten Wirkungen ſeiner Kunſt erreichen 
will, ſorge dafür, daß der Zuſchauer nicht am Tage ſchon die 
Aufſtellung überſehe; ferner gebe man allen Figuren einen dun— 
keln Anſtrich, damit ihre Umriſſe am Abende nicht hervortreten. 
Man gebe ſeinen Gehülfen, aber nicht dem Zuſchauer, die Rei— 
henfolge der abzubrennenden Stücke, und überzeuge ſich, ob fie diefels 
ben fich eingeprägt haben; die Zwifchenpaufen zwifchen jedem Aft 
feyen der Zeit nach genau beftimmt. Die Verbindungen der zu den 
einzelnen Theilen jeded Stückes gehenden Zündſchnüre mit der 
Hauptzündung find nochmahld genau nach dem Aufftellen nach— 
jufehen. Die Hülfen der Zündungen müffen, wenn das Feuers 
werf an einem feuchten Tage aufgeitellt wird, nochmahls mit Zirs 
niß beftrichen werden. Diefer Anftrich hat dabei noch den Vor— 
theil, daß er beim Verbrennen der Zündung einen ftarfen Rauch 
gibt, der fich wie eine Wolfe vor die Figur legt, und diefe ver— 
hüllt, bis fie vollitändig entwickelt iſt. Durch die aufiteigende 
heiße Luft wird er dann fchnell zerftreut. 

Die Zündung der erjten Figur gefchieht meift durch ein ſo⸗ 
genanntes Schnurfeuer, was man, wenn einem der Zufchauer 
ju Ehren das Feuerwerk gegeben wird, von diefem anzünden läßt.‘ 
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Man fpannt zu diefem Zwede eine Schnur vom Standpunkte der 
Zufchauer bi8 an die Zündung der. Figur, befeftigt an eine Ra— 
fete, deren Zehrung man frei legt, einige Ringe, und ſchiebt diefe 
über die Schnur, fo daf die Rafete mit der Zehrung nach dem 
Feuerwerke zufteht. Zündet man fie dann-an der Mündung an, 
fo fährt fie fehr rafcy an der Schnur bis zur Figur fort und zn» 
det diefe. 

Die Zündung der folgenden — geſchieht gewöhnlich 
mit Fleinen Fichtern; da man diefe aber brennen fieht, ‚fo flören 
fie den Eindruck, der eben nur durch das tiefe Dunfel, aus dem 
plöglic und unerwartet die feurigen Züge bervortreten, gefteigert 
werden kann; durch das längere Verweilen des Anzündenden auf 
der Stelle der Figur erfährt man auch fchon zuvor, wo die nächſt 
erfcheinende Figur jtehen wird. Viel günftiger für die Wirfung 
ift e8 daher, fich einer Zündung zu bedienen, Die erft im Augen 
blicke des Abbrennens felbit Licht gibt, wozu fich jegt die Zünduns 
gen mit chlorfauren Kalifäpen, fey ed durch den Schlag oder 
durch Befeuchten mit Schwefelfäure, als die vortheilhafteften bie: 
then. Diefe Zündmethode.ift überdieß viel ficherer als die bishe— 
rige; man laſſe dabei die zündenden Perfonen immer hinter die 
Figur treten, damit fie nicht, beim Brennen der Figur gefehen 
werden. Sind mehrere Figuren zugleich zu zünden, fo laffe man 
die Leute zuvor auf ihren Poften treten, die Schnur des Perfuf- 
fionsfhloffes in die Hand nehmen, und gebe dann das Zeichen 
zum Abfeuern mittelft eines Piftolenfchuffes. 


Wer fi näher über die Anfertigung Feiner und größerer 
Feuerwerkſtücke zu unterrichten wünſcht, dem iſt für erftere zu 
empfehlen: Gründlihe und faßlihe Anweifung zur 
Verfertigung Fleiner Luftfeuerwerfe, vonMartin 
Weböfy. Breslau 1831; für Iegtere: Der Wiener 
Luftfeuerwerfer, von &.v.2—n. Wien 1818. — Über 
die neue, oben aufgeftellte Zufammenfegung der euerwerfsfäge 
findet man ausführlichere Angaben in: Die Beuerwerferei 
in ihrer Anwendung auf Kunft, Wiffenfhaft und 
Gewerbe, nach neuen Verfuchen bearbeitet von 
Dr. Morig Meyer. Leipzig, Barth, 1833. 

» Morig Meyer. 
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geuerzeug. 

Die Mittel, durch welche man fich [hell und mit Bequem: 
lichkeit Licht verfhafft, find fehr mannigfaltfg; insbefondere haben 
die Fortfchritte der Phyſik und Chemie in der neueften Zeit die 
Zahl der Feuerzeuge fehr vermehrt; und wenn gleich der prafs 
tifhe Werth diefer Erfindungen zum Theil fehr ungleich ift, fo 
haben fie doch alle mehr oder weniger Eingang und Verbreitung 
erlangt. 

ı) Feuerzeug mit Stahl und Stein. Die Er: 
jeugung von Funken beim Zufammenfchlagen von Stahl und hars 
ten Steinen beruht aufdem Losreißen Feiner Theilchen von beiden 
Körpern, welche von der durch die Reibung erregten Hitze zum 
Blühen fonımen; der Feuerftein, deffen man ſich gewöhnlid) 
bedient, ift eine Warietät des Quarzes, und befteht wefentlich 
nur aus Kiefelerde; er erhält die für den Gebrauch bequeme Ge— 
flalt dur) eine Bearbeitung, welche im Artifel Feuerſtein bes 
fhrieben if. Der Feuerſtahl ift ein gehärtetes Stahlſtück, 
und die verfchiedenen Formen, welche man diefem Geräthe zu ge— 
ben pflegt, find zu befannt, als daß es nöthig feyn dürfte, Das 
bei zu verweilen. Man läßt die durch das Seuerfchlagen entftan= 
denen Funken auf einen leicht entzündlichen Körper fallen, wels 
cher dadurch in Brand gefegt wird} "zu diefem Behufe wird ent: 
weder Feuerfhwamm gebraucht (f. diefen Artifel), oder Zuns 
der, d. h. Leinwand, welche man entzündet, bis zum Verſchwin— 
den der Flamme brennen läßt, dann aber fehnell durch Bedeckung 
mit einem flachen falten Körper auslöfcht, fo, daß fie in eine fehr 
leichte, begierig Feuer fangende Kohle verwandelt wird, au wel: 
her, wenn fie durch die Funken des Feuerſtahls erglimmt, ein 
in Schwefel getauchter Zwirnfaden, oder ein auf gleiche Weife 
jubereitetes dünnes Holzſtäbchen ſich entzünden laßt. | 

Ungeachtet das Beuerfchlagen mit freier Hand zu den aller« 
einfachften Verrichtungen gehört, fo hat man doch darauf gedacht, 
es durch mechanifche Mittel zu erleichtern. So gibt es Feuer: 
jeuge in Geſtalt eines Flintenfchloifes, welches an einer hölzernen, 
auf niedrigen Füßen flehenden Faſſung befeftigt iſt. Man legt 
auf die Pfanne etwas Zunder, läßt den Pfannendedel herab, 
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und drückt, wenn man Feuer haben will, den aufgezogenen Hahn 
los, welcher den Pfannendedel auffchlägt, fo, daß die Funken 
auf den Zunder fallen, wie bei einem Gewehre auf das Zünd- 
fraut. In England hat man Feuerzeuge, bei welchen der Stahl 
die Geftalt einer Echeibe befigt, und auf einer Achfe befeftigtseft. 
Letztere ift in horizontaler Lage in einem Fleinen Geftelle anger 
bracht, trägt überdieß eine eiferne oder hölzerne Rolle, und wird 
mittelft eines Drehbogens, deffen Saite man um die Rolle fchlingt, 
fhnell umgedreht, gerade wie dieß bei den Bohrern gebräuchlich 
ift, mit welchen man in Metall Löcher bohrt (f. Bd. II., S. 63 1). 
Während die eine Hand den Drehbogen führt, hält die andere 
gegen die Peripherie der umlaufenden ftählernen Scheibe einen 
Beuerftein nebft einem Stückchen Schwamm „ und legterer wird 
augenblidlich durch die entjtehenden Funken entzündet. 

2) Feuerzeug mit Fomprimirter Quft (pneus 
matifhes Feuerzeug) Wenn man in einem unten vers, 
fhloffenen Rohre von Metall oder diem Glafe einen genau paf» 
fenden Kolben fchnell gegen den Boden fortftößt, fo wird durch 
die plögliche Kompreſſion der eingefchlojfenen Luft fo viel Wärme 
entwickelt, daß ein in dem Naume unter dem Kolben befindliches 
Stückchen Feuerſchwamm fich entzündet. Diefer Erfolg hängt 
von nachftehenden Bedingungen ab: ı) das Volumen der foms 
primirten Luft darf nicht zu klein ſeyn. Der geringfte Durchs 
meſſer des Rohres ijt vier Linien, die Fleinfte Länge ſechs Zoll. 
Gewöhnlich macht man daffelbe etwas größer. 2) Die Kompref: : 
fion muß plöglich feyn, daher durch einen fehr rafchen Stoß ger 
ſchehen, damit nicht zu viel Luft neben dem Kolben entweicht, und 
die entwicelte Wärme nicht abgeleitet werden fann. 3) Der 
Schwamm muß recht trocen und weich feyn, und nicht. zu viel: 
Salpeter enthalten. Man wählt ein Fleines Stüdchen, welches: 
fo abgeriſſen ift, daß es einige feine Spitzen oder Eden befigt, 
welche am leichteften Feuer fangen. 4) Das Nohr muß am Bor 
den fehr genau verfchloffen feyn. Der dichte Schluß des Kolbens 
muß zwar ebenfalls berücfichtigt werden, doch ijt ein geringer 
Mangel in diefem Punfte gerade nicht von Nachtheil, wenn nur: 
bad Hineinftoßen des Kolbens fehr rafch gefchieht. 

Der Kolben des Feuerzeuges ift ſechs bis acht Linien lang, 
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wird and Leder verfertigt, und mit Ohl verfehen; an dem innern 
oder untern Ende befigt er eine furze offene metallene Kapfel, in 
welche man den Schwamm ftedt. Die Kolbenftange macht man 
von Eifen, und gibt ihr am herausragenden Ende einen flachen 
Knopf. Das Rohr, gewöhnlich von Meſſing, ift genau gebohrt 
und ausgefchliffen, am Boden dicht verlöthet. Beim Gebrauche 
faßt man dad Rohr mit der Hand, ftößt die Stange. mit ihrem 
Knopfe heftig gegen eine fefte Unterlage, um augenblidlid den 
Kolben fo weit ald möglich hinein zu treiben, zieht den legtern 
fogleich wieder heraus, und befördert das Glimmen ded Schwan 
mes durch Daraufblofen. Zögert man mit dem Herauönehmen 
des Schwammes, fo verlifcht derfelbe aus Mangel an Luft. Man 
gibt zuweilen, um dad Herausziehen ded Kolbens zu erfparen, 
dem Rohre am Boden einen genau eingefchliffenen Hahn, wels 
cher nicht durchbohrt it, fondern nur auf einer Stelle feines Um⸗ 
freiftö eine Vertiefung zur Aufnahme des Schwammes enthält. 
Dad Rohr befist an’ der Seite ein rundes Loch, welches mit der 
Vertiefung des Hahnes forrefpondirt, wenn legterer um ein Viers- 
tel des Kreiſes gedreht ift. Diefe Stellung gibt man dem Hahne, 
um den Schwamm einzulegen, fo wie um ihn nach gefchehener 
En:zündung wieder heraus zu nehmen. Das pneumatifhe Feuers 
zeug bleibt aber in jedem Falle etwas unbequem zu gebrauchen, 
und da überdieß die Entzündung des Schwanmes nicht ohne Aus—⸗ 
nabme gelingt, fo iſt das Ganze mehr ein phyfifalifcher Apparat, 
als ein Geräth für dad praftifche Leben. 

3) Eleftrifches Feuerzeug (Zündmafdhine). Dad 
Wifentliche diefes-fehr bequemen Apparates befteht ı) aus einem 
Gefäße, in welchem durch Zink und verdünnte Schwefeljäure 
Waſſerſtoffgas entwidelt wird, und 2) aus einem Gleftrophor, 
durch welchen in demfelben Augenblide ein Funke erzeugt wird, 
wo man durch Umdrehung eines Hahns das Wailenftoffgas aus 
einer feinen Offnung hervorſtrömen läßt. Der eleftriiche Funke 
engündet den Gasſtrom augenblicklich, umd die fo gebildete Slamme 
fep: den Docht eines Meinen Wachsſtockes, welcher an der Mas 
ſchne angebracht ift, in Brand. Die Ausführung diefer Art von 
Faierzeug kann auf mancherlei Weife abgeändert werden; doch 
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ift die am meiften gebräuchliche Form diejenige, weldhe man auf 
Zaf. 92, Big: 7, abgebildet fieht. 

Den Buß des Ganzen bildet ein hölgerner Kaſten a, a, a, 
der an einer Seite durch einen Schieber verfchloffen wird. In 
der Zeichnung ift nicht nur diefer Schieber, fondern auch noch 
eine Seitenwand weggenomimen, damit man die inneren Theile 
vollftändig fehen fann. Zur Entwidelung und Auffammlung des. 
Wailerftoffgafes dient die gläferne Flaſche c, weldhe in einem 
mejlingenen Ringe b auf dem Kaften a fteht, und am Halſe eine 
aufgefittete.mejfingene Faſſung d’befigt. Ein zweites Glasgefaͤß 
f ift fo auf die Flaſche gefeht, daß deifen langer Hald eh bis 
ziemlich nahe an den Boden reicht; die meflingene Faſſung e dies 
ſes Halfes wird Iuftdicht im jene der Flaſche bei d gefchraubt. 
Dben hat das Gefäß f eine Öffnung, welche nur leicht mit einem 
Dedel g bedeckt, aber nicht luftdicht verfchloifen wird. Die Blafche 
c (welche gewöhnlich fo groß ift, daß fie 2'/. bis 3 Pfund Waſſer 
faßt) wird mit verdünnter Schwefelfäure (6 bis 8 Theile Waſſer 
auf ı Theil Vitriolöhl) faſt ganz angefüllt; auf den Hals der 
Kugel f ftedt man, vor dem Einfchrauben in die Flaſche, eine 
von Zinf gegoffene Röhre i, welche durch einen feft aufgefchobes 
nen bleiernen Ring k herab zu fallen verhindert wird, Zu grös 
ßerer Sicherheit kann man den Hals h unter dem Bleiringe quer 
durchbohren, und in das Loch einen bleiernen Vorſteckſtift eins 
fhieben. Die auflöfende Wirfung der Säure auf das Zinf tritt 
bei der Berührung unmittelbar ein; das Waſſerſtoffgas, weldes 
ſich hierbei entwidelt, fammelt ſich im obern Raume der Slafchec, 
und vertreibt aus derfelben die Flüffigfeit, welche durch hin die 
Kugel f hinauf fteigt. Dieß währt fo lange, bis die Säure cuf 
die Linie K’1/ gefunfen ift, wo fie das Zink nicht mehr berüktt, 
alfo auch die Gas- Entbindung aufhören muß. Die Zlüfligkrit 
ift unterdeifen in dem Ballon f etwa auf die Höhe h’i’ gelangt, 
und übt nın auf das Gas in der Flafche einen Druck aus, wil⸗ 
cher durch die Höhe i⸗ l oder h’k‘ bejtimmt wird. Mit eben des 
fem Drucke wird das Gas auszuftrömen gezwungen, wenn fi 
ihm irgend ein Ausgang eröffnet. Iſt auf diefe Weife ein Theil 
des Gaſes entfernt, folglich die Eäure in dem’ Ballon gefunfen, 
und in der Slafche wieder über k’l’ geftiegen, fo fängt die Auf: 
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löfung des Zinks, mithin die Gas-Entwickelung, von Neuem 
an, was abermals fo lange dauert, bis der vorige Stand einges 
treten iſt. Es erfeßt fich alfo das verbrauchte Gas ſtets von felbft, 
aber niemahls wird mehr Gas auf Ein Mahl erzeugt, als in der 
Slafıhe von oben bis zur Linie k’I’ Plag findet. Wenn die Zinf: 
röhre nach längerer Zeit ganz aufgelöfet ift, wird fie durch eine 
andere erfegt. Iſt die Säure endlich mit Zinf gefättigt (was 
man daran erkennt, daß fie bei der Berührung mit dem Zinfe 
Feine Gasblaſen mehr entwidelt), fo muß die Füllung der Flaſche 
erneuert werden, | 

Bon der Faffung d des Flafchenhalfes geht das horizontale 
mejlingene Rohr Im aus, welches bei n durch einen Hahn abges 
fperrt, uud bei m mit einer fehr feinen Öffnung verfehen iſt. So 
lange der Hahn gefchloffen bleibt, kann das Gas nicht entweichen; 
ed dringt aber fogleich bei m hervor, wenn man den Hahn öffnet. 
In dem nänlihen Augenblicke muß der eleftrifche Funke dad Gas 
entzünden. Diefer Funke entfteht auf folgende Weife. 

In dem Kaften a befindet ſich der Eleftrophor, welcher aus 
dem Kuchen e“ und dem Dedel d befteht. Der erftere ift eine 
Mifhung aus Schellad, weißem Pech und VBernitein : Kolopho: 
nium, welche auf einem vieredigen Eifenbleche mit aufgebogenen 
Rändern gefhmolzen, und ſammt demfelben in den Kaften geſetzt 
wird. Auf der glatten Oberfläche diefes Harzkuchens liegt der 
Dedel, eine von Zinn gegoffene und abgedrehte runde Scheibe, 
von welcher in der Mitte der mejlingene Anopf e’hervorragt. Ein 
in e’ mit Siegellack eingefittetes Glasftängelcyen f verbindet den 
Knopf mit der hölzernen Achfe g’, welche ſich zwifchen zwei klei— 
nen Stügen drehen läßt. &o fann der Dedel d von dem Kuchen 
aufgehoben und wieder platt auf denfelben niedergelaflen werden. 
Ein Streifen Zinnfolie, b’, wird mit Gummi oder Leim über den ' 
Rand des Harzfuchens angellebt, und. reicht fo weit auf der Fläche 
dejjelben hinein, daß der niedergelaffene Dedel noch auf ihn zu 
liegen fommt. Mittelft einer feidenen Schnur p, welche an dem 
meflingenen Ringe q befeftigt ift, und durch ein Loch im obern 
Boden des Kaftens a geht, hängt der Dedel d mit einem meifin- 
genen Arme o zufammen, welcher an dem Kahne.n feft fipt, und 
beim Umdrehen des Iegtern in die Höhe geht, folglich den Deckel 
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aufhebt. Dabei berührt der Rand des legtern die Fleine meſſin⸗ 
gene Kugel a’, welche ſich am Ende eined Drahtes x befindet. 
Diefer Draht, welder, um ifolirt zu feyn, in einem Glasröhr⸗ 
chen zz ftedt, endigt ſich auch oben in eine Kugel, um feine 
Elektrizität nicht in die Luft ausſtrömen zu laffen. Auf dem Rohre 
Im figt ein horizontales Querftüd rs, auf weldhem der Arm o 
ruht, wenn der Hahn gefchloifen und der Dedel d niedergelaffen 
ift; zugleich trägt diefes Stück zwei meffingene, in Kugeln aus— 
laufende Feine Arme, t und u. Durch t iftein Glasröhrchen ge= 
ſteckt, in letzteres aber mit Siegellad ein furzer Meſſingdraht eins 
gekittet, welcher bei y in eine Spitze ausgeht, und am andern 
Ende einen Ring w bildet, worin der Draht x ſteckt. Durch die 
Kugel von u iſt ein Draht vy eingefchraubt, welcher ebenfalls . 
bei.y eine Spige bat; man fchraubt denfelben vor» oder rüdfs . 
wärtd, um die Entfernung der beiden Spigen bei y gehörig zu 
reguliren. Wenn der Harzfuchen c’ des Eleftrophors durch Peitz 
ſchen mit einem trockenen Fuchsſchweife oder Kapenfelle eleftrifch 
gemacht ift, fo fpringt beim Aufheben des Dedeld d aus diefem 
ein Funke in die Kugel a’ über; in dem nämlichen Augenblide - 
entfteht auch der Funke zwifchen den Spitzen y, und da dieſer Vor—⸗ 
gang gerade beim Offnen ded Hahnd n Statt findet, fo wird das 
aus der feinen Öffnung m bervordringende Wailerftoffgas entzüns 
det, und breunt mit einer Flamme, welche auf den Wachsſtock o/ 
gerichtet if. Man läßt den Hahn nur fo kurze Zeit offen, als 
nöthig it, um den Wachsſtock anzubrennen. Legterer ſteckt auf 
einem feinen Schiebleuchter m’n’, damit man ihn ftetd auf die 
erforderliche Höhe ftellen fann. 

Die eleftrifchen Zundmafchinen haben zwar die Koftfpieligs 
Feit gegen ſich, find aber übrigens nicht nur ein bequemes, ſon— 
dern auch ein zuverläßigesd Feuerzeug, wenn man darauf achtet, 
daß die Säure und das Zinf zur gehörigen Zeit erneuert, und 
der Eleftrophor, fo oft eö nöthig ift, wieder gepeitfcht wird. Vor⸗ 
fihtige Behandlung beim Gebrauche muß natürlich vorausgefegt 
werden. 

4) Platin: Feuerzeug. Die Erfindung defjelben ges 
bört den legten Jahren an, und feine Konftruftion beruht auf 
einer merfwürdigen Eigenfchaft des fein zertheilten. Platins. Dies 
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fes Metall wird durch Ausglühen des Chlor Platin» Ammoniums 
oder fo genannten Platinfalmiafs ald eine graue Maſſe erhalten, 
welche man ihrer lockern Befchaffenheit wegen ſchwammiges Plas 
tin oder Platinfhwamm nenne (f. Art. Platin). In dies 
fen Zujtande zeigt es die Fähigkeit, brennbare Gasarten, welche 
mit atmofphärifcher Luft oder Sauerfloffgas gemengt find, durch 
die bloße Berührung zu entzünden, indem es dabei felbit ind Glü— 
ben geräth. Es ift diefe merfwürdige Erfcheinung, welche man 
zur Darftelung eines eigenthümlichen Feuerzeuges benutzt hat. 
‚Um ein foldes zu erhalten, kann jede eleftrifche Zündmafchine ger 
braucht werden, wenn man den Eleftrophor wegnimmt, und vor 
der Öffnung des Rohres m (Fig. 7) eine Feine Menge Platin 
ſchwamm fo anbringt, daß derfelbe von dem ausftrömenden Waſ— 
ferftoffgafe getroffen wird. Das Gas entzündet fi dann inner 
halb zweniger Sefunden. ° 
Fig. 8 (Taf. 92) gibt eine Einrichtung an, welche für die 
Platinfeuerzeuge empfohlen werden faun. Fig. g iſt der Grunds 
riß diefes Apparated. Das zylindrifche Glasgefäß aa hat zehn 
301 Höhe und vier Zoll Durchmeiler; auf dajfelbe ijt nur lofe der 
meffingene Deckel b aufgefept, deſſen innere Släche man gerne 
mit einer Bleiplatte belegt, um die zufällig in die Höhe fprigende 
Schwefelfäure von dem Mefling abzuhalten. Der gläferne Gab: 
behälter ce, welcher die Seftalt einer Flafche ohne Boden hat, ift 
mit feinem Halfe in dem Deckel b auf folgende Weife befeftigt, 
welche man noch deutlicher aus dem Durchfchnitte Fig. 10 erfens 
nen wird. Auf dem Flaſchenhalſchſ durch Siegelladf oder Pech 
eine mejlingene Ballung f feitgeffttet, welche mit ihrem breiten 
Rande gg den Dedel berührt. Won außen wird auf den Deckel 
die fonifche, oben verfchlojlene meſſingene Kapfel i gefegt, welche 
einen ähnlichen Rand, hh, befist. Drei oder vier Schrauben 
gehen durch hh, den Dedel b und den Rand gg der Fallung 
f, und vereinigen diefe Theile feft und luftdicht mit einander. Der 
fugelförmige Knopf k dient zur Zierde und zum Aufheben des 
Dedeld. Eine Art von bleiernem Dreifuß, d, fteht auf dem Bo: 
den des Gefäßes a. Man legt auf diefen Dreifuß ein großes Stück 
Zink, e, füllt das Gefäß beiläufig zur Hülfte mit verdiünnter 
Schwefelfäure, und stürzt die Flaſche ce, an welcher fhon der 
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Dedel b befeftigt ift, hinein. - Das entwidelte Waflerftoffgas 
fammelt fih inc, und drückt hier die Flüffigfeit hinab, welche 
dafür in dem Raume zwifchen-a und c emporjteigt. Wenn die 
Säure innen bis e/f‘, und außen etwa bis c’d’ gelangt ift, fo 
hört, weil fie das Zinf nicht mehr berührt, die Gas: Entwides 
lung auf; diefelbe tritt aber fogleich wieder ein, wenn ein Theil 
des Gaſes verbraucht wird, wodurd die Säure neuerdings weis 
ter indie Flaſche c eindringt. m ift dad Rohr, durch welches 
das Gas heraustritt, wenn der Hahn 1 geöffnet wird. Diefed 
Rohr endigt fich in eine Spige n (f. Big. 11), welche eine feine 
Dffnung, und äußerlich ein Schraubengewinde enthält. Letzteres 
dient zur Befeftigung einer weiten Kapfel o, welche Fig. 11 im 
Durchſchnitte zeigt. m’ ift ein Loch mit dem auf n paflenden 
Schraubengewinde, p ein Spalt, durdy welchen atmofphärifche 
Luft eintreten fann, um fich mit dem aus nm hervordringenden 
Wallerftoffgafe zu vermengen. Vorn wird auf die Kapfel ein 
Ring r (r’ in der Anficht, Fig. 10) gefchoben, und in diefem ift 
horizontal ein fehr feiner Platindraht ausgefpannt, auf welchem 
fi ein Klümpchen von Platinfhwamm z befindet. Zur Aufnahme 
des Drahtes befipt die Kapfel o an den Enden des horizontalen 
Durchmeifers ihrer Sffnung zwei Kerben q, von welchen man die 
eine in Big. 1ı, die andere in Fig. 10 bemerft. Beim Umdre— 
ben des Hahnes 1 (Fig. 8, 9, 10, ır) fommt der Platinfhwanım, 
durch die Berührung mit dem Gemenge von Waiferftoffgad und 
atmofphärifcher Luft, ins Glühen, und der hierdurd, entzündete 
Gasſtrom fegt den ee. Pi Weingeiftlampe b’ (Big. 8, 9) 
in Brand. In Fig. 8, 9,'16 it y ein Fleiner meſſingener Hut, 
“ welcher den Docht der Lampe bedeckt, wenn dad Feuerzeug nicht 
gebraucht wid, und s eine Freisförmige Platte, welche, indem 
fie die Kapfel o verfchließt, den Platinfhwamm vor Beſchädigung 
fhügt. Wenn man Licht machen will, fo müſſen diefe beiden 
Theile befeitigt werden, und zwar gefchieht dieß durch den Hahn 
bei der Umdrehung, welche man ihm gibt,‘ um das Gas audtre: 
ten zu laffen. Der Hahn trägt zu diefem Behufe einen gebogenen 
Arm wx, auf welchem zwei horizontale Stifte figen. Der Stift 
w greift unter den Arm t, an welchem die Platte s fich befindet; 
der Stift x aber unter den Arm v, welcher den Hut yhält. tund 
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v drehen ſich um den Punft u, jedoch mit einiger Reibung, fo, 
daß fie nicht vom felbft herabfallen fönnen. Wenn der Apparat 
nicht gebraucht wird, fo liegt der Hut y auf der Campe, und die 
Scheibe s ſteht vor der Öffnung. der Kapfel o, wie beides der 
Srundriß Fig. 9 zeigt. Dreht man nun den Hahn, fo hebt der 
Stift x des in die Höhe gehenden Armed wx zuerfl den Hut y 
von der Lampe; fodann hebt der Stift w den Arm t auf, und 
macht alfo die Mündung der Kapfel frei. Diefe Stellung der 
Theile gibt Sig..ıo an Beim Zurüddrehen des Hahns bleibt vy 
ftehen, aber der Stift x drückt nun ts herab (f. Fig. 8). Der 
Hut y wird mit dem Finger herabbewegt, wenn man die Lampe 
auslöfchen will. Bringt man flatt der Lampe einen Wachsſtock 
an, fo fallen natürlich v und y weg. 

Einige Bemerfungen erfordert die Verfertigung der Platin- 
ſchwämmchen, ‚von welchen eines in Fig. 13 in natürlicher 
Größe abgebildet it. Um die Entzündung des Gafes ficher und 
fhnell zu bewirfen, muß der Platinfhwamm aus fehr Fleinen 
Theilchen beftehen, fehr loder und porös feyn; man erreicht dies 
fen Zwec auf folgende Weife. Platin, in Königswailer aufge 
löfet, wird (nachdem man die Auflöfung mit Waller verdünnt 
bat) durch eine Auflöfung von reinem Salmiaf gefällt, der gelbe 
Niederfhlag ein Paar Mal mit deftillirrem Waffer (in nicht zu 
großer Menge) ausgewafchen, zulegt mit fehr verdünnter Schwer 
felfäure ausgefocht, wieder gewafchen, und noch feucht auf einer 
Glasplatte mit wenig, aber höchſt fein gepulvertem Salmiaf innig 
vermengt. Man kann hierbei auch die Reſte von alten oder ab» 
gefallenen Platinfhwämmchen zufegen, darf aber niemals Reis 
bung anwenden (wodurch die Fleinen Theilchen des Präparates 
abgeplattet werden, und ihre Wirffamkeit zur Entzündung des 
Gaſes großentheild einbüßen), fondern muß die Mengung bloß 
mit einer hölzernen Spatel bewirfen. Man nimmt ferner- ein 
etwa zwei Zoll langes Stück von fehr feinem Platindrapte, 
verſieht daffelbe in der Mitte mit. einer doppelten Schleife (wie 
Fig. ı2 angibt), und trägt dann das feuchte Gemenge von Sal: 
miaf und Platin: Niederfhlag mit einem flahen Holzfpänchen 
oder einer fpigig gefchnittenen Federfpule- auf. Die Schleife des 
Drahtes verhindert das Abfallen des Klümpchens. Halbtrocken 
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wird letzteres nun in der Flamme einer Weingeiftlampe erſt lang⸗ 
fam und dann bis zum Glühen erhigt, wobei die Maffe zu metal- 
lifchem Platin reduzirt wird, und der eingemengte Salmiaf durch 
feine Verflüchtigung eine Menge feiner KHöhlungen hinterläßt, 
welche dad Schwämmchen äußerſt porös machen: Man kann das 
Iegtere zum Schluſſe in Salpeterfäure tauchen und abermahls glü— 
ben. Ein folcher Platinfhwamm fann lange Zeit gebraucht wers 
den, bid er nach und nad) von dem Drahte abfällt; er behält da= 
bei ftetd feine Zündfraft, wenn das Feuerzeug regelmäßig ges 
braucht wird. Treten größere Paufen (3. B. von mehreren Tagen 
oder gar Wochen) ein, in welchen man fich des Apparates nicht 
bedient, fo ereignet es fich öfterd, daß der Schwamm die Ent- 
zündung des Gaſes nicht mehr bewirkt, weil er Feuchtigfeit aus 
der Luft angezogen hat. In diefem Falle veicht es hin, denfelben 
in der Weingeiftflamme nur ein Mahl glühend zu machen, wodurd) 
er feine frühere Wirffamfeit völlig wieder erlangt. Hierin liegt 
die einzige Unvollfommenheit, welche den Platinfeuerzengen vors 
geworfen werden fann. Nah Döbereiner foll ein Schwaͤmm⸗ 
chen aus Iridium (auf diefelbe Weife aus Sridiumfalmiaf bereis 
tet) den Platinſchwamm an Wirffamfeit noch übertreffen. 

5) Phosphor-Feuerzeug. Des Phosphors hat man 
fich früher auf mancherlei Weife zur Darſtellung von Feuerzeugen 
bedient; allein gegenwärtig find diefelben faft außer Gebrauch ger 
fommen, und durch die fo genannten chemifchen Feuerzeuge erfegt, 
von welchen unten (in 6) die Nede feyn wird. 

a) Es wird an eine Glasröhre von 4 bid 5 Zoll Länge und 
3 Linien Weite eine Kugel geblafen, in diefe ein Feines Stück— 
hen Phosphor gelegt, dann ein dünner Wachöftod, deſſen Docht 
man mit Nelfenöhl befeuchtet und mit Schwefel: und Kampher: 
Pulver bejtreut hat, fo hineingeſteckt, daß der Docht bis ar den 
Phosphor reicht. Hierauf erwärmt man die Kugel gelinde, da— 
mit der Schwefel und Phosphor zufammenfließen, ſchmelzt das 
Ende der Slasröhre zu, und macht in einiger Entfernung über 
der Kugel einen Zeilftrich. Um Licht zu machen, bricht man an 
der eingefeilten Stelle das Röhrchen ab, und zieht den Wache: 
flo heraus, der fich von felbft entzündet. Won diefer Einrich- 
tung waren die fo genannten Turiner Lichtchen. 
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b) Man gibt in ein kurzes blechernes Mohr oder in ein 
Släfhchen von Blei.oder Glas eine geringe Menge Phosphor 
(j. B. 20 Gran), den man in Feine Stückchen zerfchnitten hat. 
Nachdem man das Gefäß verforft hat, bringt. man durch gelindes 
Erwärmen den Phosphor. zum Schmelzen, fo, daß: er fich auf 
dem Boden verbreitet, und läßt ihn wieder erfalten. Um fich des 
Geuerzeuges zu bedienen, fraßt man ein wenig von dem Phosphor 
mit einem Schwefelhölzchen ab, ‘und reibt legteres an einem raus 
hen Körper (z.B. einem Stückchen Hutfilz oder rauhem Leder), 
wodurch es in Brand geraͤth. Die Menge des Phosphors, welche 
bierbei verbraudt wird, ift fo gering, daß bo bis Bo Hölzchen 
mit einem Gran Phosphor angezündet werden fönnen. Wenn, 
man die Vorficht anwendet, das Flaͤſchchen nad) jedem Gebrauche 
ſchnell wieder zu veritopfen, fo bleibt das Feuerzeug fehr lange in 
wirffamem Zuftande. 2 

ce) Ein enges Släfchchen wird zum Theile mit Phosphor ge= 
füllt, und dann.auf einen warmen Ofen fo lange geftellt, bis der 
gefhmolzene Phosphor eine rothbraune Farbe angenommen hat. 
Dder man entzündet den Phosphor mitteljt eines heißen Eifen- 
drahtes, welchen man in das Släfchchen ſteckt, rührt ihn einige 
Augenblide um, und läßt ihn brennen, bis er von felbft erlifcht. 
In beiden Fällen bildet fih Phosphorfäure, phosphorige Säure 
und Phosphororyd, welches legtere den noch unverbrannten Theil 
des Phosphors, welchem es beigemengt ift, in einen Zuftand fehr. 
feiner Zertheilung verfeßt, und hierdurch feine Entzündlichkeit vers 
mehrt. Reibt man mit einem Schwefelhölzchen ein wenig von der 
braunen Phosphormaſſe ab, fo fängt daſſelbe an zu brennen, fos 
bald es an die Luft fommt. Man muß das Fläfhchen ſtets gut 
verjtopft halten, und es beim Gebrauche nicht unnöthig lange: 
offen ftehen Taffen, weil die phosphorige Säure aus der Luft 
Wafferdunft anzieht, wodurd) die Zündfraft verloren geht. Aus 
diefem Grunde dauern Feuerzeuge diefer Art nicht fo lange, als - 
die unter b) befchriebenen. 

d) Man fchmeljt in einem Flaͤſchchen, welches im Sands» 
bade erwärmt wird, 2 Theile Phosphor, fegt ı Theil Bittererde 
(gebrannte Magnefia) zu, und rührt dad Ganze mit einem Eifen- 
drahte unter einander, bis eine Art fetten Pulvers entſteht. Der 
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Gebrauch dieſes Feuerzeuges befteht ebenfalls darin, daß man 
mit einem Schwefelhölzchen ein wenig von der Maife heraus— 
nimmt; die fih dann von felbft entzündet. Sorafältige Abhal— 
tung der Luft durch genaues Verftopfen ift auch hier wefentlich. 
Die Bittererde wirft vermuthlich (wie im vorigen Falle dad Phos— 
phororyd) bloß mechanifch, durch Zertheilung des Phosphors. 

e) Man gibt in ein Feines Släfchchen 4 Theile Phosphor, 
8 Ch. Steinöhl, ı TH. gelbes Wachs, ı Th. feines Koripulver 
(von trocdenem Korfe mittelit einer feinen Zeile erhalten), Täßt 
- den Phosphor durch geringe Erwärmung flüffig-werden, rührt 
die ganze Maffe mit einem Eifendrahte fchnell durd einander, 
wiederhohlt das Schmelzen und Umrühren, um den Phosphor 
recht fein zu zertheilen, verftopft das Flaͤſchchen und läßt es er- 
Falten. Diefes Gemenge entzündet fich, wenn ed an die Luft ges 
bracht wird, von felbft bei einer Wärme von 15° R., und in der 
Winterfälte reicht ein gelindes Anhauchen hin, den Erfolg zu 
fihern. Jedes Mal nad) dem Gebrauche verftopft, dauert diefes 
Feuerzeug Jahre lang. 

6) Feuerzeug mit hlorfaurem Kali und Schwer 
felfäure (Chemifches Beuerzeug). Die Erfahrung, daß 
das chlorfaure Kali (Bd. IIL, &. 461) durch fonzentrirte Schwer 
felfäure unter lebhafter Einwirfung zerfegt wird, und daß, wenn 
hierbei zugleich brennbare Körper anwefend find, Ddiefelben ſich 
entzünden, ift die Grundlage diefer Erfindung, welche wegen 
ihrer allgemeinen Verbreitung zu den bemerfenswertheften der 
neuern Zeit gehört. | 

Dünne, 2'/, Zoll lange Hol;ftäbchen werden an der Spike 
mit einer geringen Menge eined Gemifches aus chlorſaurem Kali 
und Schwefel oder anderen brennbaren Stoffen überzogen. Taucht 
man ein folches Hölzchen in fonzentrirte Schwefelfäure, fo ent= 
flammet es fich beim rafchen Herausziehen ſogleich mit einer Flei: 
nen Erplofion. Diefe Zündhölzchen beftehen aus recht trocke— 
nem, geradfaferigem Fichten-, Tannen-, Efpens oder Birfen- 
bolze, wovon man 3 Zoll lange Klöße fchneidet, die auf den bei— 
den Hirnfeiten glatt abgehobelt, und dann mit Hülfe eines breis 
ten Meſſers und eines hölzernen Schlagels freuzweife zur Dicke 
eines Strohhalms gefpalten werden. Weil aber die Hölzchen auf 
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diefe Weife nicht fehr glatt und regelmäßig ausfallen, fo ift es 
beifer, fie darch Hobeln zu erzeugen. Es gibt hierzu zwei Mes 
thoden, je nachdem die Hölzchen platt oder rund feyn follen. 

Die platten Zündhölzchen fönnen auf diefelbe ‚Art erzeugt 
werden, wie ſchmale Hol;itreifen zu anderen Zweden (f. Bd. I., 
S. 470). Der Hobel beſitzt nämlich ein ſehr ſcharfes und ſehr 
ſchräg ſtehendes Eiſen mit ganz gerader Schneide, welches, wenn 
es über die ſchmale Fläche eines auf der Kante ſtehenden Bretes 
hingeführt wird, einen zuſammenhängenden Span von gehöriger 
Dicke abſchneidet. Damit dieſer Span nicht gekrümmt aus der 
Öffnung des Hobels hervortritt,. ift parallel mit dem Hobeleifen, 
und in geringer Entfernung von demfelben, eine Platte ange- 
bracht, welche ihn gerade richtet, da er zwifchen ihr und dem Ei» 
fen durchgehen muß. Ferner enthält der Hobel in feinem vordern 
Theile mehrere ‚fenfrechte Fleine Meffer, welche in einer Reihe 
fieben, bei der Bewegung des Werfjeugesd dem Hobeleifen vors 
ausgehen, und mit.ihren Spitzen eben fo viele gerade und paral= 
lele Schnitte in das Holz machen, fo, daß ‘der abgehobelte Span 
in Tauter fchmale Streifen zertheilt zum Vorfcheine fommt. Die 
Dice des Breteö, welches man der Verarbeitung unterwirft, ents 
fpricht der Breite des Hobels, die Länge beträgt 2'/, bis 3 Zoll, 
oder überhaupt fo viel als für die Länge der N vorgefchries 
ben iſt. 

Die runden Zündhölzchen find den platten vorzuziehen, nicht 
nur weil fie fchöner find, fondern hauptfächlicdy weil fie bei ihrer 
geringen Dicke ('/;; Zoll weniger Zündmajfe erfordern, und weil 
fie fi) bequemer zwifchen den- Fingern drehen lafjen: eine Bewes 
gung, welcde oft die Entzündung beim Herausziehen aus der 
Scywefelfäure befördert. Der Hobel, deſſen man ſich zu ihrer 
Verfertigung bedient, ift auf Taf. 92 abgebildet. Fig. ı8 ftellt 
ihn von der linfen Seite dar; Fig. 19 ift die Anficht der untern 
Slähe oder Sohle; Fig. 20 ımd 21 zeigen die Geftalt der vor: 
dern und intern Endfläche. . Der Hobelfaften a (von Weißbuchen⸗ 
holz) ift nur fchmal; in demfelben. ift eine eiferne oder meflingene 
Leifte e eingelaffen und mittelft der Nieten d, d befeftigt. Über 
die Sohle des Hobels ragt diefe Leifte nur wenig vor; fie läuft 
der ganzen Länge nach hin, mit den Geiten des Kajtend a parals 
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Iel. b ift. das Hobeleifen, c der Keil, welder daffelbe feithält. 
Die Geftalt des Eifend erfennt man aus der, in der wirflichen 
Groͤße gemachten Abbildung Fig. 16, wo a den Stiel oder Schaft, 
und b ein daran ſitzendes fonifches Röhrchen, mit ſcharfſchneidi— 
gem Rande bei c, voritellt. Die Achſe des Röhrchens macht mit 
dem Stiele einen rechten Winfel, und da das Eifen in dem Ho— 
bel völlig fteil oder fenfrecht ſteht, fo kommt folglich das Köhr- 
chen in horizontale Lage. Dabei ragt ed um feinen ganzen Durd)- 
meffer unter der Bodenflaͤche des Hobelkaſtens vor. fg (in Fig. 
19) bezeichnet die Dffnung des Hobeld, in welcher das Eifen ein« 
gefeilt ift; das Röhrchen des Tegtern fieht man bei i. Wenn das 
Werkzeug fo auf ein glatted Bret gefegt wird, daß an der Kante 
des Holzes die Leifte e zu lienen fommt, fo dient Iegtere zur Leis 
tung, damit man den Hobel ohne Mühe parallel mit der erwähns 
ten Kante führen fann. Dabei fchneidet das Eifen einen zylindris 
fhen Span, welcher den Durchmefler der Dffnung e (Big. ı6) 
hat, bei b aus der hintern, etwas weitern Mündung des Röhrs 
chens hervortritt, und in einer Rinne der Hobel: Sohle (gh, 
Sig. 19, auch neben e in Fig 21 fichtbar) bequem Raum findet. 
Seder Hobelftoß erzeugt ein folhes rundes Stäbchen von: der 
Länge des Bretes, auf welchem man arbeitet. Wenn man das 
erfte Mal die metallene Leifte e am Rande des Bretes hinbewegt 
bat, fo wird diefelbe fernerhin ſtets in die Burche, welche der zus 
legt ausgefchnittene Span hinterläßt, eingefegt. Hat man auf 
folche Weife die ganze. Fläche ded Holzes bearbeitet, fo wird dies 
felbe mittelft eined gewöhnlichen Schlichthobels geebnet, und dann 
das Verfahren von Neuem angefangen. . Die langen runden Stäb: 
chen fchneidet man in Stüde von 2'/, Zoll. 

Kuüͤrzlich hat man mit Erfolg verfucht, dem Eifen mehrere 
(3. 8. fünf) Röhrchen zu geben, fo daß eine gleiche Anzahl zylins 
drifcher Späne auf ein Mal gefhnitten wird. ig. ı7 (Taf. 92) 
flellt ein ſolches Eiſen, oder eigentlich das untere Ende deffelben, 
nach drei Anfichten dar. a ift hier wieder der Schaft, welcher 
in dem Hobelfaften ftedt, b die hintere und c die vordere (ſchnei⸗ 
dige) Offnung der Röhrchen. Den ganzen Hobel zeigt Fig. 22 
im Aufriffe, Fig. 23 von unten, Fig. 24 vom hintern Ende- ges 
fehen. Der Kaften a befigt eine Nafe b, woran er mit der Tin: 
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fen Hand gefaßt wird, während die Rechte hinter das Eifen b/ 
greift. Mittelft.der vier verfenften Schrauben d (Big. 23) ift 
auf der Sohle eine eiferne Leiſte e befefligt, Deren untere 
Flaäche fchräg ift, fo, daß die Kante yz mehr über die Sohle 
vorfpringt, ald wx. Man fieht dieß in Fig. 24, aus welcher 
fich zugleich ergibt, daß die Leiſte beim Gebrauche an den Hand 
des zu behobelnden Bretes mn gelegt wird, und alfo einerlei 
Beitimmung mit e des vorigen Hobels (Fig. ı8 bis 21) hat. Das 
Eifen ragt bei i (Fig. 23) durch das Loch fg der Sohle um den 
ganzen Durchmeffer der fchneidigen Röhrchen hervor; damit man 
es mit Leichrigfeit in jeder Richtung ftellen kann, hat ed der Breite 
nad) in der Offnung, worin ed von dem Keile feftgehalten wird, 
etwas Spielraum, d. 5. g übertrifft cin wenig die Breite des 
Hobeleiſens, wie dieß in der Zeichnung deutlich zu bemerfen ift. 
Die fünf feinen Kreife bei m (Fig. 24) bezeichnen die fünf aus 
dem Brete lodgefchnittenen Hölzchen. In der legten der dadurd) 
gebildeten Furchen muß die Kante der Anfchlagleifte e laufen, 
wenn man das Hobeln gegen n hin fortfegt. Dadurch entftehen 
fünf neue Zurchen dicht an den erfteren; der Hobel wird dann 
zum dritten Stoße fo aufgefegt, daß die Kante von e (yz, Fig. 
33) in der zehnten Furche ſteht; uf. w. Man wird hieraus ers 
fehben, daß die untere Bläche von e aus feinem andern Grunde 
fhräg ift, ald um das erwähnte Einfegen in die ausgehobelten 
Furchen zu geftarten. 

Die Zündmaſſe, womit die Spitze der Hölzchen überzogen 
wird, fann auf verfchiedene Weife zufammengefegt werden. Man 
vermengt bad chlorfaure Kali mit Schwefel, und fügt zuweilen 
etwas Harz oder Lykopodium, des Wohlgeruches wegen auch Ben: 
zoe hinzu; überdieß wird, um die Maſſe an dem Holze zu befe— 
ftigen , ein Flebriger Stoff, z. B. Gummi, Stärke, Zraganth, 
Zuder, Leim, und zur Faͤrbung etwas Kienruß, Zinnober oder 
Indig beigemifht. Das chlorfaure Kali fol nicht weniger als 
ein Drittel der Zufammenfegung ausmachen. in halbes Pfund 
diefes Salzes (von der vollkommenſten Reinheit) liefert mit 24 
Loth Schwefelblumen, 3 Loth Kolophonium oder Benzoe, 3 Loth 
arabifhem Gummi, 2 Loth Traganth und 3 Loth Zinnober eine 
zweckmäßige Mifhung, welche auf beiläufig 00000 Zündhölzs 


86 Feuerzeug. 


chen birireichend iſt. Das chlorfaure Kali muß jederzeit für fich 
allein zum zarteften Pulver zerrieben, dann vorfichtig (ohne Reis 
ben und Stoßen, wodurd eine gefährliche Erplofion. entſtehen 
fönnte) mit den übrigen, ebenfalls fhon fein gepulverten Sub— 
ftanzen vermengt werden. Das Ganze macht man mit Waifer zu 
einem Brei. Die Hölzchen werden zuerft, indem man 50 bid 100 
Stück zufammenfaft, 4 bis 6 Linien tief in gefchmolzenen Schwer 
fel getaucht, worauf man fie zwifchen den Händen rollt, un Das 
Zufammentleben zu verhindern. Einzeln taucht man ſie fodann 
mit dem Schwefel: Ende ungefähr eine Linie weit in die breiige 
Zündmaſſe, und ſteckt fie zum Trocknen umgefehrt in Sand, oder 
legt fie fo auf ein Bret, daß die zubereiteten Enden. über deſſen 
Rand vorftehen. (Im der neueren Zeit haben fich die Handgriffe 
in der Verfertigung diefer Zündhölzchen fo vervollfommnet , daß 
in Wien 1000 Stüd nur 5 fr. 8. M. often.) 

Statt der Zündhölzchen kann man eine Art von fehr — 
Wachsſtock anwenden, nämlich vier- bis ſechsfache Fäden von 
Baumwollengarn, welche in geſchmolzenem Wachſe getränft, und 
durch Löcher eines Zieheifens gezogen find. Diefe Fäden, in 
Stücke von der gehörigen Länge zugefchnitten, werden mit einem 
Ende, nachdem man hier das Wachs abgefragt hat, in die Zünds 
maſſe getaucht und dann getrodnet. 

Die Schwefelfäure, welhe man zu den hemifchen Feuer: 
zeugen anwendet, muß höchſt Fonzentrirt feyn, weil in dem ent— 
gegengefegten Falle die Entzündung nicht mit Sicherheit erfolgt. 
Da übrigens die Schwefelfäure den Wafferdunft der Atmofphäre 
begierig anzieht, und dadurch fehwächer wird, fo ift ed nöthig, 
das Flaͤſchchen, in welchem die Säure enthalten ift, ſtets forg- 
fältig verftopft zu halten, nach gemachtem Gebrauche den Korf 
ohne Zögern wieder aufzufegen, und nad) längerer Zeit die Säure 
zu erneuern. Das Holz darf nicht weiter, als die Zündmaſſe an 
demfelben reicht, eingetaucht werden, denn wenn der weiter oben 
befindlihe Schwefel naß wird, fo Fann er nicht brennen, und die, 
Flamme verlifcht zu ſchnell. Man wählt daher ein Släfchchen mit 
flahem Boden, in welches nur etwas über eine halbe Linie hoch 
Schwefelfäure gegojfen wird. Beſſer ift die gewöhnliche Methode, 
das Flaͤſchchen zur Hälfte mit zerfafertem Asbeſt zu füllen, und. 


Feuerzeuge mit chlorſaurem Kak. 87 


diefen mit Schwefelfüuce zu benegen. Hierbei bleibt niemals fo 
viel Schwefelfänre an dem Hölzchen hängen, daß fie bei der Ex—⸗ 
plofion der Zündmajfe in Tröpfchen herumfliegen, und Kleider ꝛc. 
befchädigen fann. 

Folgende einfache Einrichtung iſt zu empfehlen, um die 
Schwefelfäure möglihft vor dem Einfluffe der Atmofphäre zu fchüs 
gen. In den fonifchen, genau audgefchliffenen Hals des Flaͤſch⸗ 
chend (Fig. 25, Taf 92) ift, an einer Stelle, welche der glä« 
ferne Stöpfel nicht erreicht, ein Fleines bleierne®s Schaͤlchen a 
luftdicht eingepaßt, welches in der Mitte drei feine Dffnungen ent» 
halt. Das Flaͤſchchen iſt mit Schwefelfäure etwa halb voll. Wird 
dajfelbe gefchüttelt, fo gelangt ein wenig Säure an die untere 
Seite des Schälhend, welche durch die Haarröhrchens Wirfung 
in den feinen Löchern aufgefogen wırd, und in die.obere Höhlung 
tritt. Die Wärme der Hand, welche das Fläfchchen hält, be» 
fördert den Erfolg, indem fie die Luft unter dem Schälchen auss 
dehnt. Wird hierauf der Glasftöpfel herausgezogen, fo findet 
man genug Schwefelfäure in der Vertiefung von a, um ein Hölz« 
chen daran zu entzünden. Der Säure: Morrath bleibt alfo von 
der Berührung mit der Luft faft vollfommen ausgefchlojfen. 

Seit furzer Zeit werden von Jones in London unter 
dem Namen Prometheans tragbare Feuerzeuge geliefert, 
deren Wirkung ebenfalld auf der Zerfegung des chlorfauren Kali 
durch Schwefelfäure beruht, bei welchen aber das Fläſchchen zur 
Aufbewahrung der Säure erfpart wird. An die Stelle der Zünd— 
hölzchen treten enge, von Papier zufammengerollte, ungefähr 2'/, 
Zoll lange Tüten (Fig. 14, Taf. 92), welche nahe am didfern 
Ende, bei a, eingedrüdt, in dem Theile b aber mit der Zünd⸗ 
maſſe (aus chlorfaurem Kali, Schwefel, Benzoe ıc.) gefüllt find. 
In der Mitte diefer breiartig eingetragenen und wieder getrodnes 
ten Maſſe ftedt ein enges, 4 Linien langes, an beiden Enden 
zugefhmolzenes Slasröhrchen (Fig. 15), welches ein Tröpfchen 
fonzentrirter Schwefelfäure einfchließt. Drückt oder fchlägt man 
raſch das gefüllte Ende der Tüte (wozu eine Fleine Zauge, ein 
Schlüſſel oder jeder andere harte Körper gebraucht werden fann), 
fo fließt die Schwefelfäure aus dem zerbrochenen Glasröhrchen, 
entzündet die umberliegende Maſſe, und durch diefe das Papier. 


% 
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- Reptered wird,: vor dem Zufammentollen, an dem Ende b (bis 


etwas über a hinaus) auf der innern Seite mit gefchmolzenem 
Wachſe, Zalg, einer Mifchung von Wachs und Ohl, oder d. gl. 
beftrihen, theil3 um die Zündmaſſe vor dem Verderben durch 
äußere Feuchtigkeit zu ſchützen, theild‘ damit die Tüte mit einer 


etwas anhaltenden Flamme brennt, ft diefer Überzug wegge⸗ 


laſſen, und dagegen das Papier mit Salpeterauflöſung getränkt, 
ſo brennt es nicht mit Flamme auf, ſondern glimmt langſam fort, 
was zum Anzünden von Zigarren oder Tabafpfeifen bequem iſt. 
Ein Anſtrich von Benzoetinftur dient in diefem Falle zur Abhale 
tung der Seuchtigfeit, und bringt zugleich einen angenehmen Ges 
ruch während des Brennenö’ hervor. 

7) Feuerzeug mit hlorfaurem Kali, durch Reis 


bung. Seit eim Paar Zahren find Zundhölzchen im Handel er« 


fhienen, welche im Äußern jenen der gewöhnlichen chemifchen 
Feuerzeuge ähnlich, nicht rund, fondern platt find, auch nicht 
mittelft Schwefelfäure, fondern auf die Weife entzündet werden, 
daß man fie zwifchen zwei Fleinen Blättern Glas- oder Schmir- 
gel: Papier, welche man mit den Fingern zufammenpreßt," fchnell 
durchzieht: Jones in London, von dem diefe Erfindung here 
zurühren ſcheint, Tiefert folche Zündhölzchen unter dem Namen 
Luciferd oder Lucifer Matches. Mach folgender Anweis 
fung kann man fie, den englifchen ganz gleich, verfertigen. Man 
fegt eine Mifchung aus Schwefelantimon (rohem Spießglanz, 
Bd. I, S. 306) und chlorfaurem Kali zufammen, indem man 
‚1 Theil höchſt fein gepulverted Schwefelantimon mit Leimwaſſer 
anreibt, und dann 3 Th. zart zerriebenes chlorfaures Kali durch 
Reiben darunter mengt. Der Leim fann den vierten Theil von 
dem Gewichte des Schwefelantimons betragen, und muß in fo 
viel Waſſer aufgelöfet feyn, daß das Ganze einen dünnen Brei 
gibt. Das Reiben diefer naſſen Mifchung ift gefahrlos; trocken 
dürfte dad Schwefelantimon nicht mit dem chlorfauren Kali ges 
trieben werden, wei! leicht eine Erplofion eintreten fönnte. Die 
befchriebene Maſſe wird wie die Zündmaffe der gewöhnlichen ches 
mifchen Seuerzeuge auf Hölzchen angebracht, die man vorher in 
Schwefel getaucht Hat; nur iſt hier (wegen der Art des Gebrau— 
ches) die platte Form der Hölzchen vorzüglicher ald die runde, 
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und man läßt die Zündmaſſe 3 bis 4 Linien weit das Hol; bes 
deden, um des Erfolges gewiſſer zu feyn. Zur Darftellung des 
Glaspapiers wählt man recht fteifes und glattes Papier, welches 
anf einer Seite mit einem Brei von feinem Glaspulver und Leim« 
auflöfung beftrichen, getrodnet, und in Blätter von 3 Zoll Länge 
und 2 Zoll Breite zerfchnitten wird, worauf man jedes Blatt in 
der Mitte umbiegt und doppelt zufammenlegt, fo, daß die bes 
ftrihenen Flächen nach innen gefehrt find. Es ift fehr gut, wenn 
man auf die Außenflächen der beiden Hälften des Blattes, um fie 
fteifer und härter zu machen, dünne Holzplättchen leimt, die man 
dann wieder mit Papier überziehen fann. Die Entzündung der 
Hölzchen geht durch die Reibung an dem Glaspulver fehr gut von 
Statten; nur fängt an der Stelle, wo ein Mal ein Hölzchen ſich 
entzündet hat, cin zweites fchwieriger Beuer, daher man von Zeit 
ju Zeit dad Glaspapier erneuern muß. — Übrigens werden diefe 
Hölzchen auch durch Schwefelfäure entflammt. 
8. Karmarfd. 


Filigran. 

Die durchbrochenen, gleichſam gitterartigen Verzierungen, 
welche man unter dem Nahmen Filigran begreift, machen eine 
eigenthümliche Gattung der Gold» und Silberarbeiten aus. Zur 
Heritellung derfelben dient dünner Draht, welhen man jedoch 
felten in feiner einfachen runden Geftalt anwendet. Meijt wird 
derfelbe fordirt (Bd. IV., S. 236) und nachher geplättet (dafelbft, 
©. 239),, wodurch er glatte Flächen und fein gezackte Ränder 
erhält. öfters auch) dreht man zwei feine runde Drähte fchrau« 
benartig gleich einer Schnur zufammen, indem man fich, Be— 
quemlichfeit halber, der Kordirmafchine (Bd. IV., S. 237) bedient, 
an der Spindel derfelben (bei o, Fig.3, oder i, Fig. b, Taf. 69) 

“ein Häkchen befeftigt, daran die beiden Drähte hängt, und fie 
mit der Hand ausfpannt, während die Spindel in Umlauf ge= 
fegt wird. | 

Die Verfertigung des — iſt ſehr einfach. Man biegt 
abgemeſſene Stücke des Drahtes mit Hülfe einer Zange nach Er- 
fotderniß der gewählten Zeichnung, und reiht fie innerhalb der 
Einfaffung zufanmen, welde von dickerem Drahte oder von 
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ſchmalen Stäbchen gebildet, gelöthet, und auf einer flachen Un— 
terlage, 3. B. einer recht ebenen Kohle, einem Bretchen oder 
einen Stücke Blech bereit gelegt if. Die Befefligung gefchieht 
durch Löthen, und zwar entweder mittelit der Löthlampe oder im 
Kohleufeuer. Für beide Fälle wird das in Fleine ſchmale Schnigel- 
chen (Paillen) zertheilte Schlagloth an die geeigneten Stellen der 
Arbeit gelegt, wo man zugleich ein wenig Borar (für Goldarbeit 
bloß reinen Borar, für Silber fo genannten Streuborar, ein 
geſchmolzenes Gemifh aus 4 Theilen Pottafhe, 3 Th Kochfalz 
und 2 Th. Borar) aufträgt. Soll die Löthung an der Lampe ge: 
fchehen, fo muß die Arbeit auf einer Kohle liegen, und man bläft 
die Flamme des durch Talg oder Ohl unterhaltenen Dochtes mit— 
telſt des Föthrohrs dergeſtalt an, daß fie rauſchend über die Fläche 
der Arbeit fich verbreitet. Um im euer zu löthen, wird dad Fis 
ligran mitteljt dünnen ausgeglühten Eifendrahtes auf einem Bleche 
feitgebunden, und ſammt diefem zwifchen Kohlen bis zum Schmel« 
zen des Lothes erhigt. Lebteres zieht ſich vollitändig in die Fugen 
hinein, und man darf bei gut gelungener Arbeit nirgend auf der 
Dberflähe Klümpchen von Loth bemerfen. 

Dft wird Filigran » Arbeit nach der Vollendung mannigfaltig 
gebogen, um z. B. hohle Gegenftände und dgl. daraus zu bilden. 

In Sranfreich ift (wie es fcheint, mit gutem Erfolge) der 
Verſuch gemacht worden, Filigran durch den Guß zu vervielfälti- 
gen. Zu dieſem Zwecke foll man auf einer recht glatten und geebs 
neten Platte. von verzinntem Eifenblecye mit der Radiernadel die 
Zeichnung entwerfen, alle Züge derfelben mit Silberdraht oder 
verjilberten KRupferdrahte belegen, an welchem die der Platte zus 
gefehrte Seite flachgefeilt und mit Terpenthin benegt wird, und 
dann dad Ganze über Kohlen: oder Lampenfeuer erhigen, um 
durch des Schmelzen des Zinns das Fıligran auf dem Bleche Teft« 
zulöthen. Man hat nun ein Basrelief, welches in irgend einer 
feinen erdigen Maife abgeformt werden fann. Der Guß geſchieht 
in Gold oder Silber; der Abguß wird mittelft Laubfäge und Feile 
durchbrochen, oder auf der Rückſeite abgefeilt, bid der Grund des 
Basreliefs weggenommen ift, und die Verzierungen allein zurüde 
bleiben. — Ohne Zweifel ijt diefes Verfahren ausführbar; allein 
die Verfertigung des ald Modell dienenden Reliefs, fo wie auch 
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dad Gießen, ift gewiß mit Mühe und Schwierigfeiten verbunden. 
Zusbefondere wird die Wahl, und Zufammenfegung der Formmaſſe 
Aufmerffamfeit erfordern. Vermuthlich kann ein fehr feiner, mit 
Thon verfegter Sand, .oder eine gefhlämmte Mengung von Zies 
gelmehl und Thon hier gute Dienſte leiften. 

Bemerft muß. werden, daß man bei fabrifmäßiger Darftels 
Iung von Schmucwaaren (befonderd aus Bronze) eine ziemlich 
gute Nachahmung des Biligrans auf folgende Weife erhält. Die 
Zeichnung wird vertieft in eine ftählerne Stanze gravirt,: zwifchen 
Diefer und einem darüber gelegten glatten Stahlitüde dann ein 
Blech von angemeſſener Stärfe mitteljt des Fallwerks ausgeprägt. 
Die Theile zwifchen den Zügen des Reliefs mülfen hierauf eutwes 
der mit der Qaubfäge forgfältig ausgefchnitten, oder mitteljt des 
Durchſchnitts herausgenreßt werden. Ein Beifpiel folcher Arbeit 
find die Fleinen Rofetten I und n in Fig. ı6 auf Taf. 4ı (vergl. 
Bd. 11. ©. ı66, Bd. IV. ©. 490). 

8. Karmarſch. 


Filtriren. 

Das Filtriren (Seihen, Durchſeihen) iſt eine 
bei chemiſchen Arbeiten aller Art, im Großen oder Kleinen, haͤu— 
fig vorfonmende Operation, welche zum Zwecke hat, eine Slülfig- 
Feit von den darin ſchwimmenden oder fufpendirten Theilen irgend 
einer unauflösliheu Subſtanz dadurch abzufcheiden, daß die 
Slüffigfeit durch eine Subſtanz hindurch geleitet wird, welche den 
feiten Iheilen felbjt feinen Durchgang verftattet. Man hat dabei 
zur. Abfiht, entweder die in der Slülfigfeit unauflöslichen Theile 
für ſich abzufondern, wobei die Flüffigfeit unbeachtet bleibt, wie 
das größtentheils bei hemifchen Analyfen, bei der Bereitung von 
Farben ꝛc. der Ball ift; oder um mit VBernadhläßigung der feiten 
Theile bloß die Flüſſigkeit flar zu erhalten, wie bei der Bereitung 
von geiſtigen und wällerigen Ertraften und Auflöfungen ; oder 
endlid um ſowohl die Flüjfigfeit als die feften Theile für ſich abge— 
fondert Darzuftellen und weiter zu benügen, wie das häufig bei 
hemifhen Unterfuhungen und Babrifationen der Fall iſt. 

Die zweckmäßig geformte Subſtanz, durdy welche die Flüſſig— 
feit hindurch geht, indem fie die feften Theile auf oder in derfele 
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ben zuruͤcklaͤßt, heißt das Filter (Filtrum). Diefe Subftanz 
muß von der Art feyn, daß fie von der filtrirenden Slüffigfeit nicht 
angegriffen wird, und ihre Tertur fo befchaffen,. daß der 
Durchgang der Slüffigfeit nicht zu fehr verzögert wird. Sie ift 
alfo verfchieden nach der Verfchiedenheit der Flüſſigkeiten felbft, 
welche filtrirt werden ſollen; eben fo nad) der Derfchiedenheit des 
Zwedes, ob nämlich eine bloße Reinigung der Flüſſigkeit, ober 
im Befondern die Abfcheidung der feiten Theile für fich bewirkt 
werden foll. In dem Iegten Falle muß das Filter fo befchaffen 
feyn, daß diefe feite Subſtanz ohne merflichen Verlujt von dem« 
felben aufgefammelt werden fann. | 
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Im Kleinen, befonders zu chemifhen Analyfen und Prü- 
fungen , dient dazu am häufigften ungeleimtes Papier, 
welches in einem gewöhnlichen Trichter aus Glas ausgebreitet 
wird. Um das Papier gehörig in den Trichter einzupaffen, fo 
daß legterer mit der zu filtrirenden Flüſſigkeit angefüllt werden 
fann, und dennoch alle Zlüffigfeit durch dad Papier zu gehen ge« 
nöthigt ift, Fann man demfelben die zweckmaͤßige Form auf zweier« 
lei Weife gebe. Man nimmt ein vierediges Stück Papier von 
der angemejfenen Größe, biegt daſſelbe ein Mahl nad) der Diagonale 
zu einem gleichfeitigen Dreieck, und das zweite Mahl durch die Spige 
des Dreiecks fenfrecht auf die Grundlinie, fchneidet die beiden 
Eden nad) der Form eined Bogens ab, öffnet dann daſſelbe in 
Form einer Tute, und fept ed in den Trichter ein, wobei dann 
auf der einen Seite eine nnd auf der andern drei Lagen Papier 
fich befinden, zwifchen welchen ſich jedoch die Flüſſigkeit frei ver» 
breiten kann. Dan fann auch vorher das Papier freisrund ſchnei⸗ 
den, und dann auf die vorige Art zufammen legen. Das auf 
diefe Art gebildete Filter bildet, in den Trichter eingefegt, an der 
Spige einen Winkel von bo Graden, daher ed zweckmaͤßig, dem 
Trichter felbft eben denfelben Winfel zu geben, damit das Filter 
denfelben gerade ausfülle. Nach der zweiten Weife legt man das 
Papierfilter fächerartig zufammen, wodurd man den Vortheil ers 
hält, daſſelbe in jeden Trichter von irgend einem Winfel einfegen 
zu können. Nachdem nämlich das Papier ganz auf die vorige 
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Weiſe gebrochen worden ift, legt mian ed noch zum dritten Mahl 
auf diefelbe Art zufammen, nämlich durch die Spige des Dreiecks 
fenfreht auf die Grundlinie. Die eine Hälfte diefes aus acht 
Blättern beftehenden Dreiecfed biegt man nun durch die vorige 
Spitze nad der einen, und die andere Hälfte nach der andern 
Seite, und fchneidet den jener Spitze entgegenftehenden vorfprins 
genden Winkel bogenförmig ab. Man erhält auf diefe Art eine 
durch Radien von dem Mittelpunfte aus in ıb Sektoren fächerartig 
getheilte Scheibe, die man in den Trichter einlegt, nachdein man 
noch die Kanten der Falten, um fie fehärfer zu biegen, zwifchen 
den Nägeln des Zeigefingerd und Daumens durchgezogen hat. 
Da ſich bei diefer Faltungsart das Filter nur mit den Kanten der 
Falten an den Trichter anlegt; fo erfolgt die Filtrirung fchneller, 
als wenn das Filtrirpapier feft an die Wand des Trichters, wie 
bei der erften Art, durch die Slüffigfeit angedrüdt wird, und es 
erfolgt daffelbe, als wenn man für das legtere Filter einen Trichs 
ter anwendet, deilen innere Flaͤche mit Rinnen verfehen oder _ 
fannellirt ift. Won diefen zwei Arten, das Filtrirpapier zufams 
men zu legen, taugt die erjte am beften für folche Filter, in wels 
hen die in der Flüſſigkeit fhwebenden feften Theile nach dem Fils 
triren als der Hauptgegenftand aufgefammelt werden follen; die 
zweite Art, oder das gefächerte Filter, ift bequemer für folche Filtris 
tungen, welche die Reinigung der Blüffigfeit als des Hauptgegen- 
flandes von den eingemengten Theilen bezweden. 

Als Filtrirpapier dient gewöhnliches (ungeleimtes) Drud: 
papier von gröberer oder feinerer Sorte. Das graue, zum Theil 
aud Mollenzeug beftehende, und leicht die Wollenhaare von fich 
laffende Fließpapier fann nur für weniger feine Operationen ges 
braucht werden. Das Papier muß hinreichende Stärfe haben, 
damit es nicht leicht zerreißt, daher aus einem langhaarigen Zeuge 
gefchöpft feyn. Gut ift es, wenn man ſolches Papier noch feucht 
im Winter auöfrieren läßt, wodurch die Faſern mehr aufgelodert 
werden. Iſt das Filter größer, oder die zu filtrirende Maſſe be: 
deutend, fo nimmt man daifelbe doppelt, oder füllt die Spige des 
Filters, wo e8 am leichteften reift, mit etwas reiner Baumwolle 
aus. Den Trichter mit dem Filter ftellt man mit feinem Schna— 
bel in den Hals einer Flaſche, weldye die filtrirte Slüffigkeit aufs 
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fangen -foll, oder wenn legtere eine weite Mündung hat, fo 
bedeckt man diefe mit einer ebenen Glasfcheibe, in ‚welcher eine 
runde Offnung befindfich iſt, in welder man den Trichter auf- 
ruhen läßt. Die Mündung der Slafche darf fich dabei Durch das 
zu genaue Anpaffen des Trichterd nicht Tuftdicht verfchließen, weil 
ſonſt die mit der Anhäufung der Slüffigkeit in ‚der Flaſche ſich vers 
dichtende Luft das Filtriren hindert. Außerdem ftellt man auch be= 
quem deu Trichter mit dem Filter in den an,einem Träger, wie 
in Sig. 9, Zaf. 64, verfchiebbaren Ring, und ftellt das.Gefäß, 
welches die Flüſſigkeit auffangen foll, ‚darunter. 

Statt eines Trichterd kann man auch für das Papierfilter, 
zumal für größere Quantitäten,. einen zylindeifchen Seiher aus 
gebrannter Erde oder. Porzellan anwenden, deifen Boden. mit 
einer großen Anzahl von Löchern verfehen iſt. Diefen Boden bes 
decft man mit dem Filtrirpapier, fo daß ein Theil des letzteren 
no an den Geitenivänden in die Höhe ragt, und ftellt den Seiher 
auf die Mündung eines hinreichend weiten Trichters, durch welchen 
die filtrirte Zlüffigfeit in das.-untergefegte Gefäß geleitet. wird. 

Mehr im Großen, zumal für alkaliſche Slüffigfeiten, braucht 
man flatt des Filtrirpapierd mehr oder, minder feine und dichte 
Leinwand oder Zwillich, die entweder in einem fo eben er— 
wähnten Seiher auögebreitet, oder über einen vieredigen-hölzer- 
nen Rahmen (Tenakel) in der Art locder ausgefpannt wird, 
daß fie eine ſackförmige Geftalt annimmt; an dem Umfange diefes 
Rahmens find eiferne Häfchen befeftigt, an welchen das Leinwands 
ftüd eingehängt wird. Nach dem —— Gebrauche wird 
dieſes Filter gut ausgewaſchen. 

Auf dieſelbe Weiſe gebraucht man. als Filtrirſubſtanz auch 
wollenes Tuch, beſonders Flanell, zumahl für geiſtige Flüſ— 
ſigkeiten, Syrupe ꝛc., und für ſolche Auflöſungen, welche nicht 
ſtark ſauer, noch alkaliſch ſind; da Alkalien die Wolle angreifen. 
Für dieſelben Flüſſigkeiten dient der Hutfilz, gewöhnlich in der 
Form eines Spitzbeutels, oder in der Form, in welche der Filz 
vor feiner Ausarbeitung zum Hute von dem Hutmacher gebracht wird. 
Für wäjferige Slüjligfeiten ift auh Seidenzeug ein gutes Fils 
trirmaterial. Ein Spigbeutel aus Geidenfammt, die rauhe Seite 
nach innen gefehrt, mit gepulverter Beinkohle beftreut, und mit 
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einem zweiten Beutel von dünnem Seidenzeug bedecft, und am 
obern Rande mit einem metallenen Ringe eingefaft, bildet ein 
tragbares Filter zum Reinigen des Waſſers auf Reifen. 

Die Baumwolle, gefrempelt und ungefponnen, dient 
zum $iltriren von ätherifhen Ohlen und ähnlichen Flüſſigkei— 
ten, deren Reinigung von den fremdartigen fufpendirten Theilen 
man beabfichtiget. Man ftopft fie in den Hals oder Schnabel 
eines gläfernen Trichter, mehr oder weniger loder, fo daß fie 
darin eine Art von Stöpſel bildet, und gießt die zu filtrirende 
Slüffigfeit darüber. In einigen Fällen, z. B. um von einer grös 
Gern Quantität Slüffigfeit eine Bine Quantität verfuchsweife zu 
filtriren, oder um unreines Ohl, das auf Waſſer ſchwimmt, abs 
zuziehen, dreht man diefe Baumwolle in der Form eines dicken, 
lodern Fadens, und hängt diefer in der Beftalt eined Hebers in 
das Gefäß ein, welches die Slüffigeeit enthält, wo dann diefe durch 
den äußeren längeren Schenfel abiltrirt. Daffelbe fann auch mit 
Sließpapier gefchehen. 

Statt der Baumwolle wir) auf diefelbe Art, zumal für 
Slüffigfeiten, welche gröbere Ihele enthalten, Werg angewens 
det. Mehr im Großen braucht man dabei ftatt des Trichters ein 
hölzernes zylindrifches Gefäß mit einem Boden, welcher mit Lö— 
chern von */, biß ı Zoll im Durgmeifer verfehen iſt. In diefe 
Löcher werden furze Röhrchen von demfelben Durchmeifer, jedoch 
etwas koniſch ausgebohrt, gefteckt, und diefe mit Werg ausgefüllt. 
Diefes Siltrirgefäß wird über ein inderes Gefäß zum Auffammeln 
der Flüjligfeit geftelle. Füllt mın die Löcher oder Röhren des 
Bodens eines folchen Filtrirgefäßed mit Baumwolle aus, fo dient 
daffelbe zum Filtriren von Opl. 

Auf diefelbe Art braucht man zum Siltriren dad Stroh, 
zumal für fchleimige, zähe, vongröbern Theilen zu reinigende 
Blüffligfeiten, die man in manchaı Fällen vorher erwärmt, z. B. 
Zerpenthin; der mit vielen Löchern durchbohrte Boden eines hölzerz 
nen Gefäßes wird mit einer hinreichend dicken Lage Stroh bededt, 
und diefes Gefäß über ein anderes geftellt, in welchem die filtrirte 
Blüffigfeit aufgefangen wird. 

Saure Flüffigfeiten, zumal fonzentrirte Säuren, fo wie 
Fonzentrirte alkaliſche Auflöfungen filtrirt man duch gepulver- 
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tes Glas, gepulverten Quarz oder Quarzſand, 
gepulverten Graphit, oder durch Kohlenpulver, indem 
man damit einen Glastrichter anfüllt, nachdem man zuerſt in den 
Hals gröbere Stücke Glas oder Quarz gelegt hat, um das Durch— 
fallen des darüber liegenden feinen Sandes zu hindern. Feinerer 
oder gröberer (Kalk: oder Quarz) Sand dient häufig zum Fils 
triren von unreinem Waſſer oder wäfferigen Flüffigfeiten. Eben 
fo dad Kohlenpulver, auf Holjfohle oder Veinfohle, fein 
oder nur gröblich zerftoßen, wolei zugleich die entfärbende Eigen: 
fchaft der Kohle, wie beim Filtiren der Syrupe, mitwirft. Zur 
Reinigung des Waſſers jind Saıd und Kohle diefiltrirenden Sub» 
ſtanzen, wovon nachher. 

An einigen Orten, zumafl in England, braucht man zum 
Filtriren von Waller einen powfen Kalf- oder Eandftein (foges 
nannten Filtrirftein), der auch von der Inſel Teneriffa ges 
bracht, und entweder fchüffelfümig geformt, oder in Form einer 
Platte in ein Filtrirgefäß eingfegt wird, Die Alfarrhazas 
(8.1. S. 94) gehören ebenfalB hieher, wenn fie von hinreichend 
poröfer Befchaffenheit find. Dige fann erlangt werden, wenn das 
Gefäß aus gemeinem, mit Sandgemengtem Töpferthone hergeftellt 
wird, weldem man eine DQunntität Holzafche eingefnetet hat, 
worauf das Gefäß wie gewöhnlich gebrannt wird. Füllt man 
daffelbe mit Waſſer, fo laugt fi) der Kaligehalt der Pottafche 
aus, wodurd dad Gefäß die zum Filtriren erforderliche Porofität 
erlangt. Unglafurte Töpferwaare, die viel Sand euts 
hält, kann überhaupt den Fikrirftein erfegen. -Man ſetzt dazu 
die Maſſe aus gleichen Theilen Fuerfeften Thon (Tegel) und Quarz: 
fand zufammen, dem man auch Sand aus gepochten Schmel;« 
tiegeln oder Porzellan » Kapfdn zufegen fann, formt daraus 
Gefäße auf der Scheibe, und Irennt fie im Töpferofen.. 


Vorrihtungen zum Nadfüllen. 

Wenn größere Quantitätenlüfligfeit nach und nad) durch daſ⸗ 
felbe Filter durchlaufen follen, fr ift e8 bequem und die Arbeit för: 
dernd, wenn ununterbrochen fo viel Zlüjligfeit nadyfließt, daß ihr 
Stand indem Filter gleich) hoch erhalten wird, weil das Ziltriren 
nachläßt, wenn die Höhe der Slüjligfeitsfäule in dem Filter fich ver— 
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mindert. Mehr im Kleinen dient dazu am beiten dieſelbe Vor— 
richtung, welche zum Nachfliegen des Ohles in Lampen mit einem 
ohlbehaͤlter dient, wie eine folche in der Fig. ı, Taf. 105 darge« 
ftelle ijt. A ift ein gläferner, in dem Ringe eines Trägers unter« 
ſtützter Kolben, welcher die zu filtrirende Slüffigfeit enthält, die 
durch das Filter fich in der Flaſche B fammeln foll; der Hals des 
Kolben ijt vor dem Einfegen mit einem an einen Draht, der ald 
Handhabe dient, befeftigten Stöpfel verfchloffen, welcher, nach— 
dem der Kolben. umgekehrt und in den Träger eingefegt worden, 
herausgenommen wird, fo daß das Filter fid) mit der Slüffigfeit 
foweit füllt, biS deren Oberfläche den Hals des Kolbens verfchließt. 
Auf diefe Art erhält fich das Niveau der Flüffigfeit in dem Filter 
nahe in derfelben Höhe, inden, wenn es fo weit finft, daß die 
Mündung des Kolbens nur eben noch im Niveau der Blüffigfeit 
liegt, eine Luftblafe eindringt, und fo viel Slüffigfeit wieder in 
das Filter nachfließft. Der Stand der Slüffigfeit in dem Tegteren 
hängt alfo von der Tiefe ab, zu welcher die Kolbenmündung in 
dad Filter eingejenft wird. Sonſt fann man aud) einfach eine 
gewöhnliche Medizinflafche anwenden, die man, nachdem fie mit 
der Flüſſigkeit gefült worden, und nachdem auch das Filter zum 
Theil damit verfehen worden ift, über dem legteren ſchnell um⸗ 
fehrt, indem man den Hals unter die Flüſſigkeit bringt, und num 
die Flaſche in derjenigen Lage mitteljt des Trägers befeitigt, die 
der Höhe des Flüſſigkeitsſtandes in dem Filter entſpricht. Bei 
dem Umkehren der Flafche Fann man den Hals auch mit einem 
an einem Stiele befeftigten flachen Tellerchen, oder mit einem 
Löffel fließen, und damit unter die Flüſſigkeit des vorher gefüll« 
ten Filters bringen, wie diefes bei den pneumatifchen Wannen 
(Art. Gaso) gebraͤuchlich iſt. Filtrirt man größere Quantitäten, 
fo dienet dazu bequem der in der Fig. 2 nach Hauy dargeftellte 
Apparat. AB ijt ein luftdicht fchließendes Gefäß von Metall; 
t die untere mit dem Hahne R verfehene Röhre zum Abfluffe der 
Slüffigfeit in das Filter ab. Die obere Röhre t, durch welche die 
Slüffigfeit mittelft des Trichters E nachgefüllt wird, ift gleich- 
fall mit dem Hahne s verfihließbar, welcher zugleich die dünne. 
Seitenröhre ut öffnet oder fchlieft, durch welche während des 
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Die Glasroͤhre g zeigt das Niveau der Fluͤſſigkeit in dem Behaͤl— 
ter an. Beim Gebrauche ſchließt man zuerft den Hahn RA, öffnet 
den Hahn S und füllt den Behälter mit der Slüffigfeit. Dann 
fchließt man den Hahn S und öffnet den Hahn R, wo dann das 
Filtriren beginnt und die Slüffigfeit im Filter fi im Niveau der 
Öffnung der Röhre ı erhält. 

Im Großen braucht man ald Vorrichtung zum Selbfinadhs 
füllen der filtrirenden Blülfigkeit gewöhnlich die Schwimmfugel, 
durch deren Hebung und Senkung ein Hahn gedreht wird, wels 
cher den Zufluß der Flüffigfeit regulirt (Bd. III. S. 553). Zur 
Erflärung einer ſolchen Einrihtung im Großen, bei welcher zus 
gleich mehrere Siltrirgefäße im Gange find, ift in den Figuren 3 
und 4 das Dumont'ſche Filter dargeftellt, welches vorzüg- 
lich in den Zuderraffinerien zum Filtriren des Syrups gebraucht 
wird. Die filtrirende Subſtanz ijt hier gröblich, nämlich in Körs 
nern etwa von der mittleren Größe des Schiefpulvers, gepulverte 
Beinfohle, von welcher vorher das beim Pulvern abfallende Mehl 
gänzlich abgefondert worden ift. Diefe granulirte Kohle befchleus 
nigt, den Erfahrungen zu Folge, die Filtrirung weit mehr, und 
Teiftet mit dem langfamer filtrirenden Kohlenpulver gleichen 
Effeft. Die Fig. 3, Taf. 105 zeigt den Apparat im Aufrijfe mit 
vier Filtern C, und die Sig. 4 im Duchfchnitte. A ift der auf 
dem Gerüſte B ftehende Behälter, welcher den Syrup oder die . 
za filtrirende Slüjfigfeit enchält. Aus demfelben tritt durch den 
Hahn b und das Verbindungsrohr a die Flüffigfeit in die gemeins 
ſchaftliche Röhre cc, welche durch die fürzeren Anfagröhren e 
mit einem jeden der vier Filter fommunizirt. Das Ende einer 
folhen Anfagröhre, welches fich innerhalb des Filtrirfübeld bes 
findet, ijt mit dem Hahn dEf verfehen, deffen Offnung, und da— 
durch der Zufluß der Slüffigfeit aus dem Behälter durch das Rohr 
a mittelft der Schwimmkugel g regulirt wird. Auf dem Unter: 
fage D jteht das Filter oder der Filftrirfübel, welcher bei h mit 
einem fein durchlöcherten Boden aus Metallblech verfehen ift; 
weiter oben bei i befindet fic) ein zweiter folcher Boden, welcher _ 
mit dem Handgriffe k verfehen ift, um ihn leicht herausnehmen 
zu fönnen, wenn die Kohle gewechfelt wird; in dem Raume I 
zwifchen beiden befindet fich die granulirte Kohle; o ift der Dedel 
des Biltrirfübeld mit der Handhabe zum Abnehmen; der eine Theil 
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deſſelben n ift mittelſt eines Charnieres zum Aufſchlagen gerichtet, 
um während der Operation nachzuſehen; m ijt eine dünne Roöhre, 
Durch welche der Raum unter dem Boden h mit dem obern Theile 
„des Kübels fommunizirt, damit die Luft aus jenem Raume, in 
dem Maße, als ſich dieſer mit der Sluüffigfeit füllt, austreten fönne, 
weil das Filtriren, fobald diefer untere Raum gefchlojfen ift, und 
die Luft aus demfelben nicht entweichen fann, gehindert feyn 
würde; p ift der Hahn, durch welchen die in dem Raume unter 
h angefammelte. filtrirte Flüſſigkeit von Zeit zu Zeit in das ge: 
meinfchaftliche Rohr q abgelafjen wird, welches fie zur weiteren 
Verwendung fortführt; r iſt eine Zropfrinne, welche dem Rohre 
q parallel liegt, und in welche mitteljt einer beliebig anzuſetzenden 
Möhre s der Syrup für den Fall abgelaffen wird, als er nod) 
nicht Flar abfließen follte, um ſonach neuerdings in den Vehälter 
oder das Filter zurück gefüllt zu werden. 


Befhleunigung der Filtrirung. 

Die Schnelligkeit, mit welcher diefelbe, zu filtrirende Flüſſig— 
feit durch das Filter geht, hängt ab: a) von der Locerheit der fils 
trirenden Subſtanz; b) von dem Drucke, mit welchem die Fluüſſig— 
feit durch diefelbe dringt; c) vonder verhältnigmäßig vergrößerten 
filtrirenden Fläche. Fein gepulverte, dicht zufammengedrücte Sub— 
ftanzen filtriren daher langſamer, als gröbere, mehr loder auf ein— 
ander liegende, fcheiden dagegen auch fehr feine Theile vollftändiger - 
aus der Slüffigfeit ab. Um daher die Filtrirung nit ohne Noth zu 
verzögern, muß man die Dichtigfeit des Filterd nach der Befchaffens 
heit der zu filtrirenden Slüjfigfeit und dem Grade der Reinigung, 
welche fie erhalten fol, bemeſſen; z. B. wenn die filtrwende Sub— 
ftanz ein pulveriger Körper ift, nimmt man diefes Pulver nicht 
feiner, in einer nicht dideren Schichte, nicht mehr zufammenges 
drüdt, ald es für den beabfichtigten Zweck der Filtrirung oder 
Neinigung hinreicht. Auf diefe Art Hat man bei dem Dümont’fchen 
Filter, durch die Anwendung der geförnten Kohle flatt der ges 
pulverten, die Befchleunigung der Siltrirung ded Syrups für den» 
felben Effekt wefentlich befördert. 

In vielen Fällen fann die Filtrirung durch die Vermehrung 
des hydroſtatiſchen Druckes der Blüffigfeit befchleunigt werden. 

) 7 * 
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Dieß iſt der Fall, wenn die Extraktionspreſſe (ſ. d. Art.) auf 
ſolche Art angewendet wird, daß auf die Oberfläche der Fluͤſſig- 
| feit, welche durch die in einem Zylinder mit durchlöchertem Boden 
befindliche gepulverte Subftanz filtriren fol, ein relativ vermehr> 
ter Drud Statt findet (Bd. V. &. 361). Dieſes fann gefchehen, 
1) indem die Luft aus dem unter dem Siebe oder. Geiher befind- 
lichen Behälter mehr oder weniger weggefchafft oder relativ 
verdünnt wird, uud zwar a) entweder durch Ausziehen der Luft 
mittelft der Quftpumpe, oder b) indem in jenem Behälter Waſſer⸗ 
dämpfe eingelaifen werden, welche die Luft austreiben, und 
dann nad Abfchließung des Hahns ſich darin Ffondenfiren. In 
beiden Sällen vermehrt fih der Druc der atmofphärifchen Luft 
aufdie freie Oberfläche der filtrirenden Fluͤſſigkeit im Verhältniffe 
der unter dem Siebe des Filters ſtatt findenden Luftverdünnung. 
2) Indem auf der Oberfläche der Flüſſigkeit (welche in diefem 
alle in einem mittelft eines Hahnes Tuftdicht verfchließbaren Bes 
hälter fich befindet, während der Boden oder das Sieb deſſelben 
frei ift) entweder a) Luft fomprimirt wird, miitteljt einer Kom— 
preffionspumpe, oder indem b) Dampf von höherer Erpanfivfraft, 
als jener der Atmofphäre, aus einem Dampffejfel über die Slüffig- 
feit tritt. In beiden Fällen wirfet auf die Flüffigfeit ein Druck, 
welcher der im Verhältnijfe des atmofphärifchen Druckes vermehr- 
ten Spannung der Luft oder des Dampfes entfpricht. 

Nach demfelben Prinzipe fann auch ein gewöhnlicher Heber 
als Filtrirapparat benügt werden (Filtrirheber), wenn die 
Öffnung des furzen Schenfels ſchüſſel- oder trompetenförmig er: 
weitere, und diefe weite Öffnung mit Sließpapier überbunden 
wird; dad man vorher zwifchen zwei gleich große Stücke Muffelin 
gelegt hat, um ihm die gehörige Halıbarfeit zu geben. Man 
taucht den kurzen Schenkel mit der überbundenen Offnung auf 
gewöhnliche Art in Die zu filtrirende Flüffigfeit, fo daß letztere 
über den Bogen deö Hebers fteigt, und in dem langen Schenfel 
deffelben abfließt. ‘Der Drud, mit welchem die äufere Luft die 
Slüffigfeit durch das Filter treibt, ift der Differenz der Länge der 
beiden Schenkel des Hebers proportional. Diefer Apparat kann 
zur Siltrirung einer über einem Sedimente in einem Gefäße ſte— 
benden Zlüffigfeit dienen. 
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Auf eine andere von Kneczaurek angegebene Weife kann 
der Druck der Luft auf die filtrirende Flüſſigkeit mittelft einer 
galometerartigen Vorrichtung, wie fie Die Big.5 im Durchfchnitte 
darjteiit, vermehrte werden. Das aus Blech verfertigte Geſtelle 
B trägt ein ringförmiges hohles Gefäß ab, welches mit Waſſer 
gefüllt ift, und in welches der splindrifche Gaſometer de fi paßt. 
Der Filtrirtrichter GC it mit feinem oberen Rande an die innere 
Wand des ringförmigen Gefäßes ab augelöthet. Durch den von 
dent Gewichte g beitimmten Drud des Safometerd auf die unter 
demfelben eingeichlojfene Luft übt Tegtere auf das Filter denjeni— 
gen Drud aus, welcher der Erhöhung der-Wallerfäule an der 
äußeren Wand des Gafometers in dem ringförmigen Raume ent 
fpricht. Wird diefer Gafometer von Eifenblech hergeftellt, fo 
kaun jener Raum mit Quedjilber gefüllt werden. 

Im Allgemeinen it über die Befchleunigung der Filtrirung 
durch vermehrten Druck zu bemerfen, daß diefelbe bald eine Grenze 
erreiche, indem die Flüffigfeit, welche durch eine Subſtanz hin- 
durch filtriert, eine gewiſſe Zeit braucht, um in ihren Zwifchen« 
räumen die fufpendirten Theile abzufegen; daher es hier mit. auf 
die Natur der Flüſſigkeit und der filtrirenden Subftanz anfomnıt, 
und jene Befchleunigungsort meiltend für zähe und fchleimige 
Slüffigfeiten anwendbar it, die durch ihren eigenen Druc allzu 
langfam wiederjinfen Sobald Die Bewegung der Flüſſigkeit durch 
das filtrirende Mittel zu ſchnell wird; fo werden auch die bereits 
abgefegten Theile wieder mit fortgeſchwemmt, daher die Wirfung 
des Filtrirens zum Theil wieder aufgehoben, . 

Die Befchleunigung des Filtrirens durch die verhaͤltnißmaͤßige 
Vergrößerung der Oberfläche ijt daher fir die meiſten Falle zwecks 
mäßiger, und. befonders für zähflüſſige, ſchleimige Subftanzen 
vortheilhaft. Das Prinzip diefer Filtrirung fann am beiten durch 
die Befchreibung des Taylor'ſchen Filters dargeitellt wer: 
den, das in den Raffinerien zur Filtrirung des Zuckerſyrups ge: 
braucht wird. Diefes Filter ift in der Big. 6, Taf. 105 im Durd)- 
ſchnitte vorgeftellt. AB ift eim vierecfiger, gut gefügter höfzerner 
Kalten, an der Seite mit der Einfegthüre d, und unten mit dem 
Ablaßhahne e verfehen. Oben ijt der Boden a wajlerdicht einge: 
ſetzt, welcher im der Figur 7 in der Anficht von oben erfichtlich 
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iſt. Er beſteht aus einer gußeiſernen Platte, welche mit a5 Lö— 
chern durchbohrt iſt, die mit Schraubengewinden verfehen find. 
An diefe Löcher werden eben fo viele eiferne hohle Kegel einges 
fchraubt, wovon einer in Fig. 8 im größeren Maßſtabe dar— 
gefielle if. Seder derfelden sit mit dem beweglichen eifernen 
Ringe b verfehen, weldyer dazu dient, um den oberen offenen 
Theil des Filtrirbeutels, welcher über den hohlen Kegel gezogen 
wird, darauf fejt zu klemmen. Ein folcher Filtrirbeutel iſt im 
größern Mafitabe in der Fig. g vorgefiellt. Er beſteht aus Trois 
jirtem Baumwollzeuge, das fächerartig gefaltet ijt, fo das fein 
Umfang ausgebreitet etwa 3 Fuß beträgt. Diefer gefaltete Beu—⸗ 
tel wird in einen unten verfchlojfenen etwas längeren Sad von . 
ftarfer Leinwand geftsckt, welcher dazır dient, um die Halten des 
Beutels zufammen zu halten. Dieſe Filtrirfäcfe, 25 an der Zahl, 
werden mit den hohlen Kegeln mittelft des Ringes auf die erwähnte 
Art befeftigt, indem fie durdy die Seitenthüre d eingebradyt wer« 
den. Die zu filtrivende Slüffigfeit wird auf die Platte a aufges 
goffen, wo fie durch die 25 Öffnungen in die Filtrirfäde c läuft, 
durch die große gefaltete Fläche derſelben filtrirt, und fich auf 
den Boden des Kaftend fammelt, wo fic durch den Hahn abges 
laſſen wird. Won Zeit zu Zeit werden die Säde herausgenommen 
und gehörig ausgewafchen. 

Diefer Apparat Fann auch fo eingerichtet werden, daß die 
Slüffigfeit durch) die Wände der Filtrirbeurel von außen nad 
innen filtrirt, indem fie den Raum des Kaftens anfullt. Bei 
diefer Einrichtung befindet fich der Boden a unten über dem Ablaß— 
hahnen; die Filtrirbeutel, die bier nicht in einem Sacke fteden, 
fondern von innen mit Reifen verfehen find, um-fie gehörig aus 
einander zu halten, find oben verfchlojfen, und unten über einer 
kurzen Nöhre zugebunden, mit welcher fie wajlerdicht in den Lö— 
chern der unteren Platte befejiiger find, während fie mit dem obe— 
ren Ende an parallelen Etäben aufgehängt find, die in dem obe— 
ven Theile des Kaſtens befeftigt werden. Die in dem Raume des 
Kaftend außerhalb der Filtrirbeutel befindliche Flüſſigkeit dringt 
nun durch die Halten derfelben in dad Innere, und fließt durch 
die untere Röhre in den Raum unter der Platte, wo fie durch den 
Hahn abgelajien wird. Die von dem Filtriren zurücbleibenden 
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Unreinigfeiten bleiben hier auf dem Boden des Kaflend (von wo 
fie durch eine unten angebrachte Thrir weggenommen werden), und 
an den äußern Wänden der Saͤcke, weßhalb für manche Bälle deren 
Wegſchaffung auch durch Ausfpülen des Kaſtens mit Waifer bewirft 
werden kann, ohne die Filtrirfäcke felbit aus ihrer Stelle zu nehmen. 


| Das Filtriren aufwärts. 

In vielen Fällen ift ed vortheilhaft, den Filtrirapparat fo ein« 
jurichten, daß die zu filtrirende Flüſſigkeit nicht, wie in den bisher 
angegebenen Fällen, vermöge ihres Gewichtes nach abwärts finft, 
fondern daß fie Durch die filtrirende Subitanz hindurch ſich nach auf⸗ 
wärtöbewegt. Diefe Methode hat befonder& zwei Vortheile: ı) daß 
dabei ohne Fünftliche Vorrichtungen jeder beliebige Hydroftatifche 
Druck auf die zu filtrirende Flüffigfeit angewendet, daher auch dies 
felbe Slüfligfeit durch mehrere neben einander ftehende Filtern getrie« 
ben werden fannz 2) daf der Zweck. des Filtrirend durch das Aus— 
ſcheiden ter in der Flüſſigkeit fhwimmenden Theile mittelft des Se— 
dimentirend unterftügt wird, und daher auch fehr trübe Flüſſigkei— 
ten filtrirt werden fönnen, ohne die filtrirende Subſtanz zu fehr zu 
verunreinigen. Ein Beifpiel diefer Filtrirungsart ift bereitö in dem 
Art. Branntweinbrennerei, Bd. III. ©. ba, jur Reinigung ded Wein» 
geijtes vorgefommen, und in der Taf. 40, Fig. b vorgeitellt. 

Vorzüglid wird dieſe Filtrirungsart zur Reinigung des 
Waſſers angewendet, entweder für fich oder in Verbindung mit 
‚ der abwärts gehenden Filtrirung. Won der erften Art iſt der in 
der Fig. 13, Taf. 105 im Durchfchnitte dargeftellte Apparat. 
Der hölzerne koniſche Bottich ift mit zwei durchlöcherten Böden 
oder Geihern ee’ verfehen, jwifchen denen fich die filtrirende 
Subſtanz befindet. Über diefen iſt zur Bildung des Raumes hh 
ein ganzer Boden in der Mitte mit einer Öffnung, durch welche 
das Rohr Ab wailerdicht eingefegt ift, welches den oben offenen 
Theil des Bottichs mit dem unterjten Raume a in Verbindung 
fest. Bon dem Raume hh geht ein.» Meine Luftröhre I nach auf- 
wärtd. Die filtrirende Subſtanz bejteht unten aus groben, in 
der Mitte aus mittelfeinem und oben aus feinem Sande, welcher 
legtere auch noch mit gröblich gepulverter Beinkohle gemengt, 
oder über welchem noch eine Schichte der letzteren angebracht ſeyn 
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fann. Das zu filtrirende Waller wird oben in den Bottich ein« 
gegojfen, füllt durch die Röhre bd den unteren Raum a, aus 
welchem der hydroſtatiſche Druck das Waſſer durch den unteru 
durchlöcherten Boden durd) die filtrirenden Subjtanzen aufwärts 
bindurchtreibt, fo daß es fich filteirt in dem Raume hh anfamnıelt, 
aus welchem durch die Luftröhre 1 die Luft in dem Maße entweicht, 
als er ſich mit Waſſer füllt. Der Hahn i dient zum Ablaſſen des 
filtrirten Waſſers. Da die Bewegung des Wailers in dem Filter 
nur fehr langſam erfolgt, fo haben die in dem Waſſer fufpendir: 
ten Theile Zeit, ſich vermöge ihres Gewichtes wieder zu feßen 
(zu fedimentiren), daher fammelt ſich fowohl auf dem obern Bo— 
den bei d, ala über dem unterften bei a ein Niederfchlag oder 
Bodenſatz, welcher aus dem letztern Raume von Zeit zu Zeit nie 
telit des Hahnes m abgezogen wird. 

Als Muſter folder Filtrirapparate, bei welchen die Filtri— 
rung abwärts und aufwärts vereiniget ift, Fönnen folgende onge— 
fehen werden. Die Fig. 10 ftellt im Durchfchnitte einen folchen von 
Parrot angegebenen Filtrirapparat vor. ABCD ijt ein hölzer« 
ner Kübel oder Bottich, der unten mit dem durchlöcherten Boden 
cd verfehen iſt, auf welchem eine fenfrechte Scheidewand nad) 
dem Durchmeffer des Bottichs eingefegt ift. Ein halbfreisförmiger 
durchlöcherter Boden iſt weiter oben bei a, und ein zweiter folcher 
bei b eingefegt. Alle diefe horizontalen Scheidewände ruhen auf 
vorfpringenden Zapfen nuf, um leicht herausgenommen werden 
zu fönnen. Der Raum G ift mit grobem Sande, J mit mittelfeie 
nem und H mit gauz feinem Sande gefüllt. Das zu filtrirende 
Waſſer wird in den Raum E gefüllt, und dringt durch G, J und 
H in den Raum F, aus weldyem #8 durd) die Roöhre kabfließt. 

Die Fig. 11, Taf. 105 ſtellt im Durchſchnitte den Filtrir— 
apparat von Zeni vor, welcher aus zwei konzentriſchen Gefäßen 
beſteht, wo in dem innern die Filtrirung abwärts, und in dem 
ringförmigen Raume des Äußeren die Siltrirung aufwärts erfolgt. 
Sn dem größeren Kübel odes Bottich A ift Fonzentrifch ein Fleines 
rer B aufgeftellt; die Dauben des lepteren find unten abwechfelnd 
ausgefchnitten, damit eine Kommunifation jwifchen dem inneren 
und dem äußeren ringförmigen Raume Statt finde. Diefe Räume 
find auf die angezeigte Höhe mit Sand und Schotter ausgefüllt, 
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nämlich, der innere zylindrifche Raum zu unterft mit feinen Sande 
(7 Zoll), dann feinem Slußfande mit erbfengroß granulirter Kohle 
(4 Zoll), dann grobem Sande (4 Zoll), oben mit grobem Schotter 
(4 Zoll); der ringförmige Raum enthält unten feinen Slußfand 
(10 Zoll), danı groben Sand (5 Zoll), oben groben Schotter 
(4 Zoll). Durdy die Röhre E fließt das zu filtrirende Waſſer ers 
bei; an dem Ende derfelben ijt die Offnung mittelit eined gewöhns 
lichen Kegelventild verfchließbar, das durch den Hebel a mittelit 
der Schwimmfugel reguliret wird, indem es fich durch den Drud 
aufwärts fchließt‘, und durch das Herabfinfen der Kugel öffnet, 
wodurc dad Waller in dem innern Gefäße auf demfelben Niveau 
erhalten wird. Das Waifer dringt num durch die Sandſchichten 
des mittleren Gefäßes nieder, dringt durch die untern Ausfchnitte 
dejfelben in den ringförmigen Raum, durch den in diefem befinds 
lihen Sand, und fammelt ſich ober demfelben, wo es durch die 
mit dem Hahne verfehene Röhre b ausflieft. Wenn das Filter 
längere Zeit hindurch im Gange ift, und fich durch den abgefegten 
Schlamm zu verftopfen anfängt, fo wird es leicht auf folgende 
Art gereinigt. Zuerft wird mitteljt der an der Schwimmfugel be— 
feſtigten über die beiden Rollen £ laufenden Schnur e die Schwimm⸗ 
Fugel gehoben, und dadurch das Ventil gefperrt, indem durch 
Umdrehung des Stiftes g der Schnur die nöthige Spannung ges 
geben wird. Dann wird der Hahn d, welcher an der Leitungs— 
röhre E befejtigt ift, geöffnet, fo daß das Waller nunmehr in den 
ringförmigen Raum fich ergießt, nachdem man vorher die Röhre 
© , weldye mit dem inneren Raume B in Verbindung fteht, durd) 
Herausziehen des Stöpſels k geöffnet hat. Das Wailer durd)- 
dringt alfo nunmehr die Sandfchichten in der entgegengefegten 
Richtung, als diefes bei dem Filtriren der Fall it, wodurch die 
Unreinigfeiten in den Raum B ausgefchlämmt, und durd) Die 
Nöhre c ausgeführt werden. Bei den angegebenen Dimenfionen 
dauert diefed Auswafchen etwa eine Stunde. Die Quantität des 
durch eben diefen Apparat filmwirten Waſſers beträgt etwa 200 
Maß Waller in der Stunde. 

Sm Großen fann ein folher Apparat ans Mauerwerk her— 
geftellt werden. Lberhaupt laſſen ſich nach diefen Grundjägen 
Ziltrirapparate. nach verfchiedenen Modififationen und Dimenſio— 


106 Siltriren. 


nen für verfchiedene Zwecke herftellen. Bei fehr trübem Waller 
it es vortheilhaft, daſſelbe vorher erit in größern Behältern ab» 
feßen oder fedimentiren zu laſſen, damit das Filter länger rein 
erhalten werde. Es ift bei allen Filtern diefer Art eine gewille 
Druchöhe des Waſſers nöthig, um den Widerjtand zu überwine« 
den, den legteres in feinem Durchgange durch die Zwifchenräume 
des gröberen und feineren Sanded findet. Bei dem befchriebenen 
Filter und bei .der angegebenen Lage der Sandſchichten wird die 
Höhe der drückenden Wafferfäule etwa 1?/, Mahl fo groß, als die 
Höhe der fänmtlihen Sandfchichten, wornach man die Höhe des 
Siltrirgefäßes bemeffen fann. 

Ein anderes (von Neville angegebened) Waiferfilter hat 
folgende Einrichtung. Auf dem ebenen Boden des hölzernen fo: 
nifchen Gefäßes iſt ein Wollenfil; ausgebreitet; auf diefem liegt 
mit dem Rande anfchließend ein umgefehrtes fhülfelförmiges Ger 
fäß von unglafirtem gebrannten Thone auf. Auf dem Filze und 
den Rand des Gefäßes umgebend ijt eine = bis 3 Zoll hohe Lage 
von feinem Sande aufgefchüttet, und über diefem Holzfohlenpuls 
ver (von der Feinheit des fein gemahlenen Kaffer) bis einige Zolle 
über dem Boden des irdenen Gefäßes aufgelegt, über diefes ein 
Filz gebreitet, deſſen Rand an die Wand des Fonifchen Bottichs 
angenagelt ift, und diefer Filz noch zum Feithalten des Ganzen 
mit einer Schieferplatte bedeckt. Der Raum des Bottichd über 
der legteren wird mit dem zu filtrirenden Waſſer gefüllt, Das in 
dem Zwifchenraume zwifchen der Platte und der Wand des Ges 
fäßes nach abwärts filtrirt. Won dem oberen Theile des irdenen 
Gefäßes geht eine Röhre nach auswärts durd) die Wand des Bots 
tichs, aus welcher das in jenem Gefäße angefammelte filtrirte 
Waſſer abfließt. Die Nachfliefung des Waſſers in das Filter ges 
fchieht mittelft einer Schwimmfugel, bei weldyer zweckmäßig dad Kes 
gelventif durch eine in der Offnung des Zuleitungsrohres frei ſpie— 
lende Kugel von Marmor erfegt wird, welche durch den Hebel der 
Schwimmfugel, bei dem Sinfen der legteren, fid) in die Höhe hebt. 

Eine zwedmäßige Anwendung der Filtrirung aufwärts ift 
bei dem in der Fig. ı2 dargeitellten Apparate zur Filtrirung von 
Ohl ausgeführt. gift ein Oplfaß, in welchem die unreinen Theile 
des Ohles fich über dem Boden angefamnelt haben ;. in diefes 
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Faß öffnet ſich über dem Boden eine Roͤhre a, welche mit einem 
höher liegenden Waſſerbehaͤlter n in Verbindung fteht. kiſt das 
Bilter, das auf dem oberen Boden des Faſſes -aufgeftellt ift, und 
dad mit zwei durchlöcherten Böden oder Scheiben, einer unteren 
e und einer oberen d, verfehen ift, welche das Innere des Filters 
in drei Räume abtheilen. In den unteren Kaum, unmittelbar 
unter die Scheibe e, tritt die mit dem Faffe fommunizirende, mit 
einem Hahne verfehene Röhre b; der mittlere Raum e ijt mit gras 
nulirter Holjfohle oder einem anderen Filtrirmittel gefüllt; die 
obere Abtheilung ift mit der Ablaßröhre 1 verfehen. Offnet man 
nun die Hahnen der Röhren a und b; fo tritt dad Waller aud dem 
Behälter in das Ohlfaß, begibt fich hier als fpezifiich fchwerer auf 
den Boden, und drückt das Ohl in die Höhe, ohne die Schichten 
dejjelben zu vermengen, fo daß zuerft der oberfte und reinfte Theil 
des ohls durch die Röhre b in das Filter tritt, in demſelben auf— 
fteigt, und durch die Röhre 1 abgelaffen wird. So wie das un« 
reinere Ohl nachfolgt, feßt es in dem Raume des Filters unter 
dem Boden e die Unreinigfeiten wieder ab, welche von Zeit zu 
Zeit Durch den Hahn k abgelaifen werden, während das reinere 
Ohl durch das Filter in die Höhe gedrückt wird, und wie das 
vorige filtrirt oben abfliejt. Man Fann auf diefe Art die verfchier 
denen Portionen des vorher in dem Faſſe bereitd fedimentirten 
Ohles abgefondert fiitriren, ohne daß eine neue VBermifchung des 
Bodenfaged mit den ſchon mehr gereinigten Schichten eintritt. 
Durch die Höhe des Wailerbehälterd n hat man es in der Gewalt, 
die Filtrirung mit vermehrtem Drucke zu betreiben. Die durch— 
Töcherten Scheiben, welche in dem Filtrirfübel auf vorjpringenden 
Leiten aufliegen, fönnen herausgenommen werden, um die Kohle 
oder den Sand nach Bedurfniß zu wechfeln. | 
Der Heraudgeber. 


Fingerhüte. 

Dieſe befannten Werkzeuge werden aus Gold, Silber, Mef: 
fing, Eifen, Stahl, Horn, Knochen, Elfenbein und Perlen - 
mutter verfertigt. Der Geftalt nach unterfcheiden fie ſich Dadurch, 
daß einige bloß ringförmig, an beiden Enden offen (Nähringe), 
andere dagegen mit einem flachrunden Boden gejchloffen And 


108 Fingerhüte. 
(eigentlihe Bingerhüte). Die Lesteren find die gewöhn— 
lichiten. 

Die ringförmigen, fait ausfchließlih zum Gebrauch für 
Männerhände beftimmten Fingerhüte find entweder ganz aus 
Meſſing oder aus Eifen, mit Meifing gefüttert. Die meſſinge— 
nen werden zuweilen aus einem Blechitreifen zufammen gebogen 
und gelöthet, meiſt aber gegoifen, und dann abgedreht. Die 
Formflaſche, deren man fich zum Gießen bedient, ift ein doppel— 
ter, ı8 bis 24 Zoll langer und g Zoll breiter, eiferner Rahmen, 
welcher mit fertem Sande vollgefchlagen wird; aus dem nämlichen 
Sande werden die Kerne in einer Form gebildet, und in jeden 
derfelben ſteckt man einen eifernen Nagel, um ihn mit dem Sande 
des einen Rahmens feit zu verbinden. Die diefen Kernen ents 
fprechenden Vertiefungen in dem andern Rahmen werden mitteljt 
einer Leite eingedrüct, auf welcher in einer Reihe 10 bid ı5 
Zapfen von der Außerlichen Geſtalt eines Fingerhuted ftehen. 
Man bildet auf diefe Art.vier parallele Reihen von Vertiefungen, 
der Länge der Flafche nach. Zugleich werden zwei Holzitäbe eins 
geformt, um die Gußrinnen zu erzeugen, von welchen eine jede 
zwifchen zwei Reihen der Formen hinläuft, und durch Fleine, 
nit dem Mejfer gemachte Seitenfanäle nach den einzelnen Formen 
bin ſich verzweigt. Diefe Anordnung iſt gäuzlich diejenige, welche 
man immer beobachtet, wenn mehrere Fleine Gußſtücke zugleich 
in einer Flaſche geformt und ausgegoſſen werden. So werden 
auf zweimahliged Eingiefen 40 bis bo rohe Fingerhüte erhalten. 
Das Abdrehen derſelben gefchieht mit den allgemein gebräuchlichen 
Werfjeugen auf einer Drehbank, welche in den Fabriken gewöhns 
lich durdy Waſſer getrieben wird. Beim Abdrehen der Außenfläche 
ftecft der Zingerhut auf einem fonifchen Zapfen von Hol; oder 
Meſſing; um die Höhlung auszubilden, wird er in die gleichfalls 
Fonifche Vertiefung eines Butters fejt eingefchoben, wie dieß über- 
haupt beim Drechfeln ringähnlicyer Körper gebräudjlich iſt. 

Zur Verfertigung der eifernen Fingerhüte wird aus diinnem 
Schwarzbleche mittelit der Schere oder des Durchfchnittes ein 
Streifen von der Form Fig. ı (Taf. 106) gefchnitten, über einem 
fonifchen eifernen Dorn in einem halbrunden Gefenfe mit dem 
Kammer fo jufammengetlopft, daß die Ränder ab und cd fid) 
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berühren, und hierauf mit Kupfer oder Meſſingſchlagloth an der 
Fuge gelöthet. Der obere Rand iſt gewöhnlich mit einem ſchma— 
len eiſernen oder meſſingenen Ringe eingefaßt, welcher aufgelö— 
thet, oder durch gewaltſames Eintreiben des auf dem Dorne ſte— 
ckenden Fingerhutes in koniſche Löcher einer Eiſenplatte, nur ſehr 
feſt aufgepreßt wird. Das meſſingene Futter aber iſt bald ges 
goſſen und abgedreht, bald aus dünnem Meſſingbleche zuſammen 
gebogen, und wird in dem Fingerbute ohne Löthung, durch Ein— 
ſchlagen mitteljt eines paffenden eifernen Stempels, befeftigt. 

Die Fingerhüte mit. einem Boden find, in fo fern fie aus 
Metall beftehen, entweder gegoilen, oder gelöthet, oder gepreßt. 
Segoffen werden bloß die meffingenen, und zwar auf die naͤm— 
liche, ſchon oben näher angedeusete Weife, wie Kingerhüte ohne 
Boden. Die Verfertigung durch Löthen findet Anwendung bei 
Bingerhüten aus Gold, Silber, Mefling, Eifen und Stahl. 
Zuerft wird der Ring aus einem gehörig zugefchnittenen Blech: 
ftreifen mit Schlagloth gelöchet, und dann der aus einem runden 
Scheiben in der Anfe (Bd. II. ©. 298) fchalenartig aufgetiefte 
Boden ebenfalls durd) Löthung befeitigt. Es gibt filberne Fingers 
büte mit einem auf ſolche Weife angebrachten ftählernen Boden. 

Das Preffen der Fingerhüte ift die für einen fabrifmäßigen 
Betrieb am meiften geeignete Erzeugungsart, da fie die größte 
Echnelligfeit und die meifte Erfparung von Handarbeit zuläßt. 
Mittelft des Durchfchnittes (Bd. IV. ©. 481) werden aus Blech 
von beiläufig einer halben Linie Dicke zirfelrunde Scheiben (gegen 
2 Zoll im Durchmeffer) verfertigt, welchen man’ fodann einzeln 
mitfelft eines eifernen, fingerartig. geftalteten Stempelö die ver: 
tiefte Geftalt gibt. Die Scheibe Tiegt dabei auf einem Eifen » oder 
Stahlſtücke mit fünf oder ſechs Löchern von flufenweife zunehmen 
der Tiefe. Man bringt das. Blech zuerft auf das feichtefte Loch, 
und dann der Reihe nach in die übrigen; das legte Loch, welches 
die volle Ziefe des Fingerhutes hat, bildet diefen fo weit aus, 
daß er nur noch des Abdrehens bedarf. Daß man fi, flatt auf - 
den Stempel mit dem Hammer zu fchlagen, fehr vortheilhaft des 
Fallwerks (Bd. II. S. 301) bedienen fann, wäre ohne Erinne: 
rung Far. | 

Fingerhüte von Horn, Knochen, Elfenbein und Perlen» 
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mutter werden aus einem majjiven Stüde des Materials auf der 
Drebbanf verfertigt, indem man zuerft die Höhlung ausdehnt, 
dann dad Stück auf ein hölzernes zapfenförmiges Zutter ſteckt, 
und durch Abdrehen die äußerliche Geſtalt vollendet. 

Im Bisherigen ijt Feine Rede gewefen von der Art, wie die 
Heinen Löcher, welche das Abgleiten der Nadel verhindern müjjen, 
auf der Außenfläche der Bingerhüte hervorgebracht werden. Dieß ge— 
fchieht bei metallenen Fingerhüten (und zum Theile bei ſolchen aus 
Horn und Elfenbein) durch Eindrücken, bei den übrigen durch Bohren. 

Das Werkzeug zum Eindrüden der Löcher auf dem Umfreife 
der Bingerhüte ift im Allgemeinen ein fo genanntes Rändelrad 
(f. Bd. IV. ©. 416), wird aber auf fehr verfchiedene Weife kon— 
ftruirt und gebraudt. Am häufigften iſt diefes Rad 5 bis 7 Lie 
nien im Durchmeſſer groß, fo breit als der gelöcherte Theil des 
Bingerhutes, auf feiner Peripherie ganz mit hervorragenden Spi— 
gen bedeckt, und nach Art der Fig. 16 (Taf. 73) in einer eifernen 
Gabel angebracht, fo daß ed, auf die Auflage der Drehbank ges 
fügt, Fräftig gegen den in Umdrehung begriffenen Bingerhut 
gedrückt werden kann. Die Spitzen erzeugen hierdurch entfpres 
chende Grübchen auf dem Metalle; allein das Nädchen muf, da: 
mit alle Theile feiner Oberfläche gleihe Umdrehungs» Gefchwins 
digfeit mit den fie berührenden Stellen des Fingerhuts erhalten 
fönnen, in dem nämlichen Grade koniſch geformt feyu, wie der 
Singerhut ſelbſt. In Sabrifen, welche große Mengen von Sins 
gerhüten verfertigen, ift das Nändelrad eine ftählerne Scheibe, 
welche fich auf der Drehbanffpindel befindet, und mit derfelben 
umläuft. Der Peripherie des Rades gegenüber befindet fih in 
horizontaler Lage eine runde eiferne Welle, auf diefer ftecft loſe 
eine eiferne Hülſe, über legtere aber wird der Zingerhut feit aufs 
gefhoben, fo, daß er fammt der Hülfe um die Welle, wie um 
feine Achfe fich drehen Fann. Die Welle (und folglich der Finger: 
hut) wird mittelft eines Hebel gegen dad umlaufende Rändelrad 
gepreßt, und fo.ift das Eindrücken der Löcher ſchnell vollendet. 

Folgendes, freilich ziemlich langwierige Verfahren möchte 
unter allen die fehönfte Arbeit liefern. Man bedient fich eines 
fleinen, wie gewöhnlich in eine Gabel gefaßten Rändelrädchens, 
welches doppelt ijt, nämlich aus zwei, auf der nämlichen Achfe 
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jtecfenden Mädchen befteht. Jedes der Nädchen iſt fternförmig, 
d. h. mit einer einzigen Neihe von Spigen auf feinem Umkreiſe 
verfehen; beide haben gleichen Durchmeiler und gleich.viel Spigen. 
Indem man dad Werkzeug gegen den Fingerhut hält, entftehen 
zwei Kreife von Löchern; rückt man ed hinauf ein wenig weiter, 
fo, daß das erfte Raͤdchen in den Löchern des zweiten Kreifes 
läuft, fo bildet das zweite Rad einen dritten Kreis u.f.w. Diefes 
Derfahren fichert die vollfommen gleiche Entfernung aller Kreife, 
und gibt fchön geformte Löcher, weil die Verfertigung eines ftern> 
förmigen Rades viel leichter und genauer gefchehen fann, als die 
eined breiten, mit zahlreichen Spigen befegten. &o lange man 
auf einem Theile des Fingerhuts arbeitet, wo deſſen Durchmeifer 
nicht merflich abnimmt, fann die Anwendung des eben erflärten 
Werkzeugs fortgefegt werden. Allein näher gegen den Boden hin, 
wo die Seftalt mehr Fonifch ijt, wird ein zweites Inſtrument ers 
forderlich, zwar gleichfalls aus zwei Sternrädchen beitehend, aber 
mit dem Unterfchiede, daß eines derfelben ein wenig Feiner ift, 
und um einen Zahn weniger befißt, ald das andere. Das grö- 
Bere läuft in den ſchon fertigen — das kleinere erzeugt den 
naͤchſtfolgenden Kreis. 

Bei Fingerhüten, welche einen Boden haben, muß dieſer 
letztere auf eine eigenthümliche Weiſe mit den Löchern verſehen 
werden, indem wohl einleuchtet, daß die für den Umkreis anges 
wandten Verfahrungdarten hier’ nicht, oder wenigftend nicht ohne 
Abänderung, brauchbar feyn können. Zuweilen fohneidet man 
aus einen nad Art der Fingerhüte gerändelten Blechringe (der 
geöffnet und plattgebogen wird) ein rundes Scheiben, ftampft 
diefes mittfljt eines Fleinen Stempels auf einer bleiernen Unter: 
lage Hohl, und löthet ed ald Boden an den Zingerhut. Bei fa- - 
brifmäßigem Betriebe bedient man ſich eines Ambofjed mit einer 
flahrunden Vertiefung, deren Boden mit Spigen regelmäßig be: 
det it. In diefe Vertiefung wird der Fingerhut geftellt, den 
man durch ‚einen in feine Höhlung paſſenden Stempel und mittelft 
des Hammer fo ftarf hineintreibt, daß er die beabfichtigten Ein— 
drücke von den Spigen annimmt. Die gewöhnlichfte Methode bei 
einer nicht fabrifmäßigen Verfertigung der Bingerhüte befteht in 
der Anwendung eines fehr Fleinen (mur ı?/, bis 2 Linien im Durch: 
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meſſer haltenden) fternförmigen Nändelrddchens, mit welchem 
man — von dem Umkreiſe des Bodens anfangend und gegen den 
Mittelpunft fortfchreitend — einen Löcherfreis nad) dem andern 
eindrüct. Indeſſen fallen hierbei, trog der Kleinheit ded Rades, 
die Löcher auf der Mitte des Bodens ftetd ziemlich ſchlecht aus. 

Gebohrte Löcher können natürlich auf dem Umfreife und auf 
dem Boden mit gleicher Leichtigfeit angebracht werden; aber dies 
fes Verfahren ift fehr zeitraubend,. und wird daher nur bei folchen 
- Singerhüten angewendet, deren Subjtanz für den Gebrauch des 
Rändelrades zu fpröd ift (hauptſächlich Knochen und Perlenmutter). 
Um regelmäßig zu verfahren, ift ed nöthig, fowohl Kreife rund 
um den Fingerhut ald Linien nad) der Länge deflelben zu ziehen, 
deren Durchfchnitte die. Punfte für die Löcher angeben. Man läßt 
dann einen Fleinen Bohrer, den man an der Drehbanffpindel bes 
feftigt, ſammt diefer umlaufen, und hält den Fingerhut mit freier, 
Hand dagegen an; oder man befeftigt den Fingerhut, und vers 
richtet das Bohren mit dem gewöhnlichen Rollenbohrer und Dreh: 
bogen. Es ift für diefen Fall bequem, mit der Drehbanffpindel 
eine Theilfcheibe in Verbindung zu haben, weil man dann den 
Singerhut eiugefpannt laſſen, und die regelmäßige ke 
der Löcher ohne Mühe treffen fann. 

Arbeiten, welche zur gänzlichen Vollendung und legten Ver: 
fhönerung der Fingerhüte dienen, bedürfen nur einer furzen 
Andeutung. Hierher gehört das Poliren, welches im Kleinen 
und bei feineren Stüden auf der Drehbanf, bei der fabrikmäßi— 
gen Erzeugung mejlingener und eiferner Zingerhüte aber durch 
ftundenlanged Scheuern mit Sägefpänen in einer um ihre Achfe 
gedrehten Tonne verrichtet wird. Staͤhlerne Fingerhüte werden 
nach dem Rändeln in Kohlenpulver eingefegt, gehärtet, gefcheuert 
oder mit Säure abgebeißt, polirt, und allenfalls blau angelajfen. 
Zunächft dem Rande der FZingerhüte wird oft mittelft eines ge: 
wöhnlichen NRändelrades eine Verzierung als Einfaffung aufge: 
drückt. Manchmahl wird ein Goldreif eingelegt, indem man 
eine feichte, nad innen fich erweiternde Rinne ausdreht, den 
diinnen Goldblech - Etreifen hineinpreft, und denfelben durd) An: 
—— eines Raͤndelrades gleichzeitig verziert und befeſtigt. 

K. Karmarſch. 
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— Firnißß. 

Firniß heißt eine Auflöfung von harzigen Stoffen, um das 
mit einer Släche einen glänzenden, dnrchfichtigen und harten, dem 
Waſſer und der Einwirfung der Luft mehr oder weniger widerftehen- 
den, Überzug zu geben. Ein folcher Überzug befteht aus den harze 
artigen Beftandtheilen der Auflöfung, welche auf der Fläche in 
einer dünnen Lage zurückbleiben , nachdem ihe Auflöfungsmittel vers 
dünſtet oder eingetrodnet ift. Auch die wäjlerigen Auflöfungen von 
Schleim, Gummi, Leim und Eiweiß, fo wie von Waſſerglas (Bd T. 
©. 300) hinterlaffen einen äfnlichen firnifartigen Überzug. auf 
den mit denfelben überftrichenen Flächen; fie werden jedoch nicht 
zu. den eigentlichen Firniffen gerechnet. Da unter den Harzen, 
welche zu den Sirnijfen dienen, dad Gunmnilad oder Lack (Lacca) 
von jeher eines der wefentlichiten war, fo heißt Lad auch fo 
viel ald Firniß, und eine Bläche mit Firniß überziehen oder fir: 
niffen, auch lackiren, obgleich man legtere Benennung mehr 
im Befondern für folche Flächen braucht, welche mittelft der Firs 
niffe mit einem farbigen Überzuge belegt werden. Die Benennung 
Lackfirniß oder Lad braucht man im Befondern für die zur 
feften Opl- Ladirung dienenden Shlfirniffe, um fie von dem trod« 
nend gemachten Leinöhl, das den Nahmen Leinöplfirniß führt, zu 
unterfcheiden. 


1 
\ 


I, Bereitung der Sirniffe 

Nach der Verfchiedenheit des Auflöfungsmittels theilt man 
die Firniffe in drei Klaffen: Weingeiftfirniffe, Terpen 
thinfirniffe und Ohl- oder fette Firniffe. Rei den ers 
fteren ift der Weingeift dad Auflöfungsmittel der Harze, bei den 
zweiten dad Terpenthinöhl, und. bei.den fetten Firniffen ein fettes 
hl, gewöhnlich Leinöhl. uͤbrigens fönnen alle befannten Harze 
ohne Ausnahme, fo wie die Terpenthine (f. Art. Harz) zum 
Gebrauche für diefe Fieniffe verwendet werden. 


. Weingeififirniffe 
Die Weingeiftfirniffe werden in der Negel zum Überziehen 


oder Firniffen folcher Gegenftände verwendet, welche einen hellen 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 8 
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und durchſichtigen, glänzenden und glasartigen Überzug erhalten 
follen, der die natürliche OBerfläche völlig durchfcheinen Täßt, 
und außer der Zierde auch zu ihrem Schuge gegen Staub und 
andere Verunreinigungen dient. Man verlangt daher von diefen 
Firniffen (wenn fie zu befonderem Gebrauche nicht eigens gefärbt 
werden) eine helle, fo viel möglich waſſerklare Farbe, damit die 
auf der Fläche nach der Verdünftung des Weingeiftes zurückbleis 
bende Harzlage die natürliche Farbe jener Fläche fo wenig 'wie 
möglich verändere. Man wendet daher zu diefen Firnijfen mög» 
lichft ungefärbte Harze an. Die gewöhnlid) dazu verwendeten, 
im. Alfohol für. fi auflöslihen Harze find: das Gummilad (in 
feiner Form ald Schellack (Lacca in tabulis)), der Sandarach, das 
Animeharz, der Maftir, das Elemiharz. Diefe Harze find rüds 
fichtlich ihrer Härte und der Eigenfchaft, in gelinder Wärme zu er⸗ 
weichen, verfchieden, und fie ftehen in diefer Rücficht in der eben 
angeführten Ordnung. Se nachdem die Birnißdede daher härter 
oder weicher und biegfamer werden foll, wendet man vorzugsweife 
dad eine oder andere dieſer Harze, gewöhnlich mehrere mit ein« 
ander zu der Auflöfung an. Alle diefe Harze find jedoch in nie= 
drigerer Temperatur mehr oder weniger |pröde, und die Firniß— 
dee wird daher nach dem Trocknen mit einer Menge Fleiner 
Sprünge durchfurcht, auch durch jeden Stoß, der die getroffenen 
Stellen in weißes Pulver verwandelt, unfcheinbar gemacht, wenn 
fie für fi) in.Alfohol aufgelöft find. Man ift daher genöthigt, 
diefer Auflöfung, je nad) dem Gebrauche, für welchen fie dient, 
mehr oder weniger reinen weißen Terpenthin zugufegen, welcher 
die Eigenfchaft hat, durd einen Fleinen Antheil Terpenthinöhl, 
den er hartnäckig zurücdhält, jene Sprödigfeit der Harze zu min⸗ 
dern; obgleich fid) diefe Eigenfchaft nach längerer Zeit mit der 
gänzlihen Verflüchtigung jenes Ohles endlich auch verliert. Das 
Elemiharz, das ebenfalls flüchtiges Ohl enthält, nähert ſich etwas 
der Wirkung des Terpenthins. Ofters ſetzt man auch Kampher 
zu, der auf ähnliche Art, wie Terpenthin wirft. Dauerhafter 
in der Wirfung iſt der Zufag einer geringen Menge von verdick⸗ 
tem Leinöhl, welches man vorher in Alfohol aufgelöft hat. Dies 
ſes verdidte Ohl entfteht, wenn man Leinöhl lange Zeit in einer 
halbgefüllten Flaſche ftehen laͤßt. Statt deſſelben fann man, 
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zugleich mit dem Zerpenthin oder ohne denfelben „dem Firniß 
etwa 2 Prozent ded Gewichts des Alkohols an reinem Leinöhl 
oder auch an Olivenöhl zufegen, und durch REN darin * 
löſen. 

Bei der Bereitung der Weingeiftfieniffe it im Agemeinen 
— zu beobachten: 

.Die Auflöſung des Harzes erfolgt um fo vollfiändiger; 
und * Firniß wird um fo beſſer und dauerhafter, je mehr waſſer⸗ 
frei der zur Auflöfung dienende Alkohol ift: Weingeift unter yo 
Prozent Alfoholgehalt (0.833 ſpez. Gew.) fol nicht wohl: dazu 
genommen werden. Auf eine bequeme Art fann dazu der Weins 
geift mitteljt der Anwendung von Ochfenblafen nach der in Bd. J. 
©. 225 angegebenen Weife Fonzentrirt oder reftifizirt werden; 
Außerdem bewirft man die Verftärfung des Weingeiftes durch 
Abziehen über falzfauren Kalf, gebrannten Kalf oder Weinfteins 
fal; nad) den ebendafelbft angegebenen Vorfchriften: Die Quan—⸗ 
tität Alfohols ift gewöhnlicd) das 3 bis 3'/,fache des Gewichtes 
der Harze, welche aufgelöft werden follen. 

2. Die Harze (welche für weiße und Mare Firniſſe in reinen 
und Flaren Stücken ausgelefen werden müſſen, auch vorher mit 
zeinem Wafler abgewafchen und dann wieder gut getrocfnet wer— 
den fönnen), werden gepulvert, und mit etwa dem dritten Theile 
ihres Gewichtes grobem Glaspulver (von welchem man durch ein 
Haarſieb den feinen Slasftaub, der fich in dem Firniffe nur ſchwer 
abfegen würde, abgefondert hat) gemengt, um das Zufammerts 
ballen zu verhindern, und die Einwirfung des Alfohols zu beförs 
dern (Bd. I. ©. 363). Die Auflöfung wird im Waller» oder 
Sandbade bei einer gelinden Digeflionswärme von etwa 40° R. 
in einem gläfernen Kolben bewirft, den man von Zeit zu Zeit 
umfchüttelt: Doc) geht die Auflöfung auch fchon in gewöhnlicher 
Zimmerwärme, wenn gleich Tangfamer, vor fih. Wird Terpen- 
thin (venetianifcher) zugefegt; fo löfet man diefen in einem Theile 
. des Alkohols für fich auf, und gieft die Auflöfung zu dem ubris 
gen in den Kolben, indem man durch Umfchütteln das Ganze ges 
börig vermifht: Die Mündung des Kolbens bindet man, zut 
Abhaltung des Staubed, mit Papier oder befjer mit einer najfen 
Dlafe zu, in die man mit einer Nadel, zum Ausgang der Dämpfe, 

8 * 
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einige Löcher ſticht. Iſt die Auflöſung hinreichend erfolgt, ſo 
laͤßt man den Kolben ausfühlen, und gießt die Flüſſigkeit, nach— 
dem fie ſich durch Ablagerung des Bodenſatzes hinreichend geflärt 
bat, mitteljt eines Filtrirtrichters durch eine feine Leinwand, oder 
wenn der Firniß noch trübe ſeyn ſollte, durch etwas Baumwolle 
in reine trockene Flaſchen ab, welche man ſorgfaͤltig verſtopft. 
Die Weingeiſtfirniſſe verbraucht man am beſten bald nach ihrer 
Bereitung; durch das Alter verdicken ſie ſich, weil bei gewöhnli— 
cher. Verſtopfung die Verftüchtigung des Alkohols immer Statt 
findet: man muß dann bis zur gehörigen Flüſſigkeit neuerdings 
Alkohol zuſetzen. 

Die Weingeiſtfirniſſe unterſcheiden ſich von einander durch 
die Verſchiedenheit der Harze, aus welchen ſie weſentlich beſtehen. 
Mur jene Harze, welche hart und feſt ſind, und in maͤßiger Waͤrme 
nicht erweichen, taugen für die Grundlage guter Weingeiſtfirniſſe. 
Dieſe Harze ſind der Kopal, das Gummilack und der Sandarach; 
die uͤbrigen Harze, als Maſtix, Elemi, Galipot oder Weihrauch ꝛc. 
wirken, fo wie der Terpenthin, als Zuſatz hauptfächlich zur Minde⸗ 
rung der Sprödigfeit (8. 114). Die Zufammenhäufung von 
vielerlei Harzen in demfelben Firniffe muß man vermeiden, viel« 
mehr von dem Gefichtspunfte ausgehen, daß derfelbe wefentlich 
zu beftehen habe: a) ausdem Grundharze, b) aus einem Zufag von 
fo viel weichem Harz oder Zerpenthin, daß die trocdene Firniß— 
rinde die verlangte Feftigfeit erhält, ohne fpröde zu feyn und zu 
fpringen, und ohne lange Flebrig zu bleiben. Diefe Zufäße find 
alfo nad) dem Gebrauche, den man beabſichtigt, verſchieden, ſtaͤr⸗ 
fer für Firniſſe, welche eine gewiſſe Biegſamkeit behalten ſollen, 
und geringer für jene, welche auf feſten Flaͤchen eine harte Rinde 
zu bilden beſtimmt find. Man kann ſonach die Weingeiftfirniffe 
abtheilen in Sandarach-⸗, Gummilack- und Kopal: Firniffe. 

Sandarach⸗Firniß. Die wefentlihen Ingredienzien 
diefer Firniffe find Sandarach und venetianifcher Terpenthin; man 
fept jedoch gewöhnlich noch Maftir zu, und zwar um fo mehr, je 
weicher der Firniß werden fol. Sn einzelnen Fällen, wo der 
Firniß noch mehr Härte braucht, kann auch etwas Gummilad 
beigefegt werden, Folgende Formeln können als Anhaltspunfte 
dienen. 
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Nr. 1. Sandarad) 10 Theile, venet. Terpenthin 3 Th., Alkohol 

32 Ih. (dem Gewichte nach) ; 

» 2. Sandarad) 8 Th., Majtir 2TH., venet. Terpenthin 3 Th. 
Alkohol 32 Th.; 

» 3. Sandarach 3 Th., Maftir.6 Th., venet. Berpentpin 3Th., 
Alkohol 32 Th.; 

» 4. Sandarach b Th., Maitir 2 Th., Zerpenthin ı Th., Al. 
fobol 5 92 Th.; 

» 5. Sandarach 6 Th., Elemi 4 Th., Anime ı Th, Samppe 
1, Th., Altohol 32 Th.; 

» 6. Sandarach 6 Th., Maitir 3 Th., Elemi a Th., Terpen⸗ 
thin ?/. Th., Alkohol 32 Th. 

Schellackfirniß. Dieſer Firniß iſt feſter und dauerhaf⸗ 
ter als der vorhergehende, nach dem Kopalfirniß wohl der feſteſte 
von allen; aber er ift bei der Anwendung des gewöhnlichen Schel⸗ 
lacks (Gummilacks in Zafeln) röthlich gefärbt, daher nicht für 
helle Gründe tauglich, weil der Echellaf nod) etwas von.dem 
Koffuspigment enthält, welches in bedeutender Menge in dem 
Körnerlaf, aud welchem derfelbe bereitet wird, enthalten ift. 
Man wendet daher diefen Firniß hauptfächlicy für dunfle und far— 
bige Gründe an. Soll der Firniß farblos werden, jo muß das 
Harz vorher gebleicht, oder das Pigment mittelft: Chlor zerſtört 
werden. Man löfet zu diefem Ende den gepulverten Schellaf im: 
einer verdünnten äbenden Kalilauge in einem Glaskolben mittelſt 
Digeriren über dem Sandbade auf, filtrirt die Auflöfung durch, 
feine Leinwand, und läßt fo Tange Chlorgas (Bd. III. ©. 440) 
durch Diefelbe Hindurchftreichen, als noch ein Niederfchlag von 
Harz erfolgt, und bis die Zlüjfigfeit einen Überfchuß an Chlor 
enthält. Der ganz weiße Niederfchlag wird von der darüber ſte— 
henden Slüjligfeit getrennt, mit Waſſer gehörig ausgewafchen, 
dann gut getrocnet. Diefes weiße Harz löfet fih, mit Hinters 
laffung eines Rückſtandes, leicht in Alfohol, und gibt mit der wei« 
ter folgenden Zufammenfeßung einen ganz Flaren und hellen Firs 
nif. Das Entfärben des Schellads kann auch dadurch bewirkt 
werden, daf man denfelben zuerft in Alkohol auflöft (4 Ungen in 
35 Unzen Alkohol), und die Auflöfung einige Minuten lang mit 
8 Ungen gut gebranntem und unmittelbar vorher erhigtem Bein⸗ 
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ſchwarz kocht. Iſt nach der Filtrirung einer kleinen Probe die 

Entfärbung noch nicht ganz erfolgt, fo ſetzt man noch etwas Bein» 

fhwarz zu. Man preft dann die Flüjligfeit durch Seidenzeug 

und filtrirt fie endlich durch Fließpapier in eine Flaſche. 

Dem Schellack, er werde nun im gebleichten oder ungebleich- 
ten Zuftande angewendet, wird gewöhnlid ebenfalls Maftir und 
Terpenthin, für härtere Firniſſe auch Sandarak beigefegt, aus 
den bereitd angegebenen Rüdfichten, nad) folgenden Formeln: 
Mr. ı. Schellad 4 Th., Alfohol 20 Th.; 

» 2. Schellad 4, Maftir ı, Alfohol 20; 

3; Schellack 2, Maftir 2, Alfohol 12— 15; 

4. Schellad 4, Sandarach 2, Maitir ı, Alfohol 30; 

5. Schellack 4, Sanderad) ı, venet. Terpenthin '/,, Alfohol 25; 

b. Schella® 4, Sandarach 4, Maitir 2, Alfohol 40 ; 

7. Schellack 4, Maftir 3, Sandarach 2, venet. Terpenthin ı, 
Alkohol 32; 

8. Schellad 4, Sandarah 8, Maftir 2, Elemi 2, venet. Ter⸗ 
penthin ‘4, Alfohol 64, wozu, wenn der Firniß gefärbt 
werden foll, noch Dradhenblut ı, und Orlean !/, geſetzt 
werden kann. f 

Der Schellac (und noch mehr der Körnerlacd) enthält außer _ 
dem eigenthümlichen Harze noch einen Antheil einer eigenthüms 
lichen wachsartigen Subftanz (Johns Ladfubftanz), welche nur 
im fiedenden Alkohol auflöslich ift, und bei dem Erfalten fidy wies 
der daraus abfcheidet. Wenn man den Schellad auch im kal-⸗ 
ten Alfohol auflöft, fo geht immer etwas jener Subſtanz fein jer- 
teilt in die Auflöfung, und macht fie trübe. Wenn man daher 
nicht eine oder die andere der oben angegebenen Reinigungsdarten 
des Schellacks anwendet; fo thut man bei der Bereitung diefer 
Firniffe am beften, wenn man zuerft den Schellac (niit Glas ge- 
mengt) in einem Glasfolben in dem fiedenden Alfohol auflöft, die 
abgefühlte Auflöfung filtrirt, und dann diefer Flaren Auflöfung 
die übrigen Harze bei gelinder Digeftionswärme zufebt. 

Kopal-Firnif. Der Kopal ift das härtefte, feftefte und 
zugleich farbenlofefte Harz, und daher für farbenlofe Weingeift: 
firniffe das vorzüglichfte Ingrediens; er iftjedoch für fich im Alfos 
hol unauflöslich, und bedarf, mm darin auflöslic zu werden, 
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einer eigenen Behandlung. Am leichteften erfolgt die Auflöfung 
im Alfohol, wenn der Kopal vorher gefchmolzen und dann ge» 
pulvert wird, Allein er hat dann einem Theil feiner früheren Eis 
genfchaften verloren, und ijt bräunlich geworden, daher diefe 
Zubereitung aud vorzüglich für — und fette Firniſſe 
angewendet wird (f. unten). 

Um bei diefem Schmelzen die Farbe bes FOREN fo wenig 
wie möglich zu ändern, Fommt e3 darauf an, die Schmel;hige 
möglichft niedrig zu halten, fo daß der einmahl gefchmolzene Kopal 
nicht weiter mehr geröftet wird. Gewöhnlich. verrichtet man das 
Schmelzen des- vorher grob zerfioßenen Kopals in einem irdenen 
Sefäße über Kohlenfeuer, indem man unter Umrühren den Kopal 
flüffig werden läßt, und ihn dann auf einen Stein oder ein Eifen- 
blech ausgießt. Beſſer verfährt man, wenn man mit einem höl— 
zernen Spatel den gejchmolzenen Antheil des Harzes, in dem 
Maße als diefes flüjfig wird, heraushebt, und in ein nebenftehendes 
reines Gefäß abfegt, fo lange, bis der Ruückſtand dunfler an Farbe 
zu werden anfängt, den man dann für fette Firnijfe aufhebt. 

Sicherer und mit möglichjter Erhaltung der lichten Farbe 
des Harzed verfährt man durch Anwendung eines fogenannten 
Schmelztridhters, aus welhem das gefchmolzene Harz in 
dem Maße, ald es ſchmilzt, abfliefen fann. Es ift diefes ein 
etwad hoher Trichter, oder auch ein zylindrifches Gefäß, deſſen 
Boden ſich trichterförmig in einer zylindrifchen Röhre oder Düfe 
endigt, aus hart gelöthetem Kupfer, deſſen Düfe nur etwa '/, Zoll 
im Durchmeifer hat, und dad mit einem gut verfchließbaren 
Deckel verfehen ift. Diefer hat am bequemften eine ſolche Ein— 
richtung, daß er, indem fein Rand in eine Nuthe des Randes 
des Trichters einpaft, mit feinem Sande überfchüttet werden Fann. 
Zu diefem Trichter gehört eine fich gleichfalls trichterähnlich ers 
weiternde Kohlpfanne, in deren Boden ſich ein Loch befindet, 
durch welches die Düfe des Trichterd geht, fo daß letzterer mit 
feinem untern Theile auf dem Boden aufruht. Die Kohlpfanne 
fteht auf fo Hohen Füßen, daß ein Gefäß zum Auffangen deö ger 
fhmolzenen Harzes untergefegt werden fann. Nachdem man den 
Zrichter mit dem grob zerftoßenen Harze, einige gröbere Stüde 
zu unterji, gefüllt bat, verfchließt man den Dedel, und legt glü« 
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hende Kohlen um den Trichter, um das Harz allmählich zum 
Schmelzen zu bringen. . Wenn gegen das. Ende dad Harz dunks: 
ler zu rinnen anfängt; fo fängt man diefe legtere. Portion befons 
ders auf. Man hat dabei Acht zu geben, daß das in dem unter: 
gefesten Gefäße aufgefangene Harz nicht mit Afche oder Kohle 
verunreinigt wird, wefhalb man nad) dem Einfegen des Trichterd 
die untere. Offnung der Kohlpfanne rundum mit Lehm verfchmies 
ren kanm xAuch faun man- im Kleinen das Schmelzen ded in 
erbfengeoße Stüde zerfchlagenen Kopals in einem Gladfolben 
vornehmen, deſſen Hals man ‚an einem Stode befejligt, und dann 
unter. bebutfamen Umſchütteln über Kohlenfeuer dad Schmelzen 
des Kopals bei einer. Hige bewirkt, daß er nicht bedeutend braun 
wird, BR | | 

Aus dieſem gefhmolzenen Kopal bereitet man nun einen 
Weingeitfirniß, indem man denfelben pulvert, wie gewöhnlich 
mit Glaspulver vermengt, und in Alkohol, mit oder ohne. Zufag 
von etwas Terpenthin (etwa '/,), oder ftart deijelben von ein wenig 
Kampher (etwa ?/,; des Kopalgewichtes) auflöjt, dann durch Lein— 
wand filtriert. - I 

Um den Kopal unverändert im Alkohol aufzulöfen, und 
dadurch) einen völlig farbenlofen Firniß zu erhalten, find vorzüge 
lich zwei Methoden praftiich anwendbar, entweder ı) die Auflös 
fung bei vermehrtem Drucke, oder 2) die vorläufige Auflöfung mite 
telſt Äther. In beiden Fällen muß ınan möglichjt Fonzentrirteg 
Alfohol (wenigftens von. 93 bis 95 Prozent) anwenden. Dabei 
ift es von Vortheil, den Kopal, den man verwenden will, vors 
ber gepulvert einige Tage auf einem mäßig geheigten Ofen, oder 
an der Sonne austrocknen zu laſſen. Manche Arten dejjelben 
erlangen ſchon durch diefe Behandlung die Eigenfchaft, fich ohne 
weiters wenigitens großentheils in Alfohol aufzulöfen. 

1. Durch die Einwirfung der Dampfe oder mit Anwendung 
eines höheren Drudes Täßt ſich die Auflöfung auf folgende Art 
bewirfen. In einen gläfernen Kolben mit langem Halfe füllt 
man fo viel Alfohol, daß der Kolbenbauch nur bis zu '/, damit 
voll wird, und hängt dann mitteljt eines Bindfadens in einem 
Beutel von lockerem Baummwollenzeug die Hälfte des Alfoholges 
wichted an grob zerftoßenem Kopal fo in dem Kolben auf, daß der 
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Beutel nur etwa a Zoll von der Oberfläche des Alkohols abfteht. 
Den Kolben fege man nun: in ein Sand» oder Waſſerbad, vers 
fehe die Mündung des Halfes mit einem durchbohrten Korfitöpfel, 
in welchem man eine zweifchenflige Glasröhre befeftigt, deren 
längerer Schenfel ſich in einer Slafche endigt, auf deren Boden 
Weingeiſt fich befindet, durch welchen die Offnung jenes Schen- 
feld gefperrt ift. Diefe Slafche fann fühl erhalten werden, damit 
die Alkoholdaͤmpfe, welche bis hieher gelangen, ſich in derfelben 
Fondenfiren, Man erhält nun den Alfohol in ganz gelindem Sie— 
den, oder auch nur in einer Temperatur, die dem legtern“ nahe 
fommt, wodurd, deifen Dänpfe den Kopal erweichen, fo daß er 
in öhlichter Geſtalt in die Flüjfigfeit abtröpfelt, und ſich damit 
verbindet. Man beendigt die Operation, wenn fich diefe Tropfen 
nicht ferner im Alfohol auflöfen. 

Wirffamer wird die Einwirfung bei vermehrtem. Drude, 
wozu jedod) die Anwendung eines. mit einem &icherheitsventile 
verfehenen Digeftors (f. Art. Digejtor) nöthig if. Man füllt 
diefen Digeftor zur Hälfte mit Alfohol an, in welchem auf daß 
Pfund-eine halbe Unze Kampher aufgelöft worden, bringt den 
vierten Theil des Gewichts des Alfohols an zerſtücktem Kopal hinzu, 
und läßt dad Ganze bei einer: Belaftung des Ventil von etwa 
einer Atmofphäre eine Stunde lang über dem Feuer. 

2. Am leichteften erhält man die Auflöfung des Kopals in 
Alkohol' durch fein vorläufiges Auffchwellen in Arher. Man über- 
gießt den gröblich zerſtoßenen Kopal in einem Kolben mit engem 
KHalfe, mit beiläufig dem Doppelten feines Gewichtes Äther, vers 
fhließt die Mündung des Kolbens, und nachdem der Kopal zu 
einer ſyrupdicken Maſſe aufgequollen, erhigt man ihm über einer 
Weingeiftflamme bis zum anfangenden Sieden, und ſetzt dann 
nach und nad fleine Mengen vorher erwärmten Alfohols hinzu, 
die man durch Umfchütteln damit vermifcht. Der Kopal Löft fich 
damit zu einer waflerflaren Slüffigfeit auf, die durch ferneren 
Zufag von Alfohol beliebig verdünnt werden kann. 

- Sn Fällen, wo ein Ammoniafgehalt (3. B. beim Aufſtreichen 
über gewijle Sarben) nicht nachtheilig ift, Fann man die vorläus 
fige Aufſchließung des Kopals auch mittelft ded Ammoniaks bewirs 
fen, indem man den gröblic) zerjtoßenen Kopal mit kauſtiſchem 
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Ammoniak befeuchtet, und in einer verkorkten Flaſche an einen 
warmen Ort ſtellt, wodurch der Kopal zu einer klaren Gelee auf— 
ſchwillt, welcher man nach und nach unter Umſchütteln bis zur 
klaren Auflöſung Alkohol zuſetzt. Dieſer Firniß muß jedoch bei 
einer Temperatur von etwa 40° aufgetragen werden, weil er auf 
eine Falte Släche geftrichen, freidig wird; übrigens erlangt der 
Überzug nicht die Härte des vorigen. 

Gefärbter Weingeiftfirniß. — 
färbt man die Weingeiſtfirniſſe gelb oder roth, theils zum Aufſtrei— 
chen auf eine metalliſche Flaͤche, als Zinn, Zinnblech, Meſſing ꝛc., 
um ihnen eine Goldfarbe zu geben, in welchem Falle ſie dann 
Goldfirniſſe heißen, theils um einer Fläche eine beſtimmtere 
Farbe zu geben, z. B. zum liberftreichen von Violinen ıc. Die 
Särbeftoffe, die man zu diefer Färbung den Firnijfen zufegt, find 
für gelb: Kurfume, Orlean, Gummigutt; für roth: Drachen» 
blut, Kochenille, Sandelholz, Alfannawurzel. Davon find die 
brauchbarften Stoffe, welche zugleich den Glanz der Firniſſe am 
wenigiten beeinträchtigen: das Gummigutt, das Drachenblut und 
dad Sandelholz (deffen rothen Farbftoff man vorher, fo wie Ko— 
chenille und Alfannawurzel mit Alfohol auszieht). Bei dem Gummis 
ladfirniffe nimmt man auch ftatt des Schellafs den Körnerlack, 
welcher noch eine bedeutende Menge Koffusroth enthält, und da= 
ber einen Beiſatz von Kochenille erfeßt Gewöhnlich mifcht man 
die harzartigen Farbeftoffe mit den Harzen bei der Auflöfung zu- 
ſammen, nach folgenden Formeln: 

Nr. ı. Gummilad 2, Drachenblut ı, Alfohol 6; 
».2. Gummiladf 2, Maflir 2, Gummigutt ı, Alfohol 12—ı5. 
» 3. Gummilad 4, Gummigutt 4, Drachenblut 4, Sandarach 
4, venet Zerpenthin 5, Maftir 2, Kolophon ı, Alfohol 64; 
>» 4. Sandarach 2, Elemi2, Körnerlaf ı, Gummigutt ?/,, 
Drachenblut ı, Kurfume ?/,, Alfohol 20. 

Am beften bereitet man diefe Firniffe, wenn man die Farbe: 
ftoffe, jeden für ſich, entweder mit Alfohol oder mit einem ſchon 
fertigen Weingeiftfirniffe ertrahirt, und dann von diefen gefättig« 
ten Zinfturen dem einen oder andern der oben erwähnten Flaren 
Weingeiftfirniffe fo viel zufegt, bis man die beliebige Farbennuanze 
erhalten hat. 
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2. Terpenthbinöhlfirniffe. 

Terpenthinöhlfirniſſe (Terpenthinfieniffe) find diejenigen, bei 
welchen ftatt Alkohol das Auflöfungsmittel der Harze reftifizirtes 
Zerpenthinöhl if. Da das Terpenthinöhl gegen die Harze ſich 
eben fo verhält, wie der Alkohol, fo gilt alles, was im Vorher: 
gehenden von der Bereitung der Weingeiftfirniffe gefagt worden 
ift, auch für die Terpenthinfirniffe. Diefe Firniffe find im, Al: 
gemeinen gefchmeidiger und weniger fpröde, als die Weingeijt- 
firniffe, weil das Terpenthinöhl nach feinem Verdunſten dad Harz 
in einem zäheren Zujtande zurüdläßt. Zu ihrer Bereitung wens 
det man diefelben Harze an, wie zu den Weingeijtfirniffen, und 
in denfelben Verhältniffen, gleichfalls mit Zufaß von Terpenthin, 
und dad Zerpenthinöhl in derfelben Menge, wie den Alkohol, fo 
daß die obigen Weingeiftfirniffe auch ald Terpenthinfirnife gelten, 
wenn man jtatt Alfohol Terpenthinöhl fegt. Das Verfahren bei 
der Auflöfung der Harze ift ebenfalld daffelbe; man bewirkt fie in 
einem Slasfolben bei gelinder Wärme in einem Sandbade, mit 
Zuſatz von reinem Slaspulver. Außerdem bereitet man die Ter— 
penthinfirniffe, wenn fie fehr gefchmeidig feyn, z. ®. zum Ueber: 
ziehen von Karten, Kupferftichen zc. dienen follen, bloß mit Mas 
ftir, oder auch mit Zufas von Sandarach und einer flärferen Zus 

gabe von Terpenthin, nach folgenden Sormeln. 
Nr. ı. Maftir ı2, Terpenthin ı?/,, Kampher ?/,, Terpenthins 
öhl 36. j 

» 2. Maflir 4, Sandarach 4, Xerpenthin 8, Terpenthin— 
öhl 32. 

» 3. Sandarach 4, Terpenthin 6, Terpenthinöhl 16 — 24. 

» 4. Sonfterhältman aud) für gewiffen Gebrauch foldye Firniffe 
durch bloßes Auflöfen von venetianifchem Terpenthin, oder 
auch von Galipot (dem gemeinen Fichten» und Tannen—⸗ 
barze) in einer hinreichenden Menge von Terpenthinöhl. 

» 5. Dunflere Zerpenthinfirniffe bereitet man durch Auflöfung 
von Gummilack und Kolophon in dem dreis bis vierfachen 
Gewichte Terpenthinöhl; und 

» 6. ein ſchwarzer Firniß diefer Art entfteht durch Auflöfen von 
Afphalt oder Judenpech in Terpenthinöhl. 
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Kopalfirniß mit Terpenthinöhl wird auf dieſelbe Weiſe 
bereitet, wie dieſes beim Weingeiſtfirniß, mit Ausnahme der Be— 
handlung mit Äther, angegeben worden iſt (S. 120), alſo ent: 
weder durch Auflöſung des geſchmolzenen Kopals in Terpenthin— 
öhl, oder mittelſt der Behandlung in Dampf von Terpenthinöhl 
in einem Glaskolben (in welchem Falle es bloß nöthig iſt, die 
Mündung des Halſes mit einem locker ſchließenden Stöpſel zu 
verſehen), oder im Digeſtor. Dieſe Methoden ſind wegen der 
höheren Temperatur, die das Terpenthinöhl annehmen kann, ehe 
ed zum Sieden kommt, für dasfelbe noch wirffamer, als für Als 
kohol. Es it jedoch hier ebenfalls ein Zufag von Terpenthin oder 
auch von Leinöhl.nöthig, um die Sprödigfeit des nach der Ver—⸗ 
dunftung zurücbleibenden Harzed zu mindern. | 

Auch kann man auf folgende Weife verfahren. Man legt 
4 Unzen Kopal ‚grob zerftoßen in einen Topf in der Form einer 
Pyramide, und bededt diefe mit ı Unze venetianifchem Terpenthin. 
Man bedect nun den Topf genau und feßt ihn über ein gelindes 
Kohlenfeuer, um den Kopal allmählich zum Schmelzen zu brine 
gen. Iſt diefes erfolgt, fo gießt man das gefchmolzene Harz auf 
einen zinnernen Teller. oder ein Kupferblech aus, und zerftößt 
es nad dem Erfalten zu Pulver. Eine Unze diefes Pulvers löft 
man dann in einem ©lasfolden in 6 bi8 8 Unzen Terpenthin« 
öhl auf. 

Um den auf irgend eine Art gefchmolzenen Kopal in Ter— 
penthinöpl aufzulöfen, verfährt man fo, daf man diefes Ohl in 
einem Kolben im Waſſerbade erwärmt, und von dem gepulverten 
Kopal nach und nad in Fleinen Antheilen und unter Umrühren 
fo viel Hinzufegt, als fich auflöft, wobei man einen neuen Antheil 
erft dann hinzufügt, wenn der vorige aufgelöjt it; wobei gewöhns 
lich ı Unze Kopal auf 6 Unzen Terpenthinöhl gehören. 

Die gefärbten Terpenthinfirniſſe entftehen ebenfalls auf 
diefelbe Art, wie diefe Weingeiftfirniffe. Ein Goldfirniß wird 
bereitet aus Körnerlack 4 Unzen, Sandarach 4 Unzen, Drachen⸗ 
blut '/; Unze, Kurkumewurzel und Gummigutt von jedem 36 Gran, 
venetianifchen Terpenthin 2 Unzen, ZTerpenthinöhl 3a Unzen. Ein 
grüner Firniß läßt ſich bereiten, indem man Maflir oder 
Sandarach in fonzentrirter Kalilauge auflöft, die Auflöfung mit 
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Waſſer verdinnt, dann mit einer Auflöfung von eſſigſaurem Ku- 
pferoryd (Pryftallifirten Grünfpan) verfeßt, und den ausgeſchie— 
denen und getrockneten Niederfchlag (aus Harz und Kupferoryd) 
in einem Zerpenthinfieniß auflöft. Diefer Firniß eignet ſich zum 
Bronziren von weißen Metallflächen. 

Um den Zerpenthinöhlfirniifen noch mehr Beftigfeit und 
Dauer zu geben, fest man denfelben zu manchem Gebrauch auch 
etwas Ugren Leinöhlfirniß zu, den man darin auflöft, nämlich 
ı Loth Auf 16 Loth Terpenthinöhl, wodurch fi) diefe Firniſſe 
ſchon den fetten Firniffen nähern. 


3. Bette oder Ohlfirniffe, 

Die oͤhl⸗ Lackfirniſſe beſtehen aus einer Verbindung des 
Harzes mit einem trocknenden fetten öhle, welche in Terpenthin⸗ 
öhl aufgelöſt iſt. Nach der Verdünſtung des Terpenthinöhles 
bleibt die Verbindung des Harzes mit dem harzartig verdickten 
Ohle in einer feſten harten Cage auf der gefirnißten Fläche zurück. 
Diefe Firniffe trocknen zivar viel langfamer, als die Weingeift« 
und Terpenthinfirnijfe, aber fie geben audy einen viel dauerhafter 
ren und feiteren Lac, und find für eine dauerhafte Ladirung das 
wefentliche Material. Die trocknenden Ohle, welde dazu vers 
wendet werden fönnen, find das Leinöhl, das Wallnußöhl und 
das Mohnöhl. Diefe Shle trocknen zwar ſchon für ſich mit als 
mäbhliher Orydation an der Luft zu einer biegfamen harzartigen 
Maſſe aus; dieß erfolgt aber zu langſam, als daß fie one wei: 
tere Vorbereitung für Ohl = Ladfirniffe verwendet werden fönnten, 
obgleich fie mit Bleiweiß und anderen Orydfarben angerieben, 
zum Anftrich und Mahlen zu verwenden find, weil in diefem Salle 
das Bleiweiß, was auch mit Grünfpan, Eifenoder ıc. der Fall 
ift, das Trocknen durch Orydation begünftigt. 


a) Leinöhlfirniß. 

Zur Firnißbereitung dient gewöhnlich das Leinöhl, welches 
dazu alle erforderlichen Eigenfchaften befist; nur muß e8 vorher 
noch mehr trocknend gemacht, oder in den fogenannten gemeis 
nen Leinöhlfirniß verwandelt werden. Dieſes gefchieht, 
indem man daffelbe einige Zeit hindurch mit Zufag von Bleioryd 
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(gewoͤhnlich Bleiglaͤtte, Mennige oder Bleiweiß, auch Bleizucker) 
erhitzt, welches Sauerſtoff an daſſelbe abgibt, und dadurch im 
kurzer Zeit daſſelbe bewirkt, was durch langſame Oxydation an 
der Luft erfolgt. Es löſt ſich dabei auch etwas Bleioxyd in dem 
Ohle ſelbſt auf, der größte Theil findet ſich jedoch partiell redu— 
zirt auf dem Boden des Gefäßed als ein graues Pulver, von 
welchem das. trodinende Ohl abgegoffen wird. Das im Leinöhl 
aufgelöjte partiell desorydirte Bleioryd trägt gleichfalld zum ſchnel⸗ 
leren Austrocknen dejjelben an der Luft durch Begünſtigang der 
. DOrpdation bei. Gewöhnlich ſetzt man auch Zinfvitriol Hinzu, 
deifen Oryd gleichfalls die Oxydation des Ohles zu befördern 
ſcheint. 

Zum Firnißſieden verwendet man am beſten altes abgelege⸗ 
nes klares Leinöhl. Iſt dieſes noch friſch, trübe oder ſchleimig, 
fo reinigt man es vorher durch Auswaſchen mit Waſſer (am bes 
ſten Salzwaſſer), indem man eine Slafche zur Hälfte mit Shl 
und Waller (von jedem. etwa die Halfte) füllt, gut fchüttelt, das 
Waſſer von dem Ohle abzieht, frifches hinzufegt, und diefe Ope⸗ 
ration einige Mahl wiederhohlt, bis ſich das Waſſer nicht bedeus 
tend mehr färbt. Mehr im Großen fchüttet man das Waffer und 
hl in ein Butterfaß, ſchüttelt beide unter einander und wieder: 
hohlt mit erneuertem Waſſer diefes Auswafchen. Man fann in 
“ dem Waifer aud) vorher etwas Alaun auflöfen, wodurd die Aus« 
feheidung des Schleimes befördert wird. Einige laffen das Leins _ 
öhl, um es zu reinigen, einige Wochen lang über gebranntem 
Kalfe ftehen. Die Reinigung durch Schwefelfäure, die bei dem 
Brennöhl angewendet wird, oder eine Art von Bleihung durch 
Chlor oder Chloralfalien find bei dem zum Firniß bejtimmten 
Leinöhl nicht zu empfehlen. Laßt man Leinöhl in einer verfchloffer 
nen Glasflaſche einige Monate hindurch an einem der Sonne aus: 
gefegten Orte ſtehen; fo bildet ſich nach und nad) ein Bodenfag 
durch Ausfcheidung ſchleimiger Theile, und das Ohl wird heil und 
klar (fogenanntes deftillirtes Leinöhl). 

Auf trockenem Wege fann man die fchleimigen Theile zer 
fiören und wegſchaffen, indem man das Leinöhl in einem nur zu 
2/, damit angefüllten Gefäße (wozu, ein Fupferner Keſſel dienen 
tann) langſam bis nahe zum Sieden erhigt, den entfiehenden 
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Schaum abninımt, bad Hhl noch etwa eine Stunde in gelindem 
Sieden erhält, dann, e8 vom Feuer abhebt, abfühlen läßt und es 
dann in einem reinen umd. verjiöpfelten Gefäße längere Zeit der 
Ruhe überläßt, bis es hinreichend klar geworden ift. Hier wers 
den die fchleimigen Theile Durch die Hige des Ohles verfohlt,. und 
Iheiden ſich in der Ruhe almaplih aus. Diefe Reinigungsart 
eignet fi) am beſten für das zur Bereitung des Leinöhlficniffes 
beftimmte Leinöhl, indem der nachfolgende Prozeß dadurch abge» 
Fürzt wird. | 

Durch bloßes, längere Zeit anhaltendes Sieden wird das 
Ohl fchon für ſich trodinend, indem eine Orydation durch anfans 
gende Zerfegung deffelben eintritt (f. Art.: Ohl), fo daß ein 
folches gefochtes Shl [hen für fich einen Firniß bildet, wie der 
Buchdruder :» Fienifi beweift (Bd. TIL, ©. 365). Zu den Ohle 
Lackfirniſſen bereitet man jedoch in der Regel den Leinöhlfirnig 
durch Behandlung mit Bleiglätte nad) folgender Weife. 

Man verfchafft fi einen ftarfen irdenen Topf, welcher noch 
einmahl foviel zu faſſen im Stande ift, ald man Firniß bereiten 
will, und läßt ihn zur Sicherheit von außen mit Draht gut um« 
flechten. Diefen Topf füllt man zur Hälfte mit dem abgelegenen 
oder auf die vorige Weife gereinigten Flaren Leinöhl, ftellt ihn 
auf einen Dreifuß über ein mäßiges in einem fleinen Windofen 
gleichförmig unterhaltened Kohlenfeuer, und erhigt das hl bie 
nahe zum Sieden. Sodann fest man auf jedes Pfund Öhl ı bie 
2'/2 Unze Bleiglätte und die Hälfte dieſes Gewichtes Zinfvitriol, 
welche man vorher ganz fein gepulvert hat, in kleinen Mengen 
nach und nach hinzu. Man erhält diefelbe Temperatur, ohne 
umzurühren, 3 bis 4 Stunden hindurch), wobei man den entz 
ſtehenden Schaum von Zeit zu Zeit abnimmt; und wenn der Fir 
niß, nach einer herauögenommenen Probe, die gehörige Konſi— 
fien; erhalten hat, nimmt man das Gefäß vom Feuer, bededt 
es mit einem Dedel, und läßt ed einige Tage ruhig fiehen, um 
dann den Flaren Firniß von dem Vodenfage ab in reine Slafchen 
zu füllen, die man verftopft an die Sonne ftellen fann, wo der 
Firniß noch allmählich an Klarheit zunimmt. Den nod) iiber dem 
Bodenfage ftehenden trüben Theil filtrirt man durch Baumwolle, 
oder man vermifcht ihn mit friſchem Leinöhl, damit fi der Cap 
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leichter abſondere, und verwendet dieſes hl für den naͤchſten 
Firniß. Einige fegen dem Ohle gleich Anfangs mit den oxydiren⸗ 
den Subftanzen ein Rnoblauchhaupt oder eine fleine Zwiebel bei, 
und feßen die Erhikung fo lange fort, bis das Opl zu fchäumen 
aufhört, eine röthliche Barbe annimmt, und die Zwiebel, die 
bier.die Stelle eined Wärmemejfers vertritt, braun geworden ift. 
Mehr im Großen verrichtet man- das Sieden diefes Firniſſes in 
einem blanfen fupfernen Keifel. 

Diefe Veränderung oder Orydation des Ähles mittelft der 
Zerlegung des Bleioxydes und zum Theil duch Einwirfung der 
Luft auf die Oberfläche und feine dadurch begründete Eigenfchaft 
leicht zu trodnen, erfolgt um fo ſchneller, je mehr Bleioryd zus 
gefegt worden, und je höher die Hise, in welcher das Ohl er= 
halten wird; am fchnellften, wenn diefelbe bis zum Siedepunfte 
getrieben wird ; aber in diefem alle nimmt der Firniß mehr und 
weniger eine dunfle Farbe an, und am ungefärbteften erhält man 
denfelben bei einem geringeren Zufage der fiffativen Mittel und 
bei niedrigerer Wärme, die dann um fo länger anhalten muß. 
Einige erhigen daher das Shl mit Zufag von Waller, indem 
dafjelbe mit etiya der Hälfte feines Umfanges Waſſer in einen 
fupfernen Keſſel gefchüttet, und das Waffer im Kochen erhalten 
wird; das nach einiger Zeit verdampfte Waffer erfegt man durch 
frifches fiedendheißed Waller, und fest die Operation fort (5 bis 
6b Stunden lang), bis der Firniß fertig ift. In diefem Falle muf 
jedoch, da das Waffer den unteren Theil des Keffels einnimmt, 
das Pulver aus Bleiglätte und Zinfoitriol in einen Beutel aus 
loderer Leinwand gefüllt, und in dem Ohle aufgehängt werden. 
Das Erhigen des Ohles Fann daher auch im Wafferbade in einem 
jinnernen oder fupfernen Gefäße gefchehen, wo dann ebenfalls 
die fiffativen Subftanzen in einem Beutel in das Öhl gehängt 
werden müffen, damit fie die Metallfläche nicht ‚berühren. Am 
zwedmäßigften und ficherften würde man die gleichförmige und 
binreichend ftarfe Erhigung des Birniffes, eine beliebig Tange 
Zeit hindurch, in einem Fupfernen Gefäße mittelft des Dampf- 
bades, bei etwas verftärfter Spannung der Dämpfe. bewirken, 
bei welcher Anordnung man dann auch die Operation ohne alle 
Gefahr beliebig ind Große treiben fann. Übrigens ift ſchon eine 
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bloße Digeſtionswaͤrme, ſo die gewöhnliche Zimmerwaͤrme und 
im Sommer die Sonnenwaͤrme hinreichend, die Oxydation des 
mit dem Bleioryde in Berühtung ftehenden Ohles, zumahl des vor: 
ber nad) der oben angeführten Art durch Sieden gereinigten, zu 
bewirken ; jedoch ijt eine verhältnißmäßig längere Zeit dazu err 
fotderlih. Diefer Prozeß kann abgefürzt werden, wenn man 
ſich ein mit viel Bleiglätte verfegtes Leinöhl im Vorrath bereitet, 
- indem man dad Ol über dem dritten Xheile feines Gewichtes ges 
pulverter Bleiglaͤtte fo Tang erhigt, bis es hinreichend mit dem 
Bleioxyde gefättigt ift (von welchen es bis an ?/, feines Gewich« 
ted aufnehmen fann), und dann von diefem verdidten Leinöhl 
eine hinreichende Quantität in dem Flaren Leinöhle, welches man 
zu Firniß.machen will, bei gelinder Wärme auflöft. Der Leis 
öhlfirniß wird im Vorrath bereitet, und verbeflert fi ich, in vers 
ftopften Slafchen aufbewahrt, durch das Alter. 

Diefer Leinöplfirniß (fonft auh Mahlerfirniß genannt) 
trocknet, für ſich auf eine Fläche geftrichen, an der Luft zu einer 
biegfamen und elaftifchen Firnißlage aus, die einige Ähnlichkeit 
mit den Kautfchuf hat. Mit Farben angerieben dient er zu feften, 
der Witterung widerftehenden Anftrichen (f. Art:: Anftreichen). 
Er ift die Grundlage der Öhl-Lackfirniſſe. 


b) ShleLackfirnifſe. 

Die Harze, die zu den fetten Laden genommen werden, 
find in der Regel bloß Bernitein und Kopal, beide im gefchmol: 
jenen Zuftande, daher man auch bier bloß Bernſtein- und Ads 
palfirniß unterfcheidet, welchem legteren auch wohl Anitnehatz zu⸗ 
gefegt wird. Für Firniſſe auf lichte Farben ſchmelzt man den 
Kopal auf die fchon oben angezeigte Weile; für dunklere läßt man 
ihn in einem irdenen Ziegel über gelindeni Feuer unter Umrüh— 
ten mit einem hölzernen Spatel völlig ſchmelzen, und nimmt ihn, 
wenn dieſes erfolgt, oder nur noch Fleinere Stückchen des Hatzed 
übrig find, von dem Feuer, und gießt ihn auf eine Falte reine 
Fläche aus. Der Bernftein (f. dief. Artifel) wird gan; auf dies 
felbe Weife gefhmolzen, und bildet dann dad fögenannte Berne 
ſtein-Kolophon, ein klares, ie a etwas braͤun⸗ 

Technol. Encnflopädie, VI. Bd: 9. 
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liches Harz, das ſich gleich dem geſchmolzenen Kopal in fetten 
hlen, weniger vollſtaͤndig in den aͤtheriſchen, mit braungelber 
Farbe auflöſt. Bei dem Schmelzen des Bernſteines entwickelt 
ſich Bernſteinſaͤure (etwa '/,. des Bernſteingewichtes), welche, 
wenn man dieſen Firniß mehr im Großen bereitet, mit Vortheil 
als Nebenprodukt gewonnen werden faun, indem man dad Schmel« 
zen des Bernſteines in einer gläfernen Retorte mit Vorlage vor- 
nimmt. Der gefchmolzene Bernftem ijt bräunlicher von Farbe, 
als der gefchmolzene Kopal, und wird hauptfächlich zu dunkleren 
Lackfirniffen, der Kopal zu den lichteren verwendet. Übrigens 
fann man aud) dad Schmelzen der Harze mit der Firnifbereitung 
zugleich vornehmen ; wie dieſes bei mehreren weiter unten folgen» 
den Vorfchriften für Bernftein und Kopal der Kal iſt. Bon beis 
den Harzen braucht man in der Regel jedes für fich zu den Fir 
niſſen, und nimmt nur ausnahmöweife, und für befondere Zwecke 
eine Vermifchung beider für einen und denfelben Firniß vor. Der 
Bernftein verlangt zu feiner völligen Auflöfung mehr Leinöplfirs 
niß ald Zerpenthinöhl; der gefchmolzene Kopal hingegen braucht 
davon einen geringeren Zufag, um ihm die nöthige Zähigfeit zu 
geben, ohne die Eigenfchaften des Harzes felbit zu fehr zu ver» 
deden, während das Terpenthinöhl fein eigentlihes Auflöfungss 
mittel ift (9.124). Ein größerer Zufag von Ohl macht den Fir⸗ 
niß weniger ſchnell trocknend, aber zäher und biegſamer, und 
leichter auszuftreichen ; bei einem geringeren Zufag wird er haͤr⸗ 
ter. Das Zerpentbinöhl befchleunigt das Trocknen; im Sonmer 
und für Gegenftände, auf welche die freie Luft und Sonne wirkt, 
braucht man daher weniger davon beizufegen. Diefe Firniffe trode 
nen gewöhnlich in 8 bis ı2 Stunden. 

Bernfteinfirnif. ı) Man füllt den grobzerfioßenen 
geſchmolzenen Bernftein in einen gut glafirten irdenen Topf, gießt 
das gleiche (oder doppelte) Gewicht Terpenthinöpl (nah dem 
Grade der Slüffigfeit, die man von dem Firniß verlangt) darüber, 
und erhält dad Ganze unter Umrühren in einer gelinden Wärme, 
bis die Auflöfung erfolgt iftz fegt das Gefchirr dann über ein 
Kohlenfeuer, erwärmt die Maffe fo weit, daß fie aufzumwallen ans 
fängt, und fegt nun nach und nach und unter Umrühren das dop- 
pelte (oder dreifache) Gewicht des Bernfteind vorher heiß gemach⸗ 
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ten Leinbhlfirniß hinzu; feiht endlich den Firniß durch reine Leine 
wand in gläferne Flaſchen, die man verfchloffen aufbewahrt: 

2) Auf das zerftofene Bernfteinfolophon in dem Gefäße 
gießet man das doppelte oder dreifache Gewicht Leinöplfirniß ; 
bringt ed über Kohlenfeuer, und erhigt eö bier fo lange unter 
Umrühren, bis die Auflöfung des Harzes erfolgt if. Man nimmt 
dann das Gefäß vom Feuer, Täßt es etwas abfühlen, und rührt 
dann allmählich heißes Terpenthinöhl bi zur beliebigen Verdün— 
nung (etwa die Hälfte des Leinöhlfirnifjes) darunter: 

Soll diefer Firniß zum Einrühren von Barben dienen, die 
vorher mit Terpenthinöhl abgerieben worden, fo wird ihm fein 
Terpenthinögl zugefept: Wird er zu di, fo verdünnt man ihn 
mit warmem ZTerpenthinöhl: 

3) Man läßt in einem irdenen glafurten Topfe über Koh— 
Ienfeuer 8 Unzen venetianifchen Terpenthin zergehen, rührt noch 
unter ftetem Umrübren ein Pfund gepulverten (ungefchmolzenen) 
Bernftein darunter, und fest dann nod 2 Unzen weißes Kolos 
phon hinzu, bedeckt den Topf und fegt die Erhitzung fort, bis die 
Maſſe völlig gefhmolzen it. Man nimmt dann den Topf vom 
Feuer, läßt etwas abfühlen, und fegt ein Pfund heißgemachten 
Leinöplfirniß nach und nad) unter ftetem Umrühren hinzu, end» 
lich nody 24 Unzen heißes Terpenthinöhl. 

Man muß jedes Mahl neue thönerne Gefäße anwenden, weil 
das Harz und Ohl, das fich in den feinen Glafurfprüngen der 
fhon gebrauchten feftfept, Teicht verfohlt und den Firniß fchwärzt: 
Bei größeren Maffen fann man fupferne, fih an der Mündung 
verengende und mit einem Dedel verfchließbare Keffel anwenden ; 
doch muß man bei folchen metallenen Gefäßen Sorge tragen, daß 
nur der Boden oder der untere Theil derfelben, der immer mit 
dem Ohle bedeckt iſt, erhipt werde, weil fonft da, wo die Ober: 
fläche des Firniſſes fih an die Kejfelwand anlegt, eine Verkoh— 
lung und Schwärzung Statt finden würde, Der Bernftein lies 
fert fehr fefte und dauerhafte Firnijfe, die jedoch immer ſtatk ges 
färbt find, daher nicht für helle Farben paſſen; überdem hraucht 
der Bernfteinfirniß längere Zeit, ald der Kopalfirniß, um fo weis 
einzutrodinen, daß er polirt werden kann, 

g* 
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Der Kopalfirniß wird auf ähnliche Weiſe bereitet. Man 
fann auf folgende Art verfahren. 

1) Auf a Pf. vorher gefchmolzenen und grob gepnlortten 
Kopal nimmt man '/, bis ı Pf. Leinöplfirniß und a bis 3 Pf. 
Zerpenthinöhl. In dad Geſchirr auf den Kopal gießt man das 
Leinöhl und eben foviel Terpenthinöhl, fegt es auf ein Kohlen: 
feuer, und bewirft unter Umrühren die Auflöfung des Harzes bei 
mäßiger Wärme, indem man nach und nach den übrigen Theil 
des Terpenthinöhles, den man unterdeffen erwärmt hat, binzus 
fügt. Der Firniß wird wie vorher filtrirt und aufbewahrt. Bei 
dem Gebrauche fann er noch beliebig mit — verduͤnnt 
werden. 

2) Wenn der Firniß mehr biegfam werden foll, wie für 
Lackirung des Leders, fo nimmt man auf 8 Loth gefchmolzenen 
Kopal ı6 Loth Leinöplfirniß, verfährt wie bei dem Bernſteinfirniß 
Nr. 2, und rührt zulegr noch 4 — warmes Terpenthinohl dar⸗ 
unter. 

3) Aus Miſchung von Bernſtein und Kopal erhaͤlt man einen 
Firniß nach folgender Vorſchrift, der beſonders zur Lackirung von 
Wagen und ähnlichen Dingen taugt, bei welcher viel Feſtigkeit 
nöfhig ift. In einen irdenen gut glafirten Topf, der etiva 3 Maß 
Waſſer faßt, bringt man 4 Ungen venetianifchen Zerpenthin, ftellt 
den Topf über ein gelinded Kohlenfeuer, und fügt 8 Unzen fein 
gepulverten Bernftein hinzu, den man mit dem Terpenthin gut 
unter einander rührt; nach einer Viertelftunde nimmt man den 
Zopf vom euer, rührt in die gefchmolzene Mafle ein Pfund 
gröblich geftoßenen (ungefchmolzenen) Kopal hinein, fegt unter 
Umrühren noch 4 Unzen Zerpenthin hinzu und einige Löffel voll 
warnıed Zerpenthinöhl, und bringt den Zopf wieder über ein leb⸗ 
bafteres Feuer eine halbe Stunde lang, nimmt ihn wieder weg, 
rührt den Inhalt wohl um, und gibt dann zwei Unzen feines und 
weißes Kolophon hinzu. Man fegt nun den Topf wieder auf ein 
lebhaftes Kohlenfeuer, und läßt ihn hier, bis das Ganze aufge- 
löft ung flüffig wie Waffer geworden if. Man nimmt ihn dann 
weg, läßt ihn einige Minuten abfühlen, und gießt dann lang» 
fan und nach und nach unter Umrühren 24 Unzen heißgemachten 
Leinöhlfirniß Hinzu. Iſt alles wohl vereinigt, fo fegt man den 
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Topf noch einige Minuten lang über das Feuer und rührt gut 
um; nimmt ihn dann wieder weg, und fept allmählich 24 Unzen 
heißes Zerpenthinöhl hinzu: Iſt der Firniß abgefühlt, fo feiht 
man ihn durch feine Leinwand, und feht, wenn er zu Did, vor 
dem Einfüllen in Slafhen, noch foviel Terpenthinöhl bei, daß 
er die Konſiſtenz von Leinöhl erhält. 

4) Bei der gewöhnlichen Art, den fetten Kopalfirniß zu be: 
reiten, ſchmelzt man den Kopal unmittelbar bei der Firnißberei— 
tung. Man zerftößt ihn in erbfengroße Stüde, läßt ihn in dem 
Gefäße, in welchem der Firniß bereitet werden foll, über einem 
lebhaften Feuer fchmelzen, fo daß er flüffig wie Ohl wird; gießt 
dann den heißgemachten Leinöhlfirniß allmählich hinzu, während 
das Gefäß über dem Feuer bleibt, erhigt die Mifchung noch einige 
Zeit, nimmt fie dann vom Feuer; und fest allmählich das Ter- 
penthinöhl hinzu. Die Verhältniffe find, wie oben, auf ı Pf. 
Kopal '/, bid u Pf. Leinöhlfirniß, und 2 bid 3 Pf. Terpenthin- 
öhl. Dad geringere Verhältniß nimmt man für folhen Firniß, 
welcher bald verbraucht, und fchneller Hart werden fol, um po- 
lirt werden zu können. 

" Das Schmeljen des Kopals erfordert einige Übung. Es 
iſt dazu eine lebhafte Hige erforderlich, die durch das Kohlenfeuer 
eined Windofens gegeben werden muß, wobei.dasd Gefäß fo auf: 
zuftellen ift, daß die Hige nur auf den Boden wirft (&. 131). 
Der Kopal entwicelt beim Schmelzen, das man durch Bearbeir 
tung mittelft eines Spateld möglichft gleichförmig zu machen fucht, 
einen aromatifchen Rauch unter Aufblähen, und wird allmählich 
bei ftarfer Hige ganz flüjlig, indem ſich die Maſſe ſtark hebt oder 
aufwallt. In diefem Zeitpunfte wird das Ol zugegoffen. War 
die Schmelzung nicht vollftändig, fondern nur ein Theil des Harz: 
zes flüſſi ig, der andere breiartig, ſo wird letzterer beim Zugießen 
des Hhles wieder feſt, ohne ſich mit dieſem zu verbinden (das ſo⸗ 
genannte Gerinnen des Harzes), indem nur dad vollkommen 
flüſſige (hinreichend veränderte) Harz mit dem Hhle in Verbin— 
dung geht. Der auf diefe Art bereitete Firniß wird zwar dunk— 
ler an Farbe, als der durch Auflöfung wines forgfältig bereiteten 
Kopal: Kolophons hergeftellte; aber er gibt einen fefteren Lad, 
und ift mehr für die Ausführung im Großen geeignet. 
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Der Kopalfirniß iſt rücfichtlich feiner ausgedehnten Ans 
wendung, da er das wefentliche Material für die feinere Kutſchen⸗ 
Padirung ift, unter den Ladfirniffen am wichtigften, weßhalb 
hier noch Folgendes darüber an feinem Orte ıfl. Zur Birnißbereis 
tung dient vorzüglich der afrifanifche, von Sierra Leone foms 
mende, Kopal, der jenem aus Südamerifa weit vorzuziehen ift, 
der weniger vollftändig ſchmilzt und fich auflöft, als der erftere. 
Die Stücke dieſes Harzes haben urfprünglich eine rauhe ftaubs 
oder thonartige Krufte, von welcher fie durch Abfragen mit einem 
Mefler befreit werden. Die fehönften und klarſten Stücke wers 
den für den feineren Firniß (zu den Kutfchenfeldern) auögelefen ; 
die zunächft beften für eine mindere Sorte (zu den Rädern, dem 
Eifenwerfe 2c.) ; der Reſt für dunfeln oder ſchwarzen Firniß. Das 
trocinende Leinöhl, das zu dem Kopalfirniffe dient, darf nicht 
mit zu viel Bleiglätte oder Zinfvitriol gefocht worden ſeyn; ed 
wird fonjt zu dunfel, auch verliert die gefirnißte Fläche mit der 
Zeit an Slanz. Man Fann auch den Zufat von Bleioryd ganz 
befeitigen, dagegen dad Ohl, wie oben ©. 127 erwähnt, blof 
durch Sieden vorbereiten. Nach Wilfon Neil’s Borfchrift 
bereitet man diefen Firniß fabrifmäßig auf folgende Art. 

Ein fupferner blanfer Keffel, von der gewöhnlichen Form 
eines Waſchkeſſels, der ı50 bis 200 Maß Waſſer faßt, und in 
einen Windofen eingefegt ift, wird bis auf 5 Zoll vom Rande 
mit altem, flarem Leinöhl gefüllt, und das Feuer unter demſel— 
ben fa mäßig gehalten, daß die Hitze des. Ohles in den erften 
zwei Stunden nur langfam zunimmt, und nach diefer Zeit bis 
zum gelinden Sieden fommt, wobei man den fich bildenden 
Schaum mit einem fupfernen Löffel abnimmt. Man fest nun 
diefed gelinde Sieden noch drei Stunden fort, und bringt dann, 
nad) und nach und in Fleinen Antheilen, auf jede 6 Pfund Ohl 
2. Unze gebrannter Magneſia (zur Sättigung der vorhandenen 
Saͤure) hinein, indem man zuweilen gelinde umrührt. Iſt die 
Magnefia in das Ohl gebracht, fo laͤßt man es noch eine Stunde 
lang fieden, und nimmt dann das Feuer weg und dämpft ed mit 
Waller. Nach der Abkühlung ſchöpft man das Ohl aus und be 
wahrt es in Gefäßen von Zinn oder Blei, wo man e& vor dem 
weiteren Gebrauche wenigftens drei Monate fichen läßt. Diefes 
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Ohl fol mit dem Namen des » präparirten Leinöhld« zum Unter» 
fhiede von dem Leinöhlfirnijfe bezeichnet werden. Den Bodens 
ſatz im Keffel verwendet man für fhwarzen Anftrih, und reinigt 
den Keſſel mit warmem Zerpenthinöhl fogleich zum Fünftigen Ge— 
brauche. 

Das Fupferne Gefäß, in welchem das Schmelzen ded Kos 
pals und feine Verbindung mit dem zubereiteten Oble vorgenom« 
men wird, ift zylindrifch mit gewölbtem Boden, 2 Fuß g Zoll 
engl. hoch, und am Boden g'/, Zoll im Durchmeifer. Es ift in 
der Zaf. ana, Big. ı 2 vorgeftellt, wie ed in den Ofen eingefegt ift. 
Es befteht aus zwei Iheilen: dem unteren hutförmigen, und dem 
oberen zylindrifchen b, welche mit den entfprechenden Rändern 
dicht zufammengeniethet find. Der untere Theil ift aus Kupfer 
getrieben, und mit einer Slantfche verfehen, mit welcher er auf 
dem Rande der Öffnung der gufeifernen Platte, mit welcher der 
Dfen bedeckt ift, aufruht; der obere Theil, 2 Fuß 2 Zoll hoch, 
befteht aus etwa ?/, Zoll didem Kupferbleh. Nach oben erwei: 
tert fich diefer Theil bis zu einem Durchmeiler von 10 Zoll. d ijt 
ein eiferner Stiel, deſſen Ring den Zylinder umfchließt, und 
deilen Ende mit einer hölzernen Handhabe verfehen wird, um das 
Gefäß bequem vom euer heben zu fönnen. 

Iſt des Ofen mit einem lebhaften Holzfohlens euer vers 
fehen, uud das Gefäß aufgefegt worden; fo werden acht Pfund 
Kopal, den man vorher in Erbfen große Stücke zerfchlagen hat, 
in daffelbe gefüllt; wobei man im Allgemeinen Acht zu geben hat, 
daß dus Gefäß von dem Feuer nicht höher beftrichen werde, als 
der Kopal liegt, weil fonft legterer am diefen Stellen leicht Feuer 
fängt. Sobald das Harz zu fchmelzen und zu dampfen anfängt, 
rührt und bearbeitet man es mit einem fupfernen, 3'/, Fuß lans 
gen, unten auf ı'/, Zoll breit und 7 Zoll hoch abgeplatteten, 
aus einer ?/, Zoll dicfen Kupferſtange hergeitellten, Stiele oder 
Rührer, indem man es zertheilt und zerfchneidet, um dad, Zer- 
gehen zu befördern. Ballet fich dad Ganze, und hebt fich gegen 
die Mitte des Gefäßes, fo nimmt man diefes vom Feuer, ſetzt ed 
auf ein zu diefem Ende vorbereitetes Bett von Aſche, und ruͤhrt 
das Harz fo lange um, bis es niedergeht. Man feht dann den 
Topf neuerdings auf dad Feuer (dad man unterdejfen fort ge: 


136 Firniß. 
ſchürt hat) und rührt fortwährend um, bis das Harz flüffig wie 


Ohl wird, was man durch das Herausheben des Rührers an 
deffen flahem Ende erkennt. Hat das gefhmolzene Harz noch 
nicht dieſe Slüffigfeit erlangt, und es ſteigt bis in die Mitte des 
Gefaͤßes, fo heht man diefes wieder vom Feuer, rührt die Maffe 
nieder, fegt dad Gefäß neuerdings auf, und fegt das Umrühren 
fort, bis fi) das gefchmolzene Harz über das flache Ende des 
Rührers erhebt. Im diefem Augenblicke Tegt num ein Gehülfe den 
Schnabel einer fupfernen Kanne, welche 5'/, Maß W. des praͤ⸗ 
parirten vorher erwärmten Leinoöhls enthält, auf den Rand des 
Gefäßes, und wenn das flüjlige Harz fi bis auf fünf Zoll 
unter der Mündung des Schmelzgefäßes erkoben bat, gießt er das 
OH Hinzu, anfangs langſam und zulegt fchneller, während dem 
der erſte Arbeiter das Umrühren fortfegt. j 

Nach 8 bis 10 Minuten hat fich bei regelmäßigem und lebs 
haften Feuer das Harz mit dem Öhle verbunden, und die Miſchung 
iſt ganz klar geworden: man erkennt dieſes, indem man mittelſt 
des Rührers auf ein Stück Fenſterglas etwas von dem Firniß 
tröpfeln läßt, der dann Far und durchfichtig erfcheint. Man fegt 
nun das Sieden fort, bis der Firnif fpinnt oder Faden zieht. 
Man nimmt nämlich von Minute zu Minute ein wenig davon auf 
das Glas, nimmt davon etwas jiwifchen dem Daumen und Zeiges 
finger, und wenn er bei dem Auseinanderziehen feine Fäden zieht, 
gleich Vogelleim, fo ift er genug gefocht; ift er aber weich, dick 
und fettig, fo wird das Kochen noch fortgefest. 

Iſt nun nach diefer Prabe das Kochen beendigt, fo ſetzt man 
das Gefäß auf das Afchenbett, wo man es ı5 bis 20 Minuten 
oder fo lange läßt, bis der Firniß fo weit abgefüplt ift, um das 
Terpenthinöhl zugießen zu können. Dieſes öhl füllt man in dies 
felbe fupferne Kanne, und gießt es aus derfelben in den gefoch- 
ten Firniß zuerft in einem diinnen Strahl ind nach und nach 
ftärfer, und wenu der Firniß fid) in dem Gefäße hebt (durch Wer: 
flüchtigung eines Theils des Ohles), fo rührt man die Oberfläche 
fortwährend um, un die Blafen zu zerreißen, ohne jedoch tiefer 
gegen den Boden zu rühren, weil fonft dad Terpenthinöhl in 
diefe tieferen Schichten gelangen, fich hier verflüchtigen und- den 
Firniß aus dem Gefäße heben wiirde. Sollte der Firnif dennoch 
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zu fehr fteigen und überzulaufen drohen, fo Fühlt man ihn mit: 
telft eines zur Hand liegenden Fupfernen (etwa ı Maß haltenden) 
Schöpflöffels ab, den man abwechfelnd füllt, und wieder in das 
Gefäß zurück ausleert. Iſt die Mifchung beendigt, fo feiht man 
den Firniß durd) ein Sieb aus Kupfer: oder Meflingdraht von 
9 Zoll Durchmeffer, weldyes 6o Mafchen auf den Zoll enthält, 
und bewahrt ihn in offenen Krügen oder bleiernen Behältern auf, 
wo er ſich noch gehörig abflärt, und mit dem Alter fich immer 
mehr verbejfert. 

Indem bei diefer Operation dad Terpenthinöhl dem noch 
heißen Sirniffe beigemifcht wird, erfolgt zwar allerdings die Ver: 
flüchtigung eines Theiles deffelben ; allein der Firniß wird da— 
durch mehr glänzend, durchfichtig und flüſſig; er verarbeitet fich 
beffer, trocnet fchnell und wird nad) dem Trocnen folid und 
dauerhaft. Eben fo erhöht das längere Sieden ded mit dem 
Harze verbundenen Ohles die Gleichförmigfeit der Mifchung und 
dadurd) feine Eigenfchaft, fich flüſſig und leicht über die zu fir 
niffende Fläche ausftreihen zu laſſen. Diefe Firniffe follen vor 
ihrer Verwendung in der Regel ein Alter von 6 bis 8 Monaten 
erreihen. Soll ein Firniß bald verbraucht werden, fo daß er 
das gehörige Alter nicht erlangen fann; fo muß man ihn etwas 
dicker kochen, nämlicy den Zufag von hl verhältnifmäßig ver: 
mindern. Die Zeit, in welcher diefe Firniffe ihre Vollkommen— 
heit (durch fortgefegte Orydation des Ohles) erreichen, laͤßt fich 
abfürgen, wenn man fie von Zeit zu Zeit erwärmt, umd wieder 
abfühlen läßt. Gebraucht man bei diefem erfahren: dad nad) - 
der oben angegebenen Weife (©. ı27) mit Bleiglätte vorbereitete 
Leinöhl, fo wird der Firniß fehneller trocknend und ift in früherer 
Zeit verwendbar, als der ohne Zufag von Bleioryd auf diefelbe 
Art bereitete Firuiß. Diefe fiffativen Mittel können auch beim 
Sieden des Firnijfes felbft zugefept werden: es ift jedoch dieſe. 
Methode weniger zu empfehlen, ald die Anwendung eined für 
fi) bereiteten Maren Leinöhlfirniffes, weil das, was von den 
Oxyden unaufgelöft bleibt, ſich aus dem fertig gekochten Firniß 
fhwer abfegt, und diefe fremden Theile dann beim Auftragen des 
Firniffes die Fläche nadelftihig machen, auch den Glanz ver: 
mindern, J Zu" ER 
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Um die Firnißlage ſchneller hart und zum Poliren geeignet 
zu machen, verſetzt man den Kopalfirniß auch mit einem Firniß 
von Animeharz, den man ganz auf dieſelbe Art bereitet, in— 
dem nämlich diefed Harz, von dem man die Flaren Stücke aus— 
lieft, ganz auf die vorher befchriebene Weife gefchmolzen, mit 
präparirtem Leinöpl diefelbe Zeit hindurch erhigt, und dann mit 
Terpenthinöhl verfegt wird. Diefer Firniß nähert fi in feinen 
Eigenfchaften dem Kopalfirniß, ift jedod) etwas mehr gefärbt und 
weniger dauerhaft. 

Die Verhältnijfe zu diefen Firniſſen find folgende: 

a) Mit der erjten Sorte Kopal. 

5) 8 Pfund Kopal, ı5 Pf. präpar. Leinöhl, 25'/, Pf. 
Zerpenthinöhl. 

6) 2 Maß diefes Firniſſes mit einer Maß des Animefirnijjes 
(aud 8 Animeharz, ı5 Leinöhl und 25*/, Terpenthinöhl) heiß ge⸗ 
mifcht. Ä i 

7) 8 Pfund Kopal, 22 Pf. präpar. Leinöhl, 25'/, Pf- 
Zerpenthinöhl. Eine Maß diefed Firnijfed mit zwei Maß des 
vorigen Animefirniffes gemifcht. Diefer Firniß trocknet ſchneller 
und wird härter als der reine Kopalfirniß, Täßt ſich bald poliren, 
ift aber weniger dauerhaft. 

8) Zum fohneller Trodnen und für dunflere Farben die Firs 
niffe 5) und 6) mit denfelben Verhältniffen, jedoch mit dem mit 
Bleiglätte bereiteten Leinöhlfirniß. 

Diefe Firniſſe dienen zum Ladiren der Kutfchenfelder. 

b) Mit der zweiten Sorte Kopal. 

9) 8 Pf. Kopal, ı8 Pf. Leinöhlfirnif, 40 Pf. Terpenthins 
öhl; mit derfelben Quantität Animefirniß, der in denfelben Vers 
hältniffen zufammengefest ift, vermifcht. Diefer Firniß dient 
zum Anftreichen der Räder, Federn und anderer Theile von Kut⸗ 
ſchen ꝛc., wozu fonft auch Bernfteinfirniß gebraucht wird. 

10) Um nad) diefer Methode einen möglichit hellen Kor 
palfirniß berzuftellen, lieſt man die durchfichtigften und reins 
ften Stüde des afrifan. Kopals aus, zerfchlägt fie Fein, trodnet 
fie an der Sonne oder über einem Ofen, zerftößt fie dann zu einem 
feinen Pulver, und vermengt diefes mit vorher wohl ausgewa⸗ 
ſchenem teodenem Glaspulver, fo daß man auf 3 Pfund Kopal 
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2 Pfund Glaspulver nimmt. Man fchmelzt dann den mit dem 
Glaſe vermengten Kopal unter Umrühren bei einem mäßigen Feuer, 
was wegen der Zertheilung des Harzes leicht erfolgt, gießt dann 
5'/, Pfund vorher heiß gemachtes präparirtes Leinöhl hinzu; er⸗ 
bist das Ganze fo lange, bis der Firniß Baden zieht, miſcht dann 
noch heiß 9 Pfund Terpenthinöhl hinzu, feihet dad Ganze durch, 
und bewahrt den Firniß in offenen, der Luft und dem Lichte aud« 
gefegten, aber vor Staub, Sonne und Feuchtigkeit bewahrten 
Gefäßen auf, bis er das gehörige Alter erreicht hat. Diefer Fir: 
niß dient zum Firniſſen für feinere und helle Farben, auch zum 
Mifchen für die Farben in der Ohlmahlerei, um ihr Trodnen zu 
befchleunigen. 

Für den legteren Zweck verfertigt man fonft auch einen mit 
viel DBleiglätte verfegten Firniß (die fogenannte Retoudir- 
Butter), um damit die mit Ol abgeriebenen weniger fehnell 
trocknenden Barben beim Mahlen zu verfegen. Man fiedet naͤm⸗ 
lid 8 Loth Mohn» oder Nußöhl mit 2 Loth fein zerriebener Blei: 
glätte, feihet e8 durch eine Leinwand, fügt dann ı Loth gepüls 
verten Maftir hinzu, und läßt ed damit noch einige Zeit fieden. 

In einigen Bällen, wie zur Grundirung für die fogenannte 
Hhlvergoldung auf Metall, Holz, Leder, Papier ꝛc. (durch Auf: 
legung von Blattgold auf die mit dem Firniß beftrichene Släche) 
braucht man einen fehr fchnell trodnenden Firniß, ald 
BGoldgrund Ein folder entfteht auf folgende Art. Zehn 
Pfund Mares Leinöhl werden in einem eifernen Gefäße allmählich 
zum Sieden erhigt; nach zwei Stunden werden nad) und nad) 
0.7 Pfund Mennige, 0.7 Pfund Bleiglätte und 0.3 Pf. Zink⸗ 
vitriol, gehörig gepülvert, Binzugefegt, auf dem Boden umge: 
rührt, damit fich diefe Materien nicht sufammenballen ‚, und mit 
dem gelinden Sieden forfgefahren, wobei man, wenn das ohl 
zu ſehr ſteigen will, durch Schöpfen mit dem Löffel nachhilft. 
Nach drei Stunden (vom Anfange an) ſchmelzt man in einem ans 
deren Gefäße zwei Pfund Animeharz, verfegt daſſelbe, nachdem 
es flüjfig geworden, mit ı'/, Pf. vorher heißgemachten Leinöhls, 
und gießt nun diefe Mifchung zu dem übrigen Shl in das eiferne 
Gefäß, worauf man das Sieden fortfegt. Nach etwa fünf Stuns 
den, vom Anfange der Operation, wird dad Ohl fadenziehend; 
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das Sieden muß aber noch fortgeſetzt werden, bis das oͤhl ſich 
an den Löffel haͤngt, klumpig wird, und eine auf ein Stüd Glas 
gebrachte Probe eine zähe und klebrige Konfiftenz hat, ohne jedoch 
zu feft zu werden. Man nimmt dann das Gefäß vom Feuer, 
trägt es in das Freie (vor die Thüre ded Laboratoriums), Täßt 
die Mifchung etwas abfühlen, und gießt nun, anfangs langfam, 
dann fehneller, ae Pf. Terpenthinöhl Hinzu. Erſt wenn alles 
Zerpenthinöhl zugefeht und das Ganze dadurch gleichförmig ab- 
gefühlt it, rührt man um, und leert den Firniß zur Aufbewah- 
rung aus. Diefer Firniß trodnet in ı5 bis 25 Minuten. 

Schwarzer Laffirnif. 1) Auf diefelbe Weife Täßt 
fih ein vorzüglicher fhwarzer Lackfirniß darftellen, indem man 
ganz eben fo und mit denfelben Verhältniffen der Ingredienzien 
verfährt, nur mit dem Unterfchiede, daß flatt des Animeharzes 
4 Pfund Afphalt genommen, gefchmolzen und wie vorher behan⸗ 
delt werden. 

2) Oder: Man fhmelzt 4.8 Pf. Afphalt, verfegt es mit 
7.3 Pf. Ohl, und fiedet gelinde. Man ſchmelzt ferner 0.8 Pf. 
dunkles Animeharz, verfegt ed mit 1.5 Pf. Ohl, und gieft es 
zu dem Vorigen: man fchmel;t ferner ı Pf. braunen Bernftein, 
verfegt ihm mit 1.5 Pfund Ohl, und gieft es gleichfalls zu dem 
Borigen. Man fept nun das Sieden des Ganzen fort, inden 
man nach und nach 0.7 Pf. Bleiglätte, 0.7 Pf. Mennige und 
0.3 Pf. Zinkoitriol Hinzufügt, und wenn endlich der Firniß die 
oben erwähnte dicke und zähe Konfiftenz erhalten hat, nimmt man 
ihn vom Feuer und gießt, nach einigem Abfühlen und unter den 
angegebenen Vorjichten, 22 Pf. Terpenthinöpl hinzu. Diejer 
Firniß gibt einen etwas härteren Überzug ald der vorige. Er 
dient gut zum Firniffen von Eifenwerf an Kutfchen :c. 

- Bei der Bereitung der fetten Fieniffe ift Vorficht zu em— 
pfehlen. Sie muß an einem feuerfiheren Orte vorgenommen 
werden, und um der Entzündung des Ohles zu begegnen, muß 
man wollene naffe Tücher bereit halten, um das Gefäß damit zu 
bededen, wenn der hldampf auf feiner Oberfläche fi entzündet. 
Geht man dabei ruhig und gelaffen zu Werfe, fo ift Feine Gefahr 
zu befürchten, Diefe Gefahr der Entzündung wird fehr vermin- 

dert, oder beinahe ganz befeitigt, wenn man den-Ofen, auf wel 
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chem das Sieden des Ohles oder des Firniſſes vorgenommen 
wird, fo einrichtet, daß der das Ohl enthaltende Keffel mit feis 
nem unteren Theile oder Boden die Öffnung des Feuerraumes 
genau fchließt, daher diefe Offnung in einer eifernen Platte fich 
befinden muß (8.135). Umgibt man den Kejfel, wo er in diefe 
Dffnung paft, nody mit Sand oder Thon, fo wird dadurch der 
Seuerraum ganz ifolirt, fo daß aud in dem Falle, als Ohl aus 
dem Gefäße überträte, feine Entzündung erfolgen fönnte, 
Rüdfichtlicd der Erfcheinungen beim Sieden des Ohles ift 
ed übrigens nicht unnöthig, noch Solgendes zu bemerken. Iſt 
das Ohl frifch und noch mit Waſſer und fchleimigen Theilen vers 
bunden, fo ſchaͤumt es beim Anfange des Erhigens ftarf, durch 
die Entwidelung der Wafferdämpfe. Es ift daher gut, ein fol 
ches Öhl nur langfam und allmählich zu erwärmen, damit die 
Verflüchtigung des Waflerd ohne zu flarfed Aufwallen des Ohles 
vor fih gehe. In dem Maße, ald das Waller weggefchafft ift, 
vermindert ſich dad Schäumen und fcheinbare Sieden; die Tem: 
peratur wird immer höher, und wenn alles Waffer entfernt ift, 
hört dad Schäumen auf und das oͤhl fließt ruhig. Daher tritt 
bei einem alten, abgelegenen und ausgetrockneten Ohle anfaͤng⸗ 
lich auch gar kein oder nur ein geringes Schaͤumen ein. Wird 
die Erhitzung nun weiter fortgeſetzt, ſo tritt nach und nach der 
Siedpunkt des Öhles ein (300° C.), bei welchem feine partielle 
Zerfegung durdy Entwidelung eined entzündlichen (aus einem 
flüchtigen brenzlichen Ohl und Kohlenwafferftoffgas bejtehenden) 
Dampfes beginnt. Diefe Periode ift diejenige, welche in dem 
Vorhergehenden gemeint ift, wenn die Erhigung des Öhles bis 
zum &ieden verlangt wird. Die Menge des Dampfes, welche 
ſich entwicelt, gibt hier den Maßftab zur Regulirung der Tem— 
peratur. Beim'erften Grade des Siedens, wobei dann kaum 
eine Bewegung oder ein Aufwallen der Fluͤſſigkeit (durch den fich 
entbindenden Ohldampf) zu bemerken ift, ift die Entbindung des 
Danıpfed mäßig, fo daß die-Öhlfläche immer noch durch denjel= 
ben ſichtbar bleibt. Diefes ijt derjenige Zuftand, welcher in die: 
fem Artifel unter dem » gelinden Sieden « verſtanden wird. Eine 
ftärfere Hige oder ein flärfered Sieden (bei welchem dann Ent: 
wicfelung von didem Dampf und bedeutendes Aufwallen Statt 
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findet) iſt beim Firnißſieden nicht nothwendig, weil es ımmer vor⸗ 
zuziehen iſt, lieber Länger und ſchwach, als kürzer und ſtark zu 
fieden (©. 128). Bei diefem Sieden wird, wie gefagt, ein Theil 
des öhles zerfegt und verflüchtigt, deffen Menge von der Größe 
der Hige und der Dauer des Siedens abhängt. Mach einem von 
mir angeitellten Verſuche verloren 3:/, Pfund. trodenes altes 
Leinöhl durch das oben erwähnte gelinde Sieden in 5 Stunden 
8 Loth, oder etwa 7 Prozent. Diefes gefochte Ohl, nach der 
obigen Angabe (©. 134), mit etwas gebrannter Magnefia verfeht, 
lieferte einen fehr guten Leinöhlfirniß, der zwar weniger fchnell 
trodnete, als der mit Bleiglätte gefochte, aber heller an Farbe 
und flüffiger war, und aufgetrodnet mehr Glanz beſaß. Mit 
Kopal lieferte er einen fehr guten Firniß von viel Feftigfeit und 
Glanz. 

Fetten Goldfirniß erhält man, wenn man den auf 
eine der angegebenen Weifen bereiteten Kopals oder VBernftein« 
firniß unter Erwärmung mit der hinreichenden Menge zweier Tinfs 
turen verfegt, welche man durch Digeriren von Terpenthinöhl mit 
Drachenblut und Orlean oder mit Gummigntt erhalten hat: Man 
fann auch einen mit Sandarach gemachten Zerpenthin» Goldfir« 
niß (©. 124) hinzufügen. Da der Bernſteinfirniß immer eine 
gelbliche Farbe hat, fo kann derfelbe fchon an und für fich in meh— 
reren Faͤllen ald Goldfirniß dienen. 

Ein fetter grüner Firniß fann mittelft einer Kupfers 
orpdfeife auf folgende Art bereitet werden. Man löfet Leinöhl 
in einer Äslauge von Natron durch Sieden zu einer Seifenflüffig- 
feit auf, verdünnt diefe noch mit Waſſer, fest dann eine Auflös 
fung von 4 Theilen Kupfervitriol und ı Theil Eifenvirriol hinzu, 
fammelt den Niederfchlag, wäfcht ihn aus, und trodnet ihn. 
Man löfet dann 16 Theile diefer grünen Seife in 3o Theilen Lein— 
öhlfirniß auf, und fchmelzt in die Auflöfung noch 10 Theile Wachs 
ein. Diefer Firniß dient zum Bronziren von Gypsfiguren (derem 
Erhöhungen mit Mufivgold eingerieben worden), indem fie bei 
einer Temperatur von 80° bid 90° E. mit dem bis zu diefer Tem: 
peratur erwärmten Firniß überzogen werden. Die fo behandelten 
Gypsarbeiten fönnen ohne Nachtheil dem Einfluffe der Witterung 
andgefegt werden. 
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als eine firnißähnliche Fluͤſſigkeit kann hier auch noch (nach 
Braconnot) die Auflöfung von Eyloidin in Ejligfäure ers 
wähnt werden. Kartoffelftärfmehl wird mit Fonzentrirter Salpe— 
terfäure angerührt, und das Gemenge von Zeit zu Zeit gefchüts 
telt, wodurd eine fchleimige durchfichtige Löſung entjteht, die 
bei Zufas von Waſſer zu einer Fäfeartigen Maffe gerinnt. Wäfcht 
man nun diefe mit Waffer aus, um die Säure zu entfernen, preßt 
und trodnet fie, fo erhält man (eben fo viel ald die angewandte 
Stärfe wiegend) ein weißes, gefchmadlofes Pulver (Kyloidin), 
welches ſich in fonzentr. Effigfäure in Menge bis zu einem diden 
Schleim auflöfet, der auf Körper gejtrihen, und in gelinder 
Wärme getrodnet, einen gladartigen durchfichtigen weißen Fir— 
niß darftellt, der felbft das fiedende Waller aushält. 


II. Anwendung der Firniffe. 


Durch die Anwendung der Birniffe wird fowohl die Ver— 
fhönerung des Gegenftandes bezweckt, ald auch diefem die Faͤhig⸗ 
feit ertheilt, der Einwirfung von Luft und Näffe zu widerftehen. 
Man gebraucht die Firniſſe hauptfächlich auf zweierlei Weife: 
entweder wird damit bloß der natürlichen Oberfläche eines Körs 
perd ein durchfichtiger glänzender Überzug gegeben (dad eigent- 
lihe Sirniffen), oder es wird jene Oberfläche mit einer fars 
bigen glänzenden, die natürliche Zläche des Körpers verhüllen- 
den, Dede verfehen (das eigentlihe Lackiren). Beide Vers 
fahrungsarten haben einige allgemeine Regeln gemeinfchaftlic). 

ı) Das Aufftreichen des Firniſſes gefchieht mit guten, nad) 
Verhaͤltniß der zu bearbeitenden Fläche hinreichend großen, Haar⸗ 
oder weichen Borfipinfeln in langen parallelen Zügen, ohne dies 
felbe Stelle öfter zu berühren, fo glatt und gleichförmig ald mögs 
lich, und ganz dünn, etwa in der Dice eined feinen Papiers, 
damit die Firnißlage möglichft fehnell trockne, weil dabei die Ges 
fahr ihrer Verunreinigung durdy Staub, Inſekten ꝛc. um fo ge: 
ringer wird. 

2) Der Auftrag gefhieht in der Regel Falt, d. i. ohne 
fünftlihe Erhigung, und man nimmt dazu aus den Slafchen, die 
den vorräthigen Zirniß enthalten, nur die für die jedesmahlige 
Arbeit nöthige Quantität in einem seinen Gefäße. Ein zweiter 
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und folgender Anſtrich wird nur dann gemacht, wenn der vorher⸗ 
gehende vollkommen trocken iſt. 

3) Der Arbeitsort muß moͤglichſt vor Staub, Inſelten und 
Schmutz aller Art geſchützt ſeyn, gegen die Mittagsſeite gelegen, 
um die Sonnenwärme möglichſt zu benützen, und mit einer guten 
Dfenheigung verfehen, um das Trodnen bei ungünftigem Wetter 
zu befördern. Am fchnelliten trodnen die Weingeiftfirnijfe, etwas 
weniger ſchnell die Terpenthinfirniffe, am Fangfamften die Ofl- 
firniffe, welche zum. fchneller Trodnen in manchen Fällen einen 
‚ziemlich hohen Wärmegrad verlangen. 

4) Die Slähe, auf welche der Firniß aufgetragen wird, 
muß vorher ihre legte Vollendung, in der fie unter der Firniß- 
lage fihtbar feyn foll, erhalten haben. 


u.Birniffen - 


a) Bon Hol;waarem 

Nachden die Fläche des Holzes gehörig geebnet, und mit 
Bimsftein, Schachtelhalm oder Fiſchhaut abgefchliffen, oder auch 
. mittelft der fogenannten Holzbeigen (f. Art.: Holz) eine belies 
bige Barbe gegeben, und zulegt mit einem Stück weißen Filz 
durch Knochenafche oder Zrippel polirt worden ift, grundirt man 
die Fläche, wenn fie mit einem Weingeiftfirniß verfehen werden 
fol, zuerſt mit Leimwaſſer, und fchleift nach dem Eintrodnen 
mit Schacdhtelhalm wieder ab, damit der verhärtete Leim wohl die 
Poren verftopfe, nicht aber die Oberfläche der Faſern bedede. 
Diefe vorläufige Grundirung ift, ſo wie die nachfolgende mit oͤhl, 
darum nothwendig, weil ſonſt viel Firniß in das Holz eindringen 
würde, bevor der gehörige Glanz auf der Oberfläche hervortritt. 
Auf diefen Ceimgrund trägt man einen Weingeiſt- oder Zerpens 
thinfieniß auf. Soll auf das Holz ein Oplfirniß fommen, ‚fo 
wird die Fläche mit Leinöhl getränft, oder auch das Abfchleifen 
mit Bimsftein und Leinöhl bewirkt, und dann ein Kopals oder 
Bernfteinfirniß aufgetragen. Legterer kann in mehreren Lagen 
aufgetragen, und zulegt gefchliffen werden, nach der weiter une 
ten befchriebenen Weife. 

Zum Firniffen von Fleinsren Halzfachen, ald Büchfen, Schach⸗ 
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teln, Futteralen ꝛc. braucht man den Sandarachfirniß Nr.ı, 2 
und 3 (©. 117) oder den Schellackfirniß Nr. 4 und 5 (&. 118); 
für Violinen und mujifalifche Inftrumente den Schelladfirniß 
Nr.8 (©. 118). Für Holzwerk, das mehr dem Gebrauche aus: 
gefegt wird, nimmt man einen Kopalfirniß aus Weingeift oder 
Zerpenthinöpl. 

Dfterd werden auf hölzernen Büchſen u. d. gl. beim Fire 
niffen zur Verzierung Kupferſtiche abgezogen, welches 
auf folgende Weife gefhieht. Man wählt dazu ein zartes Holz 
von weißer Sarbe, als Linden-, Ahorn», Weißbuchenholz ꝛc. 
Nachdem es mit Leinöhl und Bimöſtein abgefchliffen, und bei ges 
linder Wärme mit einem Quche wieder gut abgetrodnet worden, 
erhält e8 einen dreimahligen Anſtrich mit einem Firniſſe, der aus 
2 Loth Sandarach, ı Loth Schellad, ?/. Loth venet, Terpenthin 
und ı2 Loth Alkohol zufammengefegt worden, ftatt deſſen aud), 
wenn die weiße Farbe des Grundes möglicht erhalten werden foll, 
der Sandarahfirnig Nr. ı (©. 118) genommen werden fann. 
Der abzuziehende Kupferftich oder Steindrud wird unterdeſſen 
in Waffer eingeweicht, dann, mit der bedructen Seite aufwärts, 
auf Fließpapier gelegt, um das überflüjlige Waſſer auszuziehen, 
weßhalb man ihn auch mit folhem Papier bedeckt, und gelinde 
preßt. Man gibt nun der Holjfläche einen vierten Anftrich, 
ftreiche mit dem Firniſſe ebenfalld den Kupferftich.auf der oberen 
oder. bedruckten Seite an, und legt ihn nun fogleich, indem man 
ihn mit der Unterlage von Sließpapier aufhebt, auf die gefirnißte 
Slähe, und drüct ihm mittelft eines Polfterd aus Baumwolle 
überall gleihförmig und fo feft wie möglich auf. Sollte ſich eine 
Stelle ergeben, wo das Papier nicht anliegt, fondern fich hebt, 
fo müßte man es hier mit einem Federmeffer öffnen und etwas 
Firniß darunter einlaffen. Wenn nad) einigen Stunden diefe Ars 
beit trocken geworden, fo taucht man ein Stückchen wollenes Zeug 
in Waller, und reibt dad Papier (welches die Rückſeite des Kus 
pferftiches bildet) nach und nach fo weit damit ab, daß nur noch. 
das legte Papierhäutchen, auf dem der Kupfer» oder Steindrud 
fid befindet, übrig if. Iſt num das Waſſer abgetrodnet, fo be 
fireiht man die Fläche mit Leinöhl, und reibt mittelft des Fin 


gers unter mäßigem Druce von dem le Papiere noch fo viel 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 10 


146 | Firniß. 


thunlich weg, und trocknet dann die Flaͤche mit einer alten wei⸗ 
chen Leinwand gut ab, um das Ofhl wegzufchaffen. Man gibt 
nun der Arbeit noch einen Anſtrich mit dem Sandaradfirnif Nr. 5 
(8.117), oder mit dem Weingeiftfopalfirniß (©. 120). Diefe 
Arbeit erhält das Anfehen, als wenn die fchwarze Zeichnung auf 
das Hol; radirt wäre. Statt des Weingeiftfirniffes fann man 
dabei auch einen Sandarad) » Zerpenthinöhlfirniß (S. 123) ver: 
wenden, der weniger fchnell trodnet ; und das Auflegen ded Aus 
pferftich8 mit mehr Bequemlichfeit erlaubt. 

Das Firniſſen oder Poliren der Tifchlerarbeiten, fo wie von 
Drechslerarbeiten, wird jegt allgemein durch die fogenannte Wie 
ner Politur bewirft, welche mit Erfparniß an Firniß und Zeit 
der Holzfläche einen vollfommenen und fehr dauerhaften Glanz 
gibt. Man nimmt dazu den Schelladfirnif Nr. ı (©. 118), den 
man noch mit fo viel Alfohol verdünnt, daß auf 4 Loth Schellack 
ı Pfund Alfohol in die Auflöfung fommt; nimmt einen Fleinlöches 
rigen Schwamm, und tränft diefen mit dem Firniß, fchlägt dann 
um denfelben einen Segen von reiner und feiner Leinwand, eins 
fach oder doppelt, deſſen Zipfel man in Form eines Handgriffes 
jufammendreht, fo daß fich mittelft des Schwammes ein Polſter 
bildet, trägt dann auf die untere Seite diefes Poljters einige 
Tropfen von reinem Baumöhl oder auch Leinöhl, und fährt nun 
damit bei ganz gelindem Drucke über die Fläche, welche auf ein- 
mahl gefirnißt oder polirt werden foll, in Freisförmigen Strichen 
ber, in der Art, wie man thun würde, um diefe Fläche abzus 
wafchen. Fängt nach einiger Zeit der Polfter an, fich weniger 
leicht zu bewegen oder etwas anzuhängen; fo nimmt man neuers 
dings einige Tropfen Ohl auf denfelben, und fährt fo mit fpäters 
hin verftärftem Drucke fort, bis endlich der Polfter und die Fläche 
trocen geworden find, und legtere den gehörigen Glanz ange— 
nommen bat. Soll die Bläche noch eine ftärfere Firnißlage ers 
balten, fo wiederhohlt man diefelbe Operation noch einmahl, nach» 
dem die vorige Arbeit einige Stunden lang abgetrod'net hat. 


b) Bon Metall. 


Metalle, welche gefirnigt werden follen, muüffen vorher völlig | 
blank und glänzend hergeftellt werden. Man trocdnet das Metall 
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mit einer reinen weichen Leinwand ab, und trägt Sorge, daffelbe 
vor dem Firniſſen nicht mit den Händen zu berühren. Bevor der 
Firniß aufgetragen wird, erhigt man das Stück gleichförmig fo 
weitz daß man ed faum mit der Hand berühren kann, nämlich 
bis zu einer Temperatur, die nahe an die Giedhise des Waſſers 
reichen Fann (bei Weingeijtfirniß gewöhnlich bo bis 65° R.), wos 
durch ſich außer dem fchnelleren Trocknen der Firniß gleihförmi: 
ger und beſſer ausbreitet. Iſt bei dem Gegenftande feine folche 
Erhigung thunlich; fo muß der Zirniß vorher erhigt, bei Weins 
geiftfirniß weniger, bei Shlfirnig mehr, aufgetragen werden, 

Eifen oder Eifenbleche werden mit einem Gtüde 
Schleifftein und Baumöhl, oder mit Schmirgel und Baumöhl 
mitteljt eines Stückes Holz abgerieben, mit Bimsjtein und Wafr 
fer gefchliffen, zulegt mit Filz oder Wollenzeug und Zrippel, oder 
Snochenafhe, oder gebranntem Kalf, Stahl befonders mit 
Englifchroth (f. d. Art.), polirt. Eifenwaaren überzieht man ges 
wöhnlic mit fettem Kopal= oder Bernfteinfirniß, und trodnet 
den Überzug in einer bis zum Siedpunfte des Waſſers reichenden 
Wärme. 

Zinnarbeit und verzinntes Blech wird mit ges 
fhlammten Bimsijtein und Filz oder mit Zinnafche und Hirfchleder 
abgerieben, und auf die reine Fläche der Weingeiſt-Schellack— 
firniß Nr. 2 oder 4 (©. 118) oder ein Zerpenthin = Kopalfirniß 
(5. ı24) aufgetragen. Soll die Zinnfläche oder eine mit Stans 
niol überzogene Släche goldähnlich werden; fo trägt man den 
Weingeift: Goldfirnif Nr.3 (©. ı22) auf. Soll der Firnif mehr 
Geftigfeit und Haltbarfeit gegen Waffer :c. erhalten, fo braucht 
man den Kopalöhlfirni Nr.a (©. ı32), oder einen Bernſtein— 
Goldfirnif (&. 142), die man warm aufträgt, wenn der Gegen— 
ſtand felbft nicht erwärmt werden fann. 

Meffingarbeiten werden auf diefelbe Art bIanf ges 
pußt, was zulegt am beften mit gebranntem, an der Luft zerfals 
Ienem reinen Kalfe und Leder gefchieds, entweder auf der Drehe 
banf (wie die Röhren zu den Sernröhren), oder aus freier Hand. 
Gegenftände mit Vertiefungen (wie verzierte Kaftenbefchläge) reis 
nigt man, indem man fie einige ©efunden lang in eine Mifchung 


von 6 en Salpeterfäure, die von Salzfäure frei ift, und 
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a Theil Schwefelfäure legt, fie dann ſogleich in einer warmen 
gefättigten Auflöfung von Weinftein, und dann in Waſſer wäfcht, 
darauf bis zur völligen Trockenheit mit trockenen Saͤgeſpänen ab— 
reibt, ſie dann, wenn die Fläche nicht matt bleiben ſoll, mit 
einem Polirſtahl mit Zuſatz von etwas Bier oder Bierhefe polirt, 
gut abtrocknet, fie num bis zu dem oben angegebenen Wärmes 
grade erhißt,. und den Firniß aufflreicht. Kann das polirte Stüd 
nicht fogleich gefirnißt werden, fo legt- man es unterdejfen in Kalfs 
waffer , trachtet jedoch fobald als möglich den Firniß aufzutragen. 
Zu diefem Firniß nimmt man den Weingeift: Goldfirniß Nr. 2 
oder 3 (9. ı22), wodurd die Meflingfläche eine fhöne dauernde 
Soldfarbe erhält. Soll ein ungefärbter Firniß aufgetragen were 
den, fo eigmet fih dazu der Sandarachfirniß Nr. 6 (©. 117). 
Auch hier fann ein fetter Kopalfirniß oder Bernftein « Goldfirniß 
angewendet werden, den man dann in einem Lacdirofen erhigt 
und trodnet, wodurch der Firnif auf dem Metall eine große Fe— 
ftigfeit erlangt. Das Erhigen der Meſſingſtücke vor dem Auftra⸗ 
gen des Weingeiſtfirniſſes kann am beſten und gleichförmigſten 
auf einer Kupferplatte geſchehen, die von unten durch Waſſer⸗ 
dämpfe eehitzt wird. 

Papier und Papp- oder Holzarbeiten, welche mit ver— 
ſchiedentlich gefärbtem oder verziertem Papier überzogen ſind, und 
bei denen mehr Glanz als Dauer verlangt wird, erhalten einen 
Überzug von Weingeiſt- oder auch von Terpenthinfirniß, nach⸗ 
dem vorher die Fläche mit einer Auflöſung von weißem Leim, 
wozu am beſten Hauſenblaſe oder auch Pergamentleim (auf Pr. 
Pergamentfpäne 4 Pf. Waller) dienen, mit zwei oder drei An— 
firichen grundirt worden ift. Zum Firniffen dienen die ſaͤmmt— 
lichen oben angegebenen Weingeift: und Terpenthinfirniſſe, bes 
fonders Nr.4, 5, 6 (S. 117) von den Sandarach-, und Nr. 6 
und 7 (©. 118) von den Schelladfirnijfen, erftere mehr auf weiße 
oder helle, Tegtere mehr auf gefärbte Grunde. 

Zum liberziehen von Kupferftihen, Landfarten, 
Bemählden von Waflerfarben dient (nach der Grundirung, 
mit einer Auflöfung von Haufenblafe) der mittelft des Üthers be: 
reitete Weingeift : Kopalfirniß (©. ı20), welchem man vorher ein 
Viertel bis zur Hälfte des Kopalgewichtes venet. Terpenthin zus 
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gefebt hat, oder die unter Mr.ı, 2,3 und 4 (8,123) angege⸗ 
benen Zerpenthinöplfirnijfe. Der Weingeiſtfirniß muß in einem 
warmen Zimmer, vder bei gelinder Erwärmung der Fläche auf: 
getragen werden, weil er in der Kälte an Durchfichtigfeit verliert 
und weißlich wird. - Die genannten Terpenthinöhlfirniffe find für 
diefen Zweck brauchbarer. Der oben ©. 1 ı7 befchriebene gebleichte 
Schellackfirniß eignet ſich ebenfalls. gut zu diefem Gebrauche. Zum 
Überziehen von frifch Hergeftellten OH fgemählden, von denen 
man fo eben den Eiweißüberzua, wenn ein folcher vorhanden war, 
abgewafchen hat, dient der 9. 123 augegebene Maftirfirnif, Nr. 1. 
Zum Übefftreichen von alten, fchonmit Firniß verfehenen, Ges 
mählden fann man den Terpenthin weglajfen. 

Für gefärbtes oder gebeigtes Leder, dad gefirnißt werden 
foll, braucht man diefelben Sandarach = und Schellad: Weingeit- 
firnijfe, wie für Papier, fo wie den obigen Kopal-Weingeiſt— 
firniß. 

Horn und Hornarbeiten werden, machdem fie mit 
Bimsjteinpulver und Waller abgefchliffen und zulegt mit feiner 
Kohle abgepupt worden, mit dem oben für Hol; befchriebenen 
Wiener Polirlad auf diefelbe Art gefirnißt. 


2. Lackiren. 


Beiden Arbeiten, welche das eigentliche Larfiren ausmachen, 
wird die Fläche des Körpers mit einem farbigen Überzuge bedeckt, 
und auf diefen erjt die Firnißlage, die den völligen Glanz gibt, 
aufgetragen, fo daß die Farbe nnd Beſchaffenheit des Körpers 
felbit auf diefes äußere Anfehen bier von feinem Einfiuffe if. 

Die gemeinfte Art diefer Lackirung ijt diejenige, wo der 
Slanzfirniß mit der Farbe zugleich aufgetragen wird, wie dieſes 
befonders bei Gegenftänden von geringem Werthe, und bei Spiel— 
fachen für Kinder aus Holz oder Papp der Fall it. Dazu werden 
die Farben mit einem ſchnell trocfnenden Leinöhlfirniß abgerieben, 
und dann bis zur gehörigen Flüffigfeit mit einem Firniß verfeßt, 
welchen man durch Auflöfung von venetian. Terpenthin, oder für 
weniger lichte Farben von Kolophon in drei bis vier Mahl fo vie! 
Zerpenthinöhl bei gelinder Wärme bereitet hat, wozu die ©. 123 
unter Nr. 4, 5 und 6 angegebenen Zufammenfegungen dienen. 
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Eine andere Art von Lackirung geſchieht durch einen Grund 
von -Wafferfarben oder einen fogenannten Kreidegrund, auf 
welchen eine Zeimfarbe und dann der Firniß gefegt wird. Diefe 
Arbeit (Chipolin) findet befonders bei dem Getäfel im Innern 
der Zimmer Statt. Nachdem die vorher gehörig vollendete Holze 
fläche mit einem weißen Leime durch heißes Auftragen getränft 
worden, wird ein fünf bis: ſechsmahl wiederhohlter Anftrich mit 
einer Leimfarbe aus Kreide und Leimwaſſer gegeben, wobei man 
Acht hat, daß die nachfolgenden Anftriche fein jtärferes Leimwaſſer 
enthalten als die vorhergehenden , - weil eine folche ftärfere Farbe 
von der fchwächeren leicht abfpringt. Man trägt die‘ Anftrihe 
warm auf, wegen der gleihförmigeren Vertheilung der Leimfarbe. 
Sit der Anftric gut getrocnet, fo glättet man die Arbeit mit 
Bimsſtein oder Schadhtelhalm, indem man fie ftelenweife mit - 
Waller befeuchtet, und gibt ſonach einen zweimahligen Anſtrich 
von Bleiweiß mit Ceimwaffer, oder wenn die Fläche oder Theile 
derfelben, ftatt weiß, farbig werden follen, mit irgend einer Leim» 
farbe. Man gibt hierauf noch einen flüchtigen Anftrich von weis 
fem Leime; und nachdem diefer getrocdnet ijt, gibt man einen 
jweimahligen Auftrag von einem Weingeift: oder Terpenthinöhls 
firniß. Auf eben diefelbe Weife bewirkt man auch das Lackiren 
von Fleineren Gegenftänden, als Büchſen, Schachteln ıc., die 
feiner ftarfen Abnüpung ausgefegt find. 

Soll die Arbeit, noch vollfommener werden, fo wird die 

Birniglage gefhliffen, wodurd nicht nur die durch das Aufe 
ftreichen mit dem Pinfel entjtandenen Unebenheiten ausgeglichen 
werden, fondern auch der Spiegelglanz des Firnijfes erhöht 
‘ wird. In dieſem Balle wird der Firnif, nach jedesmahligenm 
Zrodnen, 8 bis vo Mahl aufgetragen, und dann mittelft eines 
weißen Filzes mit gefchlämmten Zrippel und Baumöhl in kreis—⸗ 
förmigen. Linien (wie oben bei der ZTifchlerpolitur ©. 146) abges 
ſchliffen, und zulegt mit einem alten feidenen Tuche und Stärk— 
mehl troden abpolirt. Während des Schleifens wird die Fläche 
öfters miteinem Schwanme gereinigt, und mit einer weichen Leins 
wand abgetroduet, um den Fortgang oder die Vollendung der 
Arbeit zu beurtheilen. Zum Schleifen dienen am beften | unter 
den oben angegebenen Sandarach- und "Schellad » Weingeiftfir: 
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niſſen diejenigen, welche wenig Terpenthin und Maftir ent 
halten. | 
Ähnliche Arbeiten verziert man auch durch das Auffleben 
von genau ausgefchnittenen illuminirten Kupferjtihen (fogenann- 
ten Ladierbildern), indem man'diefe auf den lebten Farben— 
grund mit Haufenblafenleim aufflebt, nachdem man vorher auf 
der Rückfeite das Papier an den Rändern mit Schacdhtelhalm ab⸗ 
geihliffen Hat (damit an dem Rande die Papierdicke nicht über 
dem Grunde hervorſtehe). Man tränft dann diefe Bilder mit 
Pergament» oder Haufenblafenleim, und trägt nach dem Trocknen, 
wie vorher, den Weingeiftfirniß auf. 

Das Lafiren gehört gleichfalls Hierher. Man belegt die 
Arbeit mit Blattgold oder Blattfilber nad) der gewöhnlichen Vers 
fahrungsart, und trägt auf diefer Vergoldung oder DBerfilberung 
einen mit Farben verfehenen Weingeiftfirniß auf, wobei am beften 
durchfcheinende Farben (Lafurfarben) dienen, alfo folche, aus 
denen man mit Weingeift oder Weingeiftfirniß eine gefärbte Tinfs 
tur ausziehen kaun (S. ı22), ald Kochenille, Drachenblut für 
roth; Gummigutt, Kurfume, Safran für gelb; für blau 
wird Pariferblau, fo wie auch Slorentinerlad für roth, fein ges 
trieben mit dem Firniß vermengt; Fryftall. Grünfpan für grün 
wird mit Terpentinöhl mit Zufag von einem fetten Firniffe gerie— 
ben, und auf die Metallfläche aufgefirichen. Nachdem die Farbe- 
auf diefe Fläche ein oder mehrere Mahl, nachdem fie heller oder 
dunkler feyn fol, möglichft gleihförmig aufgetragen worden; 
wird nad) dem Trodnen noch ein Überzug mit einem hellen Weins 
geiftfirniffe gegeben. Diefe Lafirung kann übrigens auch mit Obls 
firniffen Statt finden. Hierher gehört auch die Färbung der 
Folien (Art. Folien). | | 

Die dauerhaftefte Ladirung ijt die Hhl-Lackirung, ndms 
lich mittelſt der Ohlladfirniffe. Bei derfelben wird der Gegenftand, 
deſſen Oberfläche gehörig vollendet und vorbereitet worden, zuerft 
mit einee Grundfarbe bededt, die aus einer mir Ohlfirniß ange: 
machten Farbe befteht, dann wird die gleichfalls mit Ohlfirniß 
angemadhte Hauptfarbe aufgeftrichen, gehörig abgefchliffen, 
und zulegt der Lackfirniß aufgetragen, einfach, wenn er unges 
ſchliffen bleibt, und in mehreren Lagen, wenn er, wie bei einer 
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vollendeten Lackirung gewöhnlich, geſchliffen werden ſoll. Das 
Schleifen des Öhllacks geſchieht zuerſt mit gepulvertem und ge— 
ſchlemmtem Bimöſtein (den man vorher auch ausglühen kann) und 
Waſſer mittelſt eines Filzes oder Wolltuches; dann, nachdem die 
Fläche mit einem Schwamme gereinigt und getrocknet worden, 
mit gefchlemmtem Zrippel und Baumöhl mittelft eines Lederd; 
dann wird die Fläche mit einer weichen Leinwand und Stärfmehl 
von dem Ohle gereiniget und abpolirt, zulegt durch Abreiben mit 
einem alten faubern Tuche zum höchften Glanze gebracht. 

Die Farben, weldhe am beften zur Behandlung mit den 
oͤhlfirniſſen dienen, find: Bleiweiß, weißer Thon, feine Kreide, 
cher, Bleigelb (Neapelgelb, Mineralgelb), Chromgelb, Aurie 
pigment, Berlinerblau (Pariferblau), Kobaltblau (Schmalte), 
Grünfpan, Mitisgrün und Kupfergrün aller Art, Chromgrün, 
Zinnober, Mennig, Bolus, Umbraun, Fölnifhe Erde, Bein— 
ſchwarz, Kienruß, Sranffurterfchwarz (f. Art. Farben). Zuweilen 
werden auch, zumal für weißen Kopalfirniß, Lackfarben gebraucht, 
ald Karminlad, Krapplaf, Schüttgelb. Die Farben werden 
zuerſt mit Waſſer möglichft fein abgerieben, getrocknet, dann mit 
dem ohlfirniß zuſammen gerieben, in ein reines Gefäß gebracht, 
und mit Firniß bis zur gehörigen Flüſſigkeit für die Behandlung 
mit dem Pinfel verfegt. Manche Farben müffen vor dem Neiben 
gefhlämmt werden, um harte und fandige Theile wegzufchaffen ; 
fo das Auripigment, Englifchroth, Umbraun, die Kreide. Weiße 
und lichte Farben reibt man mit Terpenthinöhl ab, oder mit Ter= 
penthinöpl, das mit etwas Mohnöpl verfegt ift, und rührt dann 
den Shlfirnif ein. Der Aufftrich der Oblfarben, fo wie der Ohl⸗ 
firniſſe, geſchieht in ſchnellen parallelen Pinſelzügen, möglichſt 
gleichförmig und dünn, und ein folgender Anſtrich immer nur erſt 
nach der vollkommenen Trocknung des Vorhergehenden (S. 143). 


Lackirung auf Holz. 

Um die verſchiedenen Operationen, welche bei dieſer Lacki— 
rung vorkommen können, in einem Beiſpiele zuſammen zu faſſen, 
wollen wir die Lackirung der Felder eines Kutſchenwagens betrach— 
ten. Nachdem die Riſſe und Vertiefungen der Tafeln, welche 
lackirt werden follen, mit einem Kitte aus Bleiweiß, gepulverter 
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Bleiglätte oder Mennige und Bernfteinfirniß gefüllt und geebner, 
und nach dem Trocknen die Fläche noch mit Bimsftein abgerieben 
worden, werden die Tafeln mit heißem Leinöhlfirniß, welchem 
auf das Pfund etwa ı Loth Umbraum und ı Loth Bleiglätte zus 
gefegt wird, gleichförmig getränft. Nach dem Trocknen wird die 
Grundfarbe aufgetragen, welche, wenn fie weiß feyn fol, wie dad 
für die meiften Farben, die darauf geſetzt werden, am beften ift, 
aus Bleiweiß mit etwad Mennig und Umbraun befteht, die in 
Bernfteinfirniß, dem nur wenig Zerpenthinöhl beigefest wird, 
. oder in dem Kopalfirnif Nr. 3 (S. 182) eingerührt worden. Der 
Auftrag gefchieht drei bis vier Mahl, bis die Fläche gehörig und 
gleichförmig gedect if. Die Grundfarbe wird dann, nachdem fie 
völlig ausgetrodnet, mit gepulvertem Bimsſtein, Filz und Waſſer 
abgefchliffen.. Dann folgt der Anftrich der Hauptfarbe, welche 
mit Bernfteinfirniß. oder dem Kopalfirniß Nr. 3, 5 oder 6 einges 
rührt worden iſt. Nach 6 bis 8 Anfteichen fchleift man wieder 
mit Bimöftein und Waifer, reiniget die Fläche mit dem Schwamme, 
trocdnet fie mit einer Leinwand, und gibt dann noch 5 bis 6 Ans 
ftriche mit derfelben Farbe. Man fhleift dann neuerdings mit 
fein geſchlemmtem Bimsfteinpulver, Filz und Waſſer, bis die 
Släche fpiegelglatt erfcheint, und trägt nach dem Abtrocnen end» 
lih einen Kopalfirniß in 2 bis 3 Anftrihen auf. welcher dann 
noch mit Trippel und Baumöhl polirt, und mit Stärfmehl abges 
putzt wird. 

Auf eine kürzere und wohlfeilere Art verfährt man fo, daß 
die vorher gehörig audgefittete und abgeriebene Fläche eine Grun— 
dirung mit zwei Anjtrichen von Leinöhlfirniß mit Bleiweiß und 
Umbraun erhält, dann die Hauptfarbe mit Leinöhlfirniß in drei 
Anftrihen aufgetragen, und jedes Mahl mittelit eines trocknen 
Pinfels gehörig geebnet wird; worauf nach dem Trodnen, und 
ohne vorhergehendes Schleifen, der Kopalfirniß in zwei Anftrichen 
aufgetragen, und nad) dem Trocknen gefchliffen wird. 

Soll vergoldet werden, fo wird Auf den zu vergoldenden 
Stellen der oben &. 139 befchriebene Goldgrund auf den bereits 
geichliffenen Lad aufgetragen, das Blattgold auf denfelben an— 
gedrüdt, und letzteres noch mit einem —— aus a. 
(S. ı22) überzogen. 
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In Faͤllen, wo eine geringere Feſtigkeit der Lackirung erforder⸗ 
lich iſt, bringt man die Hauptfarbe ſogleich auf die öhlgetränfte 
Flaͤche mit einigen Anftrichen, und trägt dann den Kopalfirniß 
auf. Die Kirniffe für die Wagenladirung find bereitd oben 
©. 138 angegeben worden. 


Ladirung auf Blehwaaren. 


Das Ladiren des (verzinnten oder rohen) Eifenblechd, z. B. 
Kaffeeteller u. dgl., gefchieht auf diefelbe Weife; nur fann man 
hier wegen der Natur des Körpers eine größere Hitze zum Trock- 
nen der einzelnen Anftriche anwenden, wodurd man nicht nur 
die Arbeit befchleuniget, fondern auch den Lad felbit auf der Mes 
tallfläche beffer befeftiget, ald es bei langſamem Trocknen der Fall 
feyn würde. Man bewirft daher dad Austrodnen der Anftriche, 
nachdem diefe erft in der Luft ein wenig abgetrodnet, in eigenen, 
auf 40° R. und darüber geheisten Trockenkammern, oder in hin« 
reichend geräumigen Dfenröhren oder in eigens dazu aus Eifens 
blech hergeſtellten, durch einen eigenen Feuerherd heigbaren Bad 
öfen. Beim rohen oder fehwarzen Bleche wird die zu Tadirende 
Flaͤche mit Schleifftein, dann-mit Bimsftein und Waller abger 
fhliffen, um für den aufzutragenden Lad einen vollfommen ebe— 
nen Grund zu bilden (Bd. IT. ©. 328). Dann ftreicht man auf 
das vorher erwärmte Blech die Grundfarbe aus Umbraun, Kien- 
ruß und etwas Bleiweiß mit Kopal: oder Bernfteinfirniß auf, mit 
welcher auch die äußere nicht zu ladirende Flaͤche, wie bei Kaffee 
tellern , ein oder zwei Mahl überzogen wird. Man gibt mit dies 
fer Grundfarbe der zu Tadirenden Fläche 3 bis 4 Anftriche, von 
denen jeder in der Wärmegetrocknet wird; fhleift dann mit Bims- 
fteinpulver und Waſſer, und macht dann einen 4 bis bmahligen 
Anftrih mit der Hauptfarbe, welche in Kopalfirniß eingerührt 
worden. Dieſer Anſtrich wird ebenfalls mit Bimsfteinpulver und 

Waſſer und dann mit Ohl und Zrippel gefchliffen; und endlich 
ber. Kopalfirniß für fich in zwei Auftrichen aufgetragen, und nach 
dem Trocknen mit Baumöhl und Trippel, zulegt mit Stärfmehl 
abpolirt, 

Soll die Arbeit gemahlt. werden, fo werden die Karben mit 
dem Kopallack angerieben und verfegt und auf die gefchliffene 
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Hauptfarbe gemahlt. Vergoldungen werden auf demfelben Grunde 
entweder mit Mufchelgold, mit dem Kopalfirniß angemacht, aus⸗ 
geführt, oder die zu vergoldenden Stellen werden für Gold mit 
Zinnober und etwas Kienruß, für Silber mit Bleiweiß und Ocher, 
mit Bernfteinfieniß angerieben, bemahlt, und wenn fie fo weit 
abgetrodnet, daß fie noch klebrig find, das Blattgold oder Blatts 
filber auf gewöhnliche Art darüber gelegt; nad) dem Abtrodnen 
wird das überfiehende mit Baumwolle weggefegt, und die Vers 
zierung noch beliebig mit einem Verniteingoldfirniffe, dem man 
mehr Drachenblut zugefegt hat, fchattirt. Zulegt wird das Ganze 
mit dem Flaren Kopalfirnijle überzogen. . 

Sonft werden dergleichenemehr ordinäre —— auch 
ohne Grundfarbe bearbeitet. Man trägt die mit dem Kopallack 
angerührte Hauptfarbe unmittelbar auf die vorher abgeſchliffene 
und gereinigte, dann erwärmte Fläche auf, in 3 bis 4 Anſtrichen, 
ſchleift und trägt. zulegt den Kopalfirniß auf. Ein ſchwarzer 
Lad wird durch eine Auflöfung aus 6 Iheilen gefchmolzenen Berns 
ftein, ı Ih. Kolophon und ı Th. Afphalt in 3 TH. Leinöplfirniß 
und 6 Th. Terpenthinöhl bereitet. Beim Gebrauche wird Kienruß 
oder Sranffurterfchwärze damit abgerieben. Hierzu dienet auch 
der oben ©. 140 angegebene fchwarze Ladfirniß 

Als Verzierung fowohl für diefe Waaren, ald auch für las 
dirte Holzarbeiten, dient fehr gut das Auftragen von Kupferftichen 
oder Steindrüden, wobei man ganz auf diefelbe Weife verfährt, 
wie diefed oben ©. 145 bereits angegeben worden iſt. Nachdem 
die Hauptfarbe abgefchliffen worden, gibt man derfelben einen 
Anfteich mit dem Flaren Kopalfirniß, auf welchen der gleichfalld 
mit einem folchen Anftrich verfehene benegte Kupferftich aufgelegt 
und angedrüct wird. Nach dem Trocknen wird das Papier auf 
die angegebene Art weggefchafft, und dann noch der Kopalfirniß 
darüber gezogen. Auch fönnen, bevor der leptere Firnißauftrag 
gefhieht, die abgezogenen Kupferftiche oder Steindrüde mit Fir: 
nißfarben illuminirt oder bemahlt werden. 

Um Eifenwerf fchwarz zu ladiren, dient eine Auflöfung 
aus Aſphalt, Kolophon und gejchmolzenem Bernſtein zu gleichen 
heilen in Leinöhlfieniß über gelindem Koblenfeuer, die dann vor 

-dem Aufftreichen noch, fo viel nöthig, mit Terpenthinoͤhl verdünnt 
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werden kann. Man kann dieſen Firniß auch als Grundfarbe für 
Blechwaaren gebrauchen (ſ. ©. 154). Dem Gußeiſen fann 
auf folgende Weife ein fehr dauerhafter firnißartiger Überzug, der 
gänzlich vor dem Roſte fhüst, gegeben werden. Man hängt die 
aus Gußeiſen verfertigten Artifel in einem hafenförmig geboges 
nen Drahte, nachdem man fie vorher mit einer dünnen und gleich“ 
förmigen Lage von Leinöhl überftrihen hat, 8 bis 10 Zoll hoch 
über einem Holzfeuer auf, fo daß fie ganz vom Rauch umgeben 
find. Nach etwa einer Stunde bringt man fie bis nahe an die 
glühenden Kohlen, jedoch ohne legtere zu berühren; mad) etwa 
15 Minuten nimmt man die Gegenftände weg, und taucht fie fos 
gleich in Faltes Terpenthinöhl. Sind einige der Artifel nicht hins 
reichend glänzend oder ſchwarz geworden, fo bringt man fie noch 
einmahl auf einige Minuten an die glühenden Kohlen, und taucht 
fie neuerdings in das Terpenthinöhl. Auf ähnliche Art fchügt 
man Artikel aus Schmiedeifen, indem man fie bid nahe zum 
Glühen erhigt, und dann mit' Pech, Wachs, Talg oder Horn 
einreibt, oder auch mit Steinfohlentheer bejtreicht. 

Arbeiten von Pappe oder Papierteig werden ladirt, 
indem man fie mit einem ordinären Bernfteinfirnijfe von allen 
Seiten gut eintränft, dann in einer heißen Ofenröhre oder einem 
Backofen einige Stunden trocdnet, und nun die harte Maffe in 
der gehörigen Form entweder auf der Drehbanf abdreht (wie runde 
Dofen), oder mit Bimsſtein abfchleift und gehörig ebnet. Die 
Lackirung wird dann weiter auf diefelbe Art, wie beim Blech, bes 
werfitelliget. 


Ladirung auf Leder. 


Dad Leder wird auf einem Brete mitteljt in die Enden eins 
gefchlagener Nägel, oder beifer, damit man daffelbe beim Trock— 
nen bequemer einer höheren fünftlichen Wärme ausfegen fönne, 
in einem Rahmen, mitteljt Bindfaden, wie beim Auffpannen des 
Pergaments oder der Wachsleinwand (f. unten), fo ftraff wie 
möglich ausgefpannt, nachdem ed vorher mit einem Schwamme 
auf beiden Seiten eingefeuchtet worden. Man reibt nun die Aas— 
feite, auf welcher die Ladirung gefchieht, mit einem -Stüf Bims— 
ftein, das mit einer geraden Bahn verfehen ift, gut ab, um alle 
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Falten und Unebenheiten weg zu bringen, reinigt ſie mit einer Buͤrſte, 
und trägt dann, nachdem das Leder trocken und etwas erwaͤrmt 
wordem iſt, zuerſt die in einem dicken Leinöhlfirniß eingerührte 
Farbe in einem drei— bis viermahligen Anſtriche nad) jedesmahli— 
gen Trocknen auf, ſchleift dieſen Anſtrich mit Bimsſtein und Waſ— 
fer, und gibt dann einen zweimahligen Anſtrich mit dem Kopal— 
öhlfirnif Nr. 2 (2.132). Den Leinöplfirniß zu diefer Arbeit bes 
reitet man auf die gewöhnliche Weife (©. 127), febt jedoch das 
Erhitzen deijelben fo lange fort, bis er mehr didflüjfig gewor— 
den, und etwa die Dice eined Syrups erlangt hat. Für die 
ſchwarze Lackirung rührt man in diefen Firniß, wahrend. 
man ihn gelinde erwärmt, auf 5 Pfund Firniß, 2 Pfund feinges 
riebened Franffurterfchwarz oder auch feines Beinfhwarz ein, 
und fest dann dem Kopalfirniß etwas feines Berlinerblau (etwa 
’/, Loth auf das Pfund), dad vorher mit Firniß abgerieben wor« 
den, hinzu. Für andere Farben, welche, vorher mit Ohlfirniß 
abgerieben, wie gewöhnlich mit jenem Peinohlfirniß verfegt wer— 
den, bleibt der Kopalfirniß klar und. ohne Zufag. Der Aufftrich 
der Farbe gefchieht mittelft eined langen Spatels oder einer Klinge, 
nit dem man die Farbe über das Leder hinführt (wie weiter unten 
beim Birnijfen der Leinwand). Nach jedem Anſtrich bringt man 
den Rahmen mit dem Leder in die Trodenfammer oder in den 
Ladirofen in eine Wärme von etwa 400 R. Iſt der Tegte An: 
ſtrich trocken, und das Abfchleifen verrichtet, fo wird der Kopal: 
firniß zwei Mahl aufgetragen, uud nad) jedem Anjtrich auf dier 
felbe Art.getrodnet. Zur Vergoldung des Leders verfährt man 
auf diefelbe Art, wie beim Bleche; man fann auch Stanniol, 
Rauſchgold, falfches Wlattgold und Blattfilber auftragen, und 
mit einem fetten Goldfirniß überziehen, wodurch diefe Verzierung 
Anfehen und Dauer einer ächten Vergoldung erhält. | 

Zur fhwarzen Ladirung von Leder, das zu Riemenzeug 
und dergleichen beſtimmt ijt, und viel Biegung zu ertragen hat, 
beftreicht man zuerft die vorbereitete Aaßfeite mit einer Mifchung 
von Leimwaſſer und gefochtem Leinöhl, polirt nach dem Trocdnen 
und wiederhohlt den Anftridy einige Mahl, bis die Fläche gehörig 
glatt geworden if. Man mifcht dann gleiche Theile Leinöplfirnig 
und Kopalfirniß in einem eifernen Gefäße, fegt feinen Kieuruß 
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und Terpenthinoͤhl hinzu, und erwärmt die Mifchung über dem 
Feuer. Das Leder, das während dem in der Trocenfammer fid) 
befand, wird nun auf eine Tafel ausgebreitet, eine fehr dünne 
Lage der Mifchung mit einem flachen Pinfel aufgetragen, und fos 
gleich wieder in die Trocfenfammer gebradht. Nach dem Trocknen 
wird es mit Bimöſtein oder bejfer mit gepulverter und gefiebter 
Kohle polirt. Auf diefelbe Art trägt man noch zwei Lagen auf, 
und trocknet zulegt, ohne weiter zu poliren. Bei der Ladirung 
des Leders ijt ed von Vortheil, dafjelbe vorher durch ein Walzen» 
paar gehen zu laſſen, weil es dann bei der nachfolgenden Opera. 
tion einen höheren Glanz annimmt. 


Ladirte Leinwand oder Wachsleinwand. 


Das wefentlihe Material für den Anftrich iſt ein gut trock— 
nender Leinöhlfirniß, der mit einer größeren Menge von Blei— 
glätte (bi3 zum vierten Theile des Gewichtes des Leinöhls) erhigt 
oder gefocht worden ift, und ohne weitern Zufaß von Harzen ges 
braucht wird, damit man die Biegfamfeit des Stoffes nicht bes 
einträchtige. Diefer Firniß wird mit gefchlämmter Kreide oder 
geihlämmten weißen Thon, Ocher, Umbraun, Fölnifcher Erde 
oder einer ähnlichen wohlfeilen srdigen Farbe, und wenn die Farbe 
ſchwarz werden foll, mit Zufag von Kienruß verfeßt, bis zur Kons 
fiftenz eines dien Syrups, und dann auf die Leinwand aufges 
getragen. Die Leinwand, welche man von einem etwas loderen 
jedoch gleichförmigen Gewebe nimmt, wird auf Rahmen gehörig 
ausgefpannt, nach folgender Weife. Die eine lange Seite des 
Rahmens iſt mit eifernen Hafen in gehörigen Entfernungen von 
einander verfehen, in welche die Leinwand mit der einen Seite 
eingehängt wird. In der zweiten langen Seite des Rahmens find 
(fenfrecht auf deffen breite Fläche) in gleichen Entfernungen höl— 
zerne, in der Mitte mit einem Fleinen Loche verfehene Pflöcke oder 
Wirbel (nach Art der Violinwirbel) eingefiekt, an welche mittelft 
des Loches das eine Ende einer ftarfen Schnur befeftigt ift, an 
deren anderem Ende ſich ein eiferner Hafen angefnüpft befindet. 
Diefe Hafen werden nun auf diefer Seite in die Leinwand einges 
hängt, und durch Umdrehen der Wirbel die Schnur, und damit 
die Leinwand bid zum beliebigen Grade angefpannt. Man Fann 
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diefen Rahmen (bei einer Länge von 16 — ı8 Fuß) auch fo ein 
richten, daß die eine lange Seite deffelben gleichfalls fo wie die 
andere mit Hafen verfehen, aber beweglich gemacht wird, indem 
zwei Schrauben durch die beiden Enden deifelben und durch einen 
Anfas an den Enden der beiden Querleiften bindurchgehen, fo 
daß mittelft diefer Schrauben diefe bewegliche Seite des Rahmens 
‚ ber gegemüberftehenden beliebig genähert oder von derfelben ent= 
fernt werden kann. 

Die gehörig ausgeſpannte Leinwand wird nun mit dem Nahe 
men auf eine Tafel von der nöthigen Breite gelegt, und die obige 
Leinöhlfarbe mittelft einer Flingenförmigen Spatel, welde die 
Breite der Leinwand zur Länge dat, in der Art aufgetragen, daß 
man die Spatel mit ihrer Schneide nahe fenfrecht auf die Leinwand 
feßt, und mit derfelben, indem jie nach der Länge des Rahmens 
fortrückt, die vor derfelben angehäufte Farbe fortfchiebt, und fo 
gleichförmig ausbreitet. Diefen Aufftrich trocknet man an der 
Sonne, oder unter einer luftigen Schuppe (wobei jo lange, bis 
der Anftrich eine hinreichende Zeftigfeit gewonnen hat, der Rah— 
men horizontal liegen muß), und wiederhohlt nad) dem Trodnen 
den Anftrich noch ein Mahl. Sit diefer zweite Anſtrich vollfommen 
trocken geworden, fo wird er mit Bimsfteinpulver, Waffer und Filz, 
oder ftatt deö Iegteren mit einem Stüd Kork abgefchliffen, ſodann 
abgewafchen und getrocnet, un) zulegt mit dem Kopalöhlfirniß 
Nr. 2 (©. 132) oder mit dem Bernfteinfirnif Nr. 2 (©. 131) 
. überftrichen. Die Kehrfeite der Leinwand, die nicht Tadirt wird, 
erhält bIoß einen einfachen Anftrih der Grundfarbe. 

Soll auf den abgefchliffenen Grund noch eine feinere 
Farbe aufgetragen werden, fo wird diefe mit demfelben Kopals 
oder Bernfteinfirniß angemacht und mit dem Pinfel aufgeftrichen. 
Gewöhnlich wird die Fläche mittelt Modeln (nach demfelben Ver: 
fahren wie in der Tapetendruderei) mit verfchiedenen Farben bes 
druckt oder auch bemahlt. Diefe Farben werden mit dem erwaͤhn— 
ten Kopalfirnijfe angemacdht, und wenn das Ganze getrodnet ift, 
mit denfelben flaren Kopalfirniffe überftrihen. Dad Auftragen 
von Mufchel: oder Blattgold gefchieht hier auf diefelbe Art wie 
bei der Blechladirung. 

Zum Grundiren der Leinwand für die Ohfmahlerei ber 
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folgt man daſſelbe Verfahren, nur daß kein Lackfirniß aufgetragen 
wird, und die Rückſeite frei bleibt. Für weißen Grund verſetzt 
man den Leinöhlfirniß mit geſchlämmter Kreide und Bleiweiß, trägt 
zwei bis drei Mahl mit dem Spatel auf, und fchleift mit Bims— 
ftein und Waifer ab. £ 

Wachsleinwand für Fußtapeten, bei welcher feine vor« 
zügliche Biegſamkeit nöthig it, Fann man, um einen dichteren - 
Körper zu erhalten, und an Ohlfirnif zu fparen, zuerft mit einen 
Grund aus Meblfleiiter, dem man etwas Leim oder auch den Abe 
fud von Leinfamen zufegt, verfehen,, um die Zwifchenräume zu 
verftopfen und eine ebene Grundlage zu bilden, auf welche dann 
nach dem Trocknen der Leinöhlfirniß mit der Farbe, wie vorher 
angegeben worden, aufgetragen wird. 


Befirnifter Seidenzeug oder Wachstaffet. 


Soll das Seidenzeug undurdfichtig werden, fo wird es ganz 
auf diefelbe Art, wie die Leinwand, nach dem Auffpannen mit 
demfelben Firniß und demfelben Farbenzufag, und zwar miteinem 
Anſtrich auf jeder Seite, behandelt, und zulegt derfelbe Kopal— 
firniß gegeben. Traͤgt man lepteren zwei Mahl auf, fo fann er 
mit Trippel abgefhliffen, und dadurch dem Stoffe ein noch grös 
ferer Glanz; gegeben werden. Der Zeug bleibt dabei völlig biegs 
fan, und taugt für Hutüberzüge, Negenmäntel ꝛc. 

Gewöhnlicher wird der Wadötaffet bloß durch Firniſſen ohne 
Sarbenzufag bereitet. Nachdem der Taffet, wie oben bei der Lein— 
wand angegeben, aufgefpannt worden, wird er zuerft auf der 
einen und dann auf der andern Deite mit einem Firniß überfiri« 
chen, welder aus dem mit Bleiglätte bereiteten Flaren Leinöhl« 
firniß befteht, welchem man den vierten Theil von dem Kopalfir: 
niffe Nr. 2 (S. 132) beigemifcht hat, und dann wo möglich in 
der Sonne (bei horizontaler Lage ded Rahmens) getrocd'net. Weiße 
Seide wird Durch diefe Behandlung lichtgelb ; für dunfelgelb nimmt 
man gelben, und für grün, blauen, blaugrünen oder grünen 
Zaffet. Soll der Taffet noch dichter und glängender werden, fo 
ſchleift man den in diefem Falle doppelten Aufftrich mit Bimsftein- 
pulver und Wafjer, und gibt dann noch einen Anſtrich mit dem 
Kopalfirnig Nr. 2. Gewöhnlihen Wachstaffet verfertiget nıan 
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auf fürzere Weiſe fo, daß man ihn, ohne ihn vorher aufzuſpannen, 
unmittelbar in den etwas erwaͤrmten Leinöhlfirniß (ohne Zufag 
von Ladfirniß) eintaucht, und den überflüſſigen Firniß durch meſſer⸗ 
förmige Holjftüde, die über die Breite) des Zeuges reichen, ab- 
ſtreift. Man kann ſich dazu derfelben Vorrichtung bedienen, die 
man in den SKattunfabrifen gebraucht, um den Zeug mit einer 
Beize oder Farbe zu:imprägniren. Der Firniß ift in einem Troge 
enthalten, in welchem fich eine von dem Firniß bededfte hölzerne 
Walze befindet. Der Zaffet wird unter diefer Walze durchgeleitet, 
und durch zwei außerhalb befindliche meſſerförmige Holzftüde durch: 
gezogen, von denen jedes eine Seite des Zaffets abftreift; dann 
zum Trodnen aufgehängt. 


Lackirtes Segel: oder Packtuch. 

Es ift diefes die geringfte Art von Wachstuch oder Wachs: 
leinwand, bei welcher Wafferdichtigfeit und Biegfamfeit die Haupt: 
erfordernijfe find. Es wird am beiten auf folgende Weife verfer: 
tigt. Sechs und neunzig Pfund gelber Ocher werden mit Leinöhl, 
das vorher mit Wleiglätte gefocht oder trocknend gemacht worden, 
abgeriebem dann ı6 Pfund Kienruß hinzugefügt. Man löſet nun 
1 Pfund gelbe Seife in etwa 7 Pfund Waller über dem Feuer 
auf, und mifcht diefe Auflöfung noch heiß der Ohlfarbe bei. Diefe 
Zufammenfegung trägt man fo fleif, als es mit dem Pinfel an: 
geht, auf die Leinwand auf, fo daß eine gleihförmig gededte 
Oberfläche entſteht. Am folgenden Tage, oder beſſer am zweiten 
Tage nachher, gibt man noch einen zweiten Anſtzich mit der Opl- 
farbe (ohne oder nur mit einem geringen Zufag von Seife), und 
nachdem diefer ebenfalld getrocnet ift, folgt zulegt noch ein An— 
ftrih von fhwarzer Farbe auf Peinöplfirniß und Kienruß. Nach 
drei Tagen ift dad Tuch fo tröden, daß es zuſammen gelegt wer: 
den kann, ohne zufammen zu Fleben. Eben dafjelbe Verfahren 
ift auch für die DBerfertigung der ordinären Wachsleinwand zu 
empfehlen. 

Der Heraudgeber. 
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Fiſchbein. 

Su der oberen Kinnlade des Wallfiſches (Balaena mystice- 
tus) figen.an einem Anochen, welcher diefelbe der Länge nad) ın 
zwei gleiche Theile theilt, mit dem einen Ende die fogenannten - 
Barten feft, auf ähnliche Art, wie der Bart einer Feder an 
der Verlängerung des Kieles. Diefe Barten, welche dad Mate- 
trial des Fifchbeins bilden, find hornartige, dicht an einander 
liegende Blätter; an dem einen Ende, mit welchem fie an dem 
Knochen fisen, am breiteften, und verjüngen ſich gegen das ans» 
dere Ende, dad in einer Spige ausläuft. Der Rüden diefer Bläte 
ter oder Barten, mit welchem fie in dem Oberfiefer oder Gaumen 
eingewachfen find, ift am breiteften und hat das feftefte Gefüge, 
die andere oder untere Seite (der Bauch) ift dünn und loder, 
und an derfelben laufen die Längenfofern , aus welcher diefe 
Barten befiehen, den Roßhaaren ähnlich, franfenartig aus, und 

ihre auf diefe Art ausgefaferten Enden, die über den Rand des 
Oberkiefers ringsum aus dem Rachen des Thiered hervortreten, 
° bilden hier eine Art von Bart, wovon auch jene Blätter den Nah 
men führen. Dieſe Barten find, nach der Form des Gaumens 
und nach deilen Vertiefung an den verfchiedenen Stellen, mehr 
und weniger fichelförmig gefrümmt Ihre Länge ift beiläufig jene 
der halben Breite des Rachens an den einzelnen Stellen; die gros 
fen, die jedoch auch am ftärfften -gefrümmt find, haben daher eine 
Länge von ı2 bis 14 Fuß, auf 6 Zoll mittlerer Breite und 3 bis 
5 Linien Dide; jene aus dem vorderen Xheile des Kieferd haben 
b/ einer fehr geringen Krümmung nur ‚eine Länge von 3 bis 6 
Buß, bei einer Breite von 3 bis 4 Zoll, und einer Dide von 2 
bis 3 Linien. 

Beim Wallfiſchfange werde Biefe Barten aud dem Ober: 
fiefer in größeren zufammenhängenden Maffen losgetrennt, das 
anhängende Fleifch von der Rücfeite weggefhafft, dann werden 
mittelft Keil und Schlegel die einzelnen Vlätter von einander ge= 
trennt, noch fo viel nöthig abgepußt, dann in Padete von 2 
bis 3 Zentner zufammen gebunden und an der Sonne getrodnet. 
In diefer Form kommen fie in den Handel, und werden von den 
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Sifhbeinreißern in Stäbe von verfchiedener Länge zertheilt, 
nach folgender Weiſe. 

Zuerſt werden die Bärte oder Haare an der Bauchſeite der 
Barten weggeſchnitten; dann werden dieſe mit einer Handſaͤge 
nach der Breite in Stücke von der gehörigen Laͤnge, gewöhnlich 
in der Länge von 2'/, bis 3 Fuß zerſchnitten; die übrig bleiben— 
den fürzeren Stüde werden befonders fortirt. Diefe Stüde wer: 
den nun in einen, über einem Feuerheerde befindlichen, länglich 
viereckigen fupfernen Keſſel gefüllt (die fürzeren Stüde nad) 
unten), mit Waſſer übergojfen, mit Bretern bededt, und nun 
etwa zwei Stunden lang im Sieden erhalten, bis nämlich das 
Sifhbein hinreichend erweicht worden ift; worauf man das Feuer 
ausgehen, und das Ganze von felbit ausfühlen laßt. Der Ars 
beiter, welcher dad Epalten oder Reifen des Fifchbeind vornimmt, 
nimmt nun aus dem Keffel die Stüde nach Bedarf hervor, um 
fie mit einer Art von Hobel in Späne von der verlangten Dicke 
zu fpalten. 

Zu diefem Behufe wird das Stück Barte zwifchen zwei ſtar— 
fen Bretern von der erforderlichen Länge, die ſich an der Arbeits: 
feite der Werfbanf befinden, eingefpannt. Das eine Bret ift 
nämlich auf diefer Seite befeitiget, und in demfelben befinden ſich 
zwei horizontale Schraubenfpindeln, über welche das zweite par 
rallele Bret angefchoben, und mitteljt zweier Flügelfchrauben an 
das erftere beliebig augedrüct werden fann. Zwifchen diefen zwei 
Bretern, die die Stelle einer Schraubfluppe vertreten, wird das 
Stück eingefchraubt, und von demfelben werden mittelft eines Ho— 
belö die Sifchbeinftäbe von der erforderlichen Dicke abgeftoßen. 

Dieſes Hobelartige Meſſer ift aus drei Theilen zufammenges 
fest, und in der Fig. 15, Taf.’ 105 abgebilder. BC ift ein Holz— 
ſtück mit zwei Handhaben, in dem mittleren dicferen Theile mit 
den Ausfchnitten a und mn verfehen. In dem Ausfchnitte a 
wird die meſſingene rechtwinflige Hülſe e befeftigt, und auf mn 
das mit der fonfaven Schneide b verfehene Mejjer oder Hobeleifen 
A mittelft ftarfer Schrauben aufgefchraubt. Der mit dem Mefs 
ſingſtücke ausgefütterte Einfchnitt a bildet die Leitung, und bes 
ſtimmt die Dicfe des von dem Meffer abzureißenden Stabes. Der 
Arbeiter faßt ce Werkzeug mit beiden Händen fo, daß die 
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Hobelflinge nach unten liegt, und die Ruͤckſeite des Meilingftüdes 
auf der oberen Kante der Barte aufruht, und zieht ed dann gegen 
fi, wobei er Acht haben muß, die Längenfafern des Fiſchbeins 
nicht zu durchfchneiden, fondern parallel mit denfelben fortzurü- 
den. Die Dide der Stäbe, die ein ſolches Meffer abfchneidet, 
hängt von der Tiefe der Leitung oder des Regulators c ab; für 
verjchiedene Dicken find alfo verfchiedene Meſſer nöthig; oder man 
fann auch durch Einlegung von Mejlingplatten in die Leitung c 
die Dicke ded Schnitted abändern. Das in der Fig. 14 anges 
ftellte Werkzeug iſt nach demfelben Prinzip eingerichtet. AB find 
bier die Handhaben; CD ift ein Eifenftüd, in welchem der zur 
Leitung dienende Ausfchnitt befindlich ift; Fift das bogenförmige 
Meſſer, deſſen Schneide nach innen bei a liegt, und welches 
mittelit der an den beiden Enden befindlichen Füße oder Hafen 
an das Eifenfiüd CD feit und in einer folchen Lage. angefchraubt 
it, daß die Ebene der Schneide fo weit unter dem Einfchnitte 
E liegt, als die Dicke der Fifchbeinftäbe e8 erfordert. Auch hier 
gehören für verfchiedene Dielen verfchiedene folche Meiler; man 
fann jedoch auch die Einrichtung fo treffen, daß das Meiler 
F höher oder niedriger geftellt werden fann, wo dann daſſelbe 
Werkzeug für verſchiedene Dicken brauchbar iſt. 

Nach dem Schneiden werden die noch weichen Stücke wie— 
der getrocknet, und dann auf den zwei Seiten, welche, nicht ges 
fhnitten worden find, abgefchabt, um auch diefe Flächen glatt 
zu machen. Diefe Abfchabfel können ftatt NRoßhaaren zum Aus: 
poljtern dienen. Endlich fortirt man das gefchnittene oder ger 
rijfene Fifhbein nach der Lange, Die, Stärfe und dem Ge: 
wichte der Stäbe, und bindet fie in Packete. Jene von dem Rü— 
cken der Barten find von der beften-Qualität, geringer jene von 
der Mitte, und am geringiten jene von dem Bauche. Die Barten 
von den großen Wallfifchen liefern das befte Fifchbein, es ift dicht 
und zähe, von langen und fehr elajtifchen Safern; während jenes 
von den Fleinen wenig Staͤrte hat, und nur kurze und ſproͤde 5 Fa⸗ 
ſern beſitzt. 

Die parallel neben einander liegenden Faſern, aus welchen 
die Subſtanz des Fiſchbeins beſteht, machen es geeignet, ſich nach 
der Richtung derſelben leicht ſpalten zu laſſen; die Faſern ſelbſt 
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find jedoch fehr zähe und elaſtiſch; fo daß die Stäbe, je nach ihrer 
Dide, leicht jede Biegung annehmen, aber dem Brechen oder 
Umfniden mehr ald irgend eine andere organifche Subitanz wider» 
ſtehen. Dieſe Eigenfhaften, verbunden mit jeinem verhältniße 
mäßig geringen, fpezif. Gewichte, machen es für verfchiedene 
Zwede fehr geeignet, und es wird daher zu den Stäben für die. 
Sonnen» und Regenfhirme, zum Steifen der Mieder u. dgl. ver: 
wendet. Da es fi nach der Richtung der Fafern in dünne 
Späne fpalten:oder hobeln läßt, fo läßt es fi zum Flechten von 
Körben, von Hüten, felbit zur Verfertigung von Blumen (Bd. II. 
S. 493) :c. verwenden. Man kann felbit, den Roßhaarzeugen 
ähnliche, Gewebe daraus herftellen, indem man das Fifchbein in 
dünne Fäden zertheilt, diefe in einer fchwachen Pottaſchenlauge 
fiedet, wodurch fie geſchmeidiger und elaftifcher werden, fie nach) 
ihrer Länge (die von ı Fuß bis ı2 Fuß variirt) fortirt, und die 
längeren zur Kette, die fürzeren zum Einfchlag verwendet. Aus 
dicferen Stäben, die von dem Rüden großer Barten genommen 
werden, verfertigt man Spazieritöde. 

Die Subſtanz des Fiſchbeins fommt übrigend im Wefentlis 
chen mit jener des Hornes überein. Es erweicht ſich in der Wärme 
(im fiedenden Waller oder im heißen Sande) und läßt ſich dann 
in eine beliebige. Form biegen, die es nad) dem Erfalten beibe: 
hält; es läßt fich, gleich dem Horn, in diefem erweichten Zuftande 
prejjen und mittelft eines Models oder Stempeld mit Verzierungen 
verfehen ; man verfertigt daher daraus Dofen (aus größeren Stü« 
fen vom Rüden der Barten), Stocdfnöpfe u. dgl. Man polirt 
ed mit gepulvertem Bimsftein, Filz und Waſſer, und zulegt mit 
trodenem, gebranntem, zu Pulver zerfallenem Kalf. 

Unter dem Nahmen weißes Fiſchbein (Os sepiae) 
fommt im Handel eine knochige Subſtanz von loderer Zertur aus 
dem Rücken einiger Arten des Tintenfifches, befonders des Kuttel⸗ 
fiihed (Sepia ofhein.) vor, welche zum Schleifen und Poliren, 
auch im gepulverten Zuftande von den Goldarbeitern ftatt feinen 
Zormfandes zum Gießen glatter Arbeit, gebraucht wird. 
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Unter dieſem Nahmen kommt die eingetrocknete Haut mehrer 
rer Arten des Hayfiſches (Squalus) im Handel vor. Wegen der 
Rauhigkeit ihrer äußeren Flaͤche, die mit harten, ſcharfen Erhös 
hungen befegt ift, dient fie vorzüglich zum Abreiben und Abglätten 
von Holzarbeiten für ZTifchler und Drechsler. Ehemahls wurde 
fie auch häufig zum Überziehen von Futteralen, Uhrgehäufen, 
Sernröhren ꝛc. gebraucht, unter dem Nahmen Fifhhaut-Cha- 
grin, da ihre äußere Fläche mit dem orientalifchen Chagrin einige 
Üpnlichkeit hat (f. Art. Chagrin). Dazu dient auch die Haut eie 
niger Stöhrarten. Die getrocknete Haut wird zu diefem Gebrauche 
gefärbt, gewöhnlich grüm oder fchwarz, nachdem vorher die fhare 
fen Hervortagungen mittelft eines Sandſteines bis zu einer gleie 
chen Höhe abgefchliffen worden find. Um die Fifhhaut auf Ger 
genftände aufzuziehen, wird fie vorher im.Waffer eingeweicht, und 
dann mittelit Haufenblafe aufgeleimt. Heut zu Tage wird von 
diefem Fiſchhaut⸗Chagrin Fein Gebrauch mehr gemacht. 

Statt der Fifchhaut dienet häufig das fogenannte- Polire 
papier oder Polirleder, das auf ähnliche Art wirft, und 
das man, je für den Zwed der Arbeit paffend, herrichten kann. 
Man nimmt dazu dies Packpapier (oder Hirfch oder Nehleder), 
und überftreicht es einige Mahl (nachdem der vorige Anſtrich gehörig 
getrocknet ift) mit einer der nachfolgenden pulverigen Subftanzen, 
die man mit einem Abfude von Leim, dem man etwas Leinöhls 
firniß (S. 157) zugefegt hat, angemacht hat. Diefe Subftan« 
zen find: gepulverter Schmirgel in beliebigem Grade der 
Beinheit (diefes Papier dient zum Reinigen von Eifen» und Stahls 
- flächen mittelſt Baumöhl), oder Bimsfteinpulver aus vorher 
geglühtem und im Waſſer abgelöfchten Bimsſteim; oder Pulver 
aus geglühtem und im Wajfer abgelöfchten Quarz, oder gepuls 
vertes SIab 
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Man verſteht unter Flach s den zum Spinnen zubereiteten 
Daft der Leinpflanze. Won Diefer Pflanze gibt ed mehrere 
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Arten, worunter aber nur eine einzige zum techniſchen Behufe 
angebaut wird, naͤmlich der gemeine Lein (Linum usita- 
tissimum), ein Sommergewächs, welches im Junius oder Zus 
lius blüht, und gewöhnlich im September reifen Samen bringt *). 
Man unterfcheidet ald Abarten: den Klanglein (Spring- 
lein), mit fürzerem, äftigem Stengel, deilen Samenfapfeln 
zur Zeit der Reife von felbft mit einem Fleinen Geräufche aufjprin= 
gen; und den Drefchlein (Scließ- oder Schießlein), 
mit höheren, weniger äftigen Stengeln, deſſen Kapfeln den Sa— 
men nur durch Ausdrefchen von fich geben. Legterer ift die ges 
wöhnlich angebaute Sorte, welche aber nach Verfchiedenheiten 
des Klima, des Bodens und der Kultur Flachs von fehr ungleir 
cher Beſchaffenheit liefert. Der befte Boden für den Leinbau ift 
ein loderer, mürber, humusreicher, mit Sand gemengter Thons 
grund Ganz allein auf die Saatzeit (welche jedoch fehr von 
Nebenumftänden abhängt) gründet fich die Lnterfiheidung von 
Srüblein und Spätleinz erjterer wird in der zweiten Hälfte 
des Aprils oder Aufangs Mai, legterer im Junius gefäet. Wenn 
beim Leinbau die Flachserzeugung (wie gewöhnlich) Hauptfache 
ift, fo muß der Same dicht gefäet werden, weil dann die Sten— 
gel, indem fie einander Nahrung entziehen, weniger in die Dice 
wachfen, weniger Alte anſetzen, und die Safer des Baſtes nicht nur 
jarter und feiner ausfällt, fondern auch eine-gleichförmigere Länge 
erhält. Geht man Hingegen hauptfächlich auf Samen» Erzeugung 
aus, fo wird die Menge der Ausfaat für gleiche Größe des Grund» 
ſtücks vermindert; indiefem Falle wird der Baſt gröber, und we» 
gen des aͤſtigern Baues der Stengel finden fi) darin viele kuͤrzere 
Bufern, welcdye bei der Bearbeitung in dad Werg. gehen, und 
den Ertrag an gutem langem Flachſe verringern, 

Sobald der Lein die fo genannte Gelbreife erlangt hat, 





*) Der fo genannte neufeeländifhe Flach (Phormium tenax), 
von welchem neuerlich bedeutende Mengen nah England eingeführt 
werden, it eine von dem Lein ganz verfhiedene Pflanze, welche im 
deutfhen Klima aller Wahrfcheinlichkeit nad nicht im Freien aus— 
dauern würde, M. f. Dingler’s polytechnifhes Journal, Bd. 22, 
©. 357, und Bd. 46, ©. 98; Verhandlungen des Vereins zur Ber 
förderung des Gewerbfleißes in Preußen, Jahrg. 1824, ©. 25. 
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d. h. wann der untere Theil der Stengel gelb geworden: ift, und 
die Blätter abzufallen anfangen, fohreitet man zum Raufen, 
indem: man die Stengel ſammt den Wurzeln auszieht. Der Same 
ift in diefem Zeitpunkte noch wicht völlig. reif, und zwar zum Ohls 
preflen, aber, nach der allgemeinen Meinung , nicht zur Saat 
geeignet. Beabfichtigt man die Gewinnung von Samen für die 
Ausfaat, fo muß die Pflanze erjt bei gäuzlicher Neife ausgezogen 
werden, in welchem Falle aber der Flachs weniger fein und zart 
ausfallen fol. Die Flachs-Ernte fällt hiernach, fo wie nach 
BVerfchiedenheit der Saatzeit und der Witterung, in den — 
Auguſt oder September. 

Der auf dem Felde in Büſchel gebundene Lein wird nach 
Haufe gefahren, und, um ihn von den Samenkapſeln zu be— 
freien, geriffelt (gerafft), indem man die Stengel — eine 
Handvoll jedes Mahl zugleich — durch die 8 Zoll Tangen Zähne 
eines eifernen Kammes zieht, welcher auf einem horizontalen Bal- 
fen (dem Reffbaume) aufredhtfiehend fich befindet. Aus den 
noch ferner getrocdneten Samenfapfeln wird dann der Same durch 
Drefchen gewonnen; in manchen Gegenden aber werden die Kaps 
feln, fo wie fie an den Stengeln figen, ausgedrofchen. 

Die Hierauf folgenden Arbeiten laffen fic gründlich nur vers 
fiehen, wenn man von der Struftur der Stengel genaue Kennt» 
niß hat. Man unterfcheider an denfelben zwei Haupttheile, näme 
lid) den Holzigen Kern und den (äußerlich mit einem feinen Häut: 
chen befleideten) Baft, welcher jenen wie eine, aus parallel lies 
genden Bafern beftehende Röhre umhüllt. Im natürlichen Zu— 
ftande hängen Die Bafern des Baftes nicht nur am Holze feit, 
fondern fie find auch unter fich felbft mittelft einer grün.» oder 
gelbbräunlichen Subftan; gleihfam innig zufammengeleimt. Rohe, 
von den Samenfapfeln befreite Leinftengel verlieren durch Auss 
trodnen an warmer Luft 55 bis 65 Prozent ihres Gewichts an 
Feuchtigkeit (defto weniger, je reifer fie ausgezogen wurden, und 
je dicker, Holziger fie find). In dieſem lufttrockenen Zujtande 
beftehen fie aus 20 bis 27 Prozent Baft und 8o bis 83 Prozent 
Holz. Das legtere beiteht im Mittel aus 69 Prozent eigentlicher 
Holzfubitanz, 12 Proz. im Waller auflöslicher Materie, und 19 Proz. 
folder Stoffe, die nicht durch Waller, dagegen aber durch alfa» 
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liſche Laugen aufgelöft werden. Der Baft enthält durchſchnittlich 
58 Prozent reine Flachöfafer, 25 Proz. im Waller 'auflösliche 
Theile (anfcheinend Ertraftivftoff und Schleim) und ı7 Proz. 
einer. im Waller unauflöslichen, größtentheild kleber- oder faß- 
mehlartigen Subſtanz. Bei Behandlung des Baftes mit faltem 
oder heißem Waller wird zwar leptered durch die fich auflöfenden 
Stoffe ftarf braun gefärbt, aber die Fafern bleiben feit verbun— 
den. Alfalifche Lauge (und auch, wiewohl minder fchnell, &eis 
fenwajlrr) löfet dagegen den Kleber, welcher als das eigentliche 
Bindemittel des Baftes anzufehen ift, auf; fo daß die Bo fi * 
vollftändig von einander trennen. 

Der Zufammenhang der Bafern im rohen Bafte in fo — 
tend, daß auf bloß mechaniſchem Wege (durch Drücken, Reiben 
u. dgl.) eine vollftändige Zertheilung derſelben nicht anders ges 
lingt, als mit vielem Zeitverlufte, und nachdem viele Bafern zer» 
rijfen worden find. Diefer Umftand führt die Nothwendigkeit 
herbei, durch ein chemifches Mittel den Aleber zu zeritören. Das 
bierzu augewendete Verfahren befteht in einem Gährungs » Pros 
geile, welhem man die Leinitengel unterwirft, und führt den 
Nahmen des Röſtens. Es iſt die erſte Hauptoperation der 
Slahöbereitung. Nach Vollendung des Röſtens muß zunächft 
das Hol; der Stengel entfernt werden, wozu wieder eine Haupt⸗ 
operation, dad Brechen, fammt einigen Nebenarbeiten, erfors 
derlich it. Der von den holzigen Theilen befreite Baft enthält 
aber eine Menge Bafern, welche zum Theile noch mehr oder wenis 
ger an einander hängen, oder eine unregelmäßige, verwirrte Lage 
haben, oder bedeutend Fürzer als die übrigen find; zur Herftellung 
der fpinnbaren Safer in ihrer Vollfommenpheit it daher die dritte 
Hauptarbeit nöthig: dad Hecheln, welches die noch nicht völlig 
zertheilten Faſern in ihre feiniten Theile fpaltet, die zu kurzen 
Säferchen abfondert, und die übrigen regelmäßig und gerade legt. 

Ungeachtet aud der Natur der Sache hervorgeht, daß diefe 
drei Haupt» Momente der Slachöbereitung ihrem Wefen und ihrer 
Reihefolge nad) feit ftehen; fo finden doch in den verfchiedenen 
Slahsländern bedeutende Abweichungen im Verfahren Statt, 
indem theils das Einzelne der Operationen verfchiedentlich aud« 
geführt, theild durch Anwendung gewilfer Hulfs» oder Neben: 
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Arbeiten eine Modiſikation hervorgebracht wird. In beiden Be⸗ 
ziehungen wird hier das Nöthigſte angegeben. 


J. Das Röſten (Rötten oder Rotten). 


Es iſt ſchon vorlaͤufig angedeutet worden, daß der Zweck 
dieſer Operation die Zerſtörung des Klebers iſt, welcher in dem 
rohen Baſte die Faſern mit einander vereinigt, und daß man 
hierzu durch eine Gaͤhrung gelangt, welcher die Leinſtengel unter« 
worfen werden. Dieſe Sährung kann aber. entweder raſch, durch 
Einweihen des Leins in Waller, oder langfam, durch gemein 
fchaftlihen Einfluß der Luft und der atmofphärifchen Beuchtigfeit 
(des Ihaues und Regens) vollführt werden. Man unterfcheidet 
biernad die Wafferröfte von der Lande, Thau- oder 
Lufteöfte Wenn diefe beiden Verfahrungsarten mit- einander 
verbunden werden, entiteht eine gemifchte Röfte. 

Vor dem Röſten follte der Flachs nach feiner verfchiedenen 
Länge und Dide, fo wie nach dem Grade der Reife, welchen die 
Stengel erlangt haben, fortirt. werden: indem der lange Flache 
größern Werth hat, ald der furze; der Bat kurzer Stengel, welche 
mit langen vermengt bearbeitet werden, beim Hecheln größtens 
theils in dad Werg geht; und vollfommen reife, deögleichen die 
dere, holzige Stengel einer längern Röjte bedürfen, als unreife 
oder dünne. Dieß it indellen ein Punft, den man gewöhnlich 
viel zu ‚fehr vernachläßigt, Es wird für zweckmaͤßiger gehalten, 
den Lein möglichft fchnell in die Köfte zu bringen, als ihn vorher 
vollfommen austrocknen zu laſſen; die Safer fol im erftern Falle 
zarter bleiben, S 

a) Wafferröfte. Werden rohe Leinftengel in Waſſer 
gelegt, und darin bei einer nicht. zu niedrigen Temperatur fich 
felbft überlaffen,, fo tritt fehr bald. die Gährung ein, welde ans 
fangs durch Entwidelung von Fohlenfaurem Gafe und Bildung 
von Ejfigfäure in dem ftarf gefärbten Waifer fich äußert. Nimmt 
man in diefem Zujlande, welcher mehrere Tage anhält, die Stens 
gel heraus, trocknet und zerreibt diefelben, fo löfen fich die Faſern 
ziemlich leicht. Bei längerem Verweilen verfchwinden allmählich 
die Anzeichen von Säure, dad Waller wird im Gegentheile alfa= 
liſch, durch Erzeugung von Ammoniak, verbreitet zugleich einen 
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ftinfenden Geruch, und entwicelt Kohlenwaflerftoffgad nebft 
Schwefelwaflerftöffgas; kurz es geht die faure Gährung in Faͤul⸗ 
niß über. Die Safer. wird dadurch erft braungelb, fpäter dunkel⸗ 
braun, verliert an Feſtigkeit, und kann endlich ganz zerſtört wer« 

den, wenn die Einwirfung zu lange fortdauert. | 

Aus diefen Erfahrungen geht mit Beftimmtheit hervor, daß 
durch die faure Gährung allein fehon die Rötung faft vollendet 
wird, und daß die nachfolgende faule Gährung auf feinen Ball 
weit über ihren Anfang hinaus fortfchreiten: darf. Im entgegen» 
gefegten Falle erhält der Flachs (der dann überröftet ‚oder 
verrottet heißt) eine ſchwer zu tilgende, dunfle Karbe, und 
büßt einen beträchtlichen Theil feiner Beftigfeit ein, gibt: daher 
beim Hecheln fehr viel kurzgeriſſene Faſern (Werg). 

Der Lein wird zur Wafferröfte in etwas lockere Bündel ges 
bunden, die man im Wailer fchichtenweife: über. einander legt, 
oder aufrecht (die Wurzelenden nach unten) ftellt, mit Stroh, 
darüber mit Bretern bedeckt, und endlich mit Steinen befchwert, 
um fie wenigitens einen Buß tief unter der Wafferfläche niederzus 
halten, jedoch fo, daß fie den Boden nicht berühren. Durch die 
Gadentwidelung während der Röfte hebt fich die Maffe, trog der 
Beichwerung ; fobald fie aber wieder finft, ift die Beendigung der 
Röſte nahe, und man muß dann wenigftens zwei Mahl des Tages 
nachfehen und Proben von dem Flachfe herausnehmen, un das 
Überröften zu vermeiden. Ein einziger Tag zu viel, verfchlechtert 
oft den Flachs fchon ſehr merflih. Man urtheilt, daß die Roͤ— 
ftung gehörig vollbracht fey, wenn an den zur Probe berauöge- 
nommenen Stengelu der Baft leicht mit den Fingern vom Holze 
abgeftreift werden fann, letzteres leicht zerbricht ohne fich zu bie- 
gen, und mehrere zu einem Knoten verfchlungene Stengel, auf 
das Wafler geworfen, darin zu Boden finfen. Bis zum Eintritte 
diefed Zeitpunftes verfließt, nach Verfchiedenheit des Flachſes, 
der Temperatur u. f. w. bald eine fürzere, bald eine längere Zeit, 
und die Wailerröfte dauert demnach fünf bis vierzehn Tage. 
Warme Witterung begünftigt, alte Luft verzögert fie. Das Nö: 
ſten kann in ftehendem oder in fließendem Waſſer vorgenommen 
werden. für den erften Fall werden Gruben, beiläufig fünf Buß 
tief, in die Erde gegraben, und an den Wänden und Pfählen 
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ausgeſchlagen. Das Waſſer wird in dieſelben aus einem benach⸗ 
barten Quell oder Bache zugeleitet. Wo die Ortsverhaͤltniſſe es 
erlauben, bedient man ſich mit Nutzen eines etwa vorhandenen 
Teiches, doch keines ſolchen, in welchem Fiſche gehalten werden, 
weil dieſe von dem Röſtewaſſer abſterben. In fließendem Waſſer 
iſt es zweckmaͤßig, den Flachs durch eingeſchlagene Pfähle, zwi⸗ 
ſchen welche man ihn legt, vor dem Wegſchwimmen zu ſichern. 
Da in ſtehendem Waſſer die. aus den Stengeln ertrahirten und 
durch die Gährung veränderten Eubftanzen fi) anhäufen, und 
einen xafchern Fortgang der Gährung bewirken, fo ift hier, die 
Röftung: zwar früher vollendet, geht aber audy leichter in Wer: 
rottung über, und färbt:den Flache ftärfer, als im Flußwaſſer, 
welches jene Stoffe unaufhörlich wegführt, dadurch die Gährung 
fehr mäßigt, aber eben darım auch die Beendigung der Opera— 
tion bedeutend verzögert. Man fann ed deßhalb im Allgemeinen 
für das Zwecfmäßigfte halten, wenn ein. Mittelweg eingefchlagen, 
nämlich die Röfte in einen Waller vorgenommen wird, was zwar 
an fich ftehend ift, aber durch einen mäßigen Zufluß ſich langſam 
erneuert. In diefer Beziehung wird es z. B. gern gefehen, wenn 
man auf dem Boden der Röftgruben eine ſchwache Quelle findet. 
Sit dieß nicht der. Fall, fo muß durch eine Röhre frifches Waſſer 
auf den Boden der Grube geführt werden, während das alte 
oben durch einen Heinen Graben allmählich abläuft. Für jede 
neue Röfte muͤſſen die Gruben auögeleert, und ganz mit frifchem 
Waſſer gefüllt werden. So nadhtheilig es ift, die Nöfte in einem 
Waſſer vorzunehmen, worin fchon ein Mahl Flachs geröftet wor: 
den iſt; fo wenig verdient ed Empfehlung, das Waſſer durch vors 
läufige Zufäge organifcher Körper (Bleifch, verwelftes Baunlaub 
u. dgl.) Fünftlich in Fäulniß zu verfegen, wenn gleich auf diefe 
Mieife die KRöftzeit auf 12bis 24 Stunden abgefürzt werden fann. 
Übrigens ift beinahe jedes fchlammfreie Waller gut für die Röfte, 
nur eifenhaltiges ertheilt dem Flachſe eine kaum zu vertilgende, 
fhwärzliche Farbe, oder macht ihn wenigftens fledig. Nach vol« 
lendeter Röſte wird der Flachs ohne Verzug herausgenommen, 
in klarem Waller abgefpült, und an einem luftigen, der Sonne 
ausgefesten Orte zum Trocknen aufgeftellt. 

Rohe geriffelte Leinftengel, welche vor dem Roöſten gut ges 
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trocknet waren, und nachher. wieder getrocknet worden find, zeis 
gen einen Gewichtöverluft. von 20 bis 30 Prozent, welcher aber 
nicht bloß den Baſt, fondern aud zum Theile das Hol; getroffen 
bat. Diefer Gewichtsverluft ift im Allgemeinen defto größer, je 
dünner die Stengel find, und je länger die Roͤſte gedauert hat. 
Der Baft enthält num außer der Safer noch einen gewilfen Theil 
von dem fleberartigen Bindemittel, aber faft nichtö mehr von den 
Subſtanzen, welche durd, Waller auflöslich find. Die Zerftörung 
des Kleber durch die Röfte kann nicht bis ans Ende geführt wer: 
den, ohne der Faſer wefentlich zu fchaden. 

b) Thauröſte. Die übelriehenden, ungefunden Aus- 
dünftungen, welche die Wailerröfte in einem ziemlich großen ms 
Freife verbreitet, und die Gefahr des Überröſtens, welche dabei 
— beſonders in ſtehendem Waſſer — ſo leicht eintritt, gereichen 
dieſer Verfahrungsart nicht zur Empfehlung. Bei der Thau— 
röſt e wird durch allmähliche Einwirkung der Luft, des Thaues 
und Regens, das Ziel zwar viel langſamer, aber eben ſo ſicher, 
mit weniger Unbequemlichkeit und faſt ohne alle Gefahr, erreicht. 
Man breitet hierbei den Flachs auf Wieſen oder Stoppelfeldern 
(nie auf bloßer Erde, wo er — vom Regen zu ſehr durchnaͤßt 
— leicht in Faͤulniß gehen würde) reihenweiſe und ſehr dünn aus, 
wendet ihn nach einiger Zeit um, und erkennt die Vollendung 
der Röſte daran, daß durch Zerknicken und Reiben zwiſchen den 
Fingern die glänzende Faſer ſich leicht zertheilt und von dem Holze 
ablöſet. Die Dauer der Thauröſte iſt natürlich ſehr verſchieden 
(von 2 bis zu 6, und manchmahl 8 Wochen), da fie außerordent« 
lich von der Witterung abhängt; anhaltend feuchte Luft ift. ihr 
günftig, Sonnenſchein, welcher die Stengel austrodnet, ver: 
zögert fie. Der Gewichtsverluſt der Stengel bei der Ihauröfte 
ift etwa8 geringer als bei der Wallerröfte; der Flachs bleibt Heller 
von Farbe (daher in der Regel leichter zu bleichen), weicher und 
zarter. 

ce) Gemiſchte Röfte. Sie fann mit Recht als die beſte 
Methode angefehen werden, indem hierbei der Flachs zuerjt im 
Wailer geröftet, die Röſte aber an der Luft vollendet wird; fo, 
daß die der reinen Waflerröfte eigenthümliche Zeiterfparniß zum 
Theil erreicht wird, der Flachs aber dennoch mehr vor Überröftung 
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geſichert bleibt, und faſt alle vortheilhaften Eigenſchaften des 
bloß im Thau geröfteten erhält. Die Waſſerröſte wird ganz nad) 
der oben befchriebenen Weife vorgenommen ; dabei ift es am beften, 
diefelbe fogleich in dem Zeitpunfte zu beendigen, wo die faure 
Gährung der faulen Plag macht, und bevor legtere durch den 
üblen Geruch fi) dußert. Der aus dem Waſſer genommene Flachs 
wird auf dem Felde dünn ausgebreitet. Indem er hier zuerft 
trocknet, wird er zäher und weniger zerbrechlich, als er im najjen 
Zuftande war; allein nach und nach erlangt er die vollfommene 
Sprödigfeit des Holzed und die Lösbarfeit der Faſern, welche 
die Kennzeichen der Nöftreife find. Zugleich bleichen die Stens 
gel fehr ftarf, und verändern die dunfelgraue Farbe, welche fie 
im Waffer angenommen hatten, in eine gelblichweiße. Das Were 
weilen auf dem Felde dauert nach Umftänden ı bi 3 Wochen, 
felten länger. 

Zu der gemifchten Röſte iſt gewiſſer Maßen die bin und 
wieder üblihe Schneeröfte zu rechnen, wobei man den Flachs 
vor Anfang des Winters auf die Felder legt, und bis zum Frühe 
jahre der Einwirkung des darauf fallenden Schnees, fo wie des 
zufällig eintretenden Thauwetters ausgefegt läßt. Es ift offen- 
bar, daß hierbei zu viel dem Zufalle überlajfen bleibe, und auf 
ein ficheres Refultat nicht gerechnet werden fann. 


I. Das Breden, mit feinen. Bor- und 
Nebenarbeiten. 


Das Brehen (auh Brafen oder Racken genannt) 
befteht, wie fchon der Nahme anzeigt, wefentlich darin, daß das 
Holz der Flachsitengel in kleine Stüce zerbrochen wird, welche 
dann theils von felbit abfallen, theild durch eine einfache Behand 
lung von dem Bajte getrennt werden fönnen. Um aber dem Holze 
den Grad von Sprödigfeit zu ertheilen, welcher zur leichten Aus— 
führung diefer Operation erforderlich ift, wird det nach der Röſte 
Iufttroden gemachte Flachs abfihtlih gedörrt, und zwar durd) 
Sonnenwärme oder. durch Fünftlihe Hitze. Das Dörren in der 
Sonne ift unftreitig die befte Verfahrungsart, indem dabei eine 
Überfchreitung des dem Blachfe zuträglichen Wärmegrades gar 
nicht eintreten Fannz allein da es mehrere Tage Zeit erfordert, 
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auch zu fehr von der Witterung abhängt, und in der fpäten Jahre» 
zeit, wo gewöhnlich die Bearbeitung des Slachfed vorgenommen 
wird, oft gar nicht ausführbar ift, fo wird in den’ meiften Ge— 
genden Dfenhige zu Hülfe genommen. Man ftellt entweder den 
Flachs um den Stubenofen; oder man fchiebt ihn büfchelweife 
locker zufammengebunden in den Backofen, nachdem eben das 
Brot aus demfelben genommen ift, und läßt ihn darin ı2 bis 24 
Stunden; oder ed wird eine befondere, durch einen großen Ofen 
geheigte Dörrhütte angelegt, im welcher (gehörig von dem 
Dfen entfernt) der Flachs aufrecht 8 bis 12 Stunden lang hinges 
ftellt wird. Verwerflich wegen der Unmöglichfeit, die Hitze ges 
hörig zu bemejjen, find die fo genannten Dörrgruben, aus 
gegrabene Vertiefungen in der Erde, in weldhen man Feuer ans 
macht, um auf darüber gelegten Stangen und Reifern den Flachs 
zu dörren. Einen Flachsdarrofen in Verbindung mit einem Bad“ 
ofen findet man in Dinglers polytechnifchem Sournal (Bd. 4ı, 
&.33) befchrieben. Die Zemperatur follte bei allen diefen Vers 
fahrungsarten nie über 40° R. fteigen, weil eine zu große Wärme 
die Slachsfafer fpröde macht, fo, daß beim Brechen ein- bedeus 
tender Theil derfelben abgeriffen umd in Werg verwandelt wird. 
Aus gleichem Grunde follte der Flachs nie warm gebrochen, fon« 
dern nad dem Dörren erft einige Zeit an der Luft abgekühlt 
werden. . 

Eine fernere Arbeit, welche bei fleißigem und aufmerffamem 
Berfahren dem Brechen vorhergehen muß, befteht in dem Gleiche 
sieben des Flachſes. Bei der Handhabung und dem öftern 
Hin: und Herfchaffen des Klachfes zum Behufe des Nöftens, 
Trocknens und Dörrens iſt es eine natürliche Folge, daß die Sten- 
gel zum Theil in verwirrte Lage kommen, und befonders diejenis 
gen, welde abgefnidt find, fi) um andere herumfchlingen, wo 
durch eine nachtheilige Verwicdelung der Fafern entfieht, wenn 
nicht die Stengel gerade gelegt, und die umgeknickten abgefon« 
dert werden. Man zieht zu dieſem Behufe den Flach, eine Hands 
voll nach der andern, durch einen eifernen oder hölzernen Kamm. 
Die hierbei abfallenden Stengel fönnen dann entweder gleichges 
legt oder auch abgefondert gebrochen werden. 

Das allgemein übliche Werkzeug zur Verrichtung des Bre= 


\ 
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hend it die Breche (Brafe oder Rade), welde im We— 
fentlihften: überall einerlei Bauart hat, und aus zwei Hauptthei⸗ 
len, der Lade und dem. Dedel oder Sclägel befteht 
(f. Taf. 106, Fig.6). Beiden einfachften Brechen ift die Lade e 
ein in der Mitte der Länge nach gefpaltenes Holzitücd, welches 
von den Füßen a und c getragen wird. Der Dedel f ift nad) uns 
ten fchneidig geformt, gleichfalld ganz von Holz, um einen durch⸗ 
geſteckten Nagel bei g beweglich, und mit dem Handgriffe h ver: 
fehen, fo, daß er fich bequem aufheben und niederdrüden läßt. 
Sm Herabgehen tritt der Dedel in die Offnung oder den Spalt 
der Lade, und zerquetſcht die quer. auf letztere gelegten Flachs⸗ 
ftengel, wobei die Holziheile (Ageln, Agen, Annen oder 
Schewen) durch den Spalt herabfallen. 

Häufiger find ſolche Brechen, an welchen die Lade mit einem 
doppelten Spalte, und der Dedel mit zwei entfprechenden Schie— 
nen, Latten oder Meffern verfehen ift. Diefe Einrichtung 
wird durch die Biguren 6, 7, 8 (Taf. 106) erflärt. Fig. 6 ift 
der Aufriß jener Seite, vor welcher die Arbeiterin fißt; Big. 7 
ein Durchfchnitt nad) der Linie AB von Fig.6; Fig-8 der Grunds 
riß. Alle Theile beftehen aus hartem Holze (gewöhnlich Roth: 
buchenhol;). Zwei Breter, a und c, bilden die Füße des Werks 
zeugs; a ift in einen fchweren Klotz b eingezapft, durch welchen 
die Breche einen feften Stand erhält; zwei Latten, d, d bewir- 
fen die Verbindung zwifchen a und c. Die Lade e befteht aus 
drei dünnen Bretchen, welche, auf der Kante ftehend, mit ihren 
Enden in a und ce eingelafjen find. Der Dedel f ift ein Holzs 
ſtück, welches von i bis k fo ausgeſtemmt ift, daß es gabelförmig. 
erfcheint, und das mittlere Bret der Lade umfaßt; hinten wird 
durch einen quer eingefchobenen runden hölzernen Nagel der Dre— 
hungspunkt g gebildet; vorn figt der Griff h, welchen die Bre« 
cherin mit der rechten Hand ergreift. Sowohl die Breter der 
Lade, als die zwei Theile oder Meſſer des Dedels find von 1 bis 
ans vordere Ende zugefchärft, wie am beften Big. 7 zeigt; doch 
dürfen die Schneiden nicht zu fcharf feyn, um den Flachs nicht 
zu befchädigen;. aus demfelben Grunde foll der Dedel nicht zu 
tief in die Lade eingreifen. Eigentlich müßte jedes der Meffer 
am Deckel genau mitten in eine Offnung der Lade eintreten ; allein 
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die gewöhnlichen Brechen haben an dem Drehungspunfte fo viel 
überflüjlige Beweglichfeit, und werden meift auf eine folche Weife 
gehandhabt, daß jener Bedingung nur fehr ſchlecht Genüge ges 
leiftet wird, vielmehr häufig die oberen Meifer dicht an den untes 
ren hinſtreifen. Hierin liegt ein Hauptgrund, warum die Hands 
breche einen fo großen Theil der Slachöfafer zerreißt. 

_ Die UArbeiterin faßt, um das Brechen zu verrichten, mit 
der Linfen eine Hand voll Flachs, legt denfelben quer über die 
Lade, und zerdrüct ihn durch ſchnell wiederhohltes Niederftoßen 
des Deckels, wobei dad Büſchel allmählich immer weiter aus der 
Breche herausgezogen wird. Mit den. Wurzelenden wird der Ans 
fang gemacht, dann aber wendet man den Flachs um, faßt ihn 
an den Wurzeln, und legt die Spigen unter die Breche. Regel: 
mäßig wird der Flachs zwei Mahl gebrochen, um das Holz mit 
der mindeiten Gefahr für die Faſer nur ganz allmählich zu zer 
fleinern. Wenn die zuerft angewendete Breche ein einfaches Mef: 
fer am Dedel hat, fo bedient man ſich zum zweiten Mahle eines 
Werkzeugs mit zwei Meifern, wie das in Fig.6, 7, 8 abgebil: 
dete. Iſt fchon zum erfien Brechen eine zweifchneidige Breche 
gebraucht worden, fo wird für die zweite Bearbeitung ein. Werfs 
zeug von derfelben Bauart, jedoch mit enger flehenden Meilern, 
in Anwendung gefeßt; oder man verfieht, um die Wirfung volls 
fommener zu machen, den Dedel und die Lade mit: Schienen von 
Eifenbleh. Die Fig. 9 und 10 zeigen diefe letztere Konftruftion; 
der Dedel hat zwei eiferne Schienen (n, n); die Lade ebenfalls 
zwei dergleichen (m, m),. und auf der Seite, wo. der Flachs ein⸗ 
tritt, ein drittes Meſſer von Holz (0). An vielen Orten wird der 
Flachs zwifchen. dem erfien und zweiten Brechen neuerdings ger 
dörrt. F Tee FE 
Bei unvorfichtiger Behandlung fann die befte Breche einen 
großen Theil der Flachsfaſern abreißen und zu Werg machen. 
Diefe Gefahr wird bedeutend vermindert, wenn man fchon vor 
dem Brechen dad Holz der Stengel durch eine der Faſer weniger 
nachtheilige Operation größtentheils zerquetfcht und fpaltet. Diefe 
ſehr zweckmaͤßige Hülfsarbeit, durch welche zugleich die Safer 
felbft eine größere Weichheit erlangt, it dad Klopfen, Blaͤuen 
oder Poken (Bofen), und befteht in einem Schlagen des 
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wohlgetrockneten oder ſchon gedörrten Flachſes theils mit hölzers 
nen Schlägeln aus freier Hand, theils in einer Stampfmühle 
(Bok- oder Pofmühle). Die Bläuel oder Böfer, wor 
mit der Flachs bündelweife auf einem gerade abgefägten Holzs 
Mose unter vielfältigem Umwenden aus freier Hand geflopft wird, 
wiegen 2'/, bid 4 Pfund, und haben eine oder die andere der 
zwei Geftalten, welche in Sig. ı2 und 13 (Taf. 106) abgebildet 
find. In der Pofmühle werden durch eine vom Waller umger 
drehte Daumenwelle 4 biö 6 leichte Stampfer von Buchenholz in 
Bewegung gefegt, welche auf einen glatten Stein herabfallen, 
während zwei oder drei dabei fihende Perfonen den untergelegten 
Flachs öfters wenden und zur Entfernung der verfleinerten Holz» 
theile auöfchütteln. Man begnügt ſich in jenen Gegenden, wo 
das Polen eingeführt ift, gewöhnlich nicht damit, ed dem Bres 
chen vorherzufchicten, fondern wiederhohlt ed nad) dem erften Bre— 
chen, und felbft noch ein Mahl nach dem zweiten Brechen. Das 
erfte und zweite Mahl gefchieht ed meift in der Mühle, das dritte 
Mahl mit. dem Handfchlägel. Die Weichheit des Blachfes und 
die Trennung feiner Faſern wird dadurch fehr befördert. 

Um dad Brechen — welches, auf die gewöhnliche Weife 
verrichtet, eine anftrengende, und durch Befhädigung der Faſern 
die Ausbeute von reinem langem Blachfe fehr vermindernde Opes 
ration ift — auf eine in beiden Beziehungen vortheilhaftere Weife 
zu veranftalten, find mehrfältig Slahsbrehmafhinen in 
Vorſchlag gebracht worden *). Obwohl nun zwar bei der Konz 
fteuftion derſelben faft ohne Ausnahme die Abficht zu Grunde lag, 
auf diefem Wege das Röften des Flachſes zu erfparen (worüber 
am Schluſſe diefes Artifeld nody Einiges vorfommt); fo würden 
dergleichen Mafchinen doch auch für geröfteten Flachs gewiß mit 
Nupen in Anwendung gefommen feyn, wenn fie nicht meiften« 
theils durch ihre fomplizirte Einrichtung viel zu Foftfpielig, wenig« 
ftend für alle Pleineren Landwirtbichaften, ausgefallen wären. 
Das. Wefentliche faft aller diefer Mafchinen befteht in mehreren 





) Man fehe eine Überficht der meiften folhen Mafchinen in: Kars 
marſch, Einleitung im die mechaniſchen Lehren der Technologie, 
Bd. IT. Wien, 1625, ©. 129 — 136. 
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geferbten (fernen: oder hölzernen) Walzen, welche mit ihren Ein: 
kerbungen nad) Art gezahnter Räder in einanderigreifen, und, 
indem fie die Slachöftengel zwiſchen fih durchziehen, das Holz 
derfelben zerfniden, ohne dem Baſte eben fo großen Nachtheil 
zujufügen, wie die Handbreche. Nach angeftellten Werfuchen 
entfpricht die von. Ruth e:erfundene Brechmaſchine unter allen 
bisher befannten am meiften den Forderungen hinfichtlich. ihrer 
Wohlfeilheit und guten Wirkung „und fie hat daher auch an ei— 
nigen Orten bereitd Eingang gefunden. Fig. ı (Taf. 107) iſt der 
Aufriß dieſer Mafchine von der rechten Seite; Fig. 2 die Anficht 
'von rüdwärtds, wo Der gebrochene Flachs zwifchen den Walzen 
herauskommt. "Das Geftell wird durch die beiden hölzernen Gäu: 
Ten oder Wände a, a gebildet, welche in die Bodenhölzer b, b 
eingezapft, und durch Streben c, c feft mit denfelben verbunden 
find. Zwei Querriegel d, d halten die Bodenhölger, zwei ans 
dere, d’, d’, die Wände felbft zufammen.. In jede Wand ift in 
fchräger Richtung ein Seitenarm e eingezapft; beide’ Arıne vers 
einigt ein Querriegel f. Fig. 3 gibt die innere Anficht der linken 
Geſtellswand mit den daran befindlichen Theilen, Die drei Wals 
gen g, i, k find von recht trodenem Rothbuchenholze verfertigt, 
mit eifernen Zapfen verfeben, .und der Länge nach geferbt, fo, 
daß die Einferbungen fpigwinfelig, 5 Linien breit, 4 Linien tief 
find. Die große Walze, g, trägt an der rechten Seite eine Kur» 
belh, und fie fegt, wenn fie:umgedreht wird, durch den Ein- 
griff der Kerben die. beiden anderen Walzen von felbft in Bewes 
gung. Für die Zapfen von g enthalten die Geftelldwände a, a 
mit Meſſing gefütterte runde Löcher (f. g’ in Fig. 3); für: die 
Zapfen der zwei,fleinen Walzen dagegen find in a und e längliche, 
gleichfalls mit Meſſing gefütterte. Einfchnitte vorhanden, wie man 
in Fig. ı bemerken kann. Innerhalb der Wände a find für die 
Zapfen von i und k bewegliche Lager I mit runden Löchern anges 
bracht, wie man aus Fig. 3. erfennt. Fig. 4 zeigt eins derfelben 
abgefondert, und zwar von der Fläche (A), von der Geitenfante 
(B) und von oben (C). Jedes Lager ijt im Geftelle (Fig. 3) 
zwifchen zwei Leiften in Salze eingefchoben. Eine ftarfe Schnur, 
bei m an der Wand a befeftigt, läuft über das Lager von i, dann 
über jenes von k, geht ferner fenfrecht herab, und ift um ein 
12* 
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Duerholz n (Fig. ı, 2) geſchlungen. Dieſe Veranſtaltung iſt 
an beiden Euden der Walzen gleichförmig angebracht, und das 
Hol; n verbindet beide Schnüre. Gegen dem Querriegel d’ des 
Geſtells fügt fi ein Hebel.o, welcher auf dem Holze n liegt, 
und ein.Gewicht p trägt. Se nachdem dieſes letztere mehr oder 
weniger weit heraus; nach dem Ende des Hebels hin, gehangen 
wird, ſpannt es mehr oder weniger die Schnüre, und drüct mit 
telft der Zapfenlager I, (Fig:3) die Walzen i, k gegen die Haupfs 
wälze g. Ein Tiſchchen gi dient zum Vorlegen des zu brechenden 
Flachſes, ein zweites, 2, zur Aufnahme der Stengel, wenn fie 
gebrochen: zwifchen den Walzen herausfommen: Beide Tifchchen 
hängen: :mittelft eifermer Hafen an Ringen des Geftelld (ſ. s, t, 
Big. 1,3), und werden durch bewegliche Füße (u, u, u“, Fig.ı,2) 
unterftügt. Beim Gebraud) der Mafchine legt die dazu anges 
ftellte Perfon eine gleihförmig ausgebreitete Handvoll Flachs- 
ftengel auf das Zifchchen q, fchiebt ihre Wurgelenden mit der Tins 
fen Hand zwifchen die Walzen g und i, und dreht mit der Rech⸗ 
ten an der Kurbel h. Die Etengel werden zuerjt zwifchen g und 
i, hierauf zwifchen. g und k gebrochen, und fommen auf das 
Zifchhen r heraus. Man bewegt: die Kurbel dergeitalt abwech« 
felnd vor» und. rüdwärts, daß der Flachs zwifchen den Walzen 
fo oft. hin und her gerollt wird, als es zur Vollendung des Bres 
chend erforderlich it. Das Holz fällt in fehr Fleinen Stüden ab, 
und der. Baft bleibt in Geftalt breiter, parallel liegender Bänder 
zurück. Man kann diefe an den Spitzen oder Enden’ zu beiden 
Seiten durch eine grobe. Hechel ziehen,. dann. ein Paar Tage im 
Seller liegen laffen (damit fie etwas Feuchtigkeit anziehen), und 
hierauf noch ein Mahl auf der Mafchine bearbeiten, wodurch der 
Flachs eine befondere Weichheit erlangt. Die Vortheile diefer Brech— 
maſchine find hauptfächlich folgende: 1) Sie nimmt wenig Raum 
ein, und ift wegen ihrer einfachen Bauart leicht und ohne große 
Koften Herzuftellen; 2) fie ift ohne bedeutende Anftrengung zu bes 
wegen, und arbeitet wenigftens eben fo fchnell als die Hand« 
breche; 3) fie zerreißt, da die Kerben der Walzen viel weniger 
tief in einander. greifen ald die Meffer der Handbreche, Beinen 
‚Theil der Bafern, fo, daß der Abfall ganz allein aus Mol; be: 
ſteht; 4) fie verhüthet jede Verwirrung des Flachſes, wodurd) 
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beim nachherigen Hecheln auch die Menge der furzen Bafern (des 
Wergs) ſich vermindert; 5) fie geftattet die Bearbeitung auch des 
kürzeſten Blachfes, welcher auf der ———— gar nicht behan⸗ 
delt werden kann. 

Die Zerfleinerung des Holyesi in. den Slachöftengeln, welche 
der Zwed des Brechens ift, kann auch ohne diefe-Arbeit, bloß 
Durch verftärftes’ Pofen oder Klopfen erreicht werden, wiewohl 
in dieſem Falle die wirkliche Abfonderung der holzigen Splitter 
von der Safer unmittelbar viel-weniger vollfommen ‚Statt: findet. 
So foll in England hin und wieder der Gebrauch feyn, ftatt der 
Breche oder der Brechmafchinen bloß einen vom Waller getriebe: 
nen hölzernen Hammer anzuwenden, unter welchen der Flachs auf 
einen glatten und harten Stein gelegt wird, ein Verfahren, wels 
ches wefentlihy mit dem in den deutfchen Pofmühlen übereins 
ſtimmt. Auch in einem Theile der Niederlande, wo die Flachs— 
bereitung fehr vervollfommmnet ift, wird die Breche gar nicht ans 
gewendet, fondern durch Klopfen mittelft des fo genannten Botts 
bammers zum großen Vortheile der Flachsfaſer erfegt. Der 
Bottbanımer (Taf. 106, Fig. 15) ift ein auf der untern Fläche mit 
dreiedigen, 5 bis 6 Linien tiefen Kerben verfehenes, an einem 
langen krummen Stiele ſitzendes Holjftüd. Beim Gebrauche ded« 
felben wird ein Bund gedörrter Leinftengel auf der Tenne regels 
mäßig ausgebreitet, dann zuerit an den Wurzelenden, hierauf an 
den Spigen, endlich in der Mitte mit dem Hammer fräftig ges 
fhlagen. Iſt die ganze Lage oben auf diefe Weife bearbeitet, fo 
wendet ınan fie um, und fchlägt oder bottet auch die untere Seite, 
Zulegt wird der Flachs aufgenommen und durch Ausfchütteln von 
den Agen gereinigt. 

Durch das Brechen oder die angeführten Erfagmittel deds 
felben gelingt ed niemahls, die Holztheile gänzlich zu entfernen, 
fondern es bleibt fterö eine gewille Menge feiner Splitter an und 
zwifchen den Fafern hängen, welche erjt durch eine folgende 
Nacharbeit weggefchafft werden fönnen. Dieſe beſteht entweder 
in dem Ribben (Reiben) oder indem Schwingen. 

Das Ribben ift nur in MWeftphalen und einigen benadhs 
barten Gegenden üblih. Um daffelbe zu verrichten, legt die Ars 
beiterin auf ihre Kuie den Ribbelappen, ein dided Stud 
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weißgaren Leders, ı2 Zoll im Quadrate groß, und darauf dann 
ein Büfchel Flachs, welches fie un die Finger der linfen Hand 
fhlingt und in der Mitte feiner Länge feithält, während die Rechte 
daſſelbe Fräftig mit dem Ribbemeffer (Fig. 14, Taf. 106) aus⸗ 
ftreiht. Diefes Werkzeug, welches aus einem hölzernen Griffe 
s und einer dünnen eifernen Klinge r mit etwas bogenförmiger 
ftumpfer Schneide befteht, wirft trefflich zur Reinigung und felbft 
fhon zur -Zertheilung der Faſern, ohne bei einem gut gebrochenen 
Flachſe unnöthigen Abfall zu verurfachen. 

Das Schwingen, welches vollfommen gleichen Zwed 
mit dem Ribben hat, ift indeifen weit häufiger als letzteres im 
Gebrauhe. ES gehören dazu zwei Geräthe, nämlich der 
Shwingfto® und die Schwinge oder das Schwing» 
meffer. Erfterer befteht aus einem aufrecht jtehenden Brete 
mit einem Einfchnitte an der Seite, in welchen man eine Hand« 
voll gebrochenen Flachfes fo einlegt, daß er zur Hälfte längs der 
Flaͤche des Bretes herabhängt. Während die linfe Hand den 
Flachs oben fethält, führt die Nechte das Schwingmeſſer, ein 
ı!/. bis 2 Fuß langes gerades, fäbelartiges, an den Tangen 
Kanten zugefchärftes, und mit einem Griffe verfehenes Holz, mit 
welchem man, parallel zu dem Brete, fenfrechte Schläge gibt, 
um den Flachs gleichſam auszuftreifen. Ein wichtiger Umftand 
ift die Breite des Schwingmeſſers: zu ſchmal wird daifelbe Teiche 
von dem Flachſe umfchlungen, und reißt dann bei feiner rafchen 
Bewegung einen Theil der Fafern ab; am zwechmäßigften iſt eine 
Breite von 8 bis 10 Zoll. Eiferne Schwingmeifer find nicht zu 
empfehlen, da fie den Flachs befchädigen. Die Figuren 5 und 6 
(Taf. 107) zeigen die befte Einrichtung des Schwingftodd. Das 
Bret a hat als Fuß ein anderes, fehweres Bretb, auf weldhem 
zwei Pflöde e, e errichtet find; der Riemen f, welcher zwifchen 
den Pflöcen aufgefpannt ift, dient, das Schwingmeffer in feiner 
Bewegung aufzuhalten, damit der Arbeiter ſich nicht die Füße 
verlegt. Die untere Kante des Einfchnitts c, auf welche der 
Flachs zu liegen kommt, it fchräg abgenommen und gerumdet 
(. d in Sig. 5); man erreicht. hierdurch, daß niemahls das 
Schwingmeifer gegen jene Kante floßen und den Flachs befchädiz 
gen Fan. Fig. 7 gibt die Abbildung eines. fehr zwecfmäßigen 
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Werkzeugs, welches in den Niederlanden flatt des, Schwingmefe 
fers gebraucht wird. Es ift eine Art hölzernen Beild, welches 
nicht viel über zwei Linien did ift, und an der Schneide gh ſich 
bis zur Stärfe eines Meſſerrückens verjüngt; der Flügel k gibt 
den Schlägen Nahdruf, und erhält das Werkzeug in der fenk- 
rechten Richtung ; der furze, plattgedrüdte Stiel i wird auf jener 
Seite des Blattes, welche bei der Arbeit vom Schwingftode 
abgefehrt it, aufgeleimt, und durch einige hölzerne Nägel bes 
feitigt. 

Dfterd wird der gefchiwungene Flachs in der Mühle oder 
aus freier Hand geboft, und fodann das Schwingen wiederhohlt; 
dagegen unterläßt man in einigen Qändern (nahmentlich Böhmen 
und Schlefien) dad Schwingen ganz und gar, und erfegt es etz 
was unvollfommen dadurch, daß man dem Dedel der Breche einen 
fhneidigen Rüden gibt, auf welchem der Flachs während des 
Brechens öfters hin» und bergefchlagen wird, um das Ausfallen 
der Agen zu bewirfen. . 

Zur Erleichterung des Schwingens find mancherlei Mafchis 
- nen angegeben worden. Man fann z. B. flache Hölzer, dem ges 
wöhnlihen Schwingmeffer ähnlich, an der Peripherie eines ſchnell 
umgedrehten Rades anbringen. Bolgende nach diefem Prinzipe 
eingerichtete Schwingmafchine hat fich durd) den Gebraudy, 
welcher davon in England gemacht wird, bewährt. Fig. 8 (Taf. 
107) zeigt diefelbe im Aufrijfe, Fig. 9 im vertifalen Durchfchnitte, 
Big. 10 im Grundriſſe. Die Mafchine wird durch ein Wafferrad 
getrieben, an deſſen Welle ein Kammrad figt, das durch Ein» 
griff in den Zrilling ec die fenfrecht ftehende Welle d mit einer Ges 
fhwindigfeit von 100 bis 120 Umdrehungen in der Minute bes 
wegt. Vier hölzerne wagrechte Arme f find freuzförmig in die 
Welle eingezapft, und bewegen fich innerhalb der Trommel k, 
welche aus den Neifen 1, mehreren Sproffen zur Verbindung 
derfelben, und einer Breter » Verkleidung befteht. Die Trommel 
it auf dem Fußboden feſt angefchraubt, und überall ganz ges 
ſchloſſen, bis auf vier Sffuuugen m (f. Sig. 8 und 10), in welche 
von eben fo vielen Arbeitern der Flachs eingehalten wird. In 
jeder Öffnung ift zu diefem Behufe in fehräger Lage ein Anfchlag- 
bret m mittelft Schrauben und Eifen o befeftigt, über deſſen mit 
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Eiſen beſchlagenen dünnen Rand p der Flachs hinabhängt. An 
jeden der Arme f iſt ein Flügel g durd) zwei Schrauben mit ver= 
fenften Muttern feftgemacht; bei der Bewegung der Welle fireie 
fen die Kanten der Flügel mit Schnelligfeit (400 bis 480 Mahl 
in einer Minute) nahe unter den Anfchlagbretern vorbei, und bes 
wirfen hierdurd, das Schwingen, während der Arbeiter den Flache 
beitändig wendet. Fig. xı it im Grundriffe die Welle mit ihren 
Armen und Flügeln, und eines der Anfchlagbreter gezeichnet; 
Big. 12 zeigt einen Flügel und ein Anfchlagbret, wie beide im 
Aufriffe erfcheinen. würden, wenn man in Fig. ıı fie nach der 
Richtung des Pfeiles C betrachtete. Die Flügel haben feinen 
Metallbeſchlag, und werden mittelft des Hobels nach Erforderniß 
gefchärft; fie beſtehen, gleich den Anfchlagbretern, aus feſtem 
glattem Ahornholze. e (Fig. 10) ift eine Fallthür im obern Bo— 
den der Trommel, durch welche man in das Innere gelangt, um 
den Abfall heraus zu hohlen. 

Eine andere fehr Fräftige (von Girard erfundene) Schwing» 
maſchine ijt folgende (Taf. 108, Fig. 11, 12). Die Haupttheile 
derfelben find zwei fich umdrehende, innerhalb eines ganz von 
Breterwänden umfchloffenen Geftells angebrachte Schläger, von 
der Einrichtung, welche Fig. 13 in drei verfchiedenen Anfichten 
vorftellt. Jeder Schläger befteht aus einem länglichen fechdedis 
gen eifernen Rahmen b, an welchen zwei breite und dünne, an 
den Kanten abgerundete, von hartem Holze verfertigte Schienen 
a, a mittelft Schrauben befeftigt find. Zwei Zapfen c, c bilden 
die Umdrehungsachfe des Schlägers, und find auf die in Fig. ıı 
erfihtliche Weife in Lagern unterftüßt. Die Achſe des einen 
Schlaͤgers trägt, außer der doppelten Triebrolle z (nämlich einer 
feften und einer Iofen Riemenrolle von der befannten Einrichtung) 
ein gezahntes Rad d (Big. 13), welches in ein gleihes Rad an 
der Achfe des zweiten Schlägers eingreift. So drehen fich beide 
Schläger mit Schnelligkeit in entgegengefesten Richtungen um, 
und treten gegenfeitig in ihre Öffnungen ein, ohne einander zu 
hindern, indem die Anordnung fo getroffen ift, daß der eine ver: 
tifal ſteht, wenn der andere eben in die horizontale Lage tritt. 
Dabei fchlagen fie abwechfelnd von beiden Seiten gegen den frei 
herabhängenden Flachs, welcher bündel⸗ oder büfchelweife in Zan⸗ 
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gen e (Fig. 11, ı2) befeftigt if. Big. ı4, 15, 16, 17 eigen 
eine folche Zange in verfchiedenen Anfichten, nad) größerem Maß: 
ftabe. Hier find a und b zwei, oben durch ein Charnier c mit 
einander verbundene Breter, welche in Big. ı5 gefchloffen, in 
Fig. 17 hingegen geöffnet erfcheinen. Der untere Theil, welcher 
das Maul der Zange bildet, ift eingeferbt, um den Flachs feft 
zu halten. Das Bret b befigt zwei Anfäge oder Worfprünge wie 
d, jeden mit einem Ohre am freien Ende; und auf der äußern 
Släche des Bretes a (f. Fig. 14) befindet fich ein zweiarmiger He: 
bel e, deſſen Drehungspunft in f liegt, und deifen Enden in 
- Feilförmig abgefchrägre Bogenſtücke g, g ausgehen. Diefe Keile, 
indem fie in die Ohre der Stüde d treten, und darin durch Um— 
drebung des Hebels e fortgefchoben werden, preffen die beiden 
Theile a und b der Zange feft zufammen. Oben auf dem Brete 
a ift ein Bogenſtück h mit fchrägen Zähnen, welches ſich um den 
Punft i drehen fann, und, indem es von der Feder k herabge— 
drückt wird, das zu einem Sperrfegel geformte Ende des Hebeld 
e zurüdhält. Am die Zange zu öffnen, muß man das Etüd h 
aufheben, und den Hebel e an feinem Griffe I nad) entgegenge— 
fegter Richtung herumdrehen, wodurch die Keile g aus den Ohren 
der Anfäge d losgemacht werden.. Um die Zange in der Schwing: 
mafchine aufzuhängen, ift an der Außenfläche des Bretes b ein 
rechtwinfelig gebogenes Eifenbledy m befeſtigt. Nachdem der 
Flachs, dünn ausgebreitet, zwifchen die Baden a und b gelegt 
und feſtgeklemmt ift, werden die Zangen mittelft des erwähnten 
Bleches m auf einen Riegel oder eine Stange f der Mafchine 
aufgefchoben (f. Big. 11 und ı2), inden man eine nach der ays 
dern auf das hervorragende Ende des Riegels ſetzt (wie e’, Fig. 
12), und dann in das Innere fortftößt. Das Herausnehmen 
der Zangen nach vollendeter Bearbeitung des Flachſes gefchieht 
durch einen Spalt oben in dem Kaften der Mafchine; während 
man neugefüllte Zangen von der Seite dafür wieder einfchiebt. 
Das Ribben und Schwingen liefern, indem durch diefe 
Operationen die Fürzeften Slachöfafern abgefondert und einzelne 
auch erſt Furzgeriffen werden, ald Abfall die gröbfte Sorte von 
Werg oder Hede (Schwinghede), welde ohne weitere Zur 
bereitung nur zu groben Geilerarbeiten taugt, indem fie mit vielen 


186 Flache. 


Holzfplitterchen vermengt if. Wenn der Baft der Leinftengel 
durch die bisher befchriebeneu Operationen ohne allen Abgang gex 
wonnen würde, fo müßte (nad) früher vorgefommenen Angaben) 
deffen Menge 20 bis 27 Prozent vom Gewichte der rohen tro— 
denen (von Samenfapfeln befreiten) Stengel betragen. Nicht 
nur verliert aber der Baft fchon durch die Röſte eine gewiife Menge 
der den Faſern auhaͤngenden fremden Stoffe, fondern die Safer 
felbft geht zum Theil (wie erwähnt) beim Brechen und Schwin« 
gen in den Abfall. Die Menge des Verluftes, welcher auf ſolche 
Weife entfteht, hängt gar fehr ab von der Beſchaffenheit (als: 
Grad der Reife, Länge und Dice) der Stengel, fo wie von der 
Güte der Brech = ‚und Schwingwerfzeuge und der Geſchicklichkeit 
deſſen, der diefelben gebraucht. Man fann annehmen, daß 100 
Pfund geröfteter Leinftengel (im trodenen Zuftande gewogen) 
45 bi8 48 Pfund gebrochenen Flachs liefern, wovon beim Schwins 
gen im Mittel 24 Pfund Flachs nebſt 9 bis 10 Pfund Schwing: 
werg erhalten werden, und das Übrige als Holztheile (Agen) abs 
fällt. Das Brechen von 100 Pfund Stengeln erfordert nach dem 
gewöhnlichen Verfahren auf zwei Handbrechen ungefähr 20 Stun— 
den, mit Anwendung der Kuthe'ſchen Maſchine nur etwa ı7 bis 
ı8 Stunden. Um 100 Pfund gebrochenen Flachs rein zu ſchwin— 
gen, find 130 Arbeitöftunden nöthig. Doc) ift natürlich, daß 
die Zeit für das Schwingen fürzer oder länger ausfällt, je nach⸗ 
dem dad Brechen mehr oder weniger vollfommen verrichtet ift, 
und dem Schwingen felbjt geringere oder gröpere Sorgfalt ge— 
widmet wird. 


II Das Hecheln. 


Es it fchon angegeben worden, daß durch die Operation 
des Hechelnd ein dreifacher Zweck erreicht werden foll: ı) Spal⸗ 
tung der Slachöfafern in ihre feinften Theile; 2) Abfonderung der 
gar zu furzen Faſern, welche weniger zum Spinnen tauglich find; 
3) Gleich» oder Parallel: Legung der langen Fafern. Das Mits 
tel hierzu ift ein Fammartiges Werkzeug: die Hechel; nämlich 
eine mit metallenen Spigen ( Hechelzaͤhnen) mehr oder wenis 
ger dicht beſetzte Fläche, über welche der Flachs fo hingezogen 
wird, daß die bemerkten drei Wirfungen gehörig Statt finden. 
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- Die Einrichtung der Hecheln ift gewöhnlich folgende (f. Taf. 
108, gig. ı im Grundriffe, Fig. 2 im Aufriſſe). Auf einem 
Brete ab befinden fich zwei Freisförmige Erhöhungen von Holz, 
c und d, auf welchen die Hechelzähne fenfrecht ſtehen. Um den 
Iegteren eine beifere Befeftigung zu geben, find fie durch Löcher 
eined Meſſingbleches geſteckt, womit die obere Fläche von c und 
d belegt ift. Die beiden Hecheln, welche man folcher Geſtalt mit 
einander vereinigt (oft aber auch auf getrennten Bretern anbringt), 
find von verfchiedener Feinheit, d. h. die Zähne der einen find 
dünner und ftehen dichter; denn die völlige Bearbeitung des Flach: 
ſes erfordert (wenn die Bafern gehörig gefchont, d. h. nicht bes 
fhäAdigt und abgerilfeu werden follen) ein zweimahliges Hecheln, 
zuerft auf der gröbern, dann auf der feinern Hechel; ja zuweilen 
geht man noch weiter, und wendet drei oder felbft vier Hecheln 
von zunehmender Feinheit an. Die Hechelzähne find gewöhnlich 
von rundem Eifendrahte verfertigt, und ı bis 2 Zoll lang. Ihre 
Spigen müffen fehr ſcharf und glatt ſeyn, alle völlig gleich hoch 
ftehen, und jich in den untern, zylindrifchen Theil almählich, 
ohne bemerflichen Abfaß verlaufen, gleich der Spige einer Näh- 
nadel. Die Fläche der Hechel fol gleichförmig mit den Zähnen 
befest feyn, was durch verfchiedene Anordnungen erreicht werden 
kann, indem nämlich die Zähne im Kreife oder in parallelen ges 
raden Reihen geftellt find. Erſteres ift bei den deutfchen Hecheln 
die Negel. Um von diefer Anordnung einen Begriff zu geben, 
befchreibe ich eine fehr gute doppelte Hechel von der in Weftphas 
Ien gebräudylihen Art, bei welcher die Zähne fehr dicht ftehen, 
weil fie auf einen durch das Ribben fehr vollfommen vorbereiteten 
Elachs berechnet ift. Die Abbildungen Fig. ı und 2 auf Taf. 108 
find nach derfelben entworfen. Die grobe Hechel (c) befteht aus 
Zähnen von '/,, Zoll Die, welche (fo weit fie über die Grund» 
fläche hervorragen) eine Länge von ı'/, Zoll haben, ſchon von 
der Mitte aus fich verjüngen, und daher fehr ſchlanke Spigen 
bilden. Im Mittelpunfte der Freisförmigen Fläche fteht ı Zahn; 
die übrigen find regelmäßig in zwölf Fonzentrifhen, gleich weit 
"von einander abjtehenden Kreifen vertheilt, von welchen der 
äußerſte 5°/, Zoll im Durchmeffer groß if. Der Reihe nach ent» 
halten diefe Kreife (von dem innerfien angefangen) 9, ı2, ıB, 
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25, 31, 37, 44, 50, 57, 63, 78, 103 Zähne; auf der gan 
zen Hechel ſtehen alfo 528 Zähne. Die feine Hechel.(d) enthält 
1209 Zähne, nämlich ı im Mittelpunfte,. und dann in achtzehn 
Kreifen der Reihe nach 7, ı2, ı8, 25, 3ı, 37, 48, 49, 5% 
bi, 66, 72, 79, 85, gt, 1068, 116, 153; der äuferfte Kreis 
bat 57/; Zoll Durchmeffer; die Zähne find eine Linie did, eben- 
falld.von der Mitte aus verjüngt, und ihre hervorſtehende Länge 
beträgt ı*/, Zoll. 

Bei der Anordnung der Hechelzaͤhne in geraden parallelen 
Reihen ift darauf zu fehen, daß die Zähne jeder Neihe auf die 
Zwifchenräume der vorhergehenden und der folgenden treffen; der 
ganze. mit Zähnen befegte Flächenraum ijt dann ein längliches 
Biere. 

Die gewöhnliche runde Form der Hechel;ähne läßt eine bes 
deutende Berbejferung zu, welche man aıf franzöfifchen und eng- 
liſchen Hecheln ausgeführt fieht, und weldye aud) in Deutfchland 
bin und wieder ſchon die verdiente Nachahmung gefunden hat. 
Statt nämlich die Zähne aus Eifendraht zu bilden und nur dur) 
Anfchleifen mit den Spigen zu verfehen, iverden diefelben mit 
großer Zwedinäßigfeit in der Form einer 3 oder 4 Zoll langen, 
fchiefwinfeligen vierfeitigen Pyramide von Stahl gefchmiedet, 
hierauf abgefeilt, gehärtet, wieder nachgelaſſen, abgefchliffen 
und polirt. Solche Zähne (welche man ftets in geraden Reihen 
zufammenjtellt) verjüngen fich ſchon vom unterjten Ende aus, ens 
digen zulegt in eine äußerſt fcharfe, dünne Spitze, und haben 
im Querfchnitte an allen Stellen die Geftalt eined Rhombus, 
deſſen fpige Winfel in der Richtung ftehen, nach welcher der Flach 
durch die Hechel gezogen wird; fie fpalten vermöge diefer Form 
die Faſern viel beſſer und gefahrlofer, ald runde Zähne, fo wie fie 
durch ihre Elaftizität den Blachs bedeutend fehonen. Bei den 
gröbften Hecheln diefer Art haben die Zähne unten wohl '/,; ZoU 
in der Dicfe, und ftehen bei ı Zoll weit von einander entfernt; 
man laͤßt in der Anwendung ſtets wenigftens drei Hecheln von 
fleigender Feinheit auf einander folgen. 

Dad Verfahren beim Hecheln iſt (wiewohl es bedeutende 
Gefchicklichfeit verlangt) einfach, und befteht in Folgendem. Die 
Arbeiterin wirft ein Slachöbüfchel, welches fie mit der rechten 
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Hand nahe an der Mitte der Länge hält, auf die Spitzen der 
groben Hechel, und zieht es darüber hin, während fie die Linke 
‚jenfeitd der Hechel hält, den Flachs damit auffängt und ausbrei— 
tet, fo wie einem zu tiefen Eindringen dejjelben zwifchen die Zähne 
vorbeugt. Bon Zeit zu Zeit wird das an der Hechel hängen bleis 
bende Gewirr von: furzen Fafern (dad Werg oder die Hede) 
weggenommen. ft die halbe Länge des Flachſes hinlänglich be— 
arbeitet, fo wird das Büfchel umgewendet, und: auch das andere 
Ende deifelben gehechelt, hierauf aber das ganze Verfahren auf 
der feinen Hechel wiederhohlt,, “wohl auch auf einer dritten und 
vierten erft beendigt. Aus 100 Pfund rein geſchwungenen Flach: 
ſes erhält man: (durch ungefähr Softündige Arbeit); 45 bis 55 
Pfund fertigen langen Flachs, und das übrige an Werg, mit 
einem geringen Verluſte, welcher aus feinen Agen und Staub 
befteht, Länger fortgefeptes Hecheln verfeinert zıwar den Flachs, 
vermindert aber im Verhältniffe dejfen Menge, und fteigert jene 
des Wergs, weil immerfort einige von den langen Faſern abreis 
fen. Indeſſen tritt ein Zeitpunft ein, wo (bei forgfältigem Ver—⸗ 
fahren und gut befchaffener Hechel) nur höchft wenig Werg mehr 
abgefondert wird, und dann erft kann die Bearbeitung für vollen: 
det angefehen werden. 

Man hat vielfältig verfucht, w Hecheln durch Maſchinen 
verrichten zu laſſen; allein die bisherigen Erfolge: dieſer Beſtre—⸗ 
bungen find noch von der Vollkommenheit entfernt geblieben. 
Beim Hecheln aus freier Hand ift das Gefühl dem geübten Ars 
beiter eine fichere Leitung, um.nach der Größe des Widerftandes 
den Flachs mehr oder weniger tief in die Hechel eindringen zu 
lajfen, ihn fchneller oder langfamer durchzuziehen. Die Beurs 
theilung, welche hierzu gehört, hat eine Mafchine nicht; letztere 
fann daher wohl einen fehr feinen, fchönen Flachs liefern,: allein 
ed gehen während der Bearbeitung viele lange Faſern in das 
MWerg, andere werden unnöthiger Weife kurzgeriſſen, und aus 
beiden Urfachen ift die Menge des als Werg abfallenden Theiles 
unverhältnißmäßig groß. Das Hecheln durd) Mafchinen wird 
‚ausfchließlich für die Mafchinenfpinnerei angewendet, und deß« 
balb foll im Artifel Flachsſpinnerei an der gehörigen Gtelle 
davon die Rede feyn. 
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Verſchiedene Huͤlfsarbeiten können angewendet werden, um 
die Wirkung der Hechel zu unterſtützen oder zu vollenden, naͤm— 
lich eine Verfeinerung des Flachſes zu bewirfen, welche nur dars 
auf beruft, daß die noch mit einander zufammenhängenden feins 
ften Faſern durch mechanifche oder chemifche Mittel getrennt wers 
den. Hierher gehört das Klopfen, dad Bürſten und. dad Aus: 
kochen mit Seife oder alfalifcher Lauge. 

Das Klopfen des Flachfed nach vollendetem Hecheln, 
wohl auch zwifchen dem erften und zweiten Hecheln, ift in Böh— 
men und Schlefien üblich, Man biegt jedes gehechelte Flachs— 
büfchel in der Mitte um, dreht es einige Mahl zufammen, ums 
windet es an den Enden mit Flachöfäden, und fchlägt den fo ges 
bildeten Zopf unter Häufigem Wenden mit einem hölzernen Hams 
mer auf einem Blocke, bis er recht warm geworden ift, Töfet ihn 
dann auf, umd reibt ihn zulegt fleißig zwifchen den Händen. Man 
fieht, daß dieſes Verfahren nur eine Erneuerung des fchon bei 
den früheren Perioden der Bearbeitung mehrfach angeführten 
Bokens ift, welches fich ald eine durch die ganze Flachsbereitung 
Durchlaufende, zur Spaltung der, Bafer Höchft MAI Behand⸗ 
lung darſtellt. 

Das Bürſten iſt nicht minder eine ſehr geeignete Operas 
tion, um ohne Gefahr des Zerreißend die Slachöfafern zu zers 
theilen,, zu erweichen und gerade zu legen. Es fann unmittelbar 
vor oder nach dem Hecheln vorgenommen werden, und erfordert 
an Werkzeugen nur eine fteife, nicht zu dicht gefegte Bürfte von 
ftarfen Schweinsborfien,  nebft einem glatten, ı2 Zoll breiten, 
3 Fuß langen Brete, auf welchem ein dicker hölzerner Nagel’bes 
feftigt ift. Man windet um diefen Nagel den Flache einige Mahl, 
um ihn bequem feftzubalten, ‚und bürftet ihn dann vorfichtig der 
ganzen Fänge nach aus. Schon gehechelter Flach gibt hierbei 
fait gar feinen Abfall, ungehechelter dagegen eine geringe Menge 
Werg, welche nicht in Betrachtung fommt, weil fie fich bei dem 
nachfolgenden Hecheln durch merklich verminderten Wergabfall 
reichlich wieder vergütet. Zur Ausführung im Großen Fann eine 
zylindeifche Bürfte (eine mit Bürften befeste hölzerne, um ihre 
Achſe gedrehte Walze) angewendet werden, gegen welche man 
den ausgebreiteten Flachs hält. 
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Dad Rochen des Flachfes mit Pottafchenlauge allein, 
oder mit Lauge und Seife, Töfet den beim Röſten unzerflört ges 
bliebenen Theil des Fleberartigen Bindemitteld mehr oder weniger 
auf, vervollfiändigt alfo die Trennung der Safern, und ift hiere 
durch ein fehr wirffames Mittel zur Veredlung des Flachſes. Es 
fann zwecmäßig mit dem gefchwungenen, noch nicht gehechelten 
Flachſe, oder auch erft nach dem Hecheln unternommen werden; 
im legtern Falle ift ein nachträgliches Bürften des wieder getrock— 
neten Slachfed angemeifen, um den Staub von Seife ꝛc. fortzu« 
fhaffen. Um das Kochen zu bewerfftelligen , belegt man den Bor 
den eines fupfernen Keſſels / ein Paar Zoll die mit Stroh oder 
alten Teinenen Tüchern, -beftreut diefe mit Flein gefchnittener Seife, 
gibt darauf eine Lage Flache von 8 bis 10 Zoll Die, dann wies 
der Seife, abermahls Flachs, u. f. f. Die Flachsſchichten müfs 
fen, um deren Verwirrung zu verhindern, und das Durchdrins 
gen der Slüffigfeit zu erleichtern, abwechfelnd über Kreuz gelegt 
werden. Ganz oben legt man einen feft paffenden, durchlöcher- 
ten hölzernen Dedel, der das Aufiteigen des Slachfes verhindert ; 
füllt den Keffel mit ſchwacher Afchen» oder Pottafchenlauge, kocht 
zwei &tunden lang, nimmt nach 24 Stunden den Flachs ber: 
aus, fpült ihn durch Aufgießen von Waffer, und läßt ihn an Luft 
mad Sonne trodnen. Bloßes Aufgießen von kochender Lauge 
wirft zwar minder fchnell und vollfommen, als das Kochen, er. 
fordert aber weniger Anftalten, indem dazu ein hölzernes Gefäß 
genügt. Beide Verfahrungsarten find übrigens, wie man Teicht 
urtheilen kann, für die gewöhnliche Slachöbereitung zu Fofifpies 
lig, und lohnen fich nur bei Flachs, welcher zur Daiftekung der 
feinften Fabrikate beſtimmt ift. 


Über die Berfudhe, den Flachs ohne Röfe zu 
bereiten. 


Der Aufwand an Zeit und Arbeit beim Roͤſten des Slachfes; 
die dabei eintretende Faͤrbung der Faſer, welche nur durch länge: 
red Bleichen wieder zerftört werden kann; die Gefahr, durch zu 
lange dauerndes Röften den Flachs ganz verderben zu fehen; end» 
lich der Nachtheil für die. Gefundheit, welcher wenigftens bei der 
Waflerröfte offenbar ift: alles dieß find Umftände, welche in der 
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neuern Zeit den Verſuch hervorgerufen haben, mit gänzlicher Be— 

ſeitigung der Röſte, bloß durch mechaniſche Bearbeitung, den 

Flachs zum Spinnen brauchbar zu machen. Haben gleich die 

hierauf gerichteten Beſtrebungen das vorgeſteckte Ziel nicht er— 

reicht; ſo iſt doch aus ihnen das negative Reſultat mit einer Be— 
ſtimmtheit hervorgegangen, welche immer auch ihren Nutzen hat. 

Es wurde eine Zeit lang die Hoffnung genährt,, daß durch 

Anwendung von Mafchinen zum Brechen der ungeröjtete, 

bloß getrocdnete Flachs vollftändig von feinen Holztheilen befreit, 

und der Baft durch das nachfolgende Hecheln hinlänglich zertheilt 
werden, fönnte. Die Erfahrung zeigte jedoch das Gegentheil. 

Die Maſchinen, meift aud einer größern Zahl geferbter (geriffel: 

ter) Walzen von Eifen und zum Theil von Hol; beftehend, hatten 

ſchon ihre große Koftfpieligkeit gegen ſich, und vermochten zwar 
das Holz gut von dem Baſte zu trennen; doch lieferte die fernere 

Bearbeitung des gebrochenen Flachſes im Ganzen fein für die Ers 

fparung der Röfte günftiged Refultat, wie aus folgender Zufams 

menftellung der Hauptpunfte hervorgeht: 
1) Ungeröfteter Flachs erfordert eine beträchtlich Tängere Zeit 
zum Brechen, als geröfteter, bei Anwendung der nämlichen 
Brech-Geraͤthſchaft. 

.2) Ungeröftete Stengel liefern zwar durch dad Brechen und 
Hecheln etwas, mehr Produft, als die nämlihe Menge 
Stengel, wenn: fie vorher geröjtet werden; allein es liegt 
hierin fein wahrer Gewinn an Flachsfaſer, weil. das größere 

Gewicht des ungeröfteten Flachſes bloß in dem Worhandens 
- feyn derjenigen Subjtanzen des Baftes gegründet ift, welche 
beim Röften zerftört oder durch das Waſſer ausgezogen wers 
den, und dem Baferftoffe fremd find. Beim Bleichen nehs 
men das Waſſer und die alfalifchen Laugen jene Stoffe weg, 
und dad Gewicht der gebleichten Faſer iſt nicht größer 
aus ungeröſtetem Flachſe ald aus geröftetem. 

3) Die Trennung der Fafern im ungeröfteten Baſte erfolgt 

durch dad Hecheln nur unvollftändig; der Flachs bfeibt da= 
ber entweder (verglichen mit geröftetem Materiale) gröber, 
und liefert gröberes Gefpinnft, oder er wird — wenn man 
durdy lange fortgefegtes Hecheln eine größere Feinheit er: 
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zwingt — in unverhältnißmäßiger Menge kurzgeriſſen und 
folglich zu Werg gemacht.“ Indem man den -ungeröfteten 
und gebrochenen Flachs vor dem Hecheln wiederhohlt mit 
alfalifhen augen und’ Seifenwaſſer behandeft, wird zwar 
(weil -diefe Slüffigfeiten den Kleber auflöfen) die Trennung 
der Safern leicht und vollftändig bewirkt; allein diefes Ver— 
fahren ift umftändlicher und foftfpieliger als die Roͤſte, daher 
unpraktiſch. 

4) Das Garn aus ungeroͤſtetem Flachſe fällt härter, gianzloſer 
und tauher aus, und verhält ſich wegen dieſer Eigenſchaften 
viel ſchlechter beim Weben, als das aus getöſtetem Flachſe. 

Dazu kommt, daß Garn Aus ungeröſtetem Flachſe weder uns 
gebleicht noch gebleicht in’ merklichem Grade fefter iſt, als 
das Geſpinnſt aus geröſtetem Flachſe. 

5) Fabrikate aus ungeröſtetem Flachſe erfordern ut ·lolſſtndi 
gen Bleiche um ein Sechstel weniger Zeit und Materialien, 
als Fabrikate aus geröſtetem Flechſe. Dieſer Vortheil würde 
allerdings bedeutend ſeyn, wenn die übrigen, nachtheiligen 
Umftände bei der Unterlaſſung des Roſtens ” nicht weit 


überwögen. 
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Wenn man den Flachs mit den anderen&pinn: Materialien, 
naͤmlich Wolle und Baumwolle vergleicht, ſo ergeben ſich mehrere 
ſehr charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten deſſelben, welche theils das 
natürliche Vorkommen, theils die Eigenſchaften im ſpinnbaren 
Zuſtande betreffen. Während die Baumwolle (ſ. Art. Baumwolle, 
Bd. J. ©. 472) und die Schafwolle von der Natur als vollkom— 
men unverbundene Safer geliefert werden, erftere nur der Abſou— 
derung von den Samenförnern, legtere in. der Hauptfache bloß 
der Reinigung von Schmutz und Fett bedarf, um dann ſogleich 
den Vorarbeiten des Spinnend unterzogen zu werden: während 
dem muß die Safer des Flachſes erft durch Tangwierige und felbft 
mühfame Behandlung aus dem feften Zufammenhange, worin fie 
fi im rohen Leinftengel befindet, getrennt und ifolirt dargejtellt 


worden (f den Art. Flachs). Für a Spinnen und Die weis 
Technol. Encyflopädie.Vi BD. 13 


194 Blachöfpinnerei. 


tere Verarbeitung find folgende Eigenfchaften des Flachſes von 
Einfluß und Bedeutung: 1) die beträchtliche Länge der Faſer, 
welche einerfeitd das Verfpinnen zu einem fehr feinen und befon» 
ders zu einem-gleichförmigen und regelmäßigen Faden erfchwert, 
anderfeitd aber dem Gefpinnfte eine verhältnigmäßig fehr große 
Beftigfeit verleiht, indem der Zufammenhang des gefponnenen 
Fadens nur durch wirkliches Abreißen, nicht (wie bei Furzer Wolle 
und noch mehr bei Baumwolle) durch bloßes Auseinanderziehen 
der zufammengedrehten Fafern aufgehoben werden fann. 2) Die 
glatte und fchlichte Geſtalt der Bafern, durch welche z. B. Leinen« 
ftoffe das glatte Anfehen und Anfühlen erhalten, welches fie fo 
charafteriftifch von wollenen und baumwollenen Zeugen unterfcheis 
det, in fo fern diefe nicht etwa durch Appretur eine vermehrte 
Glätte erlangt haben. Beim Spinnen erfchwert die angeführte 
Befchaffenheit des Flachſes das Ausziehen eines Fadens, indem 
die Faſern (ungleich der fraufen Wolle und Baumwolle) Feine 
Meigung zeigen, fi) an einander zu hängen, wenn fie nicht durch 
das gebräuchliche Benetzen gleichfam zufammen geflebt werden. 
3) Eine gewille Steifheit, welche an leinenen Gefpinnften und 
Geweben (verglichen mit wollenen und baumwollenen) fo auf« 
fallend fi) zeigt. Das Befeuchten des Flachsfadens beim Spin» 
nen bat außer dem fchon erwähnten Nuben auch den, daß es die 
Fafern biegfamer und nachgiebiger für das Zufammendrehen macht. 
4) Der geringe Grad von Elajtizität, vermöge deffen die einfache 
Flachsfaſer fi nur etwa um */,; ihrer natürlichen Länge ausdehs 
nen läßt, bis fie abreißt, während Schafwollhaare vor dem Zers 
reißen um °/,, ja fait um die Hälfte fi verlängern. 5) Die 
natürliche ftarfe Färbung, welche das Bleichen der Leinenfabrifare 
zu einer fo langwierigen Arbeit macht (f. Bleichkunſt, im 
1. Bande, ©. 398). | 
Guter Flachs muß hell filbergrau oder gelblich (nicht grün 
lich oder [hwärzlich) von Farbe, lang, fein, weich und glänzend, 
gleichfan feidenartig feyn, und feine breiten, bandförmigen (aus 
noch ungetrenuten Faſern beftehende) Theile enthalten. Das 
Werg (die Hede) unterfcheidet ſich vom Flachſe nur dadurdy, 
daß die Zafern darin Fürzer, von fehr ungleicher Länge, und mehr 
oder weniger verwirrt find. Der Hanf (f. dief. Art.) ſtimmt in 
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feinen Eigenfchaften wefentlich mit dem Flachſe überein, und wird 
beim Spinnen auf gleiche Weife, wie diefer, behandelt. 

Die Erzeugung des Leinen» und Hanfgarnd, oder das Epins 
nen des Flachſes und Hanfes, fo wie des Wergs von beiden, 
geſchieht durch drei verfchiedene Verfahrungsarten, nämlich) ent⸗ 
weder auf der Spindel, oder auf dem Spinnrade, oder 
auf Spinnmafchinen. 


J. Das Spinnen mit der Spindel. 


Es ift die einfachfte und ältefte Art des Spinnens, welche 
zwar im Laufe der Zeit mehr und mehr durch die beiden anderen 
Methoden verdrängt wurde, aber doch aud) gegemwärtig noch 
unter den Landbewohnern mancher Gegenden ziemlich häufig im 
Gebrauche if. Die Spindel ab (Zaf. 106, Fig. 15) ift von 
Weißbuchen » oder Ahornholz gedrechfelt, befist ihre größte Dicke 
bei d, und ift von hier aus nach beiden Enden hin zugefpigt. 
Ein zinnerner oder bleierner Ring c ijt nahe am untern Ende feft 
aufgefjhoben. Der Flachs wird an einen hölzernen Stock gebuns 
den, den die fpinnende Perfon vor fich aufitellt oder an ihrem 
Leibe .befeftigt. Mit der linfen Hand werden die Faſern ausges 
zogen und zu einem Baden geordnet, welchen man an der Spitze 
a der Spindel befeſtigt. Leptere wird mit der rechten Hand an 
eben diefer Spitze gefaßt, und durch eine einfache Bewegung der 
Singer in fhnelle Umdrehung gefegt, während fie frei hinabhängt, 
und durch ihr Gewicht den Faden ausfpannt. Der Ring e dient 
als eine Art Schwungfcheibe, um die Drehung kräftig und ans 
baltend zu machen, fo, daß ihr nur von Zeit zu Zeit ein neuer 
Antrieb mitteljt der Finger ertheilt werden muß. Hierdurch wird 
der Faden, den man zugleich immer länger auszieht, zufammen« 
gedreht. Sobald deſſen Länge. fo groß geworden ilt, daß der 
Arm ded Spinnerd nicht mehr ausreicht, wird er auf den Theil 
ad der Spindel aufgewidelt, an der Spige a mittelft einer 
Schlinge feſtgemacht, und die Arbeit fortgefegt. So kann das 
Spinnen mit gleicher Leichtigkeit im Sigen, Stehen oder Gehen 
verrichtet werden. Das Garn enthält aber meift eine ziemlich 
fhwache Drehung, und fällt oft ungleich aus; jedoch kann dajfelbe, 
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wenn nur die Spindel Flein und leicht genug-ift, eine bedeutende 
Beinheit erlangen, weil die fanfte Bewegung der Rn nicht 
leicht das Abreißen herbeiführt. 


U. Das Spinnen auf dem Nade. 


Dad Spinnrad, deffen man fich zur Flachsſpinnerei bes 
dient, ift das fo genannte Trittrad, bei welchem die Bewes 
gung durch Treten mit dem Fuße hervorgebracht wird. Die an 
demfelben vorfommenden Theile find: 1) die Spindel, durch welche 
der Faden zufammengedreht wird; 2) das Rad, von dem die Be— 
wegung der Spindel ausgeht; 3) das Geitell. 

Die Spindel des Spinnrades it von der oben befchriebenen 
Handfpindel wefentlich darin verfchieden, daß zur Aufwicelung 
des gefponnenen Garne eine Spule vorhanden ift, welche. auf der 
Spindel wie auf einer Achfe ftedt. Spindel und Spule erhalten 
eine drehende Vewegung; aber die Art, wie im Befondern das 
erforderliche Verhältniß diefer beiden Bewegungen hergeftellt wird, 
begründet Abweichungen in der Konftruftion der Räder, deren 
Kenntniß für die genaue Einfiht in den Spinnprozeß weſentlich 
it. Man unterfcheidet in der Hauptfache das Spinnrad mit ein« 
faher Schnur und das mit doppelter Schnur. Bei 
erfterem iit die Bewegung der Spindel durchaus -von jener der 
Spule bedingt, oder umgekehrt; bei legterm dagegen befist fos 
wohl Spindel als Spule eine eigenthümliche unabhängige Drehung. 

Was zuerft dad Spinnrad mit einfaher Schnur be 
trifft, fo findet man die Spindel deifelben mit allen ihren Neben» 
theilen nach der gewöhnlichen Einrichtung in Fig. 3 (Taf. 108) abs 
gebildet. ab iſt die eiferne Spindel felbft, welche mit beiden 
Enden in Lagern unterftügt ift, fo, daß fie fehr leicht fi um ihre 
Achſe bewegt; der Theil ac derfelben befteht aus einem Rohre, 
welches bei c auch ‘quer durchbohrt ift, fo, daß hier zwei nad) 
entgegengefeßten Seiten ausgehende, mit der Höhlung fommunis 
zirende Öffnungen entftehen, von welchen die eine in der Zeich 
nung gefehen werden kann. de ift der Flügel; eine mit ihrem 
mittlern Theile feit-auf die Spindel geftedte hölzerne Gabel, deren 
beide Arme mit einer Reihe Eifendrahthäfchen befegt find, wie 
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nıan an.d bemerfen fann, an.e aber darum nicht, weil hier die 
Haͤkchen auf der hintern Fläche fich befinden. Die Spule f, von 
Holz, ſteckt lofe auf der Spindel; fie befigt in g eine Rolle, über 
welche die endloje Schnur des bewegenden Rades gelegt iſt, fo, 
daß alio nur die Spule allein unmittelbar vom Rade aus Bewer 
gung erhält, die Spindel dagegen. ftille fteht, fo lange fie nicht 
— auf die fogleich zu erflärende Weife — mit in diefe Bewegung 
bineingezogen wird. Beim Aufange des Spinnend bringt man 
einen Zwirnfaden in die Offnung der Spindel bei a, zieht ihn 
durd) dad Seitenloch bei c wieder heraus, führt ihn über die 
Häkchen auf d (oder e) hin, und leitet ihn über eins derſelben 
nach der Spule, an welcher er befeftigt wird. Mit diefem Zwirn: 
faden wird der Anfang ded aus dem Zlachfe ausgezogenen Fadens 
verbunden. Während hierauf durch Treten das Rad in Bewer 
gung gefegt und darin erhalten wird, verrichten beide Hände 
gemeinfchaftlih das Ausziehen, d. h. die Anordnung der Slachö- 
fafern zw einem Faden. So lange man diefen ftraff anfpanut, 
ijt die Spindel gezwungen, der Spule in ihrer Umdrehung zu 
folgen, weil legtere fie mitteljt des Flügels und des gefpannten 
Fadens nad) ſich zieht. Spindel und Spule machen hierbei gleich 
viel Umlänfe, und das Geſpinnſt, welches fi unter den Häns 
den des Spinnerd verlängert, kann fich nicht aufwideln, fondern 
erhält bloß denjenigen Grad von Drehung, welchen die Anzahl 
der Spindelumläufe, auf die ganze Länge des Fadeus vertheilt, 
erzeugt. Nun fege man aber, der gefponnene Faden werde plößs 
lih ganz nachgelajfen, fo, daß er ungehindert über die Häkchen 
der Gabel nach der Zpule hineingleiten fann: unter diefen Um⸗ 
ftänden fällt die Urfadhe zur Umdrehung der Spindel weg ; legtere 
bleibt daher ſtehen, Die Spule allein dreht fich fort, und wickelt den 
fertigen Zaden um jih auf. Läßt man dem Faden während des 
Einlaufens eine unvollfommene Spannung, fo wird die Spindel 
noch mit herumgeführt, jedoch mit minderer Gefchwindigfeit als 
die Spule: alfo finden Drehung und Aufwidelung des Gefpinn- 
ſtes gleichzeitig Statt. Dieß iſt der. wirkliche Fall beim Spinnen, 
Dadurch, ‚daß man den Faden, ohne ihn weiter zu verlängern, 
eine größere, oder geringere Zeit lang anfpannt, bevor man ihn 
einlaufen läßt, hat man das Mittel in Handen, ihm eine ſtär— 


198 Flachsſpinnerei. 


kere oder ſchwaͤchere Drehung zu ertheilen. Um die Spule nach 
und nach gleichmäßig mit Garn anzufüllen, hängt man von Zeit 
zu Zeit den Faden um ein Häfchen des Flügels weiter fort. 

Wie bei der eben erflärten Einrichtung dad Aufwiceln durch 
eine DBerzögerung der Spindel erreicht wird, während die Ges 
fhwindigfeit der Spule ungeändert bleibt ; fo fann man zu die« 
fem Ziele auch umgefehrt dadurch gelangen, daß der Spindel die 
gleichbleibende größere Gefchwindigfeit ertheilt, hingegen die 
Spule nach Erforderniß zurücdgehalten oder theilweife in ihrer 
Umdrehung gehemmt wird. In diefem Balle fit die Rolle, nad) 
welcher die Schnur des Nades hinläuft, auf der Spindel feft, 
die Spule aber wird durch eine einfache Vorfehrung verhindert, 
der Umdrehung der Spindel mehr zu folgen, ald die Spannung 
des Fadens durchaus nöthig macht; fie bleibf ‘daher gerade in 
dem Maße zurüc, daß der Baden von der fortwährend ſchneller 
umlaufenden Gabel vollftändig aufgewicelt wird. Wie man fieht, 
iſt dieß das naͤmliche Prinzip, nach welchem die Spindeln der 
Batermafchinen in den Baumwollfpinnereien gebaut find (f. Bd. 1. 
©. 468, 572). In Branfreich find Spinnräder gebräuchlich), 
bei welchen die Spule an einem ihrer Enden einem rolfenartigen 
Anfag enthält, um welchen herum eine kurze Schnur läuft. Ein 
Ende der legtern ijt am Geſtelle befeftigt, das andere wird mitteljk 
eines hölzernen Nagels (wie die Saiten einer Violine durch die 
Wirbel) angezogen; die hieraus entftehende Spannung erfchwert 
die Umdrehung der Spule zu dem angeführten Behufe. Wolle 
fommener gelingt dieß durch Anbringung einer Klemme, welche, 
aus zwei ſchwachen Stahlfedern beftcehend, einen Fortfag der 
Spule umfaßt, und fo die nöthige Reibung erzeugt. 

Die ſchon angedeutete Nothwendigfeit, den Baden im Laufe 
des Spinnens über die verfehiedenen Häfchen der Babel der Reihe 
nach zu hängen, ift nicht nur unbequem und zeitraubend (indem 
fie ein öfteres Anhalten des Rades nöthig macht; fondern diefe 
Dperation erfüllt dennoch ihren Zweck nur unvollfommen: die 
Spule bedeckt ſich ziemlich unregelmäßig mit Garn, die dider be= 
wundenen Stellen gleiten zuweilen ab und werden lofe, der Fa— 
den wird (wegen der Ungleichheiten im Durchmeifer der Spule) 
mit ungleiher Geſchwindigkeit eingezogen, und manche dickere 
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Öder knotige Theile deifelben entfchläpfen zu ſchnell den Bingern 
der Spinnerin. Eine ganz regelmäßige und gleichförmige Aufr 
windung des Gefpinnftes zu bewirfen, gelingt nur, indem man 
den Baden ſtets über denfelben Punft des Flügels hineinlaufen 
Täßt, aber entweder der (Tofe fi igenden) Gabel eine ununterbrochene 
Tangfame, wiederfehrende Schiebung⸗ laͤngs der Spindel und Spule 
hin ertheilt, oder ſtatt deſſen die Spule gleicherweiſe auf der Spin: 
del hin und Her ſich bewegen laͤßt. Die Spihdel muß hier wie dort 
mehr als die doppelte Länge ‚der Spule haben. Die erfte diefer 
Einrichtungen gehört für den Fall, daß (wie in Big. 3, Taf. 108) 
Die Rolle au der Spule ſitzt; die‘ zweite muß angewendet werden, 
wenn die Rolle auf der Spindel befeftigt, und die Spule mit 
einer Hemmung verſehen ift. Fig. 10, Taf. 108, gibt hiervon 
einen Begriff. ab ift die Spindel, g die darauf befeftigte Schnur: 
Rolle: Die Gabel enthält keine Häkchen, fondern ftatt deren zwei 
Ringelchen dund e, durch welche der Faden auf die Spule £ 
bineinläuft Letztere wird an ihrem Fortfage h von zwei fchwar 
hen Stahlfedern wie hi umfaßt, welche durch eine Schraube bei 
kim erforderlichen Grade zufammengeflemmt werden. Durch) 
irgend’ einen Mechanismus bewegt fich diefe Klemme in gerader 
Richtung langfam Hin und her, wodurd die beabfichtigte Schie— 
bung der Spüle längs der Spindel entfteht. Es kann fich zu die— 
fem Behufe an der Achfe des Rades, weldes durch den Tritt 
umgedreht wird, eine Schraube ohne Ende befinden ; diefe greift 
in ein gezahntes Rad ein, und mit legterem wird etwa eine exzen⸗ 
frifche (3. ©. herzförmige) Scheibe verbunden, welche mittelft eines 
Hebels die hin und her gehende Schiebung der Klemme hi erzeugt. 
Solche Konftruftionen,, die dem angedeuteten Zwecke vollfommen 
entfprechen, find mehrfältig angegeben worden, z. B. von Antid 
(Journal für Fabrik, ꝛc., Leipzig, Bd. XVIL ©. 378; Kar- 
marfch, Einleit. in die mechanifchen Lehren der Technologie, 
Bd. J. Wien, 1825, ©. 232) und von Weiffenbac (Kunft- 
und Gewerbblatt des polytechnifchen Vereins für Baiern, Jahrg. 
1832, ©, 418); allein ihre unvermeidliche Koftfpieligfeit fleht 
ber allgemeinen Anwendung entgegen. 

Das Spinnrad mit doppelter Schnur ift in einem 
großen Theile Deutfchlands das einzige befannte und gebräuchliche, 
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‚Die Epindekeings ſolchen Rades ſieht man in Fig. 4 und 5 (Taf. 108) 
nach zivei, Anſichten gezeichnet. Die Buchſtaben a, b,.c, d, e, Ing 
haben hier die.nämliche Bedeutung; wie in-der ſchon erflärten 
Fig 3. Die einzige Zugabe;iit, ie Rolle h, welche auf der Spins 
del ab fich befiuder,., Um das. Abnehmen der-Spule zu erlauben, 
darf natürlich. Die Verbindung ziſchen der Spindel und der ges 
nannten. Rolle nicht unauflöstish- Feyn; man bewerfitelliget fie da« 
her durch Auffchrauben;, indem man die entfpzechende Stelle der 
Spindel; wit einigen Schraubengängen und den Mittelpunft der " 
Rolle mis einer. - Kleinen ‚mejlingenen. Scraubenmutter -verfieht. 
Damit. beim, Spinnen, die Rolle ſich nicht losſchtaube, muß jeneß, 
Schraubengewinde ein,linfes.feyn: Um die beiden Rollen einan⸗ 
der fo nahe als möglich zu bringen, iſt öfters g zum Theile in, 
eine Höhlung von h verfenft; die Punftirung in Fig. 4 und 9, 
zeigt dieß; noch deutlicher Fig 6, wo. die Rollen aus einander 
gezogen dargejtellt find. Die Schnur des Rades läuft zuerft um 
die Rolle.g, fehrt hierauf um das Rad zurück, umfchlingt auch: - 
b, und geht endlich wieder nach dem Nade hin, wo ihre beiden 
Enden fih an einander. ſchließen. Hätte die, Furche oder. der 
Schuurlauf beider Rollen einerlei Durchmeffer, fo würde daraus, 
folgen, daß fie fich glei) fchnell bewegen, d. h. in ‚gleicher Zeit 
gleich viel Umdrehungen machen müßten. Dadurc) fönnte aber 
feine Aufwidelung des gefponnenen Fadens herbei geführt werden. 
Um diefe zu erlangen, muͤſſen die Rollen von.etwas verfchiedenem 
Durchmejjer feyn; Gewohnheit ift es, die Rolle der Spule Fleiner 
zu machen, fo, daß lestere in gewiſſem Grade fchneller umläuft 
als die Spindel, und vermöge diefes Vorauseilens den Baden. 
fortwährend aufwicelt. Das. Gegentheil würde aber ebenfalls 
zum Ziele führen; denn die fchneller umlaufende Spindel ‚würde 
gleiher Weife das Sefpinnft um die zurückbleibende Spule herum⸗ 
winden. Wenn beim Spinnen der Baden ganz frei und ungehin- 
dert einlaufen Fönnte, fo. würde der Grad der Drehung des Ger 
fpinnftes abhängen: a) von dem Verhältnijfe zwifchen den Durch« 
mefjern der beiden Rollen g und h (Fig. 4); b) von der Dicke 
der Spule. Angenonmen der Durchmeifer der Spulenrolle (g) 
betrüge 22 Linien, jener der Epindelrolle (h) dagegen 25 Linien, 
fo it offenbar, daß 25 Umdrehungen der Spule in der nänlichen 
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Zeit gefchehen würden , während welcher die Spindel 22 Umläufe 
vollbringt. Der Umfreis der Spule f feyg 2 Zoll, „folglich eben 
fo groß die Faden-Laͤnge, welche durch Einen Umgang aufgewidelt 
wird. Indem die Spule um 3 Umdrehungen der Spindel vorauss 
eilt,. wicelt fie folglich 3 >< 2 oder 6 Zoll Garn auf; und auf 
diefe Länge würden fic) die a2 Drehungen vertheilen, welche die 
Spindel während diefer Zeit felbit gemacht und auch dem Baden 
gegeben hat. Hätte die Rolle der Spule 25, und jene der. Spin: 
del nur 22 Linien Durchmeffer, fo würde bei 25 Umläufen der 
©pindel (alfo eben fo vielen Drehungen des Fadens) die Spule 
um 3 Umlaͤufe zurücbleiben, folglich wieder 3 Umwindungen oder 
6 Zoll Faden aufnehmen. Man fieht Teicht, daß im beiden Fällen 
die Drehung (einerlei Dicke der Spule vorausgefegt) deſto ſtärker 
ausfallen müßte, je Weniger die Durchmeſſer der beiden Rollen - 
von einander verfchieden find; daß, aber (die Durchmefler der 
Nollen einmahl feftgefegt) eine ‚größere Dicke der Spule (wie fie 
z. B. fchon durch die allmähliche Anfüllung mit Garn entfteht) 
nothwendig eine verminderte Drehung des Fadens zur Holge has 
ben müßte. Die eben angeführten Betrachtungen würden — wie 
ſchon gefagt — in der Vorausfegung: gültig feyn, daß der ge— 
fponnene Faden frei und ohne Hinderniß auf die Spule einlaufen 
könnte. Dieß iſt aber in der Wirflichfeit nicht der Ball; vielmehr 
liefern die Hände der Epinnerin mit gleichbleibender Geſchwindig⸗ 
feit eine bedeutend geringere Menge Faden, ald die Spule vers 
möge der durch ihre Rolle hervorgebracdjten Umdrehung aufwiceln 
Fönnte. Die natürliche Folge hiervon ift, daß durd, die Spannung 
des. Fadens die Spule in ihrer Bewegung zum Theil zurüciges 
halten, und derfelben nur ein fo großes Voreilen (in Bezug auf 
die Spindel) geftattet wird, als zum Aufwiceln der wirklich ges 
lieferten Badenmenge nöthig ift, wobei die Schnur auf dem Um— 
freife der Spulenrolle hinfchleift, weil fie fchneller geht als dieſer 
Umfreis. Die Die der Spule hat unter diefen Umſtaͤnden gar 
feinen Einfluß auf: das Aufwickeln; bloß eilt die Spule, wenn 
fie durch Auhäufung des Garns dicker wird, der Spindel um eine 
geringere Anzahl von Umdrehungen voraus, in fo fern bei größe: 
rer. Dice Eine Umdrehung mehr Faden aufwicelt. — Es habe, 
wie fchon oben angenommen, die Spulenrolle 22, div Spindel« 
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rolle 25 Linien Durchmeſſer; die Spindel mache in der Minute 
800 Umläufe. Unter diefen Umftänden müßte, nad) der Größe 


ihrer Rolle, die Spule men 


bringen, folglid um 245 Umdrehungen der Spindel voreilen, 
und — wenu fie auch nur 2 Zoll Umkreis hätte — 490 Zoll Fa—⸗ 
den aufwiceln, wovon der Zoll nur 3%/, Drehungen erhielte, 


nämlich 3. Die ſpinnende Hand liefert aber vielleicht waͤh— 
rend einer Minute nur 240 Zoll Faden; mehr kann alſo auch 


nicht aufgewickelt werden, aber ed fommen ur d. i. 7'/, Dres 


bungen auf jeden Zoll. Hat die Spule wirklich 2 Zoll Umfreis, 
fo gehören zur Aufwicelung von 240 Zoll 120 Umläufe, und die 
Spule macht alfo im Ganzen 1800 + ı20 oder 1920 (ftatt 2045). 
Iſt dagegen etwa der Umkreis der Spule ſchon anf 6 Zoll ange» 
wachfen, fo gehören zur Aufwidelung nur 40 Umläufe; die Spule 
macht dann im Ganzen, während der Minute, bloß 1840. 
Nächſt der Spindel des Flachsfpinnrades ift ald zweiter 
Haupttheil deffelben das Rad zu betrachten, welches mit hölzer- 
nem Kranze, hölzernen Speichen und einer eifernen Achfe verfehen 
ift. Letztere wird an einem ihrer Enden Furbelförmig gebogen, 
und bier mit dem Knechte zufammengehängt, einer hölzernen 
Stange, welche durch Auf- und Niederziehen die Kurbel, und 
fomit das Rad in Umdrehung bringt. Zu diefem Behufe ift unten 
der Knecht mirtelft eines Bandes oder einer Schnur an den Tritt 
befeitigt, worauf der Spinner den Buß ſetzt. Der Kranz des 
Nades ift etwas dick, um ald Schwungrad die ungleichförmige 
Bewegung der Kurbel zu reguliren, und auf feiner Peripherie 
rinnenartig auögedreht, um die Schnur aufzunehmen, welche von 
da auf die Spindel läuft. Der Durchmeifer des Nades ift bei den 
Spinnrädern verfchiedener Gegenden fowohl an fich, als im Vers 
hältniß zu der Rolle an der Garnfpule fehr verfchieden ; er beträgt 
von ıı biß zu 20 Zoll, felbft manchmahl darüber, und ift we— 
nigftens das Sechsfache, öfterd aber auch das Fünfzehn- bis 
Zwanzigfahe vom Durchmeffer der Holle. Dieſes Verhältniß 
follte ftetö deſto größer feyn, je feineres Gefpinnft man zu erhalten 
beabfichtiget: indem feineres Garn eine ftärfere Drehung verlangt. 


— 2045 Umdrehungen voll« 
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Das Geftell des Spinnrades ift von Holz, und der Wohlfeil« 
Beit wegen fo einfach als möglich. Seine Geftalt ift etwas verſchie⸗ 
den nach der Stellung des Rades, welches entweder neben der Spin⸗ 
del, oder fchief oder endlich gar fenfrecht unter ihr angebracht wird. 
Die Radachſe findet ihre Lager in den Spalten zweier dazu vorhande⸗ 
nen Säulen ; die Lager der Spindel find gewöhnlich durch Tederne 
Schleifen oder durchbohrte Stückchen Sohlenleder gebildet. Sorg⸗ 
fältiges Einöhlen bewahrt allen Theilen die nöthige Leichtbeweg- 
lichkeit. Durch eine Schraube läßt ſich das Geftell der Spindel 
von dem Rade beliebig entfernen, um die Schnur im erforder» 
lihen Grade zu fpannen. Ein aufrecht ftehender Stock ift zum 
Anbinden des Flachſes, welcher verfponnen wetden foll, vorhans 
den; diefe Vorrichtung heißt der Roden oder Woden. 

Um-eine Überfiht der Zufammtenfegung aller Theile ded 
Spinnrades an einem empfehlenswerthen Mufter zu geben, ift 
auf Taf. 108 das in Weftphalen zum Spinnen der feinften Garne 
gebräuchliche Rad abgebildet. Fig. 7 ift der Aufriß dejlelben von 
der Seite, vor weldyer die fpinnende Perfon ſitzt; Big. 8 die Ende 
anficht vom Nade aus; Fig. y der Grundriß. Kleiner und zarter 
Bau zeichnen diefed: Spinnrad aus, und machen ed zum Fein» 
fpinnen fehr geſchickt. Das Hauptgeſtell beſteht aus den zwei 
Bußhölzern a, b, welche vorn durch ein'Bretchen c, hinten’ dur) 
eine Leifte d mit einander verbunden find; ferner aus vier durch. 
Auerfproffen verbundenen Säulen e, von welchen das Bret f 
getragen wird. Auf legterm ftehen die zwei furzen Säulen g zur 
Unterjlügung der Radachje; das Rad I felbft, welches zum Theil 
in einem tiefen Einfchnitte des Bretes f Plak findet, wird an 
feiner Kurbel durch den Knecht h in Bewegung gefeßt. Zu dier 
fein Behufe ift mitteljt eines Riemens der Knecht mit dem kreuz⸗ 
förmigen Zritte ik verbunden, deſſen Enden gleichfalls an Ries 
men häugen. m ift die doppelte Schnur, welche auf die Spindel 
n binläuft; legtere befigt die in Fig. 4, 5, 6 abgebildete, ſchon 
früher erflärte Einrichtung; der Durchmeifer ihrer Rolle beträgt 
8°/, Linien, jener der Spulen rolle 6 Rinien. Die Spindellager 
find zwei Durchbohrte, an den Fleinen Säulen o, o befeſtigte Les 
deritüde. Das Querhol; p, welches den Säulen o ald Buß. 
dient, liegt auf dem Brete f, und wird durch Anziehen oder 
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Nachlaſſen der Schraube q im die gehörige Entfernuug vom Rade 
geſtellt, um die Schnur. m anzuſpannen. Die Mutter ‚jener; 
Schraube befindet fich nämlich in dem Stückens (Fig. 7), welches 
mit, p ‚verbunden iſt, und durch einen (in Big. g fihtbaren) :Aus- 
Schnitt: von. f Hinabreicht,; Beier (Fig. 7, 9) gehen ein ‚Paar 
Stifte durch das Bret f, und. greifen feitäwärts in eine einge, 
drehte Nuth am Halje der Schraube, um legterer, jede andere 
Bewegung außer der drebenden unmöglich zu machen. vr iſt der 
Rockenſtab. 

Zur Vervollſtaͤndigung des bisher über die Spinnräder Ans 
geführten, gehören noch einige Bemerfungen-über das Spinnen 
felbft, fo wie. über gewille befondere — im Baue des 
Spinnrades. 

Jede durch Feinheit und Laͤnge — Sorte des ges 
hechelten Flachſes wird für fich, verfponnen. - Es liegt in der Na— 
tur, der ‚Sache, daf nur aus feinem, vollfommten. vorbereiteten 
Flachſe ein fchöner, gleihförmiger und feiner Faden erzeugt wers 
den kann; die Geſchicklichkeit des Spinners allein vermag nicht, 
einen rauhen, fchlecht gehechelten Slachd zu genügend feinem Ges. 
fpinnfte zu verarbeiten. Das Ausziehen der Faſern mit den Fin— 
gern muß mit gleichbleibender Gefchwindigfeit und fo regelmäßig: 
gefchehen, daß der Faden durchaus gleich did, frei von knotigen 
Stellen ausfällt. Eine zwedmäßige, das Herausziehen der eins 
zelnen Faſern erleichternde. Art, den Flachs auf den Rockenſtab 
zu binden, iſt im Ddiefer Beziehung wichtig. Der ausgezogene 
Faden wird aus den früher angedeuteten Gründen feucht gemacht, 
indem die fpinnende Perfon ihre Finger fleißig mit Speichel be— 
negt: ein Verfahren, welches bei anhaltender Arbeit der Gefunds 
beit nachtheilig werden kann. Neines Waller wirft weniger gut, 
weil es nicht die Klebrigfeit des Speicheld hat; brauchbarer möch⸗ 
ten dünne Abfochungen ſchleimiger Pflanzentheile (3. B. Eibifch- 
wurzel) feyn. Die Menge des Sefpinnftes, welches in gegebener 
Zeit geliefert werden kaun, ijt natürlich außerordentlid verfchies 
den nad) der Gefchicklichfeit des Spinners und nad) der Feinheit 
des Garns. Die Anordnung der Flachsfafern zu einem- feinen 
‚ und gleihförmigen Gefpinnfte erfordert mehr Zeir, als das Aus« 
ziehen eined groben und weniger regelmäßigen Fadens. Hier— 
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nach beträgt die in einer Sefunde zu bildende Fadenlänge von 2 
bis zus Zoll und felbft darüber. Bir zwölf Stunden kann man 
dad Produft auf 3000 biß 7000 Ellen anfchlagen. Der- Buß, 
welcdyer den Tritt in Bewegung feßt, bringt — nad) der Größe 
des Rades und nad) der Feinheit des Gefpinnftes (indem beim 
Beinfpinnen langſamer getreten werden muß) — 150 bis 300 
Radumläufe in einer Minute hervor. Verglichen mit der Spin» 
del, hat dad Spinnrad den Vorzug der fehnellern Arbeit und ges 
wöhnlich auch einer beffern Drehung des Fadens; allein Hinficht- 
lid) der möglichen Feinheit des Geſpinnſtes behält die Spindel 
den Vorrang, weil die geringe Spannung, welche dort das Ges 
wicht des Werfzeugs verurfacht, Leicht felbft von dem dünnjten 
Baden ausgehalten wird, welcher bei dem ftarfen Zuge auf dem 
Spinmade fchon zu leicht abreißen würde. Als ein Veifpiel von 
außerordentlicher Feinheit wird angeführt, daß zu Catillon- 
sur - Sambre in Frankreich Leinengarn gefponnen worden ift, 
von welchem ein hundert deutfche Meilen langer Faden nicht mehr 
als ein Wiener Pfund wog, und das beinahe um den vollen 
Preis eines gleichen Gewichtes Gold verfauft wurde. 

Befondere Abänderungen des Spinnrades, welche hier noch 
zu erwähnen find, haben theils die Befchleunigung des Spinnens, 
theild die Erzeugung eines ungewöhnlic, feinen Gefpinnftes zum 
Zwede. In erfterer Beziehung, wo die Feinheit des Gefpinnftes 
bis zu einem gewiflen Grade der Schnelligkeit des Spinnens auf: 
geopfert wird, erreicht man fchon viel durch Vergrößerung des 
Rades im Verhältnig zu der Rolle an der Spindel; weil dadurch 
die Iegtere eine größere Anzahl Umdrehungen in gleicher Zeit 
macht, alfo auch eine bedeutendere Badenlänge zufammenzudrehen 
vermag, wenn nur die Singer des Spinners behend genug find, 
fie ihr darzubiethen. Auf den höchſten Grad getrieben ift diefes 
Mittel bei dem ferbifhen Spinnrade, wo die Schnur 
von der Spindelrolle aus auf ein Rad läuft, deſſen Achfe mie 
einer Rolle verfehen iſt, und mittelft diefer von der Schnur eines 
zweiten Rades umgedreht wird. Die Spindel macht hier über 
hundert Umdrehungen. bei jedem Umgange des vom Spinner un: 
mittelbar bewegten Rades (f. Jahrbücher des k. k. polptechnifchen 
Inftituts in Wien, Bd. III, ©. 394). Die fo genannten Dop- 
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pelfpinnräder, bei welden zwei Spindeln von der gewöhn« 
lichen Einrichtung angebracht find, und durch die Schnur eined 
einzigen Rades in Bewegung gefegt werden, fo, daß Eine Per- 
fon zwei Fäden zugleic) fpinnen kann, find ebenfalls zur Erzeu⸗ 
gung von feinem Gefpinnfte durchaus nicht geeignet; indem fchon 
ſehr viele Übung dazu gehört, mit einer einzigen Hand einen 
gleihförmigen Faden auszuziehen. Dennoch, find diefe Räder im 
manchen Gegenden von Deutfchland u. |. w. ziemlich Häufig im 
Gebrauch (M. f. Befchreibung und Abbildung eines Doppelfpiuns 
rades im Magazin für den deutfchen Flachs- und Hanfbau, von 
Bertuh und Rothftein, Heft I, Weimar ıdıg, S. 72). — 
Gewiller Maßen mit dem Doppelfpinnrade verwandt find Wors 
richtungen, bei welchen durd) einen einfach angebrachten Bewes 
gungsd - Mechanismus mehrere Spindeln zugleich) in Thätigfeit ges 
fegt werden; fo, daß wenigitens die Konftruftion vereinfacht und 
die Arbeit erleichtert wird, wenn gleich für jede Spindel eine 
Perfon erforderlich ift. Dergleichen Einrichtungen find öfters 
vorgefchlagen, aber im Ganzen äußerſt wenig angewendet were 
den. Der Slahsfpinntifh von Hermann (befchrieben 
und abgebildet in Dinglersö polytechn. Journal, Bd. J. &.423) 
gehört hierher. 

Zur Erzeugung des feinften Battiftgarnd bat Lebec in 
Nantes eine Einrichtung ded Spinnrades mit einfacher Schnur 
angegeben, welche fehr gut für ihren Zweck berechnet, aber für 
die allgemeinere Anwendung wohl viel zu Foftfpielig if. Die wer 
fentlichften Eigenthümlichkeiten beitehen in Folgendem: ») Die 
bewegende Rolle ift auf der Spindel befeitigt; die Spule wird 
durch zwei ſchwache Federn zurücgehalten. Nicht nur aber ift 
der Widerftand, welchen diefe Federn verurfahen, an fi ſchon 
ſehr ſchwach; fondern durch einen finnreich fonftruirten Mechanis« 
mus wird er auch noch überdieß periodifch aufgehoben, fo, daß 
der gefponnene Baden eine höchſt geringe Spannung erleidet, die 
er felbjt bei der größten Feinheit, ohne abzureißen, aushaͤlt. 
2) Die Spindel ift mit vier fleinen Schwungflügeln verfehen, 
welche ihrer Bewegung die aͤußerſte Gleichförmigfeit geben, und 
die Unregelmäßigfeiten, welche die Kurbel des Rades veranlaßt, 
auf das Vollfommenfte befeitigen. 3) Der Flachs wird ‚nicht, wie: 
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gewöhnlich, an einen aufrechtftehenden Rodenftab gebunden, fons 
bern der ganzen Länge nach auögeftredt in Die Öffnungen dreier 
ringförmiger ftählerner Kaͤmme oder Hecheln gelegt, deren fpigige 
Zähne von dem Kranze aus gegen den Mittelpunft bin fich er 
fireden. Das Ende des Flachſes, von welchem die Faſern aus: 
gezogen werden, liegt überdieß zwifchen zwei Fleinen Bürſten, 
welche es unmöglich machen, daß die Zufammendrehung des Fa—⸗ 
dend auf den noch unausgezogenen Flachs ſich fortpflanze. Die 
Kaͤmme und Bürften befinden fi) auf einem Wagen mit fleinen 
Nädern, der auf einer geneigten Fläche jteht, fo, daß die Bürs 
ften den tiefiten Plag einnehmen, und der Hand des Epinners 
am nächiten find. Eine Schnur ift einerſeits an dem höchften 
Punfte des Wagend, anderfeitd an dem Handgelenfe des Spins 
ners befeftigt, und dergeftalt über eine Rolle geleitet, daß die 
Bewegung der Hand beim Ausziehen den Wagen auf der fchräs 
gen Flache emporzieht. Diefe Bewegung bewirft ebenfalls ein 
Auseinanderziehen der Flachsfaſern, und fomit verdoppelt fich die 
mit der Hand gemachte Bewegung, indem der Flachs um eben 
fo viel zurüdweicht, als die Finger einzelne Faſern deffelben vor« 
wärts ziehen. Durch diefe Veranftaltung wird ed möglich, das 
Ausziehen mittelft ganz Fleiner Handbewegungen (welche eben 
darum fehr fanft und gleichmäßig feyn Fönnen, und nicht den Fa— 
den abzureißen drohen) zu bewerfitelligen. 4) Um das-Benepen 
des Garnfadensd mit Speichel zu erfegen, wird aus einem Ges 
fäße mit fochendem Waſſer ein dünner Dampfitrapl auf die Stelle 
ded Flachſes geleitet, wo dad Ausziehen Statt findet. Die Ab- 
bildung und genauere Befchreibung von Lebec's Erfindung fteht 
im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour TIndustrie 
nationale, Annee 1833, p. 109, 150, 377, und in Dinge 
ler's polytehnifhem Journal, Bd. 49, ©. 406; Bd. 52, 
©. 334. 


II. Die Spinnerei auf Mafdinen. 

Viel fpäter als bei Wolle und Baumwolle ift man beim 
Flachſe dahin gelangt, das Epinnen mit Mafchinen vorzunehmen. 
Der Grund davon liegt in den Eigenfchaften des Flachſes, welche 
in der Einleitung diefed Artifeld näher bezeichnet find. Vorzüglich 
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wird durch die große Länge der Flachsfaſern ein regelmäßiges 
und gleichförmiges Ausziehen derſelben zu einem Faden erſchwert. 
Die älteren Verſuche, Maſchinenſpinnerei beim Flachſe in Ans 
wendung zu fesen, gingen daher zum Theile von dem Prinzipe 
aus, den Flachs vor dem DVerfpinnen erft Furz zu reißen (ohne zu 
berürffichtigen, daß dadurc) der Hauptvorzug des Geſpinnſtes — 
nämlich feine große Feſtigkeit — verloren geht); oder fie befchränfs 
ten ſich auf das Verfpinnen des Wergs, welches fih, der Kürze 
feiner Fafern halber, fat ganz wie Baumwolle behandeln Täßt, 
befonders wenn es wie diefe gefragt und dadurd) noch mehr kurz— 
geriffen wird. Die erften gut gelungenen Refultate mit dem Ver— 
fpinnen des Flachfes in feiner ganzen Länge fcheinen von den Briis 
dern Girard in Paris im Jahre ı810 erhalten worden zu ſeyn. 
Später wurde diefe Fabrifation, welche um das Jahr 1815 ſchon 
einen bedeutenden Grad von Vollkommenheit erlangt hatte, nad) 
Dfterreich verfegt. Gegenwärtig wird die Flachs-Maſchinen-⸗ 
fpinnerei in England in großer Ausdehnung betrieben, und mehr 
oder weniger mit Einrichtungen, in welchen die Prinzipien der 
Girard’fchen Erfindung beibehalten find, 

Für die Mafchinenfpinnerei wird der Flachs theild auf ge: 
wöhnliche Weife aus freier Hand, theils auf Mafchinen gehechelt. 
Einfchließlixh diefer eben genannten Arbeit ift die Reihe der Operas 
tionen folgende: 

1) Das Hedeln. 

2) Die Verwandlung ded Slachfes in ein Band von parallel 
liegenden und gerade ausgeftredten Faſern, welches die 
Grundlage des Fünftigen Fadens bildet. 

3) Die Bildung einer Tode aus dem Bande, indem das letz⸗ 
tere in die Länge gezogen und fodann in geringem Grade 
zufammengedreht wird. 

4) Dad Vorfpinnen, nämlich die Umwandlung der Rode 
in einen noch fehr groben und fehr lodern Baden. Diefe 
Operation kann für die meiften Fälle entbehrt werden. 

5) Das Feinſpinnen, d h. die Verfeinerung und Drehung 
der Locke oder des Vorgefpinnftes, wodurch der fertige Garn» 
faden entiteht. 

Das Spinnen des Wergs biethet einige Abweichungen dar. 
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Wir werden deßhalb A) won dem Hecheln des Flachſes auf Mas 
fhinen, B) von der Mafchinenfpinnerei für Flachs, C) von der 
Mafchinenfpinnerei für Werg zu handeln haben. 


Aa Sehelmafdhinen 

Es ift ſchon im Artifei Flach 8 angedeutet und begründer 
worden, daß dad Hecheln auf Maſchinen bis jegt moch nicht zu 
einem Grade von Vollkommenheit gebracht ijt, welcher die Leis 
ftung der Handarbeit erreicht. Indeſſen ift — da durch die Ma: 
fohinenfpinnerei das Werg noch vortheilhaft zu Nuge gemacht, 
d.h. zu recht gutem Garne verarbeitet wird — die größere Menge 
Werg, welche die Hechelmafchinen erzeugen, bier etwas minder 
nachtheilig, ald bei der Handfpinnerei, welche aus Werg nur ein 
Geſpinnſt von fehr untergeordneter Befchaffenheit zu erzeugen ver« 
mag. Da überdieß die Möglichkeit einer fernern Vervollkomm⸗ 
nung der Hechelmafchinen nicht abgefchnitten ift, fo wird es zweck⸗ 
mäßig feyn, das Wefentlichite und Gelungenjte von dem, was 
bisher in diefem Sache erfchienen ift, hier anzuführen. 

Alle Hechelmaſchinen haben die Eigenthümlichkeit mit einan⸗ 
der gemein, daß nicht (wie bei der Handarbeit) der Flachs über 
die Hecheln fortgezogen, fondern umgekehrt ein Syſtem von He⸗ 
cheln durch den aufgehangenen oder fonft zweckmaͤßig angebrachten 
Flachs hinbewegt wird. Unterfchiede ergeben ſich Hinfichtlich der 
Geſtalt, Anordnung und Bewegung der Hecheln, fo wie in Bes 
treff der Mittel, durch welche dad zurücbleibende Werg aus den 
Hecheln entfernt, ja felbit fchon mehe oder weniger zum Mer: 
fpinnen vorbereitet wird. 

Die einfachite und fat am häufigften verfuchte Einrichtung 
gründet fich auf die Anbringung. der Hecheln auf der Oberfläche 
eines horizontal liegenden Zylinders. Der Flache wird, indem 
man ihn den Hecheln darbietet, entweder mit der Hand oder durd) 
eine mechanifhe Vorrichtung gehalten. Viele Mafchinen find 
nah diefem Prinzipe fonftruirt worden. Empfehlenswerth ift e8 
hierbei, Den Hechelzähnen eine fchiefe Stellung nad) der Richtung, 
in welcher der Zylinder fi umdreht, zu geben, weil fie dann 
mehr parallel mit den Flachsfaſern zwifchen diefe eindringen, 
leichter deren Zertheilung bewirken und weniger Abfall an Flein« 
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geriſſenen Faſern oder Werg verurfa®ten. Um den Flachs auf, 
die Walze zu leiten, ſind zwei horizontale eiſerne Riffelwalzen 
angebracht, deren Bewegungs-Richtung man durch Verſchieben 
eines Hebels augenblicklich abaͤndern kann, je nachdem es nöthig 
gefunden wird, den Flachs weiter auf der Hechelwalze vorruͤcken 
zu laſſen, oder ihn zurück zu ziehen. Eine Arbeiterin faßt ein Bü— 
ſchel Flachs mit der Hand, und läßt es zwiſchen die Riffelwalzen 
eintreten: fo, daß zuerft nur die Spitzen, an welchen die Arbeit 
beginnen muß, auf die Hecheln gelangen, ‚allmählich aber der 
immer mehr vortretende Flachd bis auf zwei Drittel oder drei 
Viertel feiner Länge bearbeitet wird, worauf man ihn umfehrt, 
und das andere Ende auf gleiche Weıfe behandelt. Durdy feine 
ziemlich fchnelle Umdrehung erzeugt der Hechelzylinder einen Luft⸗ 
zug, welcher nicht nur die feinem abfallenden Agen wegführt, ſon— 
dern auch den Flachs garbenartig über die Hecheln ausbreitet, 
und fomit einen ähnlichen Erfolg bewirft, wie man beim Hecheln 
aus freier Hand durd) das Aufwerfen des Flachfes erreicht. Das 
Werg faınmelt ſich zwifchen den Hechelzähnen, und fann, wenn 
deffen Menge angewachfen ift, ald eine Art Watte, deren Fa— 
fern ziemlidy ‘parallel zu einander liegen, abgelöfet werden. 

Eine etwas abweichende Konftruftion wird durch Fig. 22 
(Taf. 108) im Wefentlichen erklärt. Die Riffelwalzen fehlen hier ; 
der Flachs ab wird bei a mit der Hand gehalten oder in einer 
Art Zange befeftigt. Der Hechelzylinder ift zum Theile mit einem 
bogenförmigen Schirme von Bledy, cd, umgeben, welcher dem 
Flachſe ald Unterlage dient, und in zirfelförmigen Salzen fich, 
gleichlaufend mit der Peripherie des Zylinders, verfchieben läßt. 
Indem man ihn anfangs ziemlich ‚weit gegen b hin ftellt, Täßt 
er nur die Spitzen des Flachſes den Hechelzähnen ausgeſetzt; wähe 
rend der Arbeit wird aber allmählicdy der Schirm in der Richtung 
von d nad) e zurücigezogen, und fo fchreitet die Einwirkung auf 
die übrigen Theile des Flachfes fort. 

Die Fig. ı8 und 19 (Taf. 108) ftellen, im Aufriffe von vorn 
und von der Seite, eine Hechelmafchine der Brüder-Girard 
(ehemahls in Paris) vor. Die Walze a enthält drei Abtheilun« 
gen, h, i, k, welde rings herum mit Hecheln befebt find; je: 
doch fo, daß h grobe und weitläufig geftellte Zähne, i dünnere 


Mafchinenfpinnerei (Hechelmafchinen). 211 


und engere, k endlich die feinften und am dichteften ſtehenden 
enthält. Alle diefe Hechelzähne find fchief nach der Richtung ihrer 
Bewegung geftellt, und zugleich etwas gefrümmt. Der Flachs 
wird in hölzerne Zangen, wie b ($ig. ı9) eingeflemnt, und 
liegt über dem obern Theile der Walze her. Die Zangen haben 
zur Unterlage zwei eiferne Schienen, welche parallel mit der 
Walze angebracht find, und die ganze FR der Mafchine eins 
nehmen. Jede Zange wird anfangs, Mit frifchem Zlachfe verfes 
ben, bei g aufgelegt, wo die Walze von Hecheln entblößt ift, 
rückt dann langfam über h, i und k fort, wobei nad) den grös 
beren die feineren Hecheln zur Wirfung fommen, und wird ende 
lih bei I, an der zweiten leeren Stelle des Zylinders, wieder 
weggenommen. Die ganze Reihe von Zangen ift beftändig in dies 
fer fortfchreitenden Bewegung; und fobald bei 1 eine derfelben 
abgenommen wird, legt man bei g eine neue auf, Die Führung 
der Zangen wird durch. eine Kette ohne Ende bewerfftelliget, an 
welche fie angehaft find, und die über zwei Räder c, c, gefpannt 
ift. Die Achfe der Walze a enthält bei e ein Schraubengewinde, 
weldyes durch feinen Eingriff in das Rad d diefes, und fomit 
auch eind der Räder c umdreht, da legtered an der nämlichen 
Achfe mit dA fich befindet. Das Werg, welches auf der Hechel: 
walze hängen bleibt, wird durch eine fogleich zu befchreibende 
Vorrichtung aus den Zähnen losgemacht, fällt auf ein fchräges 
(nur in Fig. ı9 angegebenes) Bret m nieder, und wird von zwei 
Walzen n, n fortgezogen. Das Herabgleiten. wird durch Schüts 
teln des Bretes m befördert, welches zu diefem Behufe auf einem 
gezacdten Rade q liegt, und am andern Ende um Charniere be— 

weglich if. Won jeder der drei Abtheilungen des Zylinders wird 
dad Werg abgefondert durch einen in der Gegend von o, nahe 
vor den Walzen n angebrachten, flachen Bled) « Trichter geleitet, 
und dadurch im ein Band verwandelt, welches bei p berabfällt, 
Noch ift das Mittel zu erflären, durch welches die Ablöfung des 
Wergd von dem Zylinder a bewirft wird. Zur Erläuterung defe 
felben vergleiche man mit Fig. 18 und ı9 auch Fig. 20 und 21. 
Zwifchen je zwei Reihen der Hechelzähne liegt ein Eifenftäbchen, 
etwas länger als die Walze a; man fieht in Fig. 19 und 20 einige 
derfelben mit £ bezeichnet, in Fig. ı8 dagegen find fie alle wege 
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gelaſſen. An jeder Endflaͤche der Walze ift eine Scheibe von Eis 
fenbleh, r, r (Fig. ı8) befeftigt, welche Fonzentrifch mit ihrem 
Umfreife einen Kranz von ſchmalen Einfchnitten oder Spalten ent= 
hält (f. Sig. 21). Die erwähnten Eifenftäbchen reichen mit ihren 
Enden dur die Spalte, und haben fomit, innerhalb gewilfer 
Grenzen, die Freiheit, fich der Oberfläche der Walze zu nähern 
oder fi von ihr zu entfernen. Bei jeder Stellung der Walze 
werden die Stäbchen aufder obern Hälfte des Umfreifes fih an 
die Wal;e legen, und der Einwirfung der Hechelzähne auf den 
Flachs völlige Freiheit Tajfen ; fo wie aber bei der Umdrehung die 
Stäbchen nad) der Reihe in die untere Hälfte der Peripherie ger 
langen, müffen fie hinabfallen, zwifchen den Hechelzähnen herauss 
treten, und das hängen gebliebene Werg von denfelben losmachen. 

Bei einer fürzlich von Wordsworth in England angegebenen 
Hechelmafchine befteht der wirfende Haupttheil gleichfalls aus 
einer Walze, welche in drei oder mehreren.rings herum gehenden 
Streifen mit Hecheln von verfchiedener Feinheit befegt it; auch 
werden die Slachöbüfchel, welche über der Walze herabhängen, 
parallel mit der Achfe derfelben durch eine endlofe Kette fortge: 
führt: aber jene Theile der Walze, auf welche der Flachs zuerft 
gelangt, und welche mit den gröbften Hecheln verfehen find, haben 
die Geſtalt eines abgeftugten Kegels, deilen größere Grundfläche 
dem Zplinder angefügt if. Indem auf folche Weife die Hechels 
zähne auf dem dünnern Ende des Kegels zuerft zur Wirfung foms 
men, werden nur d# Spipen des Flachfes ergriffen, worauf dann, 
mit zunehmendem Durchmefler des Kegeld, die Zähne allmählich 
den obern Theilen des Flachſes näher fommen, und eine größere 
Länge deifelben durchftreichen. Durch diefes fehr finnreiche Mittel 
wird der Flachs bedeutend gefchont, und der Abfall an Werg ver: 
mindert. Ein Fonifcher Theil der erwähnten Art fann, wenn man 
will, jedem einzelnen Streifen von Hecheln angefügt werden. 
Einen Begriff davon gibt Fig. 28 auf Taf. 109, wo mit a die foni« 
fhen, mit b die zylindrifchen Theile bezeichnet find, und der 
pfeil die Richtung angibt, in welcher der Flachs fortrüdt. 

Statt die Hecheln auf dem Umfange eines Zylinders anzu⸗ 
bringen, fönnen diefelben auch fehr zweckmaͤßig fo. angeordnet 
werden, daß fiein gerader Linie ihren Weg durchlaufen, während 
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fie zwifchen den Slachöfafern hingehen. Die neueften Hechelma⸗ 
fhinen find meiſt nach diefem Prinzipe fonftruirt: zwei der vor⸗ 
züglichiten zeigen die Figuren ı bid 7 auf Tafel 109. 

Big. ı ift der Aufriß einer Hechelmafchine von Robinfon in 
Leeds; Fig. 2 zeigt die wirfenden Theile diefer Mafchine im Durchs 
fhnitte. _ Das Geſtell p beſteht aus zwei ‚gleichen fenfrechten 
Haupttheilen von Gußeifen, welche einen für die Breite der Mas 
fhinerie hinreichenden Raum zwifchen fich laffen, und durch Quers 
ftäbe mit einander verbunden find. Bei a find zwei oder mehrere 
Flachsbüſchel in Klammern oder Zangen befeftigt, jo, daß etwas 
mehr als die halbe Länge der Bafern herabhängt, Die Hecheln 
b, von welchen man in Fig. ı nur einige mit den Spitzen hervor- 
ragen ſieht, beftehen jede aus drei Reihen Zähnen, welche in eine 
hölzerne Leifte eingefegt find. Die Leiften find, parallel mit ein⸗ 
ander, in der Querrichtung der Mafchine angebracht, und bes 
finden fich zwifchen zwei Seitenwänden wie d. Inwendig enthält 
jede diefer Wände eine in fich felbft zurücfehrende Zurche c, welche 
die Geftalt eines flachgedrüdten Dvals oder — genauer angege« 
ben — jweier geraden, parallelen, an den Enden durd Halbe 
freife verbundenen Linien befigt. Die Mechelleiften ſtecken mit 
ihren Enden in den zwei einander gegenüberftehenden Furchen, 
und laſſen ſich ohne Widerftand darin fortfchieben. Sie erhalten 
diefe Bewegung durch ein gezadted Rad i (Fig. 2), welches bei 
feiner Umdrehung die Fortſätze der Hecheln faßt, wie wenn es 
in eine gezahnte Stange eingriffe. Zwifchen je zwei Hecheln ift 
eine Schiene e angebracht, welche die Beſtimmung hat, dad an 
den Zähnen hängen bleibende Werg zur gehörigen Zeit abzulöfen 
und zu entfernen. Zu diefem Behufe fchieben ſich die Schienen 
e auf und nieder oder aud= und einwärtd auf Leitungöftäben f, 
deren Füße zwiſchen den Hecheln in den Furchen c ftedfen, folg« 
li von den Hecheln mit fortgeftoßen werden, und gleich jenen 
den Kreislauf machen, welcher in Fig. 2 durch Pfeile angedeutet 
it. Mit ihren Enden liegen die Schienen e in einer zweiten 
Furche jeder Seitenwand, welche (Fig. 2) mit g bezeichnet if, 
und die Furche c dergeftalt umfchließt, daß fie oben mit derjel- 
ben gleichläuft, unten aber ſich von ibr entfernt. ES fpringt in 
die Augen, daß zu Folge diefer Veranftaltung die Schienen e in 


214 Slachsfpinnerei, 


der untern Hälfte ded Kreislaufs fich nad) den Spitzen der Her 
cheln herausbewegen und dad Werg losmachen müflen, worauf 
fie in der obern Hälfte wieder zurücfinfen, um die Wirfung der 
Hecheln auf den Flachs nicht zu hindern. — Die Bewegung der 
Mafchine geht von der Achfe des Nades i (Fig. 2) aus, weldhe 
in Sig. ı mit .h bezeichnet if. Das gezahnte Rad h‘ diefer Achfe 
greift in dad Rad k; ein drittes Rad k’, mit k an der nämlis 
chen Achfe befeftige, dreht das große Rad 1 um, auf welchem 
bei m eine Kurbelwarze figt. Die Kurbelftange o hängt durch 
ein Gewinde mit einem Hebel n zufammen, deſſen Drehungde 
punft q iſt; und da die Klammern a an diefem Hebel ſich befin- 
den, fo wird der Flachs abwechfelnd langſam herabgelaffen und 
wieder in die Höhe gezogen. Wenn anfangs die Kurbel m nad) 
oben fteht, fo erreichen die Hecheln nur die Spitzen oder Enden 
des Flachſes, fpäterhin aber finft derfelbe immer mehr, und es 
findet ein tieferes Eingreifen Statt. Indem hiereuf aber der 
Flachs wieder in die Höhe geht, zieht er fich aus den Hecheln los; 
und dieſe Bewegung, mit jener der Hecheln vereinigt, bewirft 
einen gewiſſer Maßen ähnlichen Erfolg, wie das Hecheln aus 
freier Hand, Da die Arbeit mit groben Hecheln angefangen, mit 
feineren fortgefegt und vollendet werden muß, fo ift ed zweckmä— 
fig, in einen Geftelle drei Mafchinen von der befchriebenen Eine 
rihtung, aber mit Hecheln von verfchiedener Feinheit verfehen, 
neben einander anzubringen, und den Flachs von der erften auf 
die zweite, dann auf die dritte zu bringen. 

Die Hechelmaſchine, welhe man in den Figuren 3 bis 6 
(Taf. 109) abgebildet fieht, ijt eine Erfindung der Engländer Law 
fon und Walfer. Fig. 3 und 4 find Aufriffe derfelben von ent— 
gegengefegten Seiten; Fig. 5 ift der Grundriß; Fig. 6 der fenf« 
rechte Durchfchnitt, in der Stellung mit Fig. 3 übereinftimmend. 
"Die Einrihtung hat mande Ähnlichkeit mit der Robinſon'ſchen 
Maſchine, befonders in der Bewegung der Hecheln; Tegtere drin« 
gen aber zuerft mit ihren Spigen von unten gerade in den Flachs 
ein, bevor fie ſich Fänge der Fafern fortbewegen; und das Werg 
wird nicht nur auf andere Weife abgenommen, fondern zugleich 
gefragt und durch Verwandlung in Bänder zum Verſpinnen vors 
bereitet. — aa’ift das gufeiferne Geſtell; b, b find zwei zirkel⸗ 
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runde ©eitenplatten, jede mit einer Furche c, von der Geſtalt 
eines D, wovon der gerade Strich in horizontaler Cage nach oben 
gekehrt iſt (ſ. Big. 6). Sunerhalb der Platten b befinden ſich 
zwei eiferne Räder d, d (Fig. 5, 6), weldhe mit Spalten oder 
Scligen in der Stellung von Halbmeilern verfehen find. f (Fig. 
3, 6) ift die Achfe diefer Räder, welche dem Mittelpunfte der 
Platten b entfpridt. Die Hecheln g (Big. 5, 6) haben Die 
Geftalt, welche Fig. 7 zeigt; fie werden an zwei Zapfen z, z 
aufgehangen, und fönnen frei um diefelben fhwingen, wodurd) 
fie ftetö die aufrechte Stellung behalten. Jeder Durchfchuitt der 
Dförmigen Furchen c mit den Schligen der Räder d (Big. 6) 
bildet eine Öffnung , in welche die Zapfen einer Hechel eingefcho« 
ben find. Da nun die Scheiben b mit ihren Furchen feft ftehen, 
die Räder d aber fich drehen; fo ift Teicht einzufehen, daß die 
Hecheln in der Dförmigen Linie hinter einander her gehen müjfen. 
Dabei fleigen fie an der Seite A (Big. 6) in die Höhe, ftechen 
mit ihren Spigen in den bei m befeftigten Flachs, hecheln ihn 
dann (indem jie horizontal fortgehen) aus, und finfen an der 
entgegengefegten Seite wieder hinab, um den ganzen. Kreislauf 
von Neuem zu beginnen und ftetig zu wiederhohlen. Beim Nies 
derfteigen der Hecheln wird das Werg aus deufelben genommen 
durch einen Zylinder h, der mit Kragen (in Leder befeftigten Eis 
fendraht» Häfchen) bededt ijt, wie die Walzen. der Kragmafchinen, 
welde in der Baumwollen» und Wollen » Fabrifation gebraucht 
werden (f. Art. Baummwollfpinnerei im I. Bande). ‚An 
der gegenwärtigen Mafchine find zum Kragen des Wergs die fünf 
Splinder h,v, h“, x, b’ (f. Big. 5 und 6) angebradht. Durch 
dad Kragen werden die Fafern des Wergd geordnet und parallel 
gelegt; von der legten Kragenwalze (b“) wird das Werg mittelft 
. eined auf: und nieder gehenden Kammes abgenommen, danı 
Durch einen blechernen Trichter gezogen, von zwei Pleinen Walzen 
bei c’/ in bandförmiger Geftalt herausgefhafft, und in einem 
untergefesten Gefäße aufgefangen. Diefe ganze Einrichtung ſtimmt 
mit jener an den Baumwollfragen überein, welche man im, Art. 
Baumwollfpinmerei nachfehen fann. Zwei Streicher g/, g’ 
(Big. 6), welche in Berührung mit den Walzen c’ angebracht 
find, verhindern dad Anhängen der Faſern an jene Walzen. < Aus 
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dem Grundriſſe Fig. 5 iſt zu entnehmen, daß jede Hechel (ſ. auch 
Fig. 7) aus vier Abtheilungen beſteht, und dem entſprechend die 
Kragen anf den Walzen v, h, u. ſ. w. in vier Theile getrennt 
find. Vier Flachsbüſchel werden nämlich zugleich bearbeitet, und 
eben fo viele Wergbänder von der Mafchine geliefert. Die Zans 
gen, in welchen der Flachs feftgehalten wird, ftehen bei m (fig. 3, 
4, 5, 6). Die vier Abtheilungen enthalten Hecheln von ver- 
fhiedener Beinheit, und nachdem ein lachsbüfchel in der erften 
Abtheilung ausgehechelt ift, wird e8 auf die zweite gebracht, u. f. w. 
Folgendes ift die Art, wie die verfchiedenen Theile der Mae 
fine in Bewegung gefegt werden. In Fig. 3 und 5 iſt i eine 
fefte und j eine loſe Rolle auf der furzen Achfe k, welche mittelft 
eines Riemens von irgend einer Triebfraft in Bewegung gefegt 
wird. Auf diefer Achfe befindet fich ein Betrieb, welches in das 
gezahnte Rad 1 eingreift; und da letzteres an der Hauptachſe £ 
(Big. 3, 6) figt, fo werden hierdurch die großen Räder d umge» 
dreht, folglich die Hecheln in den ſchon befchriebenen Umlauf ges 
fest. Um den Flachs, wie bei Robinfon’s Mafchine, abwechfelnd 
niederzulaffen und in die Höhe zu ziehen, ift folgender Mechanise 
mus angebracht. Die Zangen m, in welchen der Flachs befeftigt 
ift, find mit einem Hebel n verbunden, deffen Drehungsachſe 
man in Fig. 5 bei 00 bemerkt. Ein Arm s (Fig. 4 und 5) ift 
auf diefer Achfe befeftigt, und hängt mit der Zugftange t zufams 
men. Die Achſe f trägt an der dem Made 1 entgegengefepten 
Seite ein Getrieb p, und dreht mittelft dejfelben dad Rad q mit 
feiner berzförmigen Scheibe r (Fig. 4) um. An dem Umfreife 
biefer Scheibe ruht eine Sriftionsrolle, welche bei u an dem Ende 
der Stange t angebracht ift ; fomit muß legtere mittelft des Armes 
s dem Hebel n die verlangte fchwingende Bewegung ertheilen. — 
Die Wergfragmafchine wird auf folgende Weife in Gang gefept. 
Mittelft eines gefreuzten Riemens wird von der großen Scheibe 
w, ander Achfe k, die Rolle h umgedreht, welche fich auf der 
Achſe der erften Kragwalze h befindet. Ein anderer Riemen um« 
fhlingt diefelbe Role h“ und überdieß die Rollen v’ und x’, 
nebſt einer Hülfsrolle 2“, wodurch die Walzen v und x in Ums 
lauf fommen. An dem entgegengefegten Ende der Achfe von h 
befindet fich ein Getrieb y (f. Fig. 4), durch deſſen Eingriff das 
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Zahnrad a’ und der Zylinder b’ umgedreht werden; endlich) läuft 
von der Rolle i’ des eben genannten Zylinders ein Riemen auf 
die Rolle d‘, und treibt dadurch die Walze h‘. Die Fleinen Wal« 
zen e“, welche das Wergband herausführen, werden gleichfalls 
von dem Zylinder b’ aus umgedreht, indem legterer auf feiner 
Achſe ein Zahnrad e trägt, welches in ein Fleined Rad f/ an der 
untern jener Walzen eingreift. Die untere Walze theilt der obern 
die Bewegung mit, indem (an der entgegengejegten Seite der 
Mafchine) beide mit gezahnten, in einander eingreifenden Rädern 
verfehen find. Der Kamm, welcher dad Werg von der Walze 
b’ ablöfet, wird mittelft zweier Stangen k’ (an denen er feft 
ift) durch Fleine Kurbeln an den Scheiben 1’, 1 auf und nieder 
gezogen, zu welchem Behufe diefe beiden Scheiben auf einer ger 
meinfchaftlichen Achfe jtefen, und 1 mitteljt eines Riemens von 
der Rolle i umgedreht wird (f. Fig. 3). 

Girard hat Fürzlic eine Hechelmafchine angegeben, welche 
wegen ihres finnreihen und eigenthümlichen Mechanismus Bes 
merfung verdient, wiewohl fie noch einiger Berbefferung zu bes 
dürfen fcheint. Man findet die zur Erflärung des Prinzips ders 
feiben erforderlichen Zeichnungen auf Taf. 109, Fig. 23 bis 26, 
die ausführliche Befchreibung mit mehreren Abbildungen im Lon- 


don Journal of Arts, Vol. III. 1854, p. 5, und in Ding» 


Terö polytechnifchem Sournale, Bd. 50, ©. 205. — Die Hes 
cheln, deren Zähne horizontal ftehen, find auf den Armen dreier 
rechenförmigen Stüde a, b, a angebracht, welche nach Art der 
Fig. 23 zufammengefegt und in die Kurben c, d, c zweier eis 
fernen Achſen eingehangen werden. Fig. 24 zeigt den mittlern, 
doppelten Rechen, und Fig. 25 einen der äußern oder feitlichen 
Rechen abgefondert; die Arme, auf welchen die Hecheln figen, 
find in diefen Zeichnungen mit f und g bemerft. Nach der Stels 
lung der Kurbeln in Fig. a3 ift Flar, daß die Umdrehung der 
Achſen ein abwechfelndes Auf- und Niedergehen der Rechen zur 
Folge haben muß. Indem nämlich die Umdrehung anfängt, tres 
ten die Arme des mittlern Rechens aus der Ebene der beiden Außer 
ren, und fenfen ſich herab; zugleich fleigen die Außeren Rechen 
empor, und treten weiter oben zwifchen die Arme des mittlern 
wieder ein. Zwei ſolche Syſteme von Rechen find einander gegen⸗ 
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über geſtellt, deren Achſen ſich nach entgegengeſetzten Richtungen 
umdrehen, wie in Fig. 26 (einer Abbildung der Haupttheile der 
Maſchine) die Pfeile angeben. Dem zu Folge nähern ſich ſtets 
die herabgehenden Hecheln einander, und greifen von beiden Geis 
ten in den zwifchen ihnen (in Zangen wie e) aufgehangenen Flachs 
ein, während die hinaufjteigenden Rechen ſich von einander ente 
fernen, und den Flachs Ioslajfen. Die Buchftaben a, b, ce, d 
haben die nämliche Bedeutung, wie in Big. 23. Zwei geferbte 
(geriffelte) Walzen h, h ziehen das Werg herab; und eine Troms 
mel i wicelt daſſelbe um ſich auf, wobei es durch den Drud 
eines glatteu Zylinders k zufammengepreßt wird. Eine gewille 
Unvollfommenheit liegt darin, daß die einzelnen Hechelzähne nicht 
die ganze Länge des Flachfes durchftreichen, folglich auch die Fa— 
fern nur ftellenweife, gleichfam negartig fpalten oder zerfchligen, 
wodurch (wie die in Paris angeftellten Verfuche gezeigt haben) 
unnöthig viel Werg entſteht. 


B. Spinnen des Flachſes auf Mafdinen. 
Erſte Hauptoperation: Die Verwandlung des Flach— 
fes in Bänder. 

Die Anordnung der Slachöfafern zu einem regelmäßigen 
Bande erreicht man, bei der Länge diefer Fafern, nur auf die 
Weife, daß man den Flahs in eine Reihe fich fortbewegender 
Hecheln legt, und aus diefen durch Walzen allmählich herauds 
zieht. Nach diefem Grundfage, welcher freilich in der Art der 
Ausführung großen Spielraum läßt, find alle Flachsband— 
mafhinen (Zieh: oder Stredmafchinen) eingerichtet. 
Die Fig. ı4 und ı5 (Taf. 109) zeigen die Haupttheile einer fols 
hen Mafchine im Aufriffe und Grundrijfe, nach Girard. Fig. 8 
bis 13 geben die Konftruftion der hierbei angebrachten Hecheln 
nach einem größern Maßitabe an. 

dig. 8 ftellt eine der Hecheln von der langen Seite, Fig. 9 
diefelbe von der fchmalen Seite dar. Cie enthält zwei Reihen 
fpigiger ftählerner Zähne a, welche ungefähr ?/, Zoll von einan- 
der entfernt und in einer bleiernen Platte b feft find. In dem 
Kaume zwifchen beiden Reihen liegt ein rundes eiferned oder meſ— 
fingenes Stäbchen c, welches dazu beftimmet ift, im gehörigen 
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Zeitpunfte den Flachs ans den Zähnen los zu machen. - Die 
hierzu nöthige Beweglichfeit des Stäbchens auf und nieder ijt die 
einzige, welche e8 haben darf; man erreicht: dieß durch einen Bü— 
geld von Meilingdraht an jedem Ende der Hechel. Die Befeſti— 
gung der Bügel fowohl ald der Zähne gefchieht dadurch, daß man 
alle diefe Stücke in -eine angemeffen gebaute Form zugleich eins 
legt, und dann das Blei herumgießt. Aus einer Anzahl folcher 
Hecheln wird eine Kette ohne Ende dadurch gebildet, daß man 
jedes Blei auf einem Stücke verzinnten Eifenbleches befeftigt, und 
diefe Blechplatten durch Charniere an einander hängt. Man 
fchneidet die Bleche nach der Geſtalt von Fig. 12 aus, biegt die 
Kanten der Theile a, a, a, b, b röhrchenartig um (f. Fig. 10), 
reiht die Platten an einander (Big. 11), und verbindet fie mittelft 
durchgefchobener Drähte. Fig. 13 zeigt fünf auf diefe Weife zus 
fammenhängende Hecheln von ihrer fchmalen Seite. In der 
Mafchine (Fig. ı4, 15) wird die Hechelfette a über Walzen b 
gelegt, deren Umdrehung ihr eine Bewegung nad) der durch 
Pfeile angegebenen Richtung ertheilt. Der Flach, welcher durch 
Aneinanderreihung einzelner Büfchel und Auseinanderziehen mit 
der Hand zu einem groben, einiger Maßen regelmäßigen Bande 
gebildet ift, gelangt bei c auf die Hecheln, wo die Querftäbe 
einer aus Eifendrähten zufammengefegten, auf der Achſe e fich 
drehenden Laterne d ihn zwifchen die Zähne hineindrüden. Won 
den Hecheln fortgeführt, Fommt er bis zu dem Punfte f, wo, um 
ihn aus den Zähnen los zu machen, die in den Hecheln liegenden 
Stäbchen i (c, Fig. 8, 9) über die gebogenen Bedern g, g, auf 
welche ihre Enden zu liegen fommen, hinauf gleiten, und ſich 
nad) den Spipen der Zähne erheben. Der frei gewordene Flach 
wird von den zwei Walzen h, k gefaßt, welche ihn — da fie 
fidy viel fchneller bewegen als die Hecheln — aus den Tekteren 
hervorziehen und in ein Band J verwandeln, weldhes, fchon 
viel gleichförmiger als das urfprüngliche, in einem blechernen 
Gefäße aufgefammelt wird. Der Grundriß, Fig. ı5, läßt er: 
fennen, daß die Mafchine zur Bearbeitung von zwei Bändern 
eingerichtet ijt; doch hat man die zweite Hechelfette hier nicht an— 
gegeben. 

Eine Mafchine nach dem Prinzipe der eben befchriebenen, 
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aber mit einigen Abaͤnderungen, iſt mit allen Einzelnheiten auf 
Taf. 109 in Fig. 16 (Aufriß), Fig. 17 (Grundrifi) und Fig. 18 
(Daritellung der in Fig. 16 weggelaifenen Bewegungstheile) ab» 
gebildet. Auch hier find zwei Reihen von Hecheln neben vinans 
der angebracht, doch zeigt der Grundriß wieder nur die eine ders 
felben; die andere ift weggelaffen, um die darunter liegenden 
heile fichtbar zu machen. Der Flachs wird in die. Blechrinnen 
a, a gelegt, indem man eine Handvoll an die andere reiht, und 
dabei die Spitzen einer jeden bis zur Mitte.der vorhergehenden 
reichen läßt, um eine möglichft gleichförmige Dice des Bandes 
zu erhalten. Diefes Verfahren ift nothwendig, weil, wie bes 
fannt, jedes gehechelte Flachsbüſchel, nad) feiner ganzen Länge 
ansgeſtreckt, in der Mitte am meiften Faſern enthält, und gegen 
beide Enden hin ſchmal oder fpiig zuläuft. Zwifchen die Walzen 
b und e gebracht, wird der Flachs von denfelben hineingezogen 
und den Hecheln d übergeben, zwifchen deren Zähne die Laterne 
e ihn hineindrüct. Über der Walze f? wird er von den Quer 
fräbchen, welche auf den Federn g emporfteigen, aus den Hechel⸗ 
zähnen losgemacht, fodann von den Walzen h, i ergriffen und 
fortgezogen. Dicht Hinter diefen Walzen läuft er durch einen 
Zrichter k, wodurd) die Faſern einander genähert werden; vor 
den Walzen aber vereinigen fich die Bänder der beiden Hechelrei« 
ben, und gehen, nunmehr ein einziges Band bildend, durch einen 
polirten meffingenen Trichter I; die Walzen m, n ziehen diefes 
Band heraus, drüden ed ſchwach zufammen, und laſſen es in 
eine untergefegte Blechfanne fallen. Die Vereinigung zweier 
Bänder trägt zur Gleichförmigfeit bei, indem dadurch die an ver« 
fhiedenen Stellen vorhandenen Unregelmäßigfeiten der Dicke ſich 
in gewijlem Grade gegenfeitig ausgleichen. Der Durchmeifer der 
Walze c ift gleich dem Durchmeifer der Zylinder f, f, , P, und 
alle fünf bewegen fich mit gleicher Gefchwindigfeit. Eben ſolche 
Übereinftimmung findet zwifchen den Walzen n und i Statt. Deß— 
halb wird das Flachsband weder bei dem Übergange von c auf 
die Hecheln, noch zwiſchen i und n geftredt, ſondern ganz allein 
beim lÜbertritte von den Hecheln nach den Walzen i, h. Die 
Hechelzaͤhne dieſer Mafchine ftehen nicht fenfrecht, fondern etwas 
nach rüdwärtd geneigt; fie halten fo den Flachs beſſer zurüd, 
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Man bemerft die umlaufende zylindrifche Bürfte o, welche über 
und ein wenig vor der Druckwalze h angebradt ift, um alle etwa 
auf dem Umfreife diefer Walze hängenbleibenden Flachsfaſern ab= 
zulöfen, und fie nach vorwärts hin zu werfen, wo fie fich wieder 
mit dem Bande vereinigen. Der Deutlichfeit halber find in Fig. 
17 die Walze h und jene, Bürften weggelaffen; Ießtere find da— 
gegen in Sig. 19 befonders abgebildet, und ein Theil ihrer Achfe 
q ift auch in Fig. 17 angegeben. Der Drud des Zylinders h ges 
gen den Zylinder i wird durch das Gewicht r (Fig. ı6) hervor: 
gebracht, welches an dem Hebel s hängt; der Hebel zieht naͤm⸗ 
lich bei t eine fenfrechte Stange nieder, deren oberes, hakenfoͤr⸗ 
miges Ende die Achfe von h in der Mitte ihrer Länge umfaßt. 

Es erübrigt noch , die Art zu befchreiben, wie allen Theilen 
der Mafchine ihre Bewegung mitgetheilt wird (f. Big. 17 und 18). 
Die erfte Bewegung wird durch eine Schnur ohne Ende dem Zy— 
linder i gegeben, an deifen Achfe die Zriebrolle u und die Leer: 
rolle oder lofe Rolle v fi befinden. Der Zylinder i treibt die 
Walze FF (und folglich die Hecheln) mitteljt des Getriebes x, des 
Zwifchenrades y, des Getriebes z und des Rades a’, welches 
auf die Achfe von f? geitedt if. Die Umdrehung von f? wird 
auf f und c übertragen mittelft einer Kette, welche über die drei 
an den Achfen jener Walzen befindlichen Rollen b!, b?, b? ges 
legt ift. Die Walzen erhält ihre Bewegung von dem Zylinder 
i aus, mittelft der Kette c’, welche die Rollen e’ und d’ um« 
fhlingt. Endlid) werden die Bürften o von der Walze f? in Um— 
lauf gefeßt, durch eine Kette g/, welche dad Rad h’ auf der Bürs 
"ftenachfe q umfaßt, über eine (in den Zeichnungen nicht fichtbare) 
Kolle an der Achfe von f? gelegt ift, und durch’ eine Hülfsrolle 
W gefpannt wird. 

Die Vereinigung der Hecheln durch Charniere, wie fie Gi⸗ 
rard bei feinen eben befchriebenen Mafchinen angewendet hat, 
kann durch mehrere andere Mittel erfegt werden. So hat man 
früher wohl verfucht, die Hechelzähne in ein an feinen Enden 
vereinigted Band von dickem Leder zu befeftigen, und dieſes Band 
über Walzen zu legen; allein diefe Konftruftion gewährt nicht den 
feften Stand der Zähne und überhaupt nicht die Dauerhaftigfeit, 
wodurch die auf Blei ftehenden Hecheln fich empfehlen. Man 
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kann ferner die Hechelzaͤhne auf hölzernen Leiſten anbringen, und 
diefe an endlofen Ketten befeftigen, welche über die Walzen ges 
zogen werden. Neuerlich haben die Engländer Weftley und Laws» 
fon eine Blahsbandmafc)ine Fonftruirt, bei welcher ein ſehr finn- 
reiches Mittel zur Fortbewegung der Hecheln in Anwendung ges 
fegt if. Die einzelnen. Hecheln, deren jede zwei Reihen Zähne 
enthält, find nämlih Stangen, welche (ohne alle Verbindung 
mit einander) nad der Quere der Mafchine liegen. Ihre Enden 
treten in die vertieften Gänge zweier eiſernen Schraubenfpindeln, 
welche horizontal, parallel mit einander und nach der Länge der 
Maſchine angebracht find. Drehen fih die Schraubenfpindeln 
gleichzeitig und mit gleicher Gefchwindigfeit um, fo fchieben fie 
nothwendig die ganze Mechelreihe fort, nad den: Walzen hin, 
welche den Flachs an fich ziehen. So wie eine Hechel biß an diefe 
Walzen gelangt ift, ſinkt fie gerade hinab, und tritt mit ihren 
Enden zwifchen zwei andere Schraubenfpindeln, welche genau den 
oberen gleich find, aber in verfehrter Richtung umgedreht wers 
den. ‚Diefe unteren Schrauben führen demnach die Hecheln wie— 
der rückwaͤrts, wo fie eine nach der andern emporgehoben werden, 
und vom Neuen zwifchen die oberen Schrauben gelangen. So 
ift beftändig die ganze Zahl der Hecheln in-zwei über einander 
ftehende Reihen getrennt, die obere Hälfte auf dem Wege vor« 
wärts, die untere auf dem Rückwege begriffen, und ftets fleigt 
die hinterſte Hechel der untern Hälfte in die Höhe, während. die 
vorderfte der obern Hälfte herabfinft. Die Zähne der finfenden 
Hecheln ziehen ſich von felbit aus dem Flachſe, und es ift daher 
gar Feine befondere Vorrichtung nöthig, um den Flachs an der 
Stelle, wo er zwifchen die Zugwalzen eintritt, aus den Hecheln 
108 zu machen (m. f. das Nähere hierüber im London Journal 
of Arts, Vol. IV. 1834, p. ı27). 

Welche Einrichtung man auch den Band» oder. Ziehmafchi= 
nen geben mag, fo reicht niemahls die Bearbeitung des Flachſes 
auf einer einzigen folchen Mafchine hin, um dem Bande jene volls 
fommene Gleichheit und jene völlig parallele Lage der Faſern zu 
verfchaffen, welche das Ziel der Arbeit ſeyn müſſen. Es ift das 
ber unerläßlich, die Bänder noch auf einer zweiten und öfters 
felbft auf einer dritten Ziehmafhine zu behandeln, Diefe Mas 
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ſchinen flimmen in Einrichtung und Gebrauch mit den befchriebe: 
nen überein, bi8 auf den Umftand, daß ihre Hechelzähne feiner 
und enger gejtellt find, und daß ſtets 2, 3 oder 4 Bänder zufanı= 
mengenommen und in Ein Band vereinigt werden, damit die 
Unregelmäßigfeiten in der Dice der einzelnen Bänder fich gegen 
feitig ausgleichen, folglich zulegt ein Band von der größten Gleiche 
förmigfeit entſteht. 

Zweite Hauptoperation: Die Bildung der 

Locken. 

Die Lockenmaſchine, welche hierzu angewendet wird, 
unterſcheidet ſich von den im Vorhergehenden beſchriebenen Band⸗ 
maſchinen nur dadurch, daß ihre Hecheln feiner und dichter ſind, 
und daß das ausgezogene, verfeinerte Band einen geringen Grad 
von Drehung erhält. Um den letztern Zweck zu erreichen, dient 
entweder eine Laterne, d. h. eine um ihre Achſe gedrehte zy— 
lindriſche Blechbüchſe, in welche das Band hinabfällt, wie bei den 
Laternenbänken der Baumwollſpinnereien (ſ. Bd. J., ©. 542), 
oder eine Spindel, welche an Bau und Wirkungsart den 
Spindeln der Water-Spinnmaſchinen für Baumwolle (Bd. J., 
©. 568) gleicht, aber bedeutend größer als diefe iſt. Um fich 
einen deutlihen Begriff von einer Lockenmaſchine zu wachen, 
denfe man fich in Fig. ı6 (Taf. 109) den Trichter 1 und die Walz: 
gen m, n befeitigt, das Flachsband dagegen fogleich bei feinem 
Austritte aus den Walzen h, i abwärts und auf eine Spindel 
von der erwähnten Befchaffenheit geleitet, wo es gedreht und 
zugleich auf die Spule aufgewichelt wird. 

Die Fig. 11 bis 2ı (Taf. 110) zeigen die Einrichtung einer 
Lockenmaſchine nad) der Erfindung des Engländers Wordsworth, 
weldhe darum angeführt zu werden verdient, weil fie einen eigens 
thümlichen und fehr ſchönen Medyanismus für die Wirfung der 
Hecheln enthält, der (wie man leicht begreift) aucy auf die Bande 
maſchinen anwendbar if. Fig. 11 ift der Grundriß oder die Aus 
ficht von oben, Fig. ı2 der Laͤngendurchſchnitt, Fig. ı3 die Ans 
fiht von vorn (von der Seite A in Fig. 11 und ı2), jedoch mit 
Weglaffung einiger Theile, um die Wirfungsart der Hecheln ans 
fhaulicher zu machen. Die Hecheln a (deren eine in Fig. 14 und 
15 nad) geößerm Maßftabe abgebildet ift) find Metallftangen, auf 
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welchen reihenweife die fpigigen Zähne ftehen. Jede derfelben 
hängt in der Öffnung eines ſchnialen Rahmens b (den man in 
Fig. 26 und 17 nach zwei verfchiedenen Anfichten gezeichnet fieht) 
an zwei Winfelhebeln cd (Fig. ı8 und 19). Alle diefe Theile 
vereinigt, zeigen die Figuren 20 und 21. Wenn die Hecheln in 
ihrer Wirfung begriffen find, ftehen fie in der Höhe, wie in 
Fig. 20; wenn fie aber aus dem Flachſe zurücigezogen werden, 
fo treten fie in das Innere ihrer Rahmen, wie Big. 21 angibt. 
Diefe zwei verfchiedenen Stellungen werden mittelft der Hebel- 
arme d, d erreicht, indem man diefe mitteljt Führungsftangen 
und fchräger Flächen, längs welcher die Hecheln hingehen, in 
die angemeffene Lage brinat, wie fogleich deutlich werden foll. 
In der Mafchine find die Enden der Rahmen b an zwei umgehen 
den Ketten ohne Ende befeftigt, welche man in Fig. 11, ı2 und 
13 mit e bezeichnet findet. Diefe Ketten find um geferbte Wal: 
gen oder Rollen f (Fig. ı2, 13) gefchlagen, und laufen, zu beffe- 
rer Unterftüßung, über horizontale Stangen g (Big. 11, ı2). 
Zwei gejadte Räder h, welche ſich auf einer gemeinfchaftlichen 
Achfe befinden, greifen mit ihren Zähnen zwifchen die Hechelrah⸗ 
men (bei o’ und o‘, Fig. 16 und ı7) ein, und fchieben folglich) 
die Hecheln vorwärts, Das Flachsband, weldes durch einen 
Leiter bei k hinten in die Mafchine tritt, geht zwifchen den Wal: 
jen I, m, n durch, wird von diefen und den Hecheln a vor« 
wärts geführt, von den Zugwalzen o, p mit vermehrter Schnel: 
ligfeit herausgezogen, dadurch geftredt, und endlich der Spindel 
überliefert, welche e8 zufammendreht, Won der Achfe i der un« 
tern Zugwalze p gebt die Bewegung aus, welche dur ein in 
Fig. 11 und 13 angegebenes Räderwerf auf die gezadten Räder 
h und die Walzen 1, m, n fortgepflanzt wird. Man bemerkt 
in Sig. 11 und ı3 die Stangen q, q, welche, der Länge der Mas 
ſchine nad), über den Hecheln unbeweglich angebradt find. So 
lange eine Hechel längs diefen Stangen hin ihren Weg fortfept, 
lehnen fich die Arme d, d der Winfelhebel (Big. 20) gegen die 
Außenfanten der Stangen, und folglich muß die Hechel felbft in 
der Höhe bleiben, in einer Stellung, welche Sig. 20 anzeigt, fo, 
daß ihre Zähne in den Flachs eingreifen. Sn dem Augenblide 
jedoch, wo eine Hechel zunächit den Walzen o, p aufommt, tritt 
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jeder der Hebelarme d über das Ende feiner Bührungsftange q 
hinaus, begegnet dafür aber eine (nach innen gefehrte) fchräge 
Släche r, von welcher er dergeftalt einwärt3 oder niederwärtd ges 
drückt wird, daß die Hechei in den offenen Raum'ihres Rahmens 
b tritt, wobei fie die Stellung wie in Fig. 2ı annimmt, und 
ihre Zähne aus dem Flachſe zurücfgezogen werden. Man jieht, 
daß die Hechelzähne in der Richtung ihrer eigenen Länge den 
Flachs verlaffen, daher fie Feine Faſern mit fich reißen fönnen. 
Die Hecheln fegen hierauf ihren Weg durch den untern Theil der 
Mafchine fort, und wenn fie hinten herum fommen und wieder 
in die Höhe ſteigen, fo begegnen fie zunächit den hinteren, nach 
Angabe der Fig. ıı etwas einwärts gefrümmten Enden der Stans 
gen q, welche neuerdings, auf die fchon befannte Weife, das 
Hervortreten der Zähne und das Eindringen derfelben in den 
Flachs bewirfen. — Es ift noch die Einrichtung der Spindel zu 
befchreiben, welche in Fig. ı2 mit tz benannt, aber zur Raums 
erfparniß nicht ganz gezeichiet ift. An dem fehlenden untern 
Theile befindet fich die Rolle, durch welche mittelft einer Schnur 
öhne Ende die Umdrehung hervorgebracht wird. Die Tode oder 
das gedrehte Band tritt bei s in die fenfrechte Bohrung der Epins 
del, läuft bei dem Geitenloche t wieder heraus, durch einen Ring 
uam Flügel hinab, und endlich durch den Ring bei v auf die 
Spule w. Letztere erhält feine eigenthümliche Drehung, fondern 
läuft mit der Spindel zugleich un , bleibt jedoch (vermöge des 
Nachfolgens der Locke) etwas hinter der Spindel zurück, und bes 
wirft hierdurch das Aufwiceln. Zugleich fteigt fie an der Spin: 
del auf und nieder, damit die Umwickelungen ſich regelmäßig ne= 
ben einander legen. Diefe ganze Einrichtung ift diefelbe, wie an 
den Watermafchinen in Baumwollfpinnereien. — Den Geitens 
theil uv des Flügels ließ Girard aus einem Rohre beftehen, 
durch welches die Locke herablief, um auf die Spule zu gelangen. 
Es entjteht hierdurch der doppelte Vortheil, daß nicht durch den 
Luftzug bei der Umdrehung der Spindeln die Fafern des Flachſes 
weggeweht werden, und daß auch nicht vermöge der Fliehfraft 
die Lode fi) von dem Flügel entfernen fann, wodurch fonft die 
Aufwickelung derfelben erfchwert wird. 

Ohne Zweifel würden die in den Baumwollfpinnereien mit 
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fo vielem Bortheile eingeführten Spindelbänfe (Bd. IL, 
S. 545) aud) zur Bildung der Locken aus Flachs mit Nugen ans 
gewendet werden. 

Dritte Hauptoperation: Das Vorfpinnen. 

Sröbere und felbft mittelfeine Garne fönnen unmittelbar 
aus den Locken geſponnen werden; feine dagegen erfordern noch 
eine Übergangs: Bearbeitung, nämlic das Borfpinnen, wos 
bei die Locke noch nicht ganz zur Feinheit des endlichen Gefpinn- 
ſtes ausgeftrecft wird. Bei der Länge der Flachöfafern geht es 
niht an, dem Vorgefpinnfte einen irgend erheblichen Grad von 
Drehung zu geben, weil dadurd das fernere Ausziehen, oder 
die Verwandlung in einen Garnfaden, unmöglich gemacht würde. 
Birard hat deßhalb das Vorgefpinnft ganz ohne Drehung gelafs 
fen, und dennoch, auf eine fehr finnreiche Weife, eine folche 
Näherung der Faſern in demfelben bewirft, daß es die fernere 
Behandlung beim Seinfpinnen aushält. 

Die Fig.ı, 2, 3 auf Taf. 1 10 ftellen Girard's Vorfpinn- 
maſchine dar. Zig. ı ift der Aufriß der vordern @eite, Fig. 2 
der Seitenaufriß ohne das Näderwerf, welches letztere in Fig. 3 
befonders angegeben ift. Die wefentlichen Theile find: 1) Vier 
große Walzen a, a', a?, a?, über welche zwölf gegliederte He— 
cheln ohne Ende gelegt find, von gleicher Einrichtung wie jene 
der Bandmaſchine (Taf. 109, Fig. ı6, 17), aber in Fleinerem 
Mapftabe ausgeführt, d. h. mit eng ftehenden feinen, nur 7 bis 
8 Linien aus dem Blei hervorragenden Zähnen. Jede dieſer Her 
cheln hat ihre Laterne d, die den Flachs zwifchen die Zähne hin- 
eindrücdt, ihre Drähte oder Stäbchen um denfelben wieder los 
zu machen, ihre gebogenen Federn c, durch welche jene Drähte 
aus den Zähnen emporgehoben werden, u. f. w. 2) Eine eiferne 
Achſe e, worauf fi zwölf meflingene Walzen f befinden, deren 
jede, gemeinfchaftlich mit einer auf ihr liegenden hölzernen Druck 
walze g, den Flachs in Geftalt. eines groben Fadenß aus den 
Hecheln hervorzieht. 3) Zwölf Feine Röhrchen i, durch welche 
die Fäden geleitet find. 4) Ein runder Eifenftab h, worauf zwölf 
zur Aufwicdelung der Faͤden beftimmte Spulen k fteden. 

Die wefentlihfte Eigenthümlichfeit befteht in den Röhrchen 
i, von welchen man eins, nach größerem Maßftabe und unter zwei 
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verfchiedenen Anfichten, in Fig. 24, 25 (Taf. 109) gezeichnet fieht. 
Durch eine daran befindliche Rolle wird das Röhrchen mittelft 
einer Schnur in fchnelle Umdrehung gefeßt; bei a ift eine laͤng— 
lihe Öffnung, mit einer darin angebrachten Querfproffe. Der 
fadenförmig ausgezogene Flach tritt am obern Ende des Rohres 
ein, durch die Offnung a heraus, kehrt dann über die kleine 
Sproſſe wieder ins Innere zurück, und verlaͤßt das Rohr am un— 
tern Ende (f. Fig. 25). Bei dieſer Anordnung, wo die auf der 
Querfproffe aufliegende Stelle des Flachſes in einem Fleinen Kreife 
berumgeführt wird, ift die natürliche Folge, daß der Faden ober= 
halb des Rohrs zufammengedreht, unterhalb deifelben aber fo« 
gleich wieder vollftändig aufgedreht wird, und demnach ohne alle 
Drehung auf die Spule gelangt, wo er fich aufwicelt. Diefe 
Behandlung bringt. eine folhe Näherung und einen folchen Zu— 
fanımenhang der Blachöfafern zu Stande, daß fich nachher der 
loſe, bloß aus parallel liegenden Fafern beftehende Baden ohne 
Verlegung wieder von der Spule abwickeln läßt. 

Die Spulen k (in Fig. ı und 2, Taf. 110) müſſen außer 
ihrer Umdrehung, vermöge welcher fie das Vorgefpinnft aufwi« 
ckeln, auch zugleich eine fchiebende Bewegung fammt der Achfe 
h erhalten, damit die Umwindungen fich regelmäßig neben ein- 
ander legen, und die ganze Länge der Spulen gleichmäßig bede: 
den. Um dieß möglich zu machen, ijt dad linfe Zapfenlager jener - 
Achſe in einer um den Punft o beweglichen Stange 1 angebradıt. 

Auf folgende Weife werden die Bewegungen der verfchieder 
nen Beftandtheile der Mafchine hervorgebracht. Die Achfe e er: 
hält unmittelbar ihre Umdrehung von der bewegenden Kraft durch 
eine Schnur, welche um die Rolle n (Big. ») läuft; auf die 
Iofe Rolle p wird die Schnur gelegt, wenn man die Mafchine 
zum Stillftehen bringen will. Won der Achfe e erhält mittelft 
des Setriebes q, des Zwifchenrades ı», ded Betriebes s und des 
Rades t die Walze a? ihre Umdrehung, wodurch die Hecheln in 
Gang gefest werden. Berner befindet fich an der Achfe e eine 
Rolle v, die mittelft der Schnur y die Fleinere Rolle x und die 
mit legterer verbundene Walze u in Umlauf bringt. Won diefer 
Walze gehen Schnüre ohne Ende, z, auf die Rollen der zwölf 
Röhrchen iz; außerdem trägt die Achfe von u cine Rolle a’, von 

ı5 * 
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welcher eine ſchlaffe Schnur auf die Rolle b’ der Achfe h Hinlduft, 
um diefe, nebft den Spulen k umzudrehen. Da die Schnur fehr 
wenig gefpannt ift, fo hindert fie nicht die oben erwähnte Schie⸗ 
bung ter Achſe, und dreht diefelbe gerade nur fo viel um, als 
zur Anfpannung und Aufwicelung der Fäden nöthig ift, fchleift 
aber übrigens auf dem lmfreife der Rolle b‘ hin. Die Scie: 
bung der Spulenadzfe erfolgt durch einen Zylinder c/, welcher 
mittelit des Rades e’ und einer Kette ohne Ende feine Umdres 
bung von einem an der Achfe e fißenden Getriebe d‘ erhält. Auf 
der Peripherie des Zylinders c’ find zwei, nad) entgegengefeßter 
Richtung gehende und mit einander zufammenfioßende, halbe 
Schraubengänge eingefchnitten (f. in Fig. ı bei f’), in welche ein 
Stift der Stange 1 eingreift. &o erhält diefe Stange, und 
durch fie die Achfe h mit den Spulen, ihre hin und her gehende 
Bewegung. 

Zur vollftändigen Erflärung der Mafchine find noch folgende 
Bemerfungen nachzutragen. Die Achfen der Laternen d finden 
ihre Stügung in einfachen, nach der Form eines S gebogenen 
Eifendrähten (f. Fig. 2), welche vermöge diefer Geftalt zugleich 
den Nupen haben, die in den Hecheln liegenden Querftäbchen 
niederzudrüden, in fo fern fie etwa nicht durch ihr Gewicht von 
felbft zwifchen den Zähnen hinabfallen follten. Die Nöhren i 
liegen auf zwei, die ganze Länge der Mafchine einnehmenden 
meffingenen Schienen g’ (Big. 1), welche zu diefem Behufe mit 
Kerben oder Einfchnitten verfehen find. Um die Schienen zu tra= 
gen, fliehen auf dem Balken h’ (Fig. 2) einige meflingene Stü— 
gen, welche in den Zeichnungen nicht angegeben find. Die höl⸗ 
jernen Walzen a, a', a?, a? ftefen auf zwei eifernen Achfen, 
welche an den Enden (bei i/, ig. 1) in einander gefhoben, und 
durch meflingene Lager auf der Stange k’ unterftügt find. Die 
Walzen f find aus Meffing oder Zinf verfertigt; ihre gemein— 
fhaftlihe Achfe e ift von gefchmiedetem Eifen, und zur Verhin— 
derung des Roſtens gefirnift. Auch diefe Achfe befteht aus zwei 
Zheilen, welche in der Mitte der Mafchine vereinigt «und durch 
ein Zapfenlager unterftügt werden. Übrigens werden die Walzen 
f ftetö naß erhalten, zu welchem Behuſe der untere Theil ihres 
Umfreifes in einen, die Länge der Mafchine einnehmenden Waſſer⸗ 
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trog taucht. Man fieht legtern in Fig. 26 (Taf. 109) bei 1/ ange: 
geben. Die nämliche Figur zeigt, auf welche Weife die hölzer- 
nen Drudzylinder g gegen die Metallwalzen angepreßt werden. 
Zwei und zwei der hölzernen Zylinder find an einer gemeinfchaft: 
lichen Achſe befindlich, deren Mitte von einem eifernen Hafen c, d? 
umfaßt wird; ein Gewicht a an dem Winfelhebel bc bringt den 
Druck hervor. Bei d? ift eine Schraube, welche fo angezogen 
wird, daß der Arm b nahe horizontal ſteht. Fig. 27 (Taf. 109) 
ftellt einen der Fleinen Träger vor, in welchen die Zapfen der 
Zylinder g laufen. Er bejteht aus einer platten Eifenfchiene a, 
welche mittelft zwei Schrauben an dem Balten h’ (vergl. Fig. 2, 
Zaf. 110) befeftigt ift; und aus einem mejlingenen Kopfe, auf defs 
fen beiden Slächen eine Furche oder Nuth ausgehöhlt ift, um die 
Zapfen zweier benachbarten Achfen aufzunehmen, ohne jedoch) 
Hebung und Senfung der Zylinder zu verhindern. 

Angeführter Maßen liefert die eben befchriebene Mafchine 
ein Vorgeſpinnſt ohne alle Drehung. Bringt man aber ftatt der 
Röhrchen i und der Spulen k (Fig ı, 2, Taf. 110) gewöhnliche 
Spindeln, gleich jenen an den Watermafchinen der Baumwolls 
fpinnereien an, fo laßt fi auch ein beliebig gedrehtes Vorge— 
ſpinnſt darftellen ; diefed muß aber, bevor es zur Umwandlung in 
Garn ferner ausgezogen und verfeinert werden fann, wieder aufs 
gedreht werden, wozu Girard eine bald zu befchreibende Vor— 
richtung an der Feinfpinumafchine angegeben hat 

Vierte Hauptoperation: das Feinfpinnen. 

Die Locken, oder in andern Fällen das Vorgeſpinnſt, wird 
endlich in Sarn verwandelt, indem auf der Spinnmafdine 
die Blachöfafern noch mehr aus einander gezogen und fodann durch 
Zufammendrehen gehörig vereinigt werden. Man wird bei auf: 
merffamer Betrachtung den Grund wohl eingefehen haben, warum 
bei den bisher befchriebenen Band-, Locken: und Vorfpinnmar 
fhinen die Hechelu als ein Haupttheil des Mechanismus auftres 
ten, obwohl fie denfelben Fomplizirt und foftfpielig machen. Bei 
der großen Länge der Blachsfafern ijt nämlich fein anderes Mit» 
tel eben fo gut als diefed geeignet, den Flachs — ohne den Fa: 
fern ihre Beweglichkeit zu rauben — zurüczuhalten, während die 
Walzen ihn ausziehen; zugleich gewähren die Hecheln den Nugen 
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einer fortwaͤhrenden Verfeinerung des Flachſes durch Zertheilung 
ſeiner Faſern. Die Anwendbarkeit dieſes Verfahrens findet aber 
ſeine Grenze; denn offenbar würde, wenn das Flachsband aus 
gar zu wenig Faſern beſtünde, daſſelbe nicht mehr mit. dem..ers 
forderlihen Zufammenhange aus den Hecheln hervorgehen, felbit 
wenn diefe außerordentlich fein wären. Diefe Bemerfung findet 
auf das Feinfpinnen Anwendung, eine Operation, bei welcher 
der ausgezogene Faden fo dünn feyn muß, daß er nur eine Fleine 
Anzahl Faſern enthalten fann. Demnach muß hier ein anderes 
Mittel zum Ausziehen angewendet werden, als in den vorberges 
benden Perioden,.der Bearbeitung : diefed Mittel beiteht aber in 
Stredwalzen von ähnlicher ‚Einrichtung und Wirfung, wie jene 
an den Mafchinen der Baumwollfpinnereien, Das Prinzip hiers 
von ift im-I. Bande (8.535) aus einander gefegt und durch Fig. 3 
anf Taf. 14 erläutert. Ziehen (in diefer Zeichnung) die Walzen 
a und b ein Büfchel parallel. liegender Slachsfafern zwifchen fich 
hinein, welches dann von den Walzen c, d in Empfang genom« 
men und, mit größerer Gefhwindigfeit fortgeführt wird: fo ges 
fhieht eine Dehnung und Verfeinerung nur unter der Vorauss 
fegung, daß einige Fafern von c und d fchon fortgezogen wer— 
den, während a und b die übrigen noch zurüchalten- Jede 
Safer, welche von den beiden Walzenpaaren zugleich gefaßt wäre, 
müßte notbwendig. abreißen.. Gleiches gilt in Bezug auf die Wal« 
zen c, d und die fchneller umlaufenden e, f. Man fieht dent=- 
nach, daß die Walzenpaare wenigftens um.fo viel von einander 
entfernt: feyn müſſen, ald die größte Länge der Slachsfafern bes 
trägt. In einen fo großen Zwifchenraume würde aber der Flache 
fich durch feine Schwere fenfen und abreißen, wenn man ihm nicht 
eine Unterftügung gäbe. Legtere kann durch eine fehr glatte Rinne 
von Weißblech oder durch Fleine Walzen erreicht werden, welche 
man in dem Zwifchenraume der Streczylinder anbringt, fo, daß 
der Flachs darüber Hingeht ; oder (ohne ſolche Hulfswalzen) durch 
bedeutende Vergrößerung des einen Stredzylinderd im hintern 
Paare, und eine ſolche Leitung des Flachfes, daß demfelben die 
große Peripherie jenes Zylinders zur Unterlage dient. Mit diefer 
Abänderung, wenn noch die Benegung der Streckzylinder durch 


darauf tröpfelndes Waſſer oder durch Eintauchen in einen Waſſer⸗ — 
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trog hinzu fommt, it die Konftruftion ſowohl der Watermafchi- 
nen als der Mulemafchinen (Bd. I. S. 567, 573) zum Verfpin: 
nen der Locken oder des ungedrehten Vorgefpinnftes aus Flach 
anwendbar. Daß die metallenen Stredwalzen zur Vermeidung 
des Roftens von Meiling gemacht werden müffen, ift faft über: 
flüjfig zu bemerfen. 

Fig. 4 auf Taf. 110 enthält die Haupttheile einer Flachs— 
ſpinnmaſchine in der Art der Watermaſchinen (nah Girard). 
a, c find die hinteren, e, f die vorderen (mit zehn bis dreißig 
Mal größerer Peripherie: Gefchwindigfeit umlaufenden) Streck⸗ 
walzen. Die Walzen a und e find. von Meffing, nicht geriffelt, 
und befigen lange eiferne Achfen, auf welchen fo viele Walzen 
angebracht werden, als die Mafchine Spindeln enthält. Die 
durch Gewichte angepreßten Druckwalzen ce und f find’von Holz, 
ihre Achſen gleichfalls von Eifen. Der Flachs, welcher von unten 
zwifchen a und ec eintritt, hat den obern halben Umfreis von a 
zur Unterlage, von welchem er bei i in der Richtung der ſenkrech— 
ten Tangente fich entfernt, um den Walzen e, f zuzugehen, die 
ihn in Gejtalt des geſtreckten Fadens p der Spindel zur Zuſam— 
mendrehung und Aufwidelung überliefern. (Um diefes Stred: 
werf auf Mulemafchinen anzubringen, wo die Fäaden in fehräger 
Richtung nach den Spindeln: hinlaufen, gibt man den Walzen 
die durch Fig. 5 angezeigte Lage). Die Spindeln o haben ganz 
gleiche Einrichtung mit jenen der Watermafchinen, und werden 
mittelft der Rollen t und endlofer Schnüre umgedreht, während 
ihre Spulen u langſam auf und nieder fteigen. qr ift der Flü— 
gel von Eifendraht, welcher wie gewöhnlich den Faden nach der 
Spule hinleitet, und für diefen Behuf an jedem Ende zu einem 
Heinen Ohre gebogen ifl. Der Bewegungs - Mechanismus ift, 
als befannt, in der Zeichnung weggelaffen. Werden Loden oder 
ungedrehte Vorgefpinnft: Fäden bearbeitet, fo bringt man die da— 
mit gefüllten Spulen unter den Walzen a, c in geeigneter Stel— 
lung an. Gedrehtes Vorgefpinnft muß vor dem Eintritte zwiſchen 
die Stredwalzen aufgedreht werden, wozu die Vorrichtung in 
der Figur angegeben ift. Die Vorgefpinnft: Spule v wird nänıs 
lich -auf einer Spindel k angebracht, die mittelft der Rolle n und 
der Schnur 1 von der Walze m umgedreht wird, wobei die Rich— 
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tung jener entgegengeſetzt iſt, in welcher auf der Vorſpinnma— 
fine die Zufammendrehung gefchah. Der von der Spule v ab» 
laufende Faden wird mittelſt eines Drabtringes bei s nach den 
Streckwalzen hingeleitet. 

Bei feinen neueren — hat Girard eine ſehr 
wichtige Verbeſſerung angebracht, durch welche der Zweck erreicht 
wird, daß die Spulen u-den geſponnenen Faden mit völlig gleich 
bleibender Kraft an fich ziehen. Zu diefem Behufe wird jede Spule 
auf ein zylindrifches, aus Weißblech verfertigtes Rohr a (Taf. 109, 
Fig. 20) geftedt, an welchem ſich eine Rolle b von Hol; oder 
Mefling befindet. Das Ganze frhiebt man dann auf die Spindel 
(f. Sig. 21). In die Rollen b. wird eine dünne Schnur gelegt, 
welche von einer zur andern geht, wie man aus dem Grundriife 
Fig. 22 erficht, wo die Schnur abfichtlich fchlaff gezeichnet ift, 
damit man ihren Gang verfolgen fann. Man fieht, daß die ſechs 
Rollen, welche von der nänlichen Schnur umfaßt werden, ſich 
ftet8 mit einerlei Gefchwindigfeit bewegen müſſen; und da die 
Bodenflächen der Spulen auf den Rollen (die durch eine Tuchbe— 
Heidung rauh gemacht find) auffisen, fo werden fie mit in diefe 
. Bewegung bineingezogen. Hieraus geht hervor, daß, wenn die 
Geſchwindigkeit der Spulen ſich ändern ſoll, ſie alle zugleich dieſe 
Anderung erfahren müſſen; und daß folglidy die Fleinen und 
vorübergehenden Urfachen einer Unregelmäßigfeit, welche 
auf eine einzelne Spule wirfen könnten, feinen, merflichen Eins 
fluß auf diefelbe haben werden, weil die Spule: der gemeinfchafts 
lihen Bewegung zu folgen genöthigt if. Dieß hat indeilen feine 
Grenze. Denn, wenn eine größere und dauernde Urſache 
die Umdrehung einer der Spulen zu befchleunigen ftrebt: fo fann 
Iegtere diefem Antriebe dennod) folgen und mit unabhängiger Ges 
fhwindigfeit fich drehen, weil fie von der Rolle b des blechernen 
Rohres (auf welche die Bewegung der übrigen Spulen zurüd« 
wirft) nur mittelft Reibung fortgezogen wird, und alfo auf ders 
felben fchleifen kann, fobald die befchlennigende Urfache ftärfer 
ift, ald jene Reibung. Diefer Fall tritt ein, wenn zufällig einer 
der gefponnenen Fäden bedeutend gröber iſt, als die übrigen. 
Die Spule, welche diefen Faden aufwicelt, nimmt dadurch ſchnel— 
ler an Durchmeifer zu, und muß folglich der Spindel mit größe: 
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rer. Gefhwindigfeit in der Umdrehung folgen, . wenn fie nicht den 
Baden übermäßig fpannen, und. endlid) gar abreifen fol. Der 
Widerftand, welchen die Spule findet, indem fie auf. der Rolle 
b fchleift (ſich fchneller als diefe dreht), ijt aber von feinem Nach» 
theile, da er gerade nur die dickſten und folglich ftärfiten Garn= 
fäden trifft. | 

Die vollfommene Gleichheit in der Gefchwindigfeit aller 
Spulen (welche bei der eben crflärten Einrichtung -beabfichtiget 
ift) wird aber nur dann möglich, wenn alle Spindeln ſich mit 
einerlei Gefchwindigfeit umdrehen. Die geringite Ungleichheit in 
den Durchmeifern der Spindelrellen (t, Fig. 4, Taf. 110) müßte 
ſchon verurfachen, daß von den verfchiedenen Spulen (wenn diefe 
alle mit gleicher Schnelligfeit umliefen) die Fäden mit fehr uns 
gleicher Kraft angezogen würden. "Man muß deßhalb ein Mittel 
haben, die Größe der Spindelrollen mit mehr Genauigfeit abzu— 
gleihen, als dieß vom Drechsler gefchehen fan. Girard hat 
hierzu zwei Verfahrungsarten in Anwendung gefeßt. Entweder 
werden in dem Grunde der Furche oder Rinne ſechs bis acht Fleine 
Schrauben mit flachen Köpfen angebracht, auf welche die Schnur 
zu liegen kommt, und die man nad Bedürfnif mehr aus» oder 
einfchraubt ; oder man fehneidet (Fig. 23, Taf. 109) von der Rolle 
zwei Segmente ab,- welche mit vier Schrauben wieder befeftigt 
und dureh ein dünnes zwifchengelegtes Stück Uhrfeder mehr oder 
weniger vom Mittelpunfte entfernt werden, damit die gehörige 
Größe des Umkreiſes herausfommt. Daß hierdurch die Rollen 
in fehr geringem Grade oval werden, hat Feine üblen Folgen. 


C. Spinnen des Wergs auf Mafhinen » 

Zur Vorbereitung des Wergs, wenn daffelbe auf Maſchi— 
neu gefponnen werden foll, gibt es zwei verfchiedene Haupt: Me: 
thoden. Nach der erften, welche von Girard angewendet wurde, 
it die Behandlung in den wefentlichen Punften diefelbe, wie bei 
den langen Flachſe; nad) der zweiten, welche gegenwärtig in 
England die allgemein gebräuchliche zu feyn fheint, wird das 
Werg gefragt und auch ferner fo bearbeitet, wie Baumwolle. 
Su diefem Falle verliert man in gewijlem Grade den Vortheil, 
welchen die Länge der Faſern in Bezug auf Feſtigkeit des Garns 
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gewährt (weil: auf der Kragmafchine die Faſern beträchtlich Furzs 
gerijjen werden); aber -die Fabrifation ift leichter, zeitfparender 
und auch hinfichtlich der Konftruftion der Mafchinen wohlfeiler. 


AA. Girard's Methode 


Nach dem, was über die Behandlung des Flachſes ſchon 
oben erörtert iſt, und faſt ohne Ausnahme hier wieder Anwendung 
findet, wird. es möglich, nun etwas kürzer in der Darftellung 
zu feyn. 

ı) Werg:Bandmafhine Die Faſern, welche beim 
Hecheln des Flachſes ald Werg abfallen, find mehr oder weniger 
verwirrt; daher beſteht der erite Schritt in der Verarbeitung dies 
ſes Materials darin, daß man die einzelnen Faſern gerade und 
parallel zu legen, dad Ganze aber zur Form eines Bandes zu 
bringen fucht. Eine Maſchine zu diefem Behufe ftellt, den we— 
fentlichen Theilen nach, Fig. 10 (auf Taf. ı10) vor. Sie befteht 
aus zwei, reihenweife mit Hechelzähnen befepten Walzen, d und 
g, ferner zwei Walzen c, c, welche das Werg dem erjten Hechel: 
zylinder d überliefern, und aus zwei Zugwalzen 1, 1, welche das 
Band aus der Mafchine herausfchaffen. Vorderhalb c, c ijt ein 
über zwei Walzen gefpanntes Tuch ohne Ende angebracht, wors 
auf das Werg in Flocken möglichft gleihmäßig ausgebreitet wird. 
Man Fann aber auch das. Werg durch Auseinanderziehen mit den 
Händen in eine Art rohen Bandes verwandeln, oder.den Walzen 
Die Bänder darbiethen, in welchen dad Werg von manchen Hechels 
mafchinen (3. B. Fig. ı8 und 36, Taf. 108) geliefert wird: in dies 
fen Sällen bleibt das Zuführtuch weg *). Der Zylinder d hat 


*) Um das Werg vorläufig in ein unvolllommenes Band zu verwan—⸗ 
dein, kann aud folgende von Nobinfon angegebene Mafchine 
dienen, von welder Fig. 22 (Taf. 110) eine Skizze iſt. über zwei 
Walzen a und b it ein Tuch ohne Ende ausgefpannt, worauf daß 
erg mit der Hand ausgebreitet wird, Die Walzen b und. c füh— 
ren daſſelbe der Trommel d zu, melde auf ihrem Umkreiſe mit fei— 
nen fpisigen, ſchräg ftehenden Drabtzähnen befest ift. Diefe Bedes 
ung iſt aber fo abgetheilt, daß fie einen mehrmahls in Schraubens 
rihfung herumlaufenden, ununterbrocdhenen Streifen bildet, deſſen 
einzelne Windungen durch einen fohmalen Zwifchenraum getrennt 
Rad. Indem die Trommel nad der Richtung des Pfeile fih um: 
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(die Länge der Hechelzähne mit eingerechnet) 5.bis 6 Zoll Durch: 
meſſer. Zwifchen je zwei Reihen feiner Zähne liegt ein rundes 
eiferned oder meſſingenes Stäbchen zu dem Zwede, dad Werg im 
gehörigen Zeitpunfte von den Zähnen abzulöfen. : An jedem Ende 
des Zylinders it mit demfelben eine zirfelrunde, Scheibe von Eis 
fenbledy verbunden, welche Spalten oder Einfchnitte befißt,. um 
in diefen die Enden der erwähnten Stäbchen aufzunehmen. Zu 
Big. 10 find die legteren als: fehr kleine Kreife erfennbar; Fig. 8 

zeigt ein Stüd einer der Blechſcheiben mit den Spalten a, die 
den Zwifchenräumen der Zahnreihen auf dem Zylinder entfprechen, 
wie an der abgebrochenen Stelle z und den dafelbft hervorragen— 
den Zahnfpigen zu fehen iſt. Diefe Einrichtung ift fchon bei einer 
Hechelmaſchine (Taf. 108, Fig. 18 biß 21) vorgefommen und bes 
fhrieben. Bei der gegenwärtigen Mafchine wird aber eine bes 
fondere Vorfehrung nöthig, um die Stäbchen in Bewegung zu 
fegen, da der Zylinder d ftets in feiner untern Hälfte mit Werg 
beladen ijt, folglich Hier die Stäbchen (gegen den Antrieb der 
Schwere) dem Zylinder genähert feyn müſſen. An jedem Ende 
des Zylinders, find (außerhalb der in Fig. no. abſichtlich wegge— 
lajjenen Blechfcheibe) zwei eiferne Bögen angebracht und mit dem 
Geſtelle der Mafchine feit verbunden. Der Anblif von Fig. 10, 
in welcher das eine hier fichtbare. Paar diefer Bögen-mit ef und. 
h bezeichnet ift, erflärt fogleich die Art, wie durch fie jederzeit 
die Stäbchen in ihre erforderliche Lage genöthigt werden. So 
lange nämlich ein Stäbchen innerhalb des Bogens ef hinfchleift, 
wird eö von diefem an der Oberfläche des Zylinders zurüdgehals 
ten; dann aber fteigt ed auf der Außenfeite des Bogend h empor, 


dreht, nimmt fie das Werg nad) und nad) vor den Walzen b, e auf, 
und eine zylindrifhe Bürfte e drückt daffelbe zwiſchen die Zähne 
hinein, Iſt dieß in hinreihendem Maße gefchehen, fo wird der 
Speifeapparat a, b, e zum Stillftehen gebraht, die Trommel d 
aber verkehrt gedreht, nahdem man den Anfang des gebildeten 
“ Wergbandes von den Drahtzähnen emporgezogen und zwifchen die 
zwei Walzen bei f eingeführt hat. Bei der verkehrten Drehung 
löfet fi nah und nad) die ganze Länge des fchraubenartig auf der 
Trommel liegenden Bandes ab, und wird von den Walzen f herz 
ausgefchaift. 
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und fhiebt das Werg aus den Zähnen heraus, fo, daß der zweite 
Zylinder g ed aufnehmen kann. Nachdem ferner die Stäbchen 
ihren Weg über den Bogen h zurüdgelegt haben, gerathen fie 
bei e wieder auf die Innenfeite ded Bogens ef, und wiederhoh— 
len ihre vorige Wirfung. Der. Zylinder g hat 8 bis 9 Zoll 
Durchmeifer, und macht 18 Umläufe während jeder Umdrehung 
des Fleinen Zylinders d. Die Fafern,. welche er von diefem letz⸗ 
tern erhält, werden demnad) ‚bei ihrem Übergange von d auf g 
gefämmt, und hierdurch ſcwohl geordnet ald verfeinert. Der 
Zylinder g befigt gleichfalls feine beweglichen Stäbchen, deren 
Wirfung durch die Bögen i, k vorgefchrieben if. Der Bogen 
k führt diefelben auf den Boden der Hecheln zurüd, bevor fie 
dem Zylinder d gegenüber fommen, wo die Zähne das Werg auf 
nehmen follen; in der obern Hälfte des Umkreiſes bleiben dann . 
die Stäbchen von felbft liegen, worauf fie den Bogen i begegnen, 
über denfelben außen herum gleiten, dad Werg von den Zähnen 
abftreifen, und durch die Offnung zwifchen i und k wieder hin« 
ein treten. Die Walzen 1, 1 ziehen das gefämmte Material 
durch einen Trichter m, und drüden ed fo zur Form eines Vans 
des zufammen. Damit die Blechfheiben Fig. 8, welche Fig. 9 
bei n, o im Profile zeigt, das Spiel der Stäbchen nicht hin— 
dern, müſſen diefe legtern von ungleicher Laͤnge feyn, wie Fig. 9 
bei b zeigt. Der Zylinder g muß lang genug feyn, daß inner= 
halb feiner Scheiben n die Stäbchen des Zylinders d ohne Ans 
ftoß fpielen fönnien. Was die Stäbdyen von g betrifft, fo wer- 
den fie durch die Scheiben o des Zylinders d nicht gehindert, 
weil fie, fo lange fie fi) in der Nähe von d befinden, auf den 
Boden ihrer Hecheln zurücdgedrängt bleiben (vergl. Fig. 10). 
Die erite Behandlung des Wergs auf der befchriebenen Ma— 
fine liefert feineswegs ein Band mit ganz regelmäßigen und 
gleich Tiegenden Bafern; es ift daher nöthig, die Bearbeitung 
noch ein oder zwei Mahl auf Mafchinen von gleicher oder ähnlicher 
Einrichtung, welche aber mit feineren und dichteren Hecheln ver— 
fehen find, zu wiederhohlen, wobei man die Bänder duplirt, d. h. 
zwei oder mehrere zufammenlegt. Fig. 7 (Taf. 110) zeigt eine 
etwas abweichende Mafchine, welche zu diefer fortgefegten Bears 
beitung der Bänder angewendet werden kann. Sie rührt, gleich 
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der vorigen, von Girard her, und ift nach dem Prinzipe vom 
deffen Flachsbandmaſchinen (Taf. 109, Fig. ı4, 15, 16) gebaut, 
mit dem Unterfchiede, daß die Hecheln nicht eine bewegliche Kette 
bilden, fondern auf der Peripherie eined Zylinders befeftigt find: 
eine Einrihtung, welche aud für Flachs anwendbar it, wenn 
man dem Hechelzylinder einen hinlänglid großen Durchmeifer 
gibt. Übrigens ift bier, um die Bafern aus den Hecheln los zu 
machen, ganz die nämliche Vorrichtung angebracht, welche Big. 14 
auf Taf. 109 enthält, nämlid, die Drahtbügel zu beiden Seiten 
der Hecheln, die zwifchen den Zähnen liegenden Drahtftäbchen, 
und die gebogenen Bedern, auf welchen die Stäbchen fich zu den 
Spigen der Hechelzähne hinauffchieben. a, b find die Zuführ 
rungs- oder Speiſewalzen, welche das duplirte Band dem Hechel: 
zylinder c überliefern; d, e die Zugwalzen, welche es mit einer, 
die Sefhwindigfeit der Hecheln bedeutend übertreffenden Schnellig- 
feit an fich ziehen und dadurch ſtrecken; f, g ein legtes Walzen: 
paar, welches das geſtreckte, bei i durch einen Trichter geleitete 
Band herausführt. 

2) Lockenmaſchine. Zur Bildung der Locden aus Werg, 
nah Girards Verfahren, dient eine oder die andere von den 
ſchon befchriebenen Mafchinen, welche in Fig. 7 und 10 (Taf. 110) 
abgebildet find. Die Hecheln derfelben müjfen von geböriger 
Seinheit feyn, und das aus den Zugwalzen hervortretende Band 
wird durch eine Laterne oder eine Spindel ſchwach zufammenge: 
dreht, wie bei den Lockenmaſchinen für Flachs befchrieben ift. 

3) Das Spinnen ded Wergd. Die Loden fönnen 
unmittelbar auf einer Mafchine, wie fie zum Beinfpinnen des 
Flachſes befchrieben worden ift, zu Garn verfponnen werden. 
Girard bat indeffen auch für Werg, zur Erzeugung feinerer 
Gefpinnfte, eine VBorfpinnmafchine angegeben, weldhe aus 
den Locken einen ungedrehten groben Faden bildet, der dann end: 
lich auf der erwähnten Feinſpinnmaſchine noch ferner ausgezogen 
und im gehörigen Grade gedreht wird. Fig. 6, auf Taf. 110, 
gibt einen Begriff von diefer Vorfpinnmafcdine. a, a find die 
Epeifewalzen zur Einführung der Lode, welde dann auf den 
Hechelzylinder b gelangt. Diefer hat gleihe Einrichtung mit 
dem Hechelzylinder in der ſchon befchriebenen Fig. 7. Wenn die 
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Peripherie der Walzen a etwas langſamer geht als jene von b, 
ſo drückt ſich, vermöge der Spannung, die Locke von ſelbſt in 
die Hecheln hinein. Die Zugwalzen c, ce bewirken die Streckung, 
indem fie die Faſern ſchneller von den Hecheln abziehen, als letz— 
tere nachfolgen. Der Faden geht durd) zwei enge Röhren d, d’, 
von welchen die legtere eine fehr fchnelle Drehung, abwechfelnd 
rechts und links herum, erhält. Der. Faden wird hierdurch ger 
dreht, aber fogleich wieder aufgedreht, fo, daß feine Faſern ſich 
einander nähern, aber ohne alle Drehung, ganz parallel liegend 
find, wann er auf die Spule k gelangt. Die abwechfelnde Dre- 
bung des Rohres d’ wird durch den in der Zeichnung angegebenen 
Mechanismus erzeugt. Die Kurbelwarze einer Rolle h’ führt die 
Stange g hin und her, welche an ihrem zweiten Ende mit einem 
Stifte £ in dem Spalte ded unbeweglichen Lineals e geht. An 
dem Stifte f aber iſt die Schnur ohne Ende i befeftigt, welche 
einerfeitd auf der Nolle ded Rohres de, anderfeits * einer 
Hülfsrolle p liegt. 


BB. Englifhe Methode. 

Das Eigenthümliche derfelben befteht, wie ſchon angeführt 
worden ijt, darin, daß das Werg nad) Art der Baumwolle ges 
fragt und ferner bearbeitet wird *). Ofters wird eine Kragma- 
fine fogleich mit der Hechelmaſchine in Verbindung gebracht, 
und bei der in Fig. 3 bis 6 (Taf. 109) abgebildeten Hechelma= 
fine ift Diefer Fall vorgefommen, wonac man fich ſchon einen 


*) Wenn Werg mittelft Chlor gebleicht und dann gefragt wird, fo ver: 
wandelt e3 fih, wegen der durch die Bleiche verminderten Feftig: 
keit, in Eurze Fafern von ſchönem feidenartigem Glanze, melde ganz 
eben fo leicht wie Baummolle (doc lange nicht fo fein wie diefe) 
verfponnen werden Eönnen. Man hat zur Zeit der Kontinental: 
Sperre hin und wieder den Verſuch gemacht, auf diefe Weife ein 
Baummwoll: Surrogat darzuftellen, und fo lange die Ausfchliegung 
der Baummolle dauerte, haben dergleihen Unternehmungen fich 
nofhdürftig erhalten; jedoch mit der Baummolle Fann jenes Surro: 
gat nie die Konkurrenz aushalten. Flachs auf die angezeigte Art 
baummwollartig zubereiten zu wollen, ift ein ganz zweck⸗ 
widriger und unnafürliher Einfall, da er dem Flachſe feine Eoft: 
barjte Eigenfchaft — die Länge — raubt. 


Mafchinenfpinnerei (Spinnen des Werge). 259 


Begriff von der Einrichtung der Werg» Kragen machen kann. 
Die als felbfiftäandige Mafchinen gebauten Kragen beftehen ges 
wöhnlich aus einer großen, mit Drahthäfchen befegten Walze oder 
Trommel, über welcher drei Fleinere folhe Walzen angebracht 
find; ein fünfter, ebenfall mit Kragen überzogener Zylinder hin— 
ter der großen Trommel fanımelt auf feinem Umfreife das ge— 
fragte Werg, welches dann von einem fchnell auf und nieder ges 
henden Kamme abgelöfet, hierauf durch einen blechernen Trichter 
geleitet, und von zwei Fleinen glatten Walzen in Gejftalt eines 
Bandes herausgezogen wird. Diefe Konftruftion ſtimmt ganz mit 
jener in Fig. 6 (Taf. 109) angegebenen überein, wenn man fich 
dort die Walze h verhältnigmäßig größer vorfiellt. Won den 
Baumwolltragen weichen alfo die Wergfragen dadurch ab, daß 
ftatt der Krapdedel (g,.g in Fig. ı, Taf. 13) die erwähnten 
drei Fleinen Walzen (oder, wenn man will, auch mehrere der: 
gleichen) vorhanden find. h, in der angezeigten Fig. ı, ſtimmt 
mit b’ in Sig. 6, Taf. 109, überein. Die Bekleidung der Wal: 
zen befteht aus Leder, in welches die von Eifendraht gebogenen 
Zähne eingefegt find; aber die Zähne zum Kragen des Wergs 
find aus dickerem Drahte, als jene für Baumwolle, weil das 
bearbeitete Material aus gröberen, längeren und weniger weichen 
Safern befteht. Gewöhnlid) ift die Befleidung der Walzen durch 
Zwifchenräume in drei oder vier Abtheilungen getrennt (wie in 
Sig. 5, Taf. 109, an den Walzen x, h“, v zu fehen ift), und 
eben fo viele Bänder entftehen dann gleichzeitig aus dem der Mas 
Shine vorgelegten Werge. Das legtere wird der großen Trommel 
mittelft zweier Walzen zugeführt, gleich jenen, welche in Fig. ı,. 
Zaf. ı3, bei e, e angegeben find. Das Vorlegetuch.a der eben 
genannten Zeichnung fällt fammt den Walzen b, c, d weg, und 
wird. durch drei oder vier horizontale glatte Rinnen von Weißblech 
erfegt, welche den Abtheilungen der Kragen » Befleidung auf der 
Trommel und den übrigen Zylindern entfprechen. Nur zur Er: 
jeugung grober Garne reicht einmahliged Kragen bin; feinere 
GSefpinnfte verlangen eine beſſere Vorbereitung, und daher die 
Bearbeitung auf zwei nach einander folgenden Kragmafcinen, 
wie ed aud) bei der Baumwolle faft durchaus gewöhnlich ift. Die 


240 Slachsfpinnerei. 


erſte Kragmafchine (Worfrase) gibt dad Werg in Form eines 
fehr breiten Bandes oder einer fo genannten Watte ab, welche 
um eine glatte hölzerne Trommel (gleih n, in ig. ı, Taf. ı3) 
aufgewicelt wird. Der zweiten Mafchine oder Feinfrage, 
welche feinere und dichter jtehende Drabtzähne führt, werden dann 
diefe Watten vorgegeben, und fie verwandelt diefelben auf die 
ſchon angezeigte Weife in Bänder. Diefe gedrängte Darftellung 
wird nicht undeutlich ſeyn, wenn man aufmerffam dasjenige 
ftudirt hat, was über die Baumwoll » Kraßmafchinen im Art. 
Baummwollfpinnerei (Bd. J. ©, 513 u, fg.) vorkommt. 

Die von der Kraßmafchine gelieferten Bänder werden, um 
fie gleihförmiger zu machen, duplirt und geſtreckt, auf diefelbe 
Weiſe und mit derfelben Mafchine, wie die Bänder in der Baum 
wollfpinnerei (f. ®d. 1. ©. 534 u. fg.); nur muß die Entfernung 
jwifchen den auf einander folgenden Streckwalzen (der. Abftand 
zwifchen b und d, dann zwifchen d und. f, in Fig. 3, Taf. ı4) 
größer ſeyn, als bei der Bearbeitung von Baumwolle, in fo fern 
die Fafern des Wergs länger find: in welcher Beziehung eine ſchon 
oben, bei den Seinfpinnmafchinen für Flachs, gemachte Bemer- 
fung nachzuſehen iſt. 

Die geſtreckten Bänder werden auf der Laternenbank 
(8d. I. ©. 542), bei welcher aber beifer (wie bei den Locken— 
mafchinen für Flachs) die umlaufenden Kannen oder Laternen 
durch Spindeln zu erfegen find, noch ein Mahl duplirt und fchwach 
zufammengedreht, d. i. in Locken verwandelt. Aus. legteren 
wird — auf einer Mafchine, welche in allen wefentlichen Punkten 
den Watermafchinen der Baumwollfpinnereien gleicht — das 
Garn geiponnen, wobei in einigen Babrifen ein Benegen des Fa— 
dens Statt findet, in anderen nicht. 

Bei dem lebhaften Intereffe, welches die Flachs- und Werg- 
Mafchinenfpinnerei gegenwärtig in faft ganz Deutfchland wieder 
erweckt hat, wird ed nicht unwillfommen feyn , wenn ich fchließ- 
lich die Preife der betreffenden Mafchinen, für welche diefelben 
von englifchen Mechanifern geliefert werden, aus guter Quelle 
mittheile: 
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3) Zur Flahsfpinnerei: app, Gterk 

Eine doppelte Bandmafchine zu 2 Bändern‘ . . 2. 44 
Eine zweite Bandmafchine, zu 2 Bändern. . . nr. 28 
Eine dritte Bandmafchine, zu a Bändern « . 2... 36 
Eine Lockenmaſchine mit 20 Spindeln . . - 210 
Sechs Spinnmafchinen zu ı20 Spindeln, im Ganzen 2 

720 Spindeln, 25 Schill pr. Spindel » . . .» . 900 
Mir diefem Mafchinenfage fönnen täglich 86 Pf. Garn, 

15000 Yards en dad Pfund, BARHME werden. 


s) Zur TEEN TER 
= fammt Kragen: Vefchlag. . . . — 270 
Eine Streckmaſchine, zu 4 Baͤndernnnn27 
Eine Lodenmafchine mit 8 Spindeln. 2. 0... 7% 
Drei Epinnmafchinen mit ı20 nes 360 Spindeln, Kr 
zu 25 Shiling - - 2»: 0 it 440 
Damit werden täglich 5o Pfund Garn, 12000 bis 15000. 
Dards auf das Pfund, erzeugt, 
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Zum Verkaufe werden befanntlich die Geſpinnſte — gleich 
viel, ob auf der Spindel, auf dem Made oder auf Maſchinen 
erzeugt — in Etrehne gewunden,: wozu Sein Haſpeil (eine 
Weife) in Anwendung gefest wird... Bei der Mandfpinnerei iſt 
der Hafpel von der -einfachiten Form, und nur zum Abwinden 
eines einzigen Fadens beftimmt ; in den Mafchinenfpinnereien: hat 
man Weifen für eine größere Anzahl von Fäden: an beiden Fällen 
aber ift eine Vorrichtung erforderlich, mn. die Anzahl. der Um— 
windungen des Garııd zu zählen (f. Art Hafpel):; Der Haſpel⸗ 
Umfang, fo wie die Anzahl der Umwindungen oder Fäden in einen 
Strehne oder Stücke Garn, ift, durch u: oder Befeße, in 
jedem Lande anders beftimmt. 

In Ofterreich machen 240 Baden: — Gebinde 
oder Wiedel; der Faden (durch den Hafpel: Umfäng bejtimmt) ift 
ı!/, oder a'/, Wiener Ellen lang: immserftern: Falle; ‚bilden 10, 
im legtern 5 Gebinde einen Strehn, Schmnalz oder Schneller, 

Technol. Encyklop. VI. Bd. 16 
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deſſen Länge mithin’ jederzeit Zooo Ellen ausmacht. — In Böh- 
men und Mähren machen, nach einer alten gefeglichen Vorſchrift, 
20 Fäden ein Gebinde, 20 Gebinde eine Zafpel, 3 Zafpel einen 
Strehn, 4 Strehne ein Stüf. Fünfzehn Stüd heißen ein Man— 
del, bo Stüd oder 4 Mandel ein Schod Garn. Der Umfang 
des Hafpels foll für gröbere Garne 4 böhmifche Ellen = 3.05 
Wiener Ellen, füt feinere 3 böhmifche — 2.29 Wiener Ellen be: 
tragen; mithm it ein Gebinde des vierelligen Garns — bı, und 
ein Gebinde des dreielligen = 45.8 W. Ellen, eim Stück des 
erftern 14640, und des legtern 10980 W. Ellen. Ofters wird 
ein Faden im Gebinde und ein Gebinde im Strehn abgebrochen, 
und fo entftehen Strehne von 59 Sebinden, jedes zu 19 Fäden. 
An mehreren Orten weift man 40 Gebinde (jedes von 20 dreielli- 
gen Fäden) auf einen Strehn, und macht aus b Strehnen ein 
Stüd, welches 10980 W. Ellen lang ifl. — Im preußiſchen 
Schlefien find 20 Fäden ein Gebinde, 20 Gebinde eine Zafpel, 
3 Zafpel oder 60 Gebinde ein Strehn, und 4 Strehne ein Stüd, 
gleichwie im: Böhmen; der Unfang des Hafpeld aber beträgt 
4 ſchleſiſche — 2.956 W. Ellen. — In den meiften Gegenden. 
des Königreih6 Hannover befteht ein Stüd oder Lopp aus 
10 Gebinden, jedes gefeplich von go (oft aber auch nur 82 bis 
87) Fäden. : 20 Lopp machen ‚ein Bund. Der Umfang des Ha⸗ 
ſpels ift 3°/, hannoverſche — 2.8ı W. Ellen. — Im Osna— 
brückiſchen und dem benachbarten Weftphalen, von wo 
viel Garn in den auswärtigen Handel fommt, unterfcheidet man: 
1) Schergarn zum Weben des fogenannten Cöwentlinnen, das 
Stück von 3o Gebinden zu 50 Fäden, im Ganzen alfo 1500 Fär 
den. 2),Mold garn, wood Faden im Stück, nämlidy so Ge: 
binde zw 5o Fäden, oder 16 Gebinde zu 60 und ı Gebinde zu 
40 Fäden. Won den feineren Sorten (Bundgarn) heißen 
20: Stück en Bund, won den ;gröberen ı2.&tüd ein Mold. 
3) Vollgarn, ı200 Fädenim Stück, nämlid 20 Gebinde zu 
bo Fäden; öfters aud) 24 Gebinde, jedes von 5o Fäden. Ein 
Bund enthält 2o-&tük. 4) Kau f⸗- oder langgarn, gStüd 
im Bund; das Stück zu 24 Bebinden vom So Fäden, alfo 1200 
Fäden. : Die Fadenlänge oder der Häfpel: Umfang ift 3/, kölniſche 
Ellen (2.3 Wiener Glen) beim Schergarn ; <a: Föln. Ellen 3.47: 
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W. €.) beim Mold: und Vollgarn, 2 oder 3 köln. E. (1.47 oder 
2.21 W. E.) beim Kaufgarn. — In Sranfreich find gefep: 
lid Garn: Strehne oder Stüde von 1000 Meter (1283 Wiener 
Eller) gefammter Fadenlänge eingeführt. Sonſt ift auch die Wei: 
fung nach Vierten gebräuchlich, deren jedes ı2*/, Gebinde, und 
im Ganzen eine Fadenlänge von 3200 Aunes (4879 Wiener Ellen) 
enthält. — Sn England ift der Umfang des Hafpels für das 
Leinengarn 2'/, Yards (2.935 Wiener Ellen). 120 Fäden ma: 
chen ein Gebinde (Cut oder Lea), ı2 Gebinde einen Strehn oder 
Schneller (Hank, Hesp), 4 Strehne eine Spindel (Spindle), 
Der Strehn von 1440 Fäden mißt demnad) 3600 Yards oder 
4226 Wiener Ellen. 

Von gutem Leinengarne verlangt man, daß der Faden 
deſſelben durchaus gleich di, ohne Knoten u. dgl., glatt, rund 
und weder zu ftarf noch zu fchwach gedreht fey. Geſpinnſte, welche 
zu Zwirn bejtimmt find, bedürfen Feiner fo jtarfen Drehung als 
diejenigen, welche verwebt werden follen (Webergatie); 
und in legterer Beziehung ijt eine ftarfe Drehung beim Ketten» 
garne nothwendiger als beim Einſchußgarne. Übrigens richtet 
fid) die Zahl von Drehungen, welche der Faden auf einer bes 
flimmten Länge befigen muß, um die erforderliche Rundung und 
Schoönheit zu erlangen, nach der Feinheit deſſelben; wiewohl im 
Allgemeinen zu bemerfen ift, daß, zufolge der großen Länge der 
Flachsfaſern, bei Leinengarn für die Seftigfeit des Fadens eine 
ftarfe Drehung weniger nöthig ift, alö bei Baummwollengarn *). 
Man Fann durchfchnittlich folgende Beftimmungen ald für gute 

"Webergarne gültig annehmen: 





*) Um dieß einzufehen, nehme man an, zur feiten Vereinigung der 
Fafern in einem Garnfaden von beftimmter Feinheit fey 3. B. nö: 
thig,. daß jede Fafer 40 Mal um alle übrigen herumgewunden werde, 
Sieht man (was für diefe Betrachtung wohl erlaubt ift) von der 
Verkürzung durch die fchraubenfürmige Windung ab); fo ift Far, 
daf eine 2 Zoll lange Faſer 20, dagegen eine 10 Zoll lange nur 
4 Drehungen auf dem Raume eines Zolls bedarf, tum der Fordes 


rung zu genügen. 
16 * 
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deinheit des Garns; Drehungen Seinheit des Garns; Drehungen 
Ellen auf ı Pfund. auf ı Zoll. Ellen auf ı Pfund. auf ı Zoll. 


6000 — 8 25000 — 21 
8000 — 10 30000 — 24 
11000 — 12 40000 — 26 
15000 — 15 50000 — 28. 
20000 — 18 60000 — 30 


Handgefpinnfte befigen oft einen bedeutend geringern Grad 
von Drehung als der hier angezeigte; und es ıft ein wefentlicher 
Vorzug der Mafchinenfpinnerei, daß bei derfelben mit Leichtig- 
feit und Regelmäßigfeit ein größerer Grad von Drehung gegeben 
werden kann. 

Die Sortirung der Garne für den Verfauf oder die Verar⸗ 
beitung ‚wird einerfeitd im Nücficht ihrer Schönheit und Güte, 
anderfeits in Beziehung auf die Feinheit vorgenommen. lm den 
Grad der Feinheit mit Bequemlichfeit und auf eine leicht verftänds 
liche Weife auszudrücden, fchlägt man verfchiedene Wege ein. 
Man gelangt dahin: 

ı) Dur Angabe der Fadenlänge, weldhe auf 
ein beffimmtes Gewicht geht. Dieß kann z B. dadurch 
geſchehen, daß man die Länge des Fadens, welche in einem Pfunde 

Garn enthalten it, nach dem Ellenmaße angibt. In Fraufs 
reich wird auf aͤhnliche Weife durch Nummern bezeichnet, wie 
viel taufend Meter auf ı Pfund oder halbes Kilogramm (28.56 
Wiener Loth) gehen; da zugleich 1000 Meter die Länge des Strehns 
oder Schneller ift, fo drückt die Nummer aus, wie viel Strehne 
das Pfund enthält. Garn Nr. 24 ift demnach ſolches, wovon 
24000 Meter ein halbes Kilogramm wiegen. In den meiften 
Theilen von Deutfchland iſt es gebräuchlich, entweder das Ges 
wicht eines Stückes Garn in Lothen auszufprechen, oder anzu⸗ 
geben, wie viel Stück auf ein Pfund gehen. Natürlich. find diefe 
' Bezeihnungen nad) der Badenlänge eines Stücks und nad) den 
verfchiedenen Gewichten fehr ſchwankend. Feine Garne, von wel: 
chen das Stüd ungefähr ein Loth wiegt, führen gewöhnlich den 
Nahmen Lothgarn. Bei dem in Osnabrück gefponnenen 
Moldgarne (f. oben) wird, zur Schägung der Zeinheit, angeges 
ben, wie viel Zentner 300 Mold (d i. 3600 Stück) zufammens 
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genommen twiegen. — Um beim Sortiren der Garne die Beinheit 
- durch Abwägung eines Stückes ſchnell und leicht beftimmen zu 
fönnen, bedieht man fidy einer Sortirwage, gleich wie in den 
Baumwollfpinnereien (f. Bd. 1! S. 598, Bd. IV. S. 148). Die 
einfachfte Einrichtung eimer folchen Wage zeigt Big. ıb auf Taf. 106. 
In dem aufrecht ftehenden Brete ab ift eine (durch Schraffirung 
kenntlich gemachte) Vertiefung ausgearbeitet, in welcher die Bes 
wegungstheile liegen; ein dünnes (in der Zeichnung weggelaffenes) 
Brerchen wird vorgelegt und auf ab feitgefchraubt, um jene 
heile vor Staub zu: ſchützen. de ift der hölzerne Wagebalfen, 
welcher in c mit fchneidigen ftählernen Zapfen auf einer gleich— 
falls ftähfernen Unterlage liegt. Der leichte eiferne Winfelhebel 
hil hängt mit dem Balken durch eine fleine Stange gh zufams 
men, welche in g fowohl als in h frei und leicht beweglich feyn 
muß. Das Bleigewicht k erhält, wenn die Wage unbelaftet ift, 
alle Theile in der Lage, welche die Zeichnung angibt, wobei der 
als Zeiger dienende Hebelarm il auf den Anfangspunft des Grads 
bogens Im weifet. Legt man auf die Schale f ein Garnſtück, 
fo: fteigt dad Ende d des Wagebalfens mehr oder weniger in die 
Höhe, und der Zeiger fommt auf einem Punfte der Sfale in 
Ruhe, bei welhem das Gewicht des aufgelegten Stücks bemerft 
it, fo, daß es alfo unmittelbar abgelefen werden fann. Die 
Eintheilung der Sfale, welche z. ®. von ?/, oder ı Loth bis 6, 8 
oder auch v2 Loth reicht, und von '/, zu '/, Loth getheilt ift, wird 
dur Verfuche gefunden, indem man bei f nach der Neihe ſtei⸗ 
gende Gewichte auflegt, und jedes Mahl den Standpunft des 
Zeigers anzeichnet. Man fieht leicht, daß zu den Theilungsftri- 
chen, wenn e&gewünfcht wird, auch jene Nummern gefchrieben 
werden fönnen, welche die a der Garnſtücke im Pfunde oder 
dal. anzeigen. 

2) Dur Berüdfihtigung ded Raumes, wel 
hen ein Garnftüf in der Didfe einnimmt. Sn Obers 
öfterreich, Böhmen und Schlefien gibt man gewöhnlich die Zahl 
von Stücfen an, welche zugleich mit einem Griffe von der Hand 
umfaßt werden fann, und nennt hiernac) das Garn drei-Stüds 
griffig, feh8-Stüd:griffig, u.f. w. Obwohl bei der 
Verfchiedenheit der Hände ein folches Verfahren nur auf Schäs 
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tzung berechnet ſeyn kann, ſo gibt es doch dem Geübten ein für 
die Praxis meiſt hinreichend genaues Reſultat. Auf gleiches Prin⸗ 
zip iſt die Einrichtung der Garn-Sortirmaſchine geſtüßt, 
welche in Big. ı7 (Taf. 106) vorgeſtellt und in Böhmen ꝛc. im 
Gebrauche ift. Das Wefen derfelben beruht darauf, daß man 
ein einzelnes Garnſtück in einen gefchloffenen Raum bringt, wo 
ed durch dad Gewicht eine darauf liegenden Hebeld zufammenges 
drückt wird; je feiner das Garu ift, defto weniger Raum. nimmt 
es ein, und deito mehr finft der Hebel nieder, der dann auf einem 
Sradbogen die Nummer des. Garns anzeige. Garn Nr. 2 ift 
folches, wovon 2 Stüd auf den Griff gehen, u. ſ. f. Die Nums 
mern fteigen bis 3a, felten höher; Sorten, welcher gröber als 
Mr, ı find, werden mit Buchftaben: A, B, C,D,E,F,G 
bezeichnet, fo daß G das gröbite Garn genannt wird, und A 
zunächſt an Nr. ı fich reiht. Man hat eine Mafchine für die 
gröberen Garne von G bid Nr. 10, und eine für die feineren 
von Mr. 6 bid Mr. 30, Der hölzerne Hebel ab (Fig. 17), wels 
eher ſich um b dreht, und bei a mit Eifen befchwert: it, befigt 
einen Zeiger c, der die Nummern auf dem Gradbogen de ans 
zeigt (vergl. den Grundriß Fig. 18, wo d‘den Gradbogen bedeu⸗ 
tet). Auf dem Brete. A ſteht eine Art Gabel 1, und eine zweite 
ähnliche Gabel, k, ift umgefehrt an dem Hebel ab: befeitigt 
(m, f, auch Fig. 20 und 2ı, wo bi den Hebel bezeichnet). k 
beſteht aus drei Fupfernen, gleichförmig ‚ausgefchnittenen Blättern 
1,2, 3; -1 hingegen aus zwei foldyen Blättern 4, 5 und zwei 
hölzernen Seitenwänden 6, 7. Beim Niedergange von k treten 
die Blätter ı, 2, 3 in die Zwilchenräume von 1, und fomit ent» 
ſteht eine runde Öffnung p (Fig. 17), in welcher das vorher quer 
eingelegte Stück Garn von der Schwere des Hebeld zufammens 
gedrüdt wird. Neben dem Hebel ftehen auf dem Brete A zwei 
fenfrehte Stüben fg und rs. An erfterer ift bei i eine Feder 
hi befeftigt, welche am freien Ende h bafenartig gebogen ift 
(f. Sig. 19). Diefe Feder drüdt den Hebel ab leicht gegen den 
Bradbogen de (Big. 17); zieht man aber den Hebel (um die 
Maſchine in Ruhe zu fegen oder ein Stuͤck Garn einzulegen) ganz 
in die Höhe, fo fehnellt die Feder heraus, und der Hebel ruht 
auf ihrer hafenförmigen Umbiegung. Ju Fig. 17 iſt diefe Lage 
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durch punktirte Linien angegeben; in Fig. 19 zeigen bi’ und b⸗⸗ 
die zwei Stellungen. Das Emporziehen des Hebels geſchieht durch 
einen Zußtritt unterhalb des Tiſches; indem von dem Tritte eine 
Schnur o q m ausgeht, welche über eine Rolle q auf. der: — 
rs läuft, und bei m an dem Hebel befeſtigt iſt.. : 

3) Duch,Bemerfung der Fäden-Anzahl, welde 
eine aus dem Garne gebildete Leinwandkette.bei 
befiimmter Breite enthalten würde. Mad der Ger 
wohnheit der Weber heißen 40 Kettenfäden zufammen ein Gang, 
und die Leinwand wird z. B..;30:,.40=, bogängig, genannt, 
wenn fie in der Ellenbreite (oder in einer andern an einem Orte 
allgemein gebräuchlichen - Breite). 30, 40: oder bo Gänge: (d. 5. 
r200, 1600: oder 2400 Fäden): enthäft. . Die Anzahl. der Fäden 
auf beftinnmter Breite hängt nun zwar zum Theile vonder größern- 
oder geringern Dichtigfeit ded Gewebes, hauptfächlich aber doch 
von der Feinheit des Garns ab, und daher :ift es möglich, letz⸗ 
tere durch die Zahl der Gaͤnge wenigſtens beiläufig: zu Ren 
© bat man 12- bis 200gängiges Feinemgarn. 

WE 8. —— 


Fleckenkunde. 

Die Kunſt des Fleckenausbringens oder die Flecken— 
kunde bezweckt im Allgemeinen die Tilgung der auf Stoffen aller 
Art durch die Einwirkung verſchiedener Körper hervorgebrachten 
Flecken, nämlich die Wiederherſtellung derjenigen Stellen auf 
irgend eine Fläche, welche eine fremdartige Faͤrbung erlitten ha— 
ben, in ihrer urfprünglichen Farbe. Diefe Sledfen find: Hauptfäch« 
lich von zweierlei Art: entweder ı) örtliche Verunreinigungen 
Durch fremde Körper, die mehr oder weniger fejt der Släche an— 
hängen oder in diefelbe färbend eindringen ; oder 2) folche, welche 
durch die örtliche Veränderung eines gefärbten Zeuges entftehen 
(8d. V. ©. 386), indem die einwirfenden Subſtanzen deſſen 
Farbe angreifen, umändern oder ausbeigen. 

I, Die Flecken der erfteren Art erfordern zu ihrer Wegfchaf: 
fung die ähnliche Verfahrungsart, wie beim Reinigen der Zeuge 
durch das Wafchen und in der Bleichkunſt; fie machen in der 
Regel ein angemeſſenes Auflöfungsmittel nothwendig, das die 
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verunreinigende Subſtanz aufzunehmen md. fortzufchaffen im 
Stande iſt. Bei weißen Zengen 'ift zu diefem Behufe ein mehr 
oder weniger: volljtändiger Bleichprozeß anwendbar ; bei gefärbten 
Stoffen'muß die Methode ſo gewählt werden, ” ‚die — er 
dabei unbefchädigt bleibt, 

Au Die. meiften lecken dieſer Art find Fettf lecken, näm⸗ 
lich durch öhlige oder fette Sübſtanzen hervorgebracht. Die Mas 
terien , welche als Auflöfungsmittel, oder Stöffe, die ſich mehr 
oder weniger leicht mit Ohl und Fett verbinden, du ar Wey⸗ 
ſchaffung angewendet werden, ſind: 

»). Die Seife (Ohl- oder Talgſeife), oder ihre Auflöfung 
in Weingeift (Seifengeift). Man benept den Flecken mit reinem 
Waſſer, reibt ipn mit der Seife ein, oder man löf die Seife in 
warmen reinen Wafler (Rögenwaffer) zu emem Brei auf, und 
reibt diefen in den Flecken ein, -arı beſten mit einer fteifen Bürfte, 
uud wäfcht dann mit reinem Waſſer aus. Der Seifengeift wird 
auf dem Flecken aufgetröpfelt, eingerieben, und dann mit reinem 
Waller ausgewaſchen. Diefes Mittel dient in-allen Fällen, wo 
die Farbe des Zeuges durch die ©eife nicht geändert wird, zumahl 
auf Leinen» und Baummwollenzeugen. 

2) Kreide und Walfererde oder fhatt der letzteren 
ein reiner, fetter Thom (Letten), auch Spedftein oder Sei⸗ 
fenitein. Man zerrührt fie fein gepulvert im Waſſer zu einem 
dicken Brei, reibt dieſen mit dem Finger in den Flecken ein, läßt 
ihn trocknen und bürftet ihn dann aus. Diefes Mittel dient ins⸗ 
befondere auf Wolle und Seide bei feiten Farben. Man fann 
ftatt derfelben fid) der fogenannten Fleckkugeln bedienen, nad) 
folgender Zufammenfegung. Man reibt ’/, Pfund Soda, eben 
fo viel Seifſe, das Gelbe-von acht Eiern und !/, Pfund Ochfen« 
galle (die man vorher bis zum Sieden erhigt, abgefhäumt, und 
dann einige Stunden fich hat abfegen laffen) auf einem Reibſteine 
gut zufammen, und reibt dann allmählicdy 2 Pfund Walfererde, 
die man vorher durch Schlämmen vom Garde’ gereiniget hat, 
darunter, fo, daß ein dicker Teig entiteht, aus welchem man Kue 
geln von beliebiger Größe formt. Diefe Maffe gebraucht man, 
wie vorher für die Kreide oder Walfererde angegeben worden. 

3) Ochſengalle. Diefe eigenthümliche feifenartige Sub⸗ 


Fledenfunde. 249 


ftanz ift, gehörig zubereitet, ein vorzügliches Mittel, da fie nicht 
nur die Fettflecken leicht wegnimmt, fondern auch die Farben ganz 
uiigeändert läßt: Da die Galle leicht in Fäulniß übergeht, fo 
muß fie frifch verwendet werden, oder eine von den beiden nadh: 
folgenden Zubereitungen erhalten. Man nimmt nämlich die 
frifche Galle, läßt fie etwa einen Tag an einem fühlen Orte ftehen, 
gießt fie von dem Vodenfage ab, und dampft fie dann in einem 
Gefäße von Steingut oder Porzellan im Waſſerbade bis zur _ 
"Syrupsdide ab; läßt fie dann, auf Tellern ausgebreitet, noch 
vollends abtrodnen; und bewahrt fie, vor Staub gefchüst, auf. 
Beim Gebrauche Töfet man ein bohnengroßed Stück davon in 
einem Eplöffel voll Waſſer auf. 

Im flüſſigen Zuftande wird die Ochfengalle (nach dem Vers 
fahren von Zomfins) auf folgende Werfe zubereitet: Auf eine 
franz. Pinte (?/; Maß Waller) frifcher Ochfengalle, die man ges 
fotten und abgefchäumt hat, fept man eine Unze fein gepulverten 
Alaun, und läßt unter Umrühren die Slüfligfeit über dem Feuer, 
bis die Auflöfung gehörig erfolgt it; nach dem Erfalten füllt man 
fie in eine Flaſche, die man leicht verftopft. Auf diefelbe Art bes 
reitet man einen zweiten Abfud einer gleich großen Menge Ochfen« 
galle, nur daß ftatt des Alauns eine Unze-Rochfalz zugefept wird, 
Man läßt nun die beiden Slüfligfeiten an einem Orte von gemä« 
figter Temperatur etwa drei Monate lang ftehen, in welcher Zeit 
fich ein dicker Sag abgeſetzt und die Flüffigfeit aufgeflärt hat. Man 
gießt nun diefe von dem Bodenfaße ab, und vermifcht die beiden 
Stüffigfeiten in gleichen Antheilen mit einander. Es fchlägt fich 
dabei eine gelb, färbende Materie nieder, und die Flüſſigkeit bleibt 
rein und ungefärbt zurück. Diefe gereinigte Ochfengalle dient 
vorzüglich zum Anmachen der Barbem bei der Miniatur» und 
Aquarell» Mahlerei, wo fie dem Gummiwaſſer vorzuziehen ift, da 
fie die Barben-befeftigt, ohne abzufpringen und Glanz zu geben; 
deögleichen zum Überziehen von Zeichnungen, die mit Kreide oder 
Bleiſtift gemacht find, um die Striche zu befeftigen. Überzieht 
man damit die Elfenbeintafeln der. Miniaturmapler, ſo verlieren 
diefe die Bettigfeit, fo daß ſich die Farben darauf leichter aus— 
breiten und beffer eindringen. Zum Ausmachen von Bettfleden 
aus Zeugen dient fie bei feinen und delifaten Barben, deren - 
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Schattirung durch das grüne Pigment der unzubereiteten Ochſen⸗ 
galle geändert werden würde. Zum gewöhnlichen Gebrauche iſt es 
hinreichend, die friſche Ochfengalle-eine Zeit lang zu kochen, abzu⸗ 
fhäumen, etwas Kochſalz zuzufegen, und fie in verftopften Fla— 
ſchen aufzubewahren. 

Man wendet die Ochfengalle an, indem man den Flecken 
damit imprägnirt, ihm wie beim Einfeifen gut zeibt, und dann 
mit Waller auswäfcht. Sie dient vorzüglich für Wollenzeuge ; 
nach dem Verfchwinden der Flecken wird das Tuch in der Richtung 
der Fafern mit einer-Bürfte überfahren, die man mit Waffer be= 
netzt hat, in welchem etwas Ochſengalle (etwa */,) aufgelöft wor⸗ 
den iſt. 

4) Terpenthinöhl. Ed wird im reftifizirten Zuftande 
angewendet, mitteljt eines Fleinen Schwammes auf den Flecken 
- aufgetragen, und Iegterer damit gerieben, bis er verfchwindet. 
Man überdeckt dann noc die bearbeitete Stelle mit gepulverter 
Walfererde, wodurch die Bildung von Rändern um den Fleden 
vermieden wird. Oder man verfährt auch, zumahl für Wollen« 
zeuge, fo, daß man den Fettfleden mit dem erwärmten Terpens 
thinöhl gut eintränft, einreibt, um die Auflöfung zu bewirfen; 
dann das beflecfte Zeug zwifchen doppelte Lagen von Sließpapier 
legt, mit einem mäßig heißen SPlätteifen darüber fährt, und das 
Papier, wenn ed mit dem Bette vollgefogen, durch neues erſetzt, 
und Die Operation wiederhohlt.. Das ZTerpenthinöhl dient vors 
züglich für Seidenzeuge: indem es die fettigen und harzigen 
Stoffe auflöft, läßt ed nach feinem Verdünften die Farben uns 
geändert. Sind die Fettflecfen fchon etwas veraltet, fo muß man 
das Terpenthinöhl vorher eriwärmt anwenden. Es dient, zumahl 
für Flecken von Theer, Ohlfirniß, Ohlfarben u. dgl., fo lange dieſe 
noch friſch ſind. Nach der Behandlung mit Terpenthinöhl iſt es 
gut, die Stellen noch mit Weingeiſt nachzuwaſchen. 

5) Ein wirkſames Mittel, Ohl« und Fettflecken aus einem 
Zeuge wegzufchaffen, ijt die Erhigung dejlelben unter Anwendung 
von Feuchtigkeit, da mit den Waſſerdämpfen ſich dann zugleich 
dad Fett verflüchtigt. Man nimmt eine reine. weiße Leinwand, 
tränft fie mit Waffer, wovon man den Überfchuß mit der Hand etwas 
ausdrüdt, legt dann in die Mitte derfelben fünf bis ſechs glühende 
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Kohlen, etwa von der Größe einer Haſelnuß, ſchlaͤgt die, vier. Zi⸗ 
pfel der. Leinwand: über denfelben mittelft der Finger zufammen, 
und stellt :diefen Bündel auf den Flecken, nachdem man vorher 
auf den Tifch eine zufammengelegte Serviette, und auf diefe dem 
Stoff mit dem Flecken gelegt hat. Man: nimmt den Bündel mit 
den Kohlen weg und legt ihn wieder darauf, abwechfelnd. 10 bis 
12. Mahl, indem man jedes Mahl leicht aaa wodurch der 
Flecken gänzlich verfchwindet. Ä 

WMan kaun eben diefes Mittel auch zur Wegſchaffung der 
Fettflecken aus Papier anwenden. Sonſt verfährt man auch fo, 
daß. man ſolche Flecken meſſerrückendick mit gepülvertem Thon. 
oder Walkererde beftreut, mit Papier bedeckt und ein heißes Bü⸗ 
geleifen darauf ruhen: läßt, oder auch. die Papiere 24. Stunden 
lang in eine Preſſe legt, zuleht durch Abbürſten von der Erde 
befreit. 

6) Flecken von Theer oͤblfirniß: sc. ‚wenn fie einmahl auf 
dem Zeuge eingetrodnet find, müſſen durch Aufftreichen von fri⸗ 
ſcher Butter oder Dlivenöhl aufgeweicht, und dann mit Walfer» 
erde oder der Fleckkugel behandelt werden. Man fann aud in 
mehreren Fällen Eydotter anwenden, den man gut einreibt und 
dann auswäfcht. 

Sleden von Harz, Ped, Terpentbin und Wachs 

werden durch Altohol weggeihafft. Das Wachs wird durch den⸗ 
ſelben bröcklich, und iſt dann leicht durch Reiben und Bürſten 
wegzunehmen. Man kann in dem Alkohol etwas Kampher auf 
löſen. 

B. Die Wegſchaffung ſolcher Flecken, welche auf weißen 
Zeugen durch eine wirkliche örtliche Faͤbbung entſtehen, muß durch 
diefelben Mittel bewirkt werden, welche nöthig find, um von einem 
gefärbten Zeuge ‚die Farbe abzuziehen (Bd. V. 387), und. ed find 
bier: diefelben Grundfäge zu beobachten. 

Mehrere Früchten- und Pflanzenfäfte Binterlaffen 
gefärbte Zleden auf weißen Zeugen, als rother Wein, Kirfchen, 
Maufbeeren ꝛc. Man ſchafft diefelben weg, indem man fie mit 
Seife behandelt, und dann der Einwirfung von ſchwefelig— 
faurem Gas ausfegt (Bd. I. ©. 429). Im Kleinen bereitet 
man diefes, indem man auf die glühenden. Kohlen einer kleinen 
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Kohlpfanne Schwefel wirft, und den Zeug in einiger Entfernung 
darüber Hält. Man kann auch uber dieKohlen einen gewöhn⸗ 
lichen Trichter: ſtürzen, fo daß das Gas aus‘ feiner Dille hervor⸗ 
ſtrömt, wo man es darm- unmittelbar gegen den Flecken leiten 
Faith.‘ Verſchwindet diefer das erfte Mahl nicht; fo wiederhohlt 
man das Einſeifen und das Raͤuchern. 

"Die Behandlung mit der ſchwefeligen Säure paßt für au⸗ 
Zeuge: für Leinen- und Baumwollenzeuge iſt noch insbeſondere 
ber Gebrauch des Chlorfalfs (Br. IT. ©: 455) dienlih, in- 
dem man denfelben mit Waſſer auf dem leiten einreibt, oder ihn 
vorher in Waſſer er u die — Stelle. des Zeuges 
darin einweicht. 

Flecken von-Eifenroft werden Du eine — von 
Sauerkleeſaure int Waller weggenommen, ſtatt deren auch 
eine Auflöſung von Sauerkleeſalz in warmem Waſſer ge— 
braucht werden kann. Auch kann man Salzſaäure oder Schwes 
 felfäwre anwenden, die mit dem-8-bis sofachen ihres Gewichz 
tes Waſſer verdünnt iſt. Zulegt wird. mit reinem Waffer gut 
ausgewafchen. Mit einer firdenden Auflöfung von Weinftein 
verfhwinden die Roſtflecken ebenfalls. Tintenfleden werden 
ebenfalls mit. Sauerfleefäure oder Sauerfleefal; weggefchafft- 
Sind fie noch ganz frifch, fo wäfcht man -fie zuerft mit’ reinem 
Waller, dann mit Seifenwaſſer aus, und bringt dann die durch 
etwas Eifenoryd zurücbleibende Färbung mit Zitronenfaft weg. - 

SFlecken von Wagenſchmiere müſſen znerft wie Flecken 
von Fett oder Theer, mittelſt Terpenthinöhl, Walkererde oder 
Ochfengalle behandelt, und dann noch die durch das Eiſenoxyd, 
welches dieſe Schmiere enthält; rückſtändige Färbung, durch Anz 
wendung einer heißen Auflöſung vom Weinflein oder Sauerkleeſalz 
weggefchafft werden. Auf ähnliche Art find Flecken aus Gaffen 
koth zu behaudeln, der ebenfalls gewöhnlich eiſenhaltig ift: man 
wäfcht ihn zuerjt er und ———— ihn ale mit ben 
Salzen. 

—— wäfcht man ir mit Waller, danır mit 
warmen Seifenwaſſer ans, und behandelt fie dann mit fchiwefeligs 
ſaurem Dampf; wenn es nöthig’ift, wird die Operation wies 
derhohlt. Chokoladeflecken verfhwinden durch. Wafchen 
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mit reinem und dann mit warmem Seifenwaffer. Flecken von 
der fhwarzen rußhaltigen Flüffigkeit, die aus blechernen Rauch⸗ 
röhren abtröpfelt, wäfcht man zuerft mit Waſſer, dann mit Sei⸗ 
fenwaſſer, endlich mit Terpenthinöhl, und wenn noch ein Eiſen— 
flecken zurücbleibt, vertilge man diefen durch Sauerfleefäure. 
Auf weißem Leinensund Baumwollenzeug vertilgt man bartnädige 
Flecken von vegetabilifshen Pigmenten verfchiedener Art, 3. B. 
Grasflecken :c., durch eine wiederhohlte Behandlung mit Seifen“ 
waifer und Chlorfalfauflöfung. Manche aus Fautfchufartigen 
Pflanzenfäften, z. B. von Beigenmild, Löwenzahn ıc. entftandene 
Flecken müſſen mittelft Xerpenthinöhl weggenommen werden, 

IL Bei den Sleden der zweiten Art, denjenigen nämlich, 
welche durch die örtliche Veränderung eines gefärbten Zeuges ent 
flanden find, beruht die Behandlungsart zu ihrer Wegfchaffung 
auf der genauen Kenntntß der Färbeprozeffe felbit, insbefondere 
auf der Kenntniß derjenigen Veränderungen, welche durch irgend 
ein Reagirmittel auf einem nad) irgendeiner Art gefärbten Zeuge 
hervorgebracht werden. In mehreren Fällen wird die Farbe durch 
das Reagirmittel gänzlich zerftört oder ausgebeizt, und fann dann 
nur durch denfelben Faͤrbeprozeß wieder bergeftellt werden, was 
wegen der Gleichförmigkeit mit Schwierigfeiten verbunden ift. 
Im Allgemeinen gilt hier die Regel, daß Sleden, welche durch 
Säuren hervorgebracht werden, mitteljt alfalifcher Flüſſigkeiten, 
befonder8 des mit reinem Waller verdünnten Ammoniafs, und 
umgefehrt, die durd) alfalifche Stoffe entitandenen Flecken durch 
Säuren, als Eſſig, Zitronenfaft, fehr verdünnte Schwefelfäure 
oder Salzfäure zu behandeln find. Rückſichtlich der genaueren 
Kenntniß diefed Gegenſtandes muß man ſich daher auch auf die 
einzelnen Färbe-Artikel beziehen, indem man bier im Allgemeir 
uen und beifpielsweife Nachitehendes bemerkt. 

Zeuge, welche mitteljt eines Eifengruudes gefärbt find, als 
Eifengelb, und die verfchiedenen Schattirungen von Grau und 
Dliven, erhalten weiße Zleden durch die ftärferen Säuren, als 
Zitronenfaft, Salzfäure ꝛtc.; welche, wenn der Flecken noch nicht 
ausgewafchen war, fo daß das aufgelöfte Eifenoryd noch im Zeuge 
haftet, durch Ammoniak mehr oder weniger wieder hergeftellt 
werden. 
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Mit gerbeſtoffhaltigen Pflanzenſtoffen gelb gefärbte Zeuge 
verhalten ſich auf diefelbe Art. Kommt eine Eifenauflöfung 
mit denfelben in Berührung, fo entiteht eine violette, graue 
oder ſchwarze Färbung, die durch Wafchen mit Zitronenfaft weg⸗ 
zunehmen, und dann die Grundfarbe mit Galläpfelaus;ug fo gut 
als möglich wieder herzuftellen if. Diefelben Flecken entitehen 
auf eifen- oder rofigelben Zeugen durch gerbeitoffhaltige Stäffig- 
feiten, 5. ®. Theeaufguß. 

Auf den mit Berlinerblan gefärbten Zeugen macht ein Alkali, 
z. B. eine Pottafchenauflöfung, roftgelbe Flecken, indem die Blau: 
fäure von dem Eifenoryd abgefchieden wird. Säuren ftellen die 
Barbe wieder her (wenn noch nicht ausgewafchen ——— indem 
ſich neuerdings Berlinerblau bildet. 

Auf ſcharlachrothem Tuche bewirkt jeder altaliſche Stoff 
eine Farmefinrothe Kärbung, mach der Stärfe des Alfali mehr 
oder weniger ftarf, die dann durch Zitronenfaft oder eine Auflö« 
fung von Weinftein weggefchafft wird. Auch nach der Behandlung 
mit Ochfengalle bleibt eıne ähnliche Schattirung, die auf diefelbe 
Art zu behandeln ift. 

Nach dem Audbringen der Flecken muß man fuchen, den 
behandelten Stellen wieder die gleichförmige —— au ver⸗ 
ſchaffen. 

Seidenzeugen gibt man nach dem Auswaſchen ihren Glanz 
wieder durch Benetzung mit einer Auflöfung von Tragant ⸗Gummi. 
Man nimmt weißen Tragant, löfet ihn in warmen Wafler auf; 
verdünnt noch mit einer hinreichenden Menge Waſſer, und feihet 
durch eine Leinwand. Man benegt nun den Zeug mit’ diefer 
fhwach gummigen Auflöfung mitteljt eines Schwammes und läßt 
ihn audgefpannt trodnen. Um die Seidenbänder wieder zu gläns 
zen, benegt man fie mit einer ſchwachen Auflöfung von Haufen 
blafe, legt das Band auf ein weißes Papier über den Tifchteppich, 
ein zweites Papier auf das Band felbit, und drückt num ein heis 
ßes Bügeleifen auf dad letere, während eine zweite Perfon das 
Band in gerader Linie hervorzieht. | 

Durch die Benegung ded Sammtö Tegen ſich die Haare und 
machen ein flediged Anfehen. Um fie wieder herzuftellen, erhitzt 
man ein Fupfernes Blech über Kohlenfeuer, Tegt eine durchnäßte 
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Leinwand darüber, und dann den Sammt über die Leinwand ; 
man hebt dann mittelft einer Bürfte gefchict die Haare in die 
Höhe, was durch die Wallerdämpfe, die hier den Stoff durch—⸗ 
dringen, erleichtert wird. Eine fpezielle Anweifung für diefe Ger 
genſtände enthält » Lenormand's Manuel pratique de l’art du 


Degraisseur. Paris.« 
Der Herandgeber. 


KIT FTEEN 

Man unterfheidet zwei Arten von Flittern, welche beide 
bei Stidereien Anwendung finden, nämlih Folie-Flittern 
und Draht-Flittern. Erftere find verfchieden geftaltete (ro= 
fenförmige, fternförmige ꝛc.) Blättchen, welche aus echter oder 
unechter Gold» und Silber Folie mittelft entfprechender Aus— 
fchlageifen (Bd. I. S. 384) verfertigt werden. Die Draht: Slits 
tern beftehen aus platt gefchlagenen Drahtringelchen, und ftellen 
Heine freiseunde Scheibchen, mit einem Loche in der Mitte, dar. 
Unter Slıttern ohne nähere Bezeichnung verfteht man gewöhnlich 
Draht. Blittern, welche überhaupt die häufigften find. Die Vers 
fertigung derfelben, fo einfach jie an fich ijt, erfordert doch mans 
cherlei Hülfsmittel, wodurd allein ed möglıch wird, diefe Waare 
um den gewöhnlichen, fehr niedrigen Preis Herzuitellen. 

Dad Material zu den Flittern ift echter oder unechter Golds 
und Silberdraht (Bd. IV, ©. 222, 232) von einer Dice, welche 
mit der Größe der Flittern im Verhältniß ſteht. Man windet ihn 
fhraubenförmig über einen runden Eifen oder Stahldraht zu 
einer fogenannten Kantille (Bd. II. &. 638), d. h. einem zylindris 
ſchen, 10 bis 3o Zoll langen Röhrchen, welches dann der Länge 
nach aufgefchnitten wird, und hierdurd in eine Menge Fleiner 
Ringelchen zerfällt. Dad Auffchneiden geſchieht von den meiften 
Babrifanten mit einer Fleinen Scheere (devem eines Blatt ſpitzig, 
und um etwa '/, Zoll fürzer ijt, ald dad andere), und zwar fchief, 
d. h. in der Richtung einer Tanggezogenen Schraubenlinie, weil 
die fhräg durchfchnittenen Draht» Enden fich über einander legen 
und beijer zu einem vollfommenen Ringelchen fchliegen. Da in: 
deſſen diefe Arbeit ziemlidy langwierig ift, fo bedient man fich öf— 
ters eined Werkzeuges, durch welches eine ganze Kantille fait in 
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einem Augenblicke zerſchnitten iſt, wiewohl freilich in gerader (der 
Achſe paralleler) Richtung, woraus der Nachtheil entſteht, daß 
die Flittern faſt immer einen kleinen Spalt behalten, vermöge 
deſſen ſie von der Stickerei abfallen können, indem ſie unter dem 
Faden, womit fie aufgenaͤht find, herausſchlüpfen. Ein Inſtru—⸗ 
ment der erwähnten Art iſt auf Taf. 106, Fig. 3, und zwar A 
von der vordern, dem Arbeiter zugefehrten Bläche, B von der 
Seite gefehen abgebildet. Der Körper dejfelben, ab, beſteht 
‚aus gefhmiedetem Eifen, und wird zum Gebrauche bei b in einen 
Schraubſtock feit eingefpannt. In eine quadratifche Durchbres 
hung diefes Eifenftüdes paßt ein Klögchen aus Meiling oder 
Gloden : Metall. Seine Vorderfläche ift mit jener von ab ganz 
eben; an der hintern befigt es einen auf allen vier Geiten vors 
fpringenden leiftenartigen Rand, der auf B mit nn bezeichnet, 
auf A aber punftirt angedeutet if. Mit Hülfe der Drudfchraube 
e hält daher das Klögchen feit, und zwar fo, daß eö über die 
vordere Fläche von ab nie heraustreten kann. Der Kreis bei i, 
und die entfprechende Punftirung auf B bezeichnen ein zylindrifches 
ganz offenes Loch, deſſen Durchmefler mit jenem, der aufzufchnei- 
denden Kantille übereinftimmt. Für jede Größe derfelben ift da« 
ber auch ein eigenes Klögchen erforderlich; nur für die Fleinften 
Sorten fann zur Noth ein Klögchen auch wohl zwei verfchieden 
große Löcher erhalten. Eine andere Durchbrechung von ab nimmt 
den Kloben s auf, der ſich rüdwärts (man fehe B) in die Schraus 
benfpindel t endet. Durch feinen, über die Eifenfläche vorftchen- 
den Theil geht eine fenfrechte Öffnung, in welcher der Schaft 
des Meſſers mr ſteckt. Die Blügelmutter k zieht den Kolben s 
an, und erhält das in die gehörige Richtung gebrachte Meifer uns 
beweglich. Die Spige deſſelben, r, reicht fo tief in das zylin« 
drifche Loch des Metall: Klögchend, als die Dice des Drahtes 
beträgt, aus welchem die Kautille befteht. Diefe felbft ftecft man 
auf einen Meilingdraht, der in ihre Höhlung genau paßt, aber 
um etwa ı'/, Zoll länger if. Man fchiebt ihn mit diefem freien 
Ende von rückwärts in das Loc) des Klögchens, faßt ihn vor dem⸗ 
felben mit einer Slachzange, und zieht ihn rafch durch. Der Pfeil 
auf der Hinterfeite von B bezeichnet den Weg, welchen der Draht. 
nimmt; wobei die Meflerfpige r die Windungen der Kantille aufs 
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ſchneidet und. in eben fo viele Ningelchen verwandelt, die man 
leicht vom · Drahte herabſtreifen fann. Damit beine Aufſchneiden 
die Kantille ſich nicht durch den Widerſtand des Meſſers herab⸗ 
ſchiebt, gibt man ihr einen Stützpunkt, indem man einen Eiſen— 
draht einige Mahl um das hintere Ende. der Drahtſpindel herums 
windet; letztere kann deßhalb audymicht:gaiig durch den Kopf d 
durchgezogen werden, ſondern man ı — — an der zu 
wieder zurüd heraus. Ä H 

Ein zweites, Inftrument zum: nkmlichen Behuf⸗ if auf Taf. 
110, Fig. 23, in der wirklichen Größe abgebildet; und zwar A 
im Grundriffe, Bin der Seiten⸗, rim. der. vordern Anficht:: Es 
befteht aus einem. vierfantigen Eifenftäbchen a, welches an einem 
Lappen b in. den Schraubſtock geſpannt wird‘, vorn einen Kopf 
d, am entgegengefegten Ende aber ein atigenietetes, mit einer 
geräumigen Offnung durchbohrtes Plaͤttchen ce befigt. Der Kopf 
ift mit einer etwas koniſchen Duchbohrung verfehen, deren ens 
dere, nach vorn gefehrte Mündung gerade fo weit iſt, daß fie 
mit dem äußeren Ducchmeifer der Kantike übereinſtimmt. An 
den Seitenflächen des Kopfes d- ift durch Nieten ein Kloben f; 
und in dieſem mittelit der Schraube: g; das. Meifer e befeftigt, 
deſſen Schneide durch einen Spalt in der obern Fläche von d bis 
in das Innere der Bohrung hineinteicht. Um diefen Spalt ficht: 
bar zu machen, ift in A der Kloben weggelaffen worden. Die 
Arbeit des Aufſchneidens wird mit diefem Inſtrumente, faft ganz 
ſo, wie mit dem erjtbefchriebenen verrichtet. Das gegenwärtige 
Dürfte aber einige Vorzüge befigen, da hier das Meſſer nicht in 
eine Spitze ausläuft, fordern eine Schneide bildet, von welcher 
eine längere Dauer zu erivarten iſt; und da die gefchnittenen Nins 
gelchen, wenn fie.auch durch das Meſſer etwas aus einander ges 
drüct werden follten, fich beim Durchgange durch die engere Mün— 
dung der Bohrung von felbjt wieder fchließen: 

Das Plattfchlagen der Ningelhen, und ihre Verwandlung 
in Flittern gefchieht auf einem Ambojfe mittelſt des Hammers. 
Die Bahnen: beider find mit aufgefchweißten Stahl belegt, glas: 
hart, Außerft fein polist, und kaum merklich konver. Der Am: 
608 ijt vieredig, 3 bis 5 Zoll im Quadrate groß. Die Haͤmmer 
iviegen 2 bis 4 Pfuud; und in dieſem Verhältniſſe iſt auch die 
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Ränge ded:Stieled, welche von 9 bis 20 Zoll beträgt, verfihie: 
den... Der, Hammerftiel iſt am Ende um. eine. .eiferne Achfe auf 
und nieder beweglich, und mittelft- einer Schnur an einer Stable 
feder. aufgehangen, welche. ihn fchwebend erhält und. wieder in 
die Möheszieht, wenn die Hand: des Arbeiters ihn nieder gedrückt 
hat, um mit dem Hammer:einen Schlag auf den Ambos zu geben. 
Kleinere» keishtere Hänimer fönnen die Schnur ‚und ‚Feder ganz 
entbehren; wie denn z. B. in allen Werfftätten in Wien der 
Kammer ohne die eben genannten Zuthaten gebraucht wird. Die 
Achſe, um welche der Hammerftiel fich bewegt, fann nach Erforder 
niß horizontal oder fchräg. geflellt werden; -auch läßt fich die Ga- 
bel.,..von welcher fie getragen wird, auf dem Arbeitötifche boris 
zontal herumdrehen, und vor» und rückwärts fchieben. Man hat 
ed dadurch. in feiner Gewalt, die Hammerbahn über jeden belies 
bigen Punkt. des Amboffes zu bringen, was. darum nöthig iſt, 
weil. nach längeren Gebrauche einer Stelle, diefe ihre Politur 
verliert, und dann auch die Slittern nicht: mehr hellglängend auds 
fallen, Eben deßhalb müſſen Ambos und: Hammer von Zeit: zu 
Zeit mit Blutſtein neu polirt werden. 

Meben dem Ambos befindet ſich ein Behaͤltniß aus Eifen- 
oder Meſſingblech, welches auf drei Seiten mit einem aufgeboge- 
nen Rande verfehen. ift. Die vierte ift abgefihrägt, und ruht auf 
der äußeren Kante des Amboffes. Auf diefes Blech wird eine 
hinreichende Anzahl Ringelhen gelegt, von welchen der Arbeiter 
eined nach dem andern mittelft des Wifchers (einer rauhhaaris 
gen Hafenpfote) oder einer eigenen Spatel aus Holz oder Mefz 
fing, unter den Hammer ſchiebt, und letztern in demfelben Augen⸗ 
blick mit gehöriger Gewalt niederfchlägt. Die Flitter zeigt, wenn 
ihre Verfertigung gehörig gelungen ift, an allen Stellen gleiche 
Dide, einen hohen Spiegelglanz, eine regelmäßige runde Geftalt, 
und von den Schnitte ded Ringelchens gar feine, oder eine nur 
ſchwer bemerfbare Spur. Bon den Fleinern Sorten der Slittern, 
und wenn die Bahn ded Hammers etwas größer ift, werden auch 
wohl zwei bis vier Ringelchen auf ein Mahl aufgelegt; von den 

größten hingegen erfordert ein Ringelchen drei bis ſechs Hammer: 
ſchlaͤge. 

Das Verfahren iſt im Weſentlichen das naͤmliche, es mögen 
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die gewöhnlichen glatten, oder ſogenannte Hohlflittern 
verferfigt werden. Nur ift bei den erftern der Draht zu den Kan⸗ 
tillen verhältnigmäßig ftärfer; bei den andern aber das Auffchneis 
den der Kantillen in Schiefer Richtung eine unerläßliche Be— 
dingung. — re 

Sehr ſtark hohle fchaalenförmige Zlittern Aber, und die 
fraufen oder figurirten entftehen aus den erfigedachten 
Arten (welche daher in diefer Beziehung nur als das Material 
zu betrachten find), durch eine, bloß aus freier Hand vorzuneh: 
mende Nacharbeit. Man hat zu diefem Ende gehärtete polirte 
Stahlitempel, welche auf die Zlitter aufgefegt, und mit dem 
Hammer gefchlagen, ihr die verlangte Form ertheilen. Das 
Ausfchlagen gefchieht auf einer Bleiplatte, jedoch darf die Flik: 
ter das Blei nicht unmittelbar berühren, weil fie dadurch an 
Glanz verlieren würde: man legt auf das Blei dünnes feines 
Papier, und auf diefes erft die glatte oder hohle Flitter. 5 

Der Verfauf der Flittern gefchieht lothweife, die Sortirung 
derfelben nah) Nummern. “In Wien verfertige man die echten 
(d. 5. aus Silberdraht oder vergoldetem Silberdrahte gefchlages 
nen) platten Slittern in zehn Sorten, welche mit Nr. ?/,, o, ı, 2 
bis 8 bezeichnet werden; KHohfflittern in dreizehn Sorten, Nr. 3/, 
bis 10. Bon den Meinften Hohlflittern gehen gegen 8000 auf 
ein Loth. Die unechten oder Iyonifchen (aus vergoldetem oder 
verfilbertem Kupferdrahte erzeugten) Slittern kommen in zwölf 
Sorten, Nr.o, ı, 2 bis 11 vorn Mon Mr. o (der Fleinften 
Gattung) hat ein Stück gegen 2 Linien im Durchmeifer, und 
2400 wiegen ein Loth; Nr. 9 find fchon über 3 Linien groß, und 
ed gehen nur 3oo auf ein Loth. Nr. 10 und ıı werden wenig 
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Die Flußſpathſäure oder Flußſäure it die Vers 

bindung eines im ifolirten Zuftande noch nicht näher befannten 

einfachen Radifald, des Fluors, mit Wafferftoff. Sie wird 

aus dem Flußſpathe bereitet, einem Minerale, deifen Ber 

ftandtheile Fluor und Kalzium find. Indem man Fonzentrirte 
=” 
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Schwefelfäure (2 Theile) auf den gepulverten Flußſpath (1 Theil) 
gießt ‚, und gelinde erwärmt, entwidelt fi die Slußfäure als 
Dampf, welcder in einer durch Eis fühl gehaltenen Vorlage zur 
tropfbaren Slüffigkeit, wafferfreier Flußſäure verdichtet 
werden Fann. Das in der Echwefelfäure enthaltene Wafler ift 
nämlich zerfegt worden, und hat mittelft feines Sauerſtoffs das 
Kalzium in Kalk, vermittelft des Wafferftoffs, das Fluor in Fluß⸗ 
fäure umgewandelt: der Rückſtand ift fchwefelfaurer Kalk. Für 
die einzige technifche Anwendung, welche die Slußfäure, hat, näm⸗ 
lich zum ßen. in Glas, wird diefelbe ftetö nur im wafferhaltigen 
Zuftande hergeftellt , indem man den Dampf in Waller auffängt. 
Man bedient ſich dazu (weil Glas von der Säure flarf angegriffen 
wird, und diefelbe verunreinigt) eines in allen feinen Theilen aus 
. Blei. verfertigten Deftillirapparates, von welchem Big. 4, auf 
Taf. 106, eine Vorftellung gibt. Das Deftillirgefäß ijt ein birn⸗ 
förmiger Kolben a, der auf einen eifernen Dreifuß b geftelle und 
durch eine untergeſetzte Lampe erwärmt wird. Die Vorlagen find 
zwei woulfe’fche Slafchen (Bd. IV. ©. 111) d und.g, erftere 
dreis, letztere zweihalfig. In beide wird Waller gegeben. Das 
Verbindungsrohr c geht aus dem Halfe ded Kolbens bis nahe 
an den Boden der Flaſche d; das Rohr e verbindet die. erfte Flaſche 
mit der zweiten, reicht in d nur wenig unter den Hals hinein, 
in g aber bis faft auf den Boden. Auf gleiche Weife fann allen« 
falls noch eine dritte Slafche angefügt werden; gefchieht.dieß nicht, 
fo bleibt der zweite Hals von g offen. k iſt ein Sicherheitsrohr 
in der erften Flaſche. Um die Röhren in den Haͤlſen der Flaſchen 
und des Kolbens dicht zu machen, iſt auf jedem Rohre an der 
Stelle, wo es durch einen Hals geht, ein koniſcher Bleikörper 
angebracht, welcher als Eföpfel dient, und in die gleichgeſtaltete 
Dffnung des Halfes paßt. Man fieht diefe Einrihtung deutlich) 
in &ig. 5, wo mm der Durdhfchnitt des Flafchenhalfes, oo das 
Kohr und n der Stöpfel ift. Nöthigen Falls beftreicht man die 
Stöpfel mit gefchmolzenem Bederharze, weil feiner der. gewoͤhn 
lichen Kitte der Flußſäure widerfteht. 

Die waſſerfreie Flußſaͤure iſt ſehr flüchtig, N ſtark an 
der Luft, und wirft äußerſt zerſtörend auf organifche Körper; die 
in dem eben befchriebenen Apparate dargeftellte, ſtark waſſer⸗ 
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haltige Säure raucht zwar nicht, zeigt aber übrigens das näm— 
liche hemifhe Verhalten. Unter den Eigenfchaften der Zlußfäure 
ift feine fo merfwürdig, als ihre Wirfung auf die Kiefelerde. 
Kommt die Säure mit Kiefelerde oder mit Subftanzen, welche diefe 
Erde enthalten (5. ®. Glas, Email, fiefelhaltige Mineralien ꝛc.) 
in Berührung, jo werden diefelben aufgelöft, und es entwickelt 
fi) ein durchfichtiges ungefärbtes Gas, beftehend aus Fluor und 
Eilicium, indem die Flußfäure und die Kiefelerde einander zer: 
ſetzen, der Wailerftoff der Säure mit dem Sauerjtoffe der Kiefel- 
erde Waller, und das Fluor mit dem Silicium die erwähnte 
Gasart erzeugt. Hierauf beruht das Ägen in Glas, wovon im 
Artifel Ätzen (Bd. 1. ©. ı82) gehandelt ift. Aus diefem Grunde 
muß auch die Flußfäure in einer bleiernen Flafche aufbewahrt 
werden, ftatt deren man jedoch im Nothfalle eine gläferne, in« 
wendig mit Wachs überzogene nehmen fann. Das Fluorfiliciums 
Bad, wenn ed mit Waller zufammenfommt, zerfegt daſſelbe zum 
Theile, und bildet Kiefelerde nebit Flußſäure; erftere fcheidet fi 
gallertartig ab, ımd die Slüffigfeit, welche davon getrennt wird, 
ift eine Verbindung von wajlerhaltiger Slußfäure mit Fluorſili— 
cium, wird aber gewöhnlich Kiefelflußfäure genannt. Sie 
greift das Glas nicht an, und wird unmittelbar erhalten, wenn 
man in einer Netorte gepulverten Slußfpath, mit Quarzſand oder 
zerfioßenen Glaſe vermengt, und mit Schwefelfäure übergoifen, 
bei gelinder Wärme deftillirt, das entwicelte Gas in Waller lei— 
tet, endlich die Flüffigkeit, zur Abfonderung der Kiefelerde, durch 
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Unter Folien werden gewöhnlich dünne Metallbleche vers 
ftanden, welche etwa die Dicke des feinen Papieres haben, und durch 
ferneres Schlagen oder Auswalzen der dickeren Metallbleche (f. Art. 
Blech), befonderd aus Zinn (Zinnfolie, Stanniol, Bd. II. ©.262), 
Meſſing (Raufhgold daf. ©.258), Kupfer, plattirtem Kupfer (daf. 
S. 257) Silber, vergoldetem Sifber und Gold hergeitellt werden. 
Von letzteren (den echten Folien im Gegenfageder unechten 
aus Kupfer, Meffing und Zinn) wird der Koſtbarkeit des Metalles 
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wegen wenig Gebrauch gemacht. Beſonders dienen die Fo— 
lien zur Unterlage (Aufbringung) bei der Faſſung der Edelfteine, 
oder folcher Glasflüſſe, welche diefelben nachahmen (Bd. IV. 
©. 526), in der. Abfiht, die natürliche Farbe des Steind zu 
erhöhen oder ihren Glanz zu vermehren. Mach der Farbe diefer 
natürlichen oder Fünftlihen Edeljteine find daher die Folien als 
Unterlagen entweder weiß oder gefärbt, Die erfteren wirfen vers 
möge der polirten DOberflähe wie ein Spiegel zur Zurüdwerfung 
des Lichtes durch den darüber liegenden durchſichtigen Stein; die 
gefärbten find mit einem Pigmente überzogen, das entweder die 
Farbe des Steined nachahmt, und fonach diefe verftärft, oder 
mehr und weniger von derfelben verfchieden ift, um die Farbe des 
Steines felbit auf eine ſchickliche Weiſe zu modifiziren. So wird 
eine gelbe Folie einem grünen, etwas zu fehr ind Blaue fpielenden 
Steine eine mehr lichtgrüne oder einem dunfelrothen Steine 
eine Tebhafter rote Farbe verfchaffen. Die_Folien müſſen eine 
gleichförmige, glänzende Oberfläche erhalten, weßhalb ed am bes 
ften ift, dazu die geeigneten Metallbleche (mehrere Tagen über 
einander) auf einem Fleinen, aus ein paar fein polirten ſtaͤh— 
Iernen Walzen beitehenden, Streckwerke zur gehörigen Dünne aud« 
zuwalzen. Man. polirt fie dann noch mit feinem Polirfalf, bis 
fie den höchitem Glan; erhalten. Die Dicke der Folien beträgt 
5/1000 bis ®/y00o ZOU W. (legtere ift jene ded Rauſchgoldes). 
Weiße Holien beitehen aus Zinn, plattirtem Kupfer 
oder Silber. Statt des letzteren dient auch die verfilberte Kupfer« 
folie, die man beritellt, indem man aus einer Silberauflöfung 
durch Kupfer gefällten Silberftaub. mit gleichviel Weinftein und 
Kochſalz zufammenreibt, und damit die mit Waifer befeuchtete 
Kupferfolie mittelft einer feinen Leinwand einreibt. Mit der Zinn- 
folie wird gewöhnlich die Amalgamirung mit Quedfilber anger 
wendet, wie bei der Spiegelbelegung. Man bejtreicht die Infeite 
des Kaftend, in welchen der Stein eingefegt wird, mit Gummi 
waſſer, laͤßt diefes fo weit abtrodnen, daß es noch klebrig if, 
drückt daun die zur gehörigen Größe zugefchnittene Zinnfolie, von 
welcher man drei Blätter auf einander.gelegt hat, hinein; erwärmt 
dann den Kaften und füllt ihn mit warmem Quedfilber, das. man 
drei oder vier Minuten lang darin läßt, und dann. audgießt; 
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worauf dann der Stein auf gewöhnliche Art.mit:der Worficht, daß 
das Amalgam nicht abgeftoßen wird, in dem Kajten befeftiget wird. 

Gefärbte: Folien. Zum: Färben werden für lichtere 

Barben die Folien aus‘ plattirtem oder verfilbertem Kupfer, für 
dunklere Barben, die durch die natürliche Farbe der politten: Ku— 
pferfolie nicht machtheilig modifiziert werden, können auch die 
Kupferfolien verwendet werden; deßgleichen die Meſſingfolien, 
legtere befonderd zum Auftragen der rothen Farbe (mit Kar⸗ 
minlad), wenn diefe einen ſcharlachfarbenen Schein erhalten foll. 
Die beiden legteren Folien dienen auch für fich ohne Überzug für 
folhe farbige Steine, zu deren Farbenfpiel die gelbe oder röth- 
liche Barbe des Metalles paßt. Der farbige Anftrich, der den 
Bolien gegeben wird, bejteht entweder aus aufgelöftem, mit den 
Pigmenten zufammen geriebenen, Haufenblafenleim, oder aus den 
im Art. Firniß ©; n5ı angegebenen Lafurfarben, die mit Wein: 
geiſtfirniß (Schellackfirniß) oder auch mit Kopal- Oplfirniß bereis 
tet find, wozu der im Art. Firniß 9: ı38 befchriebene Kopal- 
fieniß gut fich eignet, Die legteren Anftriche find jenen mit Hau— 
fenblafe vorzuziehen, da fie mehr Glanz haben, gegen Feuchtigs 
keit Dauerhafter find, und, zumahl die mit dem Shlfieniß bereiteten, 
nicht abfpringen. Man verfegt die Barben, je nach der Kolorirung 
ded Steines, in den gehörigen Verhältniffen unter einander; 
werden fie mit dem Weingeijtfirniß angemacht, fo werden fie vor= 
ber fo fein wie möglich gerieben ; follen fie mit dem Ohlfirniß ver: 
fegt werden, fo werden fie vorher mit Zerpenthinöhl abgerieben, 
und daun der Firniß zugefept. Beim Aufftreichen breitet man 
Die Kolie über einer warm gemachten fteinernen Platte aus, und 
flreicht dann die Farbe in parallelen Stricyen mit einem breiten 
weichen Pinfel darüber. Iſt die erfte Lage völlig aufgetrodnet, 
fo ſtreicht man eine zweite oder dritte auf, bis der Überzug völlig. 
gleihförmig geworden it, und die verlangte Farbenüanze 'erhals 
ten hat. Der Anztrich- mit dem gehörig mit den Farben verfegten 
Kopalöhlfirniß gibt den dauerhafteiten ‚Übergug. 

Dem äußern: Anfehen nach den. Folien: ähnlich ift das foge- 
nannte Glaspapier (Bd. 1. ©. 173, Leimfolien), ‚oder. 
die papieräbnlichen Platten aus Haufenblafenleim, welche in der 
neueren Zeit zum Durchzeichnen bei dem Übertragen von Zeichnuns 
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gen verwendet werden, auch zum Abdrucke von Kupferſtichen oder 
SHolzfchnitten tauglich find. Man zerflopft und zerfchneidet die 
Haufenblafe in Fleine Stücke; übergießt dieſe in-einem Glasge— 
fäße mit fo,viel deftillirtem oder Regen: Waller, daß die Maife 
damit: bededt iſt; laßt das Ganze fo lange weichen, bis die Haus 
fenblafe. hinreichend aufgequollen ift, und bringe nun das Gefäß 
in ein anderes mit fiedendem Waller (ind Marienbad), bis unter 
jeitweifem Umrühren der Leim völlig aufgelöft iſt, und eine dick- 
flüſſige Maſſe bildet.  Unterdeffen hat man zwei Glastafeln aus 
polirtem:Spiegelglafe von beliebiger Größe vorbereitet, und die 
eine Seite einer jeden derfelben, nachdem man fie vorher etwas 
erwärntt hat, mit Olivenöhl in’einer ganz dünnen Lage beftrichen. 
Man gießt nun den Leim. in. hinreihender Quantität noch heiß 
auf die geöhlte Fläche der einen horizontal liegenden Glastafel, 
legt die andere in derfelben Lage und Ridytung darauf, und preßt 
fie fo weit an einander, daß der Leim zwifchen: denfelben- zu einer 
gehörig dünnen Lage ausgebreitet iſt. Wenn nach dem Erfalten 
der Leim erflarrt ift; fo wird die obere Platte davon abgehoben, 
und nach dem Trocknen dad Glaspapier auch von der unteren ab» 
gezogen. Diefe Leimfolien haben die gelbliche Farbe deö Hauſen⸗ 
blafenleims. . Sollen fie gefärbt werden, fo kocht man vorher das 
Waller, welches zur Auflöfang der’ Haufenblafe beftimmt ift; mit 
dem beliebigen Pigmente, ald Fernambukholz, Kochenille, Saf— 
ran ꝛc. zu einer ‚gefättigten.Zarbebrühe, ‚oder ınan verfegt dieſes 
Waſſer mit Weingeift, und :zieht damit’ aus Drachenblut, Kurs 
fume 22. eine Tinktur aus; oder man rührt Jas fein geriebene 
Pigment, als. Pariſerblau ıc. in den aufgelöften Leim, während: 
er noch. über dem Feuer ift. Sind die Tafeln fertig, fo überreibt 
man fie noch. mit einem mit Ohl ‚benegten Wollentuche, wodurd) 
fie ihre Hygroffopifche Eigenfchaft etwas vermindern. Dieſe Leim: 
folien dienen auch gut, um von Münzen fiharfe Abdrücke zu neh» 
men, wenn man fie auf derieinen Seite ſtark mit Waifer benetzt, 
fie dann mit diefer Seite auf! die Münze: legt, mehrere Lagen 
Tließpapier darüber ne. und in einer urn zuſammen⸗ 
BR 
Der nerausgeben. 
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Formſchneidekunnſt. 

Die Arbeiten der Formſchneidekunſt bezwecken die Darſtellung 
erhaben ausgeſchnittener Zeichnungen auf hölzernen Stöcken oder 
Tafeln, um damit Abdrücke in beliebigen Farben auf Papier und 
Zeugen aller Art darzuſtellen. Die von dem Formſchneider herz 
geftellten Druckformen nehmen daher die Farbe, welche fie auf 
Dad Papier oder dad Zeug übertragen follen, auf ihren Erhaben: 
heiten auf, welche die Linien und Umriffe der Zeichnung vorftellen, 
und fegen fie auf die Fläche, welde bedruckt werden foll, ab, in 
entgegengefester Weife mit dem Verfahren beim Abdruce eines 
Kupferftihes, wo die in der Fläche der Kupferplatte vertieften 
Linien der Zeichnungen mit Farbe ausgefüllt werden, und die 
Barbe aus diefer Vertiefung auf die zu bedruckende Fläche mittelft 
ftarfen Druckes übergetragen wird Das Formfchneiden wurde 
zuerft (wahrfcheinlich zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts) 
zu Drudformen für die Umriffe der Figuren der Spielfarten anges 
wendet, dann für die verzierten Arfangsbuchitaben in den Manus 
ffripten, und für Heiligenbilder mt und ohne erflärende Schrift; 
nach der Erfindung der Buchdrucerfunft für die beweglichen Typen 
felbft, für die Zierathen und Leiſten; für Holzfchnitte von größe: 
rer Vollendung durch einzelne vorzügliche Meiſter; fpäter zur Dar: 
ftelung der Drudformen für die verfchiedenen Arten der Papier: 
und Zeugdrucerei. Bei der großen Ausdehnung der Fabrifation 
der gedrudten Zeuge, zumahl in der Kattundruderei, machte die 
Iegtere Anwendung in der neueren Zeit den auögedehnteften Zweig 
der Sormfchneidefunft aus, bis in der legten Zeit durch die Ver: 
breitung populärer Schriften mittelit der fogenannten Pfennig: 
Literatur auch die eigentlichen Holzſchnitte mit erneuerter Ver: 

vollkommnung in ihr altes Recht wieder eingetreten find. 

"Heut zu Tage theilt fich alfo die Formſchneidekunſt in zwei 
ziemlich abgefonderte Zweige, nämlich: 1) die Herſtellung von 
Drückformen (Druckmodeln) für die Kattundruckerei, fo wie für das 
Bedruden von Wachsleinwand, Papiertapeten und Spielfarten ; 
3) in die'Herftellung der eigentlihen Holzfcynitte, zum Abdrucden 
von Figuren und Zeichnungen auf Papier, ald Gegenftände der 
fhönen Kunſt. Die erftere führt jekt gewöhnlich den Nahmen 
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der Modelſtecherei, die letztere hat zur Auszeichnung der 
höheren Kunſt die Benennung Xylographie angenommen. 
Die Ausarbeitung vertiefter Formen in Holz oder, Metall, um in 
denfelben mit einem plaftifchen Körper Figuren in halberhabener 
Arbeit ab;udruden (f. Art. Abdrüde), gehört in das Gebiet des 
BildHauers und Stempelfchneiders, und von diefen ift hier nicht 
die Rede. 24 2 


Il. Modelſtecherei. 


Bei der Zeugdrucerei werden mittelſt der Modeln die Bars 
ben oder die Beigen, welche nachher im Färben die Pigmente aufs 
nehmen follen, auf dad Zeug aufgedruct, indem man vorher die 
hervorragenden Theile der Form, welche die Zeichnung ded Mus 
fterö darftellen, mit der Farbe: oder Beitz-Flüſſigkeit verfieht 
(f. Art. Kattundruckerei), und dann die Form oder den 
Model mit einem gelinden Schlage auf dad Zeug aufpreft. Das 
Mufter, welche auf das Zeug übertragen werden ſoll, enthält 
in der Regel den Umriß der Figuren in mehr-oder weniger ſtarken 
Linien, innerhalb deren die verfchiedenen Farben oder audy von 
derfelben Farbe verfchiedene Abjtufungen (um eine Schattirung 
zu bewirken) aufgetragen find. Es ift daher erjtend eine Form 
für jene Umriſſe (der Vordruck) nöthig, welche die Vorform 
beißt; ferner find noch fo viele Formen erforderlich, als einzelne 
Farben vorhanden find, da mit jeder Form nur eine Farbe gedrudt 
werden Fann, Diefe Formen, welche in die Umriſſe genau paſſen 
müſſen, beißen Paßformen oder Paffer. Dabei wird vor« 
auögefept, daß der Grund des Zeuges in feiner natürlihen Farbe 
oder ungefärbt (weißbodig) bleibe. Oft befteht das Mufter nur 
aus einer einzigen Farbe, und dann ift die Vorform .der einzige 
Druckmodel. Diefe Formen haben, um bequem mit ‚der Hand 
regiert werden zu fönnen, nur.eine mäßige Größe, Die jener der 
Mufterzeichnung glei iſt (gewöhnlich 3o bis 40 Quadratjoll), 
müſſen alfo, um die zu bedrudende Fläche zu bedecken, ‚nach und 
nach vielmahl, fowohl der Länge ald Breite nach an dem letzten 
Abdrucde, ohne daß ein Abſatz merklich wird, angeſetzt werden 
Fönnen; daher muß der Model, außer der gehörigen Adjuflirung, 
ganz denjenigen Theil des Muſters enthalten, aus dejlen Wieder: 
hohlung der ganze Druck zu beftehen hat; nur in jenen Fällen, 
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wo dieſes Grundmufter Flein iſt, wiederhohlt es fich auf demfelben 
Model, um an der Zeit des Abdrudes zu fparen. 

Zu den Holzblöden für die Formen verwendet man gewöhns 
lid) das Birnbaumholz aus dicken und gefunden Stämmen, von 
dichten, gleichfaferigem: Gefüge... Um an diefem Holze zu fpas 
ren, nimmt man dad Stück nur etwa ı Zoll did, und leimt es 
auf.ein gleich großes, etwa.2 Zoll dickes Stüd wohl ausgetrod: 
neted Eichenholz auf. An zwei Seiten diefed Unterholzes, nad) 
der Breite des Models, werden vierfantige Einfchnitte gemacht, _ 
damit die Druder denfelben bequem mit der Hand überfpannen 
und fallen Fönnen. Die Oberfläche, auf welcher die Form zu 
ſchneiden ift, wird genau abgehobelt, und mit ciner Streichklinge 
abgeglichen. Auf der Rückſeite der Form wird in der Mitte ein Loch 
eingebohrt, um fie damit auf einen kurzen eifernen, fenfrecht in. 
dem Werftifche befeftigten Stift. zu fegen, wodurd der Form— 
fchneider die Bequemlichkeit erhält, die Form auf derfelben Stelle 
feitftehend beliebig im Kreife zu drehen. 

Die Werkzeuge, die der Rormfchneider braucht, find ein- 
fah. Die Umriffe werden meiftend mit einem furzen lanzettförs 
mig zugefpigten. etwa ı Zoll langen Meiler, das in einem Griffe 
befeftige ift, eingefchnitten; außerdem hat er mehrere furze in 
Heften eingefegte Meſſerklingen von gewöhnlicher Form; ferner 
braucht er mehrere nach der Größe verfchiedene hohle und flache 
Meißel (Hohleifen und Flacheiſen, Stechbeutel), dann vorn rechts 
winklich abgefröpfte Meißel (Kniceifen, Grundmeißel), um dar 
mit leichter das Holz aus den Vertiefungen-ausheben zu können 
(f. Art. Meißel). Er bedient fich diefer Werkzeuge nad) Ber 
dürfniß und nach dem Maße feiner erworbenen Gefchidlichfeit, 
um. die erhabenen Zeichnungen mit möglichit reinen und glatten 
Kanten heraus zu arbeiten, Die Höhe des Schnittes beträgt etwa 
eine Linie; größere leere Stellen werden gegen die Mitte noch 
tiefer ausgefchnitten. 

Um die Borform berzuftellen, wird zuerſt die Muſter⸗ 
zeichnung auf ihre glatte Fläche übertragen. Man reibt zu dies 
ſem Behufe ein Blatt Papier von der gehörigen Größe mittelſt 
eines Poljters von Baumwolle mit Baumöhl und Kienruß, oder 
mit gefärbtem Rothitein, oder auch mit Reißblei ein, legt diefes- 
auf die Formflaͤche, darüber die Mufterzeichnung (mit der Zeich- 
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nung aufwaͤrts), befeſtigt das Papier mit einigen Stiften, und 
überfährt nun die Züge des Umriſſes mit einem ſtumpfen Stifte, 
wodurch ſich die ſchwarze oder rothe Farbe auf das Holz abdruckt. 
Man überfährt dieſe Züge auch noch mit dem Bleiſtifte, damit ſie 
bei der Arbeit nicht auslöſchen. Es verſteht ſich übrigens, daß 
die Muſterzeichnungen, nach welchen gearbeitet wird, genau ange⸗ 
fertigt und gehörig eingetheilt ſeyn müſſen, damit bei ihrer wies 
derhohlten Aneinanderfegung das richtige Zufammenpaffen (der 
Rapport) Statt finde. Nachdem nun der Künftier die vorge: 
zeichneten Umeilfe, nach der angegebenen Dicfe der Linien), ers 
haben ausgefchnitten, und alles Holz, was zwifchen und außer 
denfelben fich befindet, herausgehoben hat; nimmt er von der 
Form, die mit einer Drudfarbe eingefärbt worden, -eine Probe 
auf Papier, und nach der nöthigen Ausbeiferung oder Nachhülfe 
fohlägt er an den Eden vier Drahtftifte ein, von derfelben Höhe, 
als die Höhe der ausgefchnittenen Figur, welche dazu dienen, 
um dem Drucer die Lage zu beitinimen, in welcher die Korn jes 
des Mahl auf dem Zeuge gefegt werden muß, damit das gehö- 
rige Aneinanderpaifen oder der Rapport Statt finde. Diefe Raps 
port-&tifte müllen im Rechteck, und fo geftellt werden, daß 
wenn beim Fortrüden der Form nach der Breite die Stifte der 
linfen Seite in die Löcher gefegt werden, welche vorher in dem 
Zeuge von den Stiften der rechten Seite gemacht worden, dad 
Mufter an der linken Seite der gorm ſich genau an jenes der ech» 
ten Seite anſchließt, und eben fo beim Fortrüden der Form nach 
der Länge, wo die Stifte an der unteren Seite der Form im die 
Löcher treffen, welche die Stifte an der obern Seite zurück gelaf- 
fen haben. Bei manchen Muftern, wo einzelne Theile der Um» 
riſſe bis an die Eden vorfpringen, dienen dieſe ſelbſt flatt des 
einen oder. andern Rapportitifte oder ftatt aller. Iſt die Form 
vollendet, fo wird an den vier Geiten im Rechte das vorfprin- 
gende Holz von dem Tifchler bis nahe an die Rapportitifte- abges 
fioßen, und dann noch -von dem Modelftecher mittelft des Holz: 
meißels fchräg abwärts bis an die Figuren das leere Holz wegge- 
nommen, fo daß die äußeriten erhabenen Umriffe den Rand des 
Models bilden, wodurc nicht nur deffen Maſſe verringert, fons 
dern auch dem Drucker beim Auffegen des Modelo die — ” auf 
die genaue Rapportirung evleichtert wird. i 
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Die Anzahl der Paßformen oder Paſſer, welche zu der Vor⸗ 
form gehören, richtet ſich, wie geſagt, nach der Anzahl der Far⸗ 
ben, mit welchen die Figuren des Umriffes. verfehen werden fol 
len. So ift gewöhnlich der Vordruck mit: der Worform ſchwarz, 
in welchen dann roth, braun, violett und gelb eingepaßt werden 
fol, wozu alfo vier Paßformen gehören. Diefe Paßformen find 
in der Regel von gleiher Größe mit der Vorform, und ihre Raps 
portftifte ‚haben diefelbe Stellung, wie bei dieſer, fo daß fie ges 
nau im die Meinen Löcher, treffen, welche von den Stiften der 
Vorform in dem Zeuge. gemacht worden find. 

Das Übertragen der Mufterzeichnung auf die Paßform ge⸗ 
ſchieht auf folgende Weiſe. Man überdeckt die Vorform mit einem 
Bogen feinen Papiers, befeſtigt dieſes an den Seiten, damit es 
feſt liegt; beſtreicht hierauf ein dazu dienendes Holzſtück mit.fon« 
vexer Unterflaͤche, in Form eines Ballens, mit gepulvertem Gra⸗ 
phit oder Reißblei, und fährt damit auf dem Papier umher, wos 
durch fi) der Graphit an denjenigen Stellen ded Papiers abfept, 
welche auf den erhabenen Umrijfen der Vorform -aufliegen, fo 
daß man auf demfelben fowohl die Umriffe. des Vordrucks als auch 
die Stellen der Rapportitifte erhält. Man legt nun diefes Mus 
fier auf die. bereits. oben ‚angegebene Weife auf ein anderes: auf 
der unteren Seite: mit Graphit oder Röthel angeriebenes. Papier, 
das mit diefer Seite auf die platte Fläche der vorbereiteten Paß⸗ 
form gelegt it, befeftigt das Papier mit Stiften, und zeichnet 
Diejenigen Umriffe, welche mit Einer Farbe, 3.8. derrothen Farbe, 
in der Mufterzeichnung ausgefüllt find, durch, nimmt: das. Pas. 
pier weg, und fchneidet nun mit Ausfparung diefer Füllungen 
das Holz von allen übrigen Stellen aus. Auf diefelbe ARE .UORR 
fährt man auch für die übrigen Barben. 

In der Kattundruderei ift ed häufig der Fall, daß erft, nach 
dem dad mit dem Vordruck und einigen Farben verfehene Zeug 
ausgefärbt worden, noch zuletzt eine Tafelfarbe, gewöhnlich gelb, 
in das fchon fo weit fertige Zeug eingedrudt werden foll, wo dann 
eine Paßform mit Nopportitiften nicht gebraucht werden Fönnte, 
da die Spuren diefer Stifte in dem Zeuge nicht mehr vorhanden 
find. In diefem Falle wird die Paßform zwar auf diefelbe Art 

rückſichtlich der Füllungen mit der letzten Barbe auögearbeitet, der 
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Drucker muß:jedoch den Auffag der Form nad) dem aufdem Zeuge 
fchön vorhandenen Mufter reguliren, um. den gehörigen Rapport 
zu erhalten, weßhalb die. Mufter einer ſolchen Form auch — 
lichſt einfach, und nicht zu klein ſeyn muͤſſen. 

Wenn das Muſter der Vorform feine Linien und Punkte 
enthält, die im Holze ſchwerer auszuführen ſind, ſo werden für 
erſtere meſſingene gehörig geformte Streifen, und für die Punkte 
meſſingene Stifte in das Holz eingeſetzt, und-eine ſolche Form 
heißt Stippelform. Dieſe Erhabenheiten von Metall find zu: 
gleich. für den Druck dauerhafter. Beſteht der Vordrud gan; aus 
feinen Umriffen ; fo wird’ im Formſtocke gar fein Holz; ausgefchnit: 
ten, fondern auf feiner Fläche durchaus die Stippelarbeit dusges 
führt. - Das Übertragen der Mufterzeichuung gefchieht auf. die 
gewöhnliche Weife. An den punftirten Stellen werden dann kurze, 
etwa 2 Linien lange Stifte ausdünnem Meflingdraht eingefchlagen, 
wozu man einen Fleinen eifernen Stempel (den Stiftenfeger, 
Pitetireifen oder Drahbteifen) braudt, an deifen Grund» 
fläche ein Feines Loch von der Die des Drahtes, und fo tief, 
als der Stift über der Holzfläche hervorftehen ſoll, eingebohrt ift: 
Den Meflingdraht (von der Dicke des gewöhnlichen Stecknadeldrah⸗ 
tes und darüber) hat man vorher durd) Einfchnitte mit einer Feile 
nad) ‚der Länge diefer Stifte abgetheilt: dem Stiftenfeper fchiebt 
man in. fein vordered Ende ein, bricht damit das Gtiftchen ab, 
und fchlägt ed, indem der Stiftenfeger auf demfelben ruht, in 
das Holz ein, wodurd fämmtliche Stifte gleiche Höhe erhalten. 
Die Stifte fönnen auch mittelft einer mit dem einen Blatte auf 
der Werfbanf befeftigten Schere (Stockſchere) von einem Büfchel 
Draht abgefihnitten werden, deffen Enden gegen ein an der rech« 
ten Seite der Schere befindliche Blech anftofien, um gleiche 
Länge zu erhalten (Bd. IV. S. 268). Auch kann, wenn gleich 
weniger fchnell, diefe Zertheilung des Drahtes in die Stifte mite 
telft einer Kneipzange gefchehen, die ebenfalls mit einer Stellung 
von Blech .verfehen ift, dDamit.der Draht nur auf eine bejlimmte 
Länge zwifchen: die Shut: re werden fönne (ſ. Art. 
Zange). 

Die Meifingftreifen, die man für die: Linien »Umriffe ein⸗ 
fegt, werden:entweder aus geplättetem Meflingdraht hergeftellt 
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(Bd. IV. ©. 239), oder mitteljt einer auf die vorige Art einge 


richteten Schere aus Meifingblech gefchnitten, und mittelft eigens 
geformter Zangen, oder durch Haͤmmern in ftählernen Stangen 
verfchiedentlich nach dem Laufe: der Umriffe gebogen. Kleine Zies. 
rathen, Sternchen, Roferten u. dgl. zieht man aus dickerem Mef 
fingdraht durch beſonders geformte Zugeifen, wie das beim Trieb⸗ 
ftahl und Sperrfegelftahl (Bd. 1V. ©. 215) gefchieht; zerfchneis 
det ihn mit einer Schere, und fegt ihn wie die Stiften ein. Für 
gröbere Punfte oder runde Flecken bis zu ı Linie Durchmeifer 
und darüber, wendet man runden Meffingdraht von diefer Dicke 
an. Eben fo braucht der Modelftecher hohl gebogene Meffingftreis 
fen zur Heritellung Heiner halbmondförmiger Umriſſe au feinen 
Blumenblättern u. dgl. (f. Bd. IV. S. 243). 

Die dünnen Stifte werden, wie gefagt, mittelft des Draft: 
eifend unmittelbar in das Holz eingefchlagen; für dicfere Stifte 
wird vorgebohrt; für die Meflingftreifen mit Slach = oder — 
meißeln vorgeſtochen. 

Iſt das Einſetzen der Stifte und Streifen in die Stippels 
form beendigt, fo fchleift man das Ganze mit einem ebenen Stück 
Mepftein ab, fo daß alle ——— der Drahtarbeit in derſel⸗ 
ben Ebene liegen. 

Wenn die Vorform aus Holzſchnitt und Drahtarbeit zugleich 
befteht; fo läßt man die meflingenen Stifte und Streifen etwas 
höher ftehen, als die in Hol; gefchnittenen Umriffe oder Figuren, 
fowohl weil beim Gebrauche in der Näffe die letzteren ſich etwas 
heben, folglich dann die Stifte, wenn fie anfangs mit den Holz— 
ſchnitten in gleicher Ebene liegen, zu tief ftehen, und fich nicht 
abdruden würden, ald auch weil der Abdruck der Stifte beffer 
vor ſich geht, wenn fie ein wenig über der Fläche des Holzſchnit⸗ 
tes bervorfiehen. Bei gemifhten Formen diefer Art wird zuerft 
der Holzfchnitt in der gehörigen Höhe hergeftellt, die Vertiefung. 
un denfelben rein und eben ausgefchnitten, und in diefer vertiefs 
ten Släche die Zeichnung des Stippel: Mufterd entweder aus freier 
Hand, oder auf diefelbe Art angebracht, als diefes früher auf 
der erften Fläche der Vorform gefchehen ift. Gewöhnlich werden 
die Borformen, wenn fie.mit einer feinen Zeichnung verfehen wer: 
den follen, ganz in Drahtarbeit auögeführt, ohne Untermengung - 
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von Holzſchnitt, ‚da dabei ‚die Arbeit leichter, und dem Muſter 
getreuer wird. In dieſem Falle werden ſaͤmmtliche Umriſſe nach 
dem Muſter, welches, wie gewöhnlich, auf die Flaͤche übergetras 
‚gen worden ijt, in der Drahtarbeit ausgeführt, und dann. diejer 
nigen Figuren, welche eine breitere Släche haben, z. B. die ge⸗ 
zacten Blätter, Blumenfronen ꝛc., und welde außerdem hätten 
im Holzfchnitt oder durch Einfegen von Meſſingſtücken hergeſtellt 
werden müjjen, mit Wachs ausgefüllt... Da überhaupt die Mefr 
fingformen im Gebrauche dauerhafter ald Holzfchnitte find, und 
für zufammengefegtere Mufter leichter hergeftellt werden koͤnnen, 
fo fucht der -Modeiftecher fo viel möglich diefe Drahtarbeit anzu⸗ 
wenden ‚ und läßt dann den Holzſchnitt hauptfächlich für die Pafs 
fer und für die Vorformen mit einfacheren und mehe gefüllten Mus 
fern. Für größere Arbeiten, wie für die Tapeten: Zabrifation, 
find übrigens ſämmtliche Formen immer in Holz: ausgeführt, 
welche in dieſem Balle die ganze Breite des zu bedeckenden Pa— 
piered einnehmen. sn 

In vielen Fällen der Zeugdruderei bleibt der Grund des 
Zeuges nicht weiß, fondern er ift ſelbſt farbig, oder ed wird auf 
demfelben die gehörige Farbe abgeflatfcht, wozudie Grundform 
oder Klatfhform dient. Geſchieht die Abflarfchung des Zeus 
ges nad) der ganzen Släche, ohne Ausfparung weißer Stellen, fo 
ift dad mit den vier Rapportftiften verfehene Formholz bloß mit 
Filz oder feinem Tuch überzogen, das man an den Seiten mit 
Nägeln befeftigt (da Fil; oder Tuch die Drudfarbe gleihförmiger 
aufnimmt und abträgt, als eine größere Hol;flädhe). Sollen je— 
doch auf dem Grunde weiße Figuren auögefpart werden, oder 
weiße Stellen, in ‚welche nachher durch die Vor» und Paßform 
farbige Figuren eingedrudt werden. follen, fo wird auf die Fläche 
des Formholzes, weldyes die Grundform werden foll, auf diefelbe 
Art, wie oben für die Paßform befchrieben worden, das Mufter 
von der Vorform, oder (wenn die Figuren auf dem Grunde weiß 
bleiben oder nicht eingedrudt werden follen) von der Mufterzeich« 
nung felbit übergetragen, und. dann werden die Figuren nach ihrem 
Umrijfe mit dem Meißel fohräg abwärts ausgehöhlt. Iſt diefes 
gefchehen, fo wird parallel mit -diefen Umrijjen , und etwa ı Linie 
von denfelben entfernt, das zwifchen den Figuren liegende Hol; 
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in der Dicke des Filzes, welcher eingefegt werben, ſoll, herausge⸗ 
hoben, bis an den Rand an dem Umfange der Form; wo man 
gleihfaus das Holz in diefer Breite. ftehen läßt. ;- Auf; dieſe Art 
find ſowohl fämmtliche Umriſſe der vertieften Figuren, ald auch 
ber Umfang der Form felbft mit- einem etwa .ı, Linie, breiten, und 
eben fo tiefen Rand umgeben, den man- an, der Beite, wo der. 
Filz anzulegen kommt, ſenkrecht abſticht. Man beftreicht. nun diefe 
erhabenen Ränder mit. Kreide, legt auf die Form ein⸗Stück Fihz, 
und drückt ihn an, um die Kreidenzeichnung auf-die untere Fläche 
abzutragen. Nun werden nach Maßgabe dieſer Zeichnung dig 
Umriſſe aus, dem Filze mit einem Meißel ſenkrecht Ausgeſtochen, 
wodurch der Filz diejenige Form erhält, in, welchez erx jn Die. zwi 
ſchen den erhobenen Rändern befindliche vertiefte, Flaͤche genan 
paßt. . In diefe. wird er nun mit- einem fteifen Leime ‚eingeleimt, 
und dann noch mittelſt eines aufgelegten glatten Bretes feſt ge⸗ 
preßt. Zuletzt reibt man das Ganze mit. einem Stück Binsitein 
gehörig ab, um den wolligen Überzug des Filzes zu entfernen, 
welcher der. gleichförmigen Vertheilung der Farbe hindarlich waͤre. 
Der Filz wird, wenn er zu dieſem Gebrauche von alten Hüten ge⸗ 
nommen wird, vorher ausgekocht, um ihn vom seine) a. 
zu befreien. RT TI 

Für feine Muſter von der Yet, daß die Partie, y aus deren 
Wiederhohlung das ganze Muſter zuſammengeſetzt iſt, nur einige 
Quadratzoll einnimmt, fönnte. die Vorform ſehr genau und wohl⸗ 
feiler durch das Abklatſchen in einer leichtflüſſigen Metallmaffe 
hergeſtellt werden. Zu dieſem Zwecke wird jene Partie als Grund⸗ 
muſter forgfältig im Holzſchnitte ausgearbeitet, dann nach. Art der 
Buchdruderftöde abgeklatſcht (f. Bd. I. S. 57), und: jedes ein- 
zelne Stück im Rechte durch Abfeilen nach einer. Lehre. gehörig 
adjuftirt, fo daß diefe Stüce der Zeichnung nach richtig an einander. 
paflen, in welcher Lage fie dann ae dem —“ witelſt Kitt 
heteiiget werden. BE EEE wulnhiloe "ge 
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—* ſowohl zu den Verzierungen, Einfaſſungen und Wignet ⸗ 


ten in der Buchdruckerei (ſ. Bd. Il.S. 283)„als * zur Per⸗ 
Technol. Encytlopãdie.Vl.Vd. 
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vielfaͤlligung bon Zeichnungen: näch Art der Küpferftiche, , beruft 
unf denfelben Grundfägen und Dranipiilationen, als bei der im 
SBorigen befihriebenen Herftelung des Holzfehnittes als Druckform. 
Nur iſt hier‘ die Arbeit: viel feiner und vollendeter, und ihr Ers 
zeugniß ein eigentliches Kunftproduft, wie jenes des Kupferſtichs 
oder des Steindinds, das in der Regel um fo ‘volffommener’ift, 
je mehr es ſich dem Produfte des Kupferſtichs zu nähern i im’Stande 
iſt DieſeKuuſt, die zu Ende‘ des fünfzehnten Sahrhunderts (un- 
zer Albrehr Dihrer)' einen hohen Grad‘ von Vollkommenheit 
pri Deutfihland !erreicht hatte, fpäter aber durch ben Kupferſtich 
war verdräfgt'iwerden, hat in der neueſten Zeit einen neuen Auf⸗ 
ſchwung gewonnen / und- zumahl in Eaglaud einige weſeumee 
Verbeſſerungen·ethalten. 
rn. Zu den Holzſtöcken wird Buchohaumfo verwendet, dad ein 
Dickie: und gleichförmigeres Gefüge hat, als irgend eine ans 
dere Hölfarti' "Die Flache, welche den Hölzfehnitt aufnimmt, iſt 
nicht : nach Ver" Lähgenfafer, ſondern nach dem Quer⸗, Stirn⸗ 
oder Hirnholz geſchnitten. Dieſe Verbeſſerung iſt wichtig, und 
erlaubt nicht nur ein gleichförmigeres und mehr ſicheres Einſchnei⸗ 
den nach allen Richtungen,‘ ſondern Auch’ die Anwendung vor 
ee ftatt des bei der Längenfafer dienlicheren Meſſers. 
Die Flaͤche wird" mit der Ziehklinge geebnet, mit — —— 
feucht abgerieben und wieder geirocknet. -' 
Das Übertingen (Kaltiren) der Zeichnung‘ auf die Flaͤche ges 
fchieht auf "die cbereitd oben erwähnte Weife, und wie bei dem 
Üsen in’ Aupfer {f. 854.7: 173); Darf die Zeichnung (was 
in "viele Fallen angeht): in ‚gleicher Lage auf die Flaͤche kommen 
(wo fie- fi dann "in der verkehrten abdrudt), fo überzieht man 
ige Rückfeite mit Graphit; befeftigt fie an den Seiten mit Wachs, 
und zeichnet üiit-'einem -Sfifte- oder einer ſtumpfen Radirnadel 
Durch. Am beften "if es’, und für eine vollkommene Arbeit‘, zu⸗ 
mahl rückfichtlich der Dice der Strihe, am fiheriten’, wenn die 
Zeihnung von dem Zeichner unmittelbar auf die Holzflaͤche felbft 
mit Bleiftift oder mit Tuſch und Feder geniacht wird. Es iſt für 
‚die ſichete Lund· Leichtere Ausfũhrung des Holgſchnitts weſentlich, 
daß dieſe Zeichnung in’ jedem Folle genau‘ fo ausgeführt werde, 
wie fie dent Holze erhaben dargeſtellt werden Toll, ſo, daß jeder 
3 sr — 


Strich feine beftimmte Form und Bedeutung hat, : feine unnd 
thige oder überflüffige Schraffirung beigefügt iſt, und der Künſtler 
Daher während der Ausführung im Holze genau nach den. vorge: 
zeichneten: Linien ohne irgend eine. Abweichung, arbeiten ’Fann. : Dex 
Künftler, welcher die Zeichnung entwirft, ‚muß daher mit. dem 
Zechnifchen des Holzſchnittes genau. befannt. feyn, und die.voll: 
Fommenften Holzſchnitte, bei gleicher Geſchicklichkeit, werden da⸗ 
ber immer diejenigen feyn, wo der Zeichner und — 
in derſelben Perſon vereinigt ſind. 

Dieſe Holzſchnitte werden bei weitem nicht ſo tief gearbeiit 
old jene für Drudformen (©. 267), denn ſie werden mit. der Auf⸗ 
tragwalje eingeſchwaͤrzt (ſ. Bd. III. S. 369), welche: nur. die Erz 
habenheiten berührt, ohne in die Tiefe einzudringen, und in der 
Buchdruckerpreſſe abgedruckt, welche auf die ganze: Fläche einen 
gleichförmigen Druck ausübt. Die-Druderfhwärge, muß Dabei 
auf der Walze möglichſt gleichförmig ausgebreitet werden. 

Die Werkzeuge find dieſelben, welche bereits oben erwähnt 
worden find ‚nur feiner und kleiner, Die Fleinen Meſſerchen, die 
mon benöthigt, fehleift man, ſich aus Stückchen einer Zafchens 
uhrfeder zurecht, und fegt-fie in ein gefpaltenes Heft ein, das 
mit einem darüber gefchobenen Ringe zufammen:gehalten wird. Am 
häufigften dient der rautenförmige. rabftichel, aus einem vier 
Pantigen Stahlſtücke, deſſen Querfshnitt ein langgezogenes Viereck 
(rautenförmig), iſt, damit die beiden Seitenflaͤchen, welche, 
nachdem das vordere Ende chief abgefchliffen worden iſt, die 
Spitze bilden, mit einander. einen ſpitzigen Winkel machen, 
Für noch fchärfere Spigen, mit denen tiefere Einfchnitte bes 
wirft werden-, dienen Stichel aud meſſerförmigem Stahl (defs 
fen Durchſchnitt ein ſpitziges Dreiec bildet) „ ‚;deifen vorderes 
Ende auf diefelbe, Art, wie der Grabftichel, fchief aufwärts abge⸗ 
ſchliffen iſt. Außer den nöthigen Slachmeißeln und Hohleiſen die— 
nen noch; Feine Rundejſen aus. rundem Stahldraht, deſſen vordes 
red Ende fhief.abgefchliffen iſt, dann ‚pfriemenartige Spigen aus 

dünnem drei⸗ ‚oben vierkantigen Stahldraht zu, einer drei⸗ oder 

vierkantigen Spitze zugeſchliffen. Wahl und, Gebrauch der Werk⸗ 

veug — übrigens pon der —— und eg 
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Aunſtlers ab, der m mit geringen Hůlfsmitteln am meiſten aud⸗ 
—— verſteht. 

Dad Solyftäd euht während ber Arbeit anf einem nit Sand 
— Polſter auf, wodurch es eine feſte Lage erhaͤlt, ohne in 
der noͤthigen Wendung gehindert zu ſeyn. Man beginnt bei der 
Ausarbeitung der Figuren gewöhnlich von innen nach außen, ins 
dem man alle lichten oder weißen Stellen der Zeichnung. herauss 
hebt, und die Umriſſe bis zulegt aufipart, wodurch das außer 
denfelben ftehende Holz der Arbeit; mehr Widerftand leijtet, und 
die Vermeidung der. Beſchädigung der fchon hergeftellten Partien 
leichter wird. Am fchrwierigften ift die Herftelung der Schraffirung 
mit Kreuzlinien, bei ‚welcher die einzelnen Fleinen. Vierecfe oder 
Rhomben, welche durch das Durchſchneiden diefer Linien gebildet 
werden, genau audgefchnitten werden müffen, ohne daß die Linien 
felbit hafig erfcheinen. Gewöhnlich wird die Schattirung durch paral- 
Iele Linien von der erforderlichen Biegung und 'Stärfe bewirft, 
welches; die) eigentliche Holzſchnittmanier iſt. Punftirte Linien 
Werden ducch' das Zerfchneiden einfacher Linien hervorgebracht. 
Nahe und parallel an einander liegende feine Linien, wie zur 
Darſtellung des Himmels oder zur Schattirung von Mafchinens 
zeichnungen, ftelltimtan, wie beim Kupferftich, mittelft der Liniers 
mafchine und eines feinen Grabftichels her. Alle Vertiefungen 
des Holzſchnittes gefhehen fchräg auswärts (fie dürfen nicht un« 
törfchnitten ſeyn), ſowohl weil die. Erhöhungen, auf einer breis 
teren Baſis ruhend, dadurch mehr Feftigfeit erlangen, ald auch), 
weil fonit das Abklatſchen oder Ram deö er nicht 
es finden fönnte. | 

An denjenigen Stellen, an welchen die Schattirung gegen 
Bis lichten Stellen der Zeichnung fi allmäpfich verliert, oder bei 
Hintergründen, wo Linien’ vor 'gleicher Feinheit fi weniger fait 
abdrucken follen,'ald im Wordergrunde, gibt man der Holzflaͤche 
eine geringe, gegen die lichten oder ausgeſchnittenen Stellen zu⸗ 
nehmende Vertiefung / indem hier das Holz mit einem Flachmei⸗ 
Bel weggeſchnitten oder mittelſt!!eines Scyabeifens weggeſchabt 
wird; worauf man auf dieſer muldenartig vertieften’ Flaͤche den 
Holzſchnitt gehoͤrĩg:ausfůhrt. EVBei dem Abdruckefallen dann die 
auf der mehr und weniger vertieften Flaͤche heraus gearbeiteten 
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Linien, welche. das Papier : mit, einem geringeren Drucke berührt, 
garter aug, wodurch der Holzſchnitt die ihm. fonft.eigenthümliche 
Härte verliert. , Diefe erſt in der neueften Zeit gemachte Verbef- 
ferung ijt eine, wefentliche Bervollfommmung; der Rylographie. 
Es iſt ſchon oben ‚bemerkt worden, daß für den Holzſchnitt 
die Buchsbaumblöcke nach der Quere oder nach dem Stirnholze 
geſchnitten werden. Da dieſe Bloͤcke felten mehr ats; 6 Zoll. im 
Durchmeſſer haben, und auch hier uur die ‚völtig,’gefunden uud 
gleihförmig dichten. Stücke ausgeleſen werden, fo müſſen ‚für grö« 
Bere Holzichnitte mehrere Stücke genau zuſammengepaßt und zur 
fammengeleimt werden, Übrigens. verſtaͤrkt man auch, ‚hier., die 
Stöde AM, eine Unterlage: von. völlig trockenem 1; Cichenfah 
(&. 267). 
u Die: für die Buchdruckerei für lan und Vignetten 
beftinmten Holzfchnitte werden jederzeit in Metall. abgeflatfcht 
. Bd. I. S. 69), fowohl wegen der nöthigen Vervielfältigung, 
als auch weil das Metall mehr gleihförmig gute Abdrücke qus— 
hält, als das Holz. Auch :geößere Holzfchuitte, welche, in. den 
Zert von gedrudten, Werfen eingerüsft werden, werden gewöhn⸗ 
lich abgeklatſcht oder. abgegoſſen, und dieſes muß indbefondene 
dann geſchehen, wenn, der Satz ſtexeotypiſch aufgelegt: wird ‚in 
welchem Falle der Holzſchnitt mit dem Lettern⸗Satz eingeſetzt, 
und ‚dann, mit. dem letzteren zugleich dieſelbe Behandlung er⸗ 
fährt, welche für. die Stergotypie gewöhnlich. iſt. Sollen Holz⸗ 
fohnitte für-fich in Metall kopirt werden, ſo geſchieht dieſes dei 
den kleineren durch das AbHatfchen (ſ. Band. Seite 57); kei 
den größeren durch das Abgießen nach der. neueren Stereotypen- 
Manier. Es wird nämlich von dem Holzfchnitteeine Form in Gyps, 
mittelſt eines Rahmens, in der Art genommen, daß ringsum ein 
ebener etwas erhöhter Rand entfteht, welcher die Dicke der Platte 
des Abguifes beſtimmt; in dieſem Rande werden einige Ausfchnitte 
‚zum Eintritte des -gefchmolzenen Metalled ‚angebracht, und: die 
Rückſeite der Form ift gleichfalls oben abgeglichen.. "Die Form: 
maſſe felbft ift aus zwei Theilen (Uyps, einem Theile feinem Fluß: 
fand oder feinem Ziegelmehl, und einem Theile ‚fein ‚gepulvertem 
Sped = oder-Beifenftein zufammengefegt, und mit der zum Guffe 
nöthigen Menge Wafler augemact. Diefe Form wird in einem 
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Dfen zur Entfernung des Waſſers bei einer Temperatur, die nicht 
geringer iſt, als jene der ſchmelzenden Metallmifchung, die zum 
Abgießen verwendet wird, und gewöhnlich bis zur dunklen Roths 
glühehige der Ofemvand geht, allmählich ausgetrocknet; dann, 
hit der geformten Seite nach unten auf die ganz ebene Fläche 
einer vieredfigen, mit einem erhöhter Rande, gleich"einet flachen 
Taſſe, verſehenen Platte von Bußeifen gelegt (an deren Fläche alfo 
der erhöhte Rand der Form genau anliegt); ‚auf die ebene Nücks 
feite der Form wird‘ der gleichfalls'an der unteren Fläche geeb- 
nete, aus Gußeifen beftehende, ‚und in den Nand-der untern 
Platte einpaſſende Deckel gelegt,ideffen vier Eden abgefchnitten 
find, damit durch Diefe Ausſchnitte das Metall’ eintreten könne; 
dann wird mitteljt einer Klammer, deren Pratzen unter die untere 
Matte greifen,’ und in deren Mitte eine, oben’ mit einem Ringe 
zur: Einhängung einer ‚Kette-verfchene Schraube befindlich iſt, 
Der Dedel gegen die untere Platte ängedrüct (wie bei der Befe— 
fligung des Deckels eines Digeftors, Bd. IV. S. 126, Taf. 63, 
Big. 14), und diefer Apparat mitteljt der an einem Hebel befeftig- 
ten Kette in das Gefäß mit dem: gefchmolzenen Schriftgießer-Me— 
talle horizontal eingefenft, und etwa zehn Minuten lang unter 
demſelben feft gehalten, wodurd.das- Metall 'mittelft des hydro⸗ 
ftatifchen Druckes alle Höhlungen nach Austreibung der Luft aus⸗ 
füllt; wornach der Apparat horizontal heraus genemmen, und 
deſſen untere Fläche an der Oberfläche eines Gefaͤßes mit kaltem 
Mailer abgefühlt wird. Wennder herausgenommene Abguß Feine 
'Sehler, 5:8. zufammengelaufene Linien enthält, ſo⸗ müůſſen dieſe 
mittelſt des Grabſtichels nachgebeſſert werden. 

Man kann nach Art des Holzſchnittes auch-in Metall, naͤm⸗ 
lich in Mefling oder in einer Metallmiſchung aus Blei und Zinn, 
mit mehr oder weniger Antimon verfeßt (Bd. J. S.59), arbeiten. 
"Da jedoc) die-Arbeit im Holze leichter, und die Darftellung mes 
tallener Abdrücfe oder Abgüſſe für die Buchdruckerpreffe von den 
Hol;fhnitten fo wenig fchwierig iſt; fo ift diefe Methode wenig 
im Gebrauche, Won: Rupferftichen: felbft, zumahl wenn diefe 
mit dem Grabftichel gearbeitet find, :Tajfen fich durch Abflatfchen 
der Kupferplatte in: Schriftgießer: Metall Drudformen für die 
Buchdruderpreife herjtellen, und.diefe Methode gelingt gut, wenn 
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man die Kupferplatte eigens für dieſen Zweck mit dem Srabftichel 
ausarbeitet,., Größere lichte Stellen muͤſſen jedoch in ‚der abge⸗ 
klatſchten Platte ‚noch hinreichend vertieft werden; um, beim Ab⸗ 
drucke das Abſetzen von Farbe auf denſelben zu verhindern. Man 
hat auch verſucht, durch Agen auf Kalkſtein erhabene Formen nach 
Art des Holzſchnittes darzujtellen (Bd. I. ©. 184), um dieſe for 
dann für fich.abzudruden, oder. davon Formen zum. Abguffe zw 
nehmen Statt in Holz könnte man auch in Wachs (mit, etwas 
Zerpentin verfept,;und daraus, eine ebene Platte hergeftellt) ar: 
beiten, um dann nad) der obigen Weife. davon ‚eine Gypoform, 
und von diefer den Metallabguß zu nehmen. Am Teichteften, zur* 
mahl für manche Zeichnungen, würde man zum Ziele fommen, 
durch Überziehen einer Fläche (von Kupfer oder matt gefchliffenem 
Glas) mit einer Maſſe, die zähe genug wäre, um bei hinreichens 
der Tiefe dad Radiren zu geftatten, und feft und unfchmelzbar ge: 
nug, um —— in Metall abgeklatſcht werden zu können. 
Der Harausgeber. 


— ranſen. 

Die verſchiedenen Arten von Franſen werden aus Wolle, 
Baumwolle, Seide, echtem oder unehtem Gold- und Silber: 
Gefpinnfte (Bd. IV. ©. 256) gemacht. Kiniges über ihre Ver 
fertigung iſt bereit3 im Artifel Bortenweberei (Bd, IE 
S. 634) vorgefommen: zur Vervollftändigung des dort Sefagten 
fol Hier das Nöthige angeführt werden. Die meiſten Sranfen 
werden auf der Bandmühle, welche im Art. Baudfabrifas 
tion (Bd. 1.) befchrieben ift, oder auf dem Pofamentierjtuhle 
(f. Art. Bortenweberei im.ll. Bde.) gewebt und aus freier 
Hand vollendet. Die einfachſte, aber am wenigften anfehnliche 
Art ift die in Fig. 22 (Taf. 38) abgebildete und ſchon (Bd. IL, 
S. 634) erflärte, welche nad) dem Weben Feiner andern Vollens 
Dungd = Arbeit als des Zerfchneidensd nach der in der Figur punf: 
tirt angegebenen Linie bedarf. Aus folhen Sranfen werden 5.8. 

die fo genannten Helmraupen (die befannte bufchige Vers 
zierung von Kavallerie» Helmen ꝛc.) zufammengefegt. Die Grunds 
lage der übrigen Arten ift in der Regel ein ſchmales bandartiges 
Gewebe, an welchem durd) das. (im; Il. Bande, ©. 634, 035) 
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erklaͤrte Verfahren mittelft ded Eintrages Tange Schleifen oder 
Schlingen erzeugt werden. "Bei den baumwollenen, wollenen 
und feidenen Franſen werden diefe Schlingen nachher aus freier 
Sand verfchiedentlich zufammengefnüpft oder gebunden, und mit 

Auaften, Kugeln, Gloden u. dgl. verziert. Fig. 33 auf Taf. 38 
zeigt ein Beiſpiel eines folhen Franfen » Gewebes, Fig. 6 auf 
Zaf.ıı2 ein anderes. Man fieht in diefer Tegteren Abbildung, daß 
die Kette aus vier Abtheilungen von Fäden: aa, bb, ce, dd 
befteht, und daß der Eintragfaden in folgender-Weife durch die 
an Abtheilungen der Reihe nad) eingeſchloſſen wird: 

6 Mahl durch d 


* » © 


(darunter die zwei langen Schleifen ı und 2.) 
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(darunter die Tangen Schleifen 3 und 4.) 
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‚Die Fugelz oder glodenförmigen Anhängfel, deren oben 
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gedacht wurde,’ werden aus Holz gedrechfelt, in der Richtung 
ihrer Achſe durchbohrt, und Auf folgende Weiſe mit Wollengarn, 
Baumwollengarn oder Seide überzogen. Man fchert auf dem 
Schweifrahmen (Bd. 1. ©: 426, Bd. II. S 609)! ib oder mehr 
Bäden von, bedeutender Länge, wie wenn man die Kette zu einem 
fehr ſchmalen Bände verfertigen wollte, wickelt diefelben auf eine 
Spule, und zieht fie von diefer gemeinfhaftlich in dem Maße 
berab, ‘wie fie zum Überlegen'der Kugeln: verbraucht werden. 
Man befeitigt das Ende des Fadenbuͤſchels an einem ftarfen Zwirn⸗ 
faden, der in eine Nähnadel’eingefädele ift, flicht mit der Nadel 
von oben durch das Loch der in der Hand gehaltenen Kugel, und 
zieht das Garn oder die Seide hinein. Während 'man nun die 
Nadel feftgält, breitet man die Seide über einen Theil der Kugel» 
oberfläche aus, umſchlingt fie unten mit dem’ Zwirhfaden, und 
giebt letzteren mittelft der Nadel von unten nach oben durch dad 
Loh. Die Seide wird hierauf zum zweiten Mahle außen über 
die Kugel gelegt, oben wieder mit-dem Zwirne umfchlungen, ımd 
ein wenig in dad Loch hineingezogen, wie vorher" unten. Auf 
diefe Weife fährt man rings herum fort, den Zivirn im Innern 
und die Seide auf der Oberfläche der hölzernen Kugel auf: und 
nieder zu fpannen, bis endlich der ganze’ Umkreis belegt ift. Der 
Durchſchnitt Fig. 5 auf Taf: 112 wird das Geſagte völlig erlaͤu⸗ 
fern: es bedeutet Der a den — der Seide, b * des — 
fadens. 

Gold» und Silber ⸗ Ftanfen, bei welchen die‘ Schleifen ei. 
ander fehr nahe ftehen (wie in Fig. 4, Taf. 112), werden theils 
auf dem Stuhle, theils, -und zwar fehr oft, aus freier Hand ver 
fertigt, indem man in letzterem Falle dad Gefpinnft um ein lineal⸗ 
ähnliches, etiwa 10 Zoll langes Bretchen, deſſen Breite von der 
Laͤnge der''Schleifen bedingt ift, herumfchlägt, und zugleich die 
gur Bildung der Kante erforderlichen Längenfäden' von Gefpinnft 
oder Seide mit einflicht. In der ſchon genannten Big. A bedeu⸗ 
tet ab die ganz fchmale, aus wenigen Kettenfäden beftehende 
Kante, dd ift der Eintrag, welder bei ec die Schleifen oder 
Schlingen bildet. Letztere werden einzeln zufammengedreht, wozu 
‚man fich einer Art Spindel bedient, welche auf gleiche Weife 
wirft, wie die Spindel zum Garnſpinnen. Es iſt ein eiferner, 


. 282 Fuhrwerk. 


4 bis 5Zoll langer Hafen, der nahe am untern Ende, durch ein 
birnförmiges Bleigewicht beſchwert iſt. Der Arbeiter faßt mit 
demſelben die Schleife c, und gibt ihm mittelſt der Singer, eine 
ſchnellende Bewegung, ſo daß er ſich, frei herebbansend 4 tal 
um ſich ſelhſt dreht, F 

Ein eigenthümliches, Gier. anzufüßrendes — fi ind 
die Krepinen, d, h. zufammengedrehte Bouillons (Kantillen, 
ſ. 82. I. S. 636), womit man Epauletten u. f. w. franfenartig 
befept. . Die: dazu; beſtimmten Kantillen werden: auf dicken runden 
Nadeln. aus.feinem Lahn (geplättetem Gold- oder Silberdrahte) 
geſponnen. Um .den Anfang der; Arbejt zu. machen, ‚bedient, man 
ſich einer horizontalen eifernen, am Ende mit. einem. Hafen vers 
fehenen; Spindel „welche: in ‚einem hölzernen. Geftelle ‚liegt, und 
eine kleine Rolle: trägt... ‚Das nämlichg, Geſtell enthält ‚ein Rad, 
welches, an ‚feiner, Kurbel mit, der Hand umgedreht, wird., Eine 
Schnur ohne Ende laͤuft von dem, Rade auf die Rolle, und, fept 
mithin die. Spindel in Umlauf. «Der Arbeiter hängt, auf, den Ha⸗ 
fen einen doppelten Faden von Gold⸗ oder Silber Gefpinnft und 
einen mehrfachen feinen Gold- oder Silberdraht, ſchiebt darüber 
die Kantille, mund, fegt das Rad,in Bewegung 7, wodurd uur daß 
Geſpinnſt mit, dem, Drahte zufammengedreht wird; ‚er nimmt dann 
das Ganze. doppelt zufammen „. and, gibt,. indem-er, die beiden 
‚Enden vereinigt zwiſchen, den Fingern halt, der Kantille die gehö— 
rige fchraubenartige Drehung in der Hand mittelft des oben bes 
‚fohriebenen, bleibefchwerten BR: weder er Au, die: Sälinge 
— nu AIR ei 
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1699 ee 

* Unter— — Mahmen Fuhrwerk begreift. man, ‚jede Vor 
— ‚welche -Dazu dient, Kuf dem Lande Laſten, mit hinrei- 
chender Bequemlichkeit und: Krafterſparniß von einem. Orte zum 
andern zu führen. Man hat dazu zwei Mittel, nämlich durch 
Schleifen oder Rollen. Im erſten Falle ruht die Laſt auf 
einer aus zwei parallelen, durch Querhölzer verbundenen, Holzſtük— 
‚ten (einer fogenannten Schleife) beſtehenden Unterlage, welche 
auf. der Erde. fortgezogen wird. » Hier hat die bewegende Kraft 


8 tetgatſ 
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«die Zugkraft) die Reibung zu überwinden, welche aus. der Fort 
fhiebung der ımteren Fläche der Schleife auf dem Boden, oder 
Auf einer auf demfelben befindlichen Bahn entfieht. Die Größe 
dieſer gleitenden Reibung ift dem Drude proportional, 
oder fie beträgt einen bejtimmten Theil = m. der. aufliegenden 
Laſt, iſt alfo, wenn legtere mit Q- bezeichnet wird, = m Q, wel⸗ 
her Widerftand durch die Zugfraft zu überwinden ifl« - ı 
Die Geſchwindigkeit der Bewegung und-die Größe. der reis 
benden Flaͤche ſind dabei. von feinem Einfluffe, vorausgefept, 
daß die legtere ini Verhältniffe:zur aufliegenden Laſt nicht fo Flein 
ift, daß der Druck auf die einzelnen Theile der Fläche ein gewalt- 
james Eindrüden und Abreiben hervorbringt. Für das: Minimum 
diefer Fläͤche kann man fir hartes Holz etwa. 30: Pfund, und für 
die harten Metalle: etwa bo ‘Pfund auf; den Quadratzoll ohne 
Schmiere annehmen. Bei der Anwendung. von Schmiere kann 
biefer Druck, bevor der durch die Abreibung vermehrte Widerſtand 
eintritt, größer feyn, Überfteigt, der Drud jene Grenze, ſo nimmt 
die Reibung bedeutend zu. Iſt ſie z. B. bei Meſſing auf Gußei⸗ 
ſen (one Schmiere) = ', für den obigen Dead; ſo wird ſie 
= für einen Drud von 3 Zentner, und —— für 6 Zentn. 

> Diefer Keibungs = Koeffizient oder die Größe von. m ift nad) 
der Verfchiedenpeit der Körper, deren Flächen über einander fort: 
‚gleiten, verfchieden. Man fann in der Ausübung fir denfelben 
machfolgende Mittelwerthe annehmen. 


ae Reibende Körper. Werth von .m, 


Holz auf Stein oder feiter Erde. u 0 ei a rg 
Eichenholz auf Eichenholz. tee Ha 
Tannen- oder Fichtenholz auf Tannen » oder Fichten: 
bh...» j FE AP — — 
Das Holz mit — Seife gefchmiert- er ti Yan 

Die harten Metalle (Meſſing, Kanonengut, Gußei: ' 

fen, Schmiedeifen, Stahl) auf. einauder 7 

Diefelben mit Schmiere . . ; — 
Stahl oder Eiſen auf Eis oder — Schnee . Noo 
Man ſieht aus dieſen Verhaͤltnißzahlen, daß die Größe der 
Zugkraft zur Fortſchaffung einer Laſt auf Schleifen ſehr weſent⸗ 
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lich von der Beſchaffenheit der Unterlage abhaͤnge. Auf gewoͤhn⸗ 
lichem Wege iſt fie. wenigſtens S/, Q, und bei etwas nachge⸗ 
bendem Boden ſelbſt bis —=-'/; Q, fo daß auf. diefe. Art durch 
Zugthiere nur eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Laft fortgeichafft. wers 
den fann: :Man- wendet daher auch diefe Tranäport + Methode mir 
als Nothbehelf für geringe Streifen an, wo es fich nicht der Mühe 
lohnen würde, die Laſt erft auf ein auf Rädern: ftehendes Fuhrwerk 
zu’ laden, und bald-darauf wieder abzuladen. Sonſt braucht man 
noch die Schleifen zur Fortſchaffung fehr großer Laften, deren Auf 
Tadung auf einen Wagen von hinreichender Stärfenicht mehr Statt 
finden fann. Im diefem Falle lege man eine Bahn von Balken and 
Eichenholz ,-auf'welcher dann der Widerftand.der Schleife, wenn 
mit weicher Seife gefchmiert wird ; geringer iſt, als der Wider- 
fand eines Wagens mit Rädern oder Rollen auf einer mittelmd- 
Bigen Straßen ‚Hier iſt ber Widerſtand = =, beträgt alfo die 


Saft, z. B. ein Steinblod, ‚500 Zentner; fo r ind zu ihrer Forte 
ſchaffung auf dieſe Art durch Pferde (für welche bei geringer 
Geſchwindigkeit eine Zugkraft von 160 Pfund zu rechnen iſt 


(Bd. 1. S. 59)) = — 13 Pferde nahe auf horizon⸗ 


taler Bahn erforderlich. Soll dabei der Druck auf den Quadrat⸗ 
zoll der Bahn nicht größer a als 30 Pf. werden; ſo muß die Unter⸗ 
fläche der Schieife wenigſtens ı660 Auadratzoll erhalten. 

Die geringfte Reibung findet beim Sorfgleiten einer Eifen« 
oder Stahlfchiene auf einer Bahn von Eis oder gefrornem Schnee 
Statt, wo dann die Schleife der gewöhnliche Schlitten wird. 

Hier beträgt der Widerſtand nur —= !/so Q; und iſt etwa drei 
Mahl geringer,. ald der Widerftand eined Wagens auf einer chauf- 
firten Straße.:: Daher die Vorzüge einer feften Schlittenbahn zur 
Zransportirung von Laften. . 

Weit weniger Widerftand, als bei dent Schleifen iſt bei 
dem Rollen oder Walzen vorhanden. Legt man nämlich, auf 
zwei Zylinder oder Walzen. eine. Tafel, und auf diefe die Laſt; 
fo drehen fi die Walzen bei dem. Fortfchieben der Laſt, und. er 
leiden an ihrem Umfange einen Widerftand-(die fogenannte ro ls 
‚lende Reibung), welcher um fo geringer ift, je ebener die 
Unterlage, auf welcher der Zylinder fortrollt. Mau bedient fich 
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diefer Methode zur. Bortfchaffung fehr großer Laſten, indem die 
Binterften ausgelaufenen\ Walzen. immer wieder vorwärts gelegt 
werden. Man belegt dabei den Boden mit flarfen Balfen, um 
das Eindrücken der Walzen zu hindern, und deh Widerftand zu 
vermindern, bewirft auch das a. der * mittelſt einer 
Winde oder eines Flaſchenzuges. 

In allen Faͤllen, wo es ſich um die Fortſchaffung maͤßiger 
Laſten auf bedeutende Entfernungen handelt, werden (mit Aus— 
nahme der Schneebahn) die Rollem' oder Räder. in der Art ange» 
wendet, daß man mitteljt eines paſſenden Gerüftes die Laft auf 
der Achſe eined:oder: mehrerer folcher'Näder auflegt, umd durch 
Fortrollen der. legteren die Transportirung bewirkt. Diefes Print 
zip liegt der Einrichtung der Wagen oder des Räderfuhrwerfs zunt 
Grunde. Ein folhes Rad kann, wenn es einen nur geringen 
Durchmeſſer Hat (für Transportirungen ftatt der: Schleife), aus 
einer auseinem maſſiven Holzſtuͤcke hergeftellten , mit einem eifers 
nen Keife umlegten Rolle beftehen, deren Mittelpunft, zur. Aufz 
nahme der eifernen Achſe, durchbohrt, und mit Eifen audgefüttert 
ift. Im der Regel’ beftehen diefe Räder aus einem Krane, 
der aus mehreren kreisfoͤrmig gearbeiteten Holzftüden(Belgen) 
zufammengefegt ift, welche mit einem hinreichend ſtarken eifernen 
Reife (Radreif, Radfhiene) umgeben find, aus einem zur 
Aufnahme der Wagenachfe durchbohrten, mit Metall auögefüts 
terten zylindrifchen Holzftücfe (dee Nabe), und einer Anzahl in 
die Nabe, nämlich in den mittleren: dickeren Theil derfelben (dem 
Haufen) radial eingefegten hölzernen Spreigen (den Speis 
ch en), welche die feite Verbindung des Kranzes mit der Nabe 
heritellen. Cine folhe auf Rädern bewegte Transport » Vorrich- 
tung heißt im Allgemeinen ein W agen, befonders wenn 
Drei oder vier Kader vorhanden fi nd, während ein zweiraͤdriges 
Fuhrwerk die Benennung eines Karren — und das einraͤd⸗ 
rige ein —— heißt. | 


— Bon dem Wid ende des Bubemsche.. 

cv Der Widerftänd, welcher: bei dem Näderfuhrwerke voran 
den iſt, und die Groͤße der Zugktaft füreine gemiſſe Laſt beſtimmt, 
beſteht aus zwei Theilen, u)j aus der Reibung an der Achſe, 
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2) aus dem Widerſtande an dem — des Rades en 
der Fortwälzung auf dem. Boden. | 


aa Reibung an, a sale 

Während der Umdrehung des Rades gleitet die innere krumme 
Flaͤche der Nabe an der Oberfläche der zylindriſchen Achſe fort, 
wodurch hier diefelbe gleitende Reibung, wie bei der Schleife ent⸗ 
fiebt. Da fi) hier Metall auf Metall bewegt, und Schmiere 
angewendet wird, fo könnte für. diefe Neibung m = !/,, feyn. 
Wegen mehrerer Hindernijfe, von. denen weiter unten die Rede iſt, 
kommt fie jedoch in der Regel nicht fo weit herab, und der Er« 
fahrung nad) kann bei gut. eingerichteten und gewöhnlich ges 
fehmierten Achfen m = '/,. gelegt werden (Bd. IV, ©. 79); fo 
daß diefe Reibung an der Achſe — mQ = 0.1 Q ift. ‚Zur Überwin« 
dung. diefer Reibung wirft die Zugfraft am Umfange des Rades 
vermöge der Adhäfion des lepteren auf bem Boden ;: oder fie iftfo 
groß, daß. fie an dem Umfange des Rades oder an deilen Halbe 
mefler ald ‚einem Hebelarme wirfend, ‚mit der Reibung an der 
Achſe im Sleichgewichte ift. Iſt der Halbmeffer des Rades—R; 
jener der Achfe = r, fo ift diefe Kraft oder der Widerſtand am 
Umfange des. Raded (Bd. IV. ©. 79), ober die en 


zemlQg=o! .Q 


Bei einem Durchmeffer der. Räder von 6 Fuß, und — 
Durchmeſſer der Achſe von 3 Zoll betraͤgt alſo die Zugkraft zur 
überwindung der Achſenreibung = !/,0.°/oQ = YrooQ. Auch 
felbft für-den Fall, ald man bei — Schmiere m! 
fegt, wird für jenen Werth von — = die Zugfraft mir — 1li2o Q. 

Der Vortheil der Räder für * Transport beſteht alſo darin, 
daß die Größe der gleitenden, Reibung = nn (weldhe bei der 
Schleife Statt findet) in dem Verhaͤltniſſe — J vermindert wird, 
Für denfelben Werth von m wird alfo diefer Widerftand um fo 
geringer, je größer der Halbmeſſer des Rades gegen jenen der Achfe 
iſt. Geſetzt, die Laſt = Qruhe auf zwei Rädern ‚deren Halbs 
meffer = 2'/; Fuß. ‚der Halbmeſſer der: Achſe == 2 Z0ll, ‚fo iſt 
der Widerſtand durch die Achfenzeibungyidder die, zu ihrer Aber 
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windung nöthige Zugkraft — = 0. ı 2 zT = u Beträge bei Denen 
felben Halbmeſſer der Achfe. der. Kalbmeffer der Rider 1, Buß; 
fo-wird ‘der Widerftand oder. die nöthige Zugkraft = 0.1 Q 
= 2 Durch die Wergrößeriing der Räder (da der Durchmefs 
fer der Achfe durch die nöthige Stärfe wegen der aufliegenden Laſt 
bedingt wird) fönnte man alfo hier diefelben Vortheile erhalten, 
wie beiden Dampfwagen auf Eifenbahnen (Bd. IV. S. 81); allein 
es finden bei dem Buhrwerfe auf gemeinen Straßen mehrere Rück- 
fihten Statt ‚ welde in der Ausuͤbung die Größe der Räder bes 
fhränfen. Hierher gehört befonders der Uniftänd, daß durch die 
Unebenheiten einer Straße und die Geleiſe in derfelben häufig ein 
Drud gegen den Radfranz in der Richtung der Achſe nach innen 
oder nach außen Statt findet, welcher Druck um ſo gewaltſamer 
gegen die Nabe, und gegen dad im derfelben befeſtigte Ende der 
Speichen wirft, je länger diefe felbſt find, oder je größer der 
Halbmeifer des’ Rades iſt. Ein ähnlicher Seitendrud findet auch 
dannı Statt, wenn die Radachfe auf einem geneigten Boden eine 
fhiefe Stellung amimmt.“ Um diefem Drucke, welcher bei hin- 
reichender Feſtigkeit des Rades auch auf das Brechen der Achſe 
wirft, zit widerſtehen, müffen “große Räder fehr ſtark gebaut feyn, 
wodurch ſich! dann wieder ihr Gewicht vermehrt, das befonders 
beim Bergauffahren den Widerftand vermehrt. Überdieß beträgt 
Auf den gemeinen Straßen der Widerftand durch die Achfenreiz 
bung nur einen Heinen Theil des ganzen Widerftandes, und zwar 
einen um fo Fleineren, je weniger vollfommen die Straße ift; fo 
daß man andere Rüdfichten hier vorzuziehen genöthigt ift. Übris 
gend fann man hier als Kegel annehmen, daf man den Rädern 
mit Vortheil einen um fo größeren Durchmeſſer geben könne, je 
beifer die Straße ift, auf welcher fie gebraucht werden, und daß 
im Gegentheile ſchlechte, unchauffirte Wege mit der nöthigen Si— 
cherheit nur Mleinere Räder vertragen. Gewöhnlidy gibt man den 
| Rädern deo Fuhrwerkes einen Durchmeſſer von 4 bis 5 Fuß. 


ia Biderfaud an dem umfange der. Räder... r 
Iſt die Unterlage, auf welcher das vollfommen- Freisrunde‘ 
Dad fortrollt, vollig eben, überdieß ſo hart, daß fie von dem 
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Rode keine Eindruͤcke annimmt, fo iſt der Widerftand an dem 
Umfange ded Rades fo gering, daß er gegen die übrigen hier 
Statt findenden Hinderniffe gar nicht in Betracht Fonmt. Er 
beträgt bei einer Eifenbahn, nad). den hierüber angeftellten Vers 
ſuchen, noch ‚nicht ."/,000 der ‚aufliegenden Laſt, Gibt dagegen 
der Boden, auf welchen das Rad fortläuft, nach, ift er. uneben 
und rauh, und liegen Kinderniffe im Wege, wie das auch bei 
guten Straßen immer der Fall ift; fo wird der Widerftand am 
Umfange des Rades bedeutend. 

Diefer Widerftand entiteht: a) durch die Unebenpeiten des 
Bodend, und die auf demfelben liegenden Steine; b) durd) das 
Eindrücden des Radkranzes in denfelben,. wodurch ſich Geleife 
bilden ; c) durch die fonifche Stellung des Rades. 

a) Wenn das Rad in feinem Kortrollen an Steine und aͤhn⸗ 
liche Hervorragungen anflößt, fo wird durch diefen Stoß ein Theil 
der erlangten Sefchwindigfeit aufgehoben, welcher durch ‚die Zuge 
Fraft wieder erfegt werden muß, wenn die Bewegung gleichförmig 
fortgehen ſoll. Iſt die Geſchwindigkeit am Umfange des Rades 
(mit welcher der Wagen fortgeht) = v, die kalt fammt Wagens 
gewiht = Q, die Höhe des Steined oder des Hinderniſſes Sh, 
die Entfernung eined Steined vom andern = E, der Halbmeifer 
des Rades — R; fo läßt ſich nad) Ritter v, Gerfiner (Hands 
buch der Mechanif Bd. J. S. 576) derjenige Theil der Zugfraft, 
welcher wegen der nad) einander im Wege liegenden Steine ers 
fhöpft wird, durd die Formel 

. z'! — —— (IH) 

ausdrüden, wo g = 15.5 Fuß W. 

Hieraus folgt, daß die im Wege Tiegenden Hinderniſſe an 
dem Umfange der Räder um fo mehr Kraft verzehren, je größer 
die Geſchwindigkeit iſt, und zwar nach dem Quadrate derſelben, 
und je höher der Stein iſtz; und um fo weniger, je weiter dieſe 
Hinderniffe aus einander liegen, und je größer der Radhalbmeſſer 
iſt. Dieſes Hinderniß findet auf gleiche Weiſe Statt, wenn die 
Kadreifen an den Felgen durch Nägel mit vorftehenden. Köpfen 
befeftiget find „und auf einer nicht nachgebenden Unterlage, ald 
Steinpflaſter, fortlaufen. Waͤre z. B. die Höhe eines ſolchen Na« 
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gelkopfed — ?/, Zoll; und die Entfernung E ==ig Zoll, ſo würde 
für v = 4’. und: R ==.30°, die auf diefed —— — 
Zugkraft oder 0. o172 Q. 

Beim Steinpflafter erleidet das Kadi in ber — je 
zwei Steinen befindlichen Vertiefung einen Stoß, der um fo hef—⸗ 
tiger feyn, oder um fo mehr Kraft verzehren wird, je größer diefe 
Vertiefungen find, und je näher f ie auf einander folgen. Diefer 
en * ſi — durch 


| ano (m). 


ausdrücken, wo e die Breite der zwifchen zwei an einander lie⸗ 
genden Steinen; befindlichen Fugen bezeichnet. 

Auch hier wächſt alſo der Widerſtand, wie das Quadrat 
der Gefhwindigfeit. Iſt z. B. für denfelben Wagen and dajlelbe 
Pflafter die Zugkraft — o.o3 Q (f. unten) für v =,4;. fo wird 
für die Gefhwindigfeit von 8° die Zugfraft = 0.13 Q, Überdieß 
wächft diefer, Widerftand wie, dad Quadrat der Breite der Fugen, 
und er nimmt ab, wie dad Quadrat des Radhalbmeſſers, und 
wie die Entfernung der Fugen von einander oder die Länge der 
Steine. zuninimt, , Bei nahe an, einander fchließenden Steinen 
wird demnach der Verluft fehr gering, daher ‚der Vortheil der 
Steinbahnen ‚welcher jenem der Eifenbahnen nahe ‚kommt. Auf 
©Steinpflafter zeigen fich hiernach größere Räder beſonders vortheil« 
haft, fie find jedoch durch das Einzwaͤngen in.die.breiteren Fugen 
eines fhlechten Pflafters, und den dadurch verurfachten Seitens 
drud (©. 284) auch leichter Befhädigungen ausgeſetzt; welchem 
Nachtheile jedoch durch breitere Felgen abgeholfen. werden kann. 

Wenn auf einer Straße unbedeutende, in einer-geftrecften 
Sclangenlinie fortlaufende. Erhöhungen und Vertiefungen vor: 
fommen, bei denen fein Stoß, Statt findet; fo-bringen fie Feine 
Änderung in der Zugfraft hervor, da durch den fanften Abhang 
die Zugfraft eben fo viel: erleichtech⸗ als durch das gleiche Anſtei⸗ 
gen erſchwert wird. ae 
by Einen. ‚bedeutenden Widerſtand am Umfange der Räder 
verurfacht die Nachgiebigfeit.de&.Bodens.. Indem, das 
Rad vermöge, des auf. ihm laftenden Druckes in. den Grund, ein⸗ 
fi inft, ift es genöthigt, beim Fortrollen die nachgebende Maſſe 
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vor ſich niederzudrücken, und dadurch ein Geleiſe, d. i. einen 
Einſchnitt zu bilden, welcher die Tiefe des Einſinkens zur Höhe, 
und die Breite der Felgen zur Breite hat. Dieſer Effekt iſt Krafts 
verluft, und die Zugfraft, welche zur Überwindung diefed Wider 
ſtandes verwendet werden muß, * ſich — .. v. — 


ner durch 
a 


. zu — Q. AV ‚an. 


WbR2 
ausdrücken, wo VWV ein Gewicht bezeichnet, das nöthig ift, um 
einen Rubifzoll der Erde — ‚ und b die Breite der 
Radfchiene oder Felge | 

Hieraus ergibt fih: ı) daß der Biberftand dar: die Bil 
dung der Geleife in einem größeren Verhältniffe ald die Laft 2 
waͤchſt; daß es daher bei einem weichen Boden vortheilhaft iſt, 
die Ladung auf mehrere Räder zu vertheilen, und dieſe Ladung 
felbft nicht zu ſehr zu vermehren ; 2) daß diefer Widerfland mit 
der Weichheit oder Nachgiebigkeit des Bodens zunimmt; 3) daß 
derfelbe abnimmt, wenn die Breite der Radfchienen "oder Felgen 
größer wird; 4) daß derfelbe ebenfalls mit der Vergrößerung des 
Radhalbmeſſers vermindert werde. Die größeren Räder zeigen 
ſich alfo zwar auchihier vortheilhafter, weil bei’denfelben ein grös 
Beter Theil des Umfangs auf die Eindrücung wirkt, letztere alfo 
unter gleicher Belaſtung geringer wird; dagegen.ift derjenige Wis 
derftand in’Abzug zu briugen, welcher Durch das größere Moment 
der Adhäfion: der Belgenfläche an’den Wänden. der Vertiefung 
und dutch das Anhängen der weichen Erde an dein Umfange bei 
der vergrößerten Ränge des Hebelärmes entfteht, fo daß dadurch 
auch hier wieder ein Iheil ded Vortheild um fo mehr aufgehoben 
wird, je nachgiebiger und weicher. der -Boden wird. Die Ges 
fhwindigfeit hat: übrigens Auf diefe Art von ———— keinen 
Einfluß. 

Die Größe dieſer nrſchindeuen Widerſtande zuſammen auf 
den Straßen oder die Größe der Zugkraft, die zu ihrer 
Überwindung nöthig iſt, läßt ſich annähernd nur durch die Erz 
fahrung beftimmen: Nah Bevan's Verfuchen verhält ſich die 
Zugfraft in Theilen des Q (der Laft — br N 
—— Straßen wie folgte. 


.rhrv ‚golden 
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Art der ———— Zugkraft. 
— — / 


Im lockern Saude.. .. ...4 0.2040 Q 
Auf friſch befchotterter Chauifee. 4 
Auf gewöhnlichen undauffirten Landwege .» . . 0.1060 » 
Auf hartem feften Lehmboden 2. 2.2 0.0530° y 
Auf trodenem hartem Rafen. . 2. 2.7.2727 0.0400 » 
Auf hauffirter Straße, etwas kothig . a N 
Diefelbe völlig Ben: so — 0.0305 v 
Auf einer Mac: Adam’fchen Chäuffe, n. Teifbro ©. 0277 » 
Auf einer gepflafterten Straße (für v=4'), beige 

höriger Felgenbreite, nah © Rumford‘. . 0.0286 »' 
Auf gutem Pflafter, nach Zelfötd. . . — 0. 0140" > 

Nimmt man die Züugfraft für die Achſenreibung au ⸗ .30 G 
ſo iſt die Zugkraft für den ganzen Widerſtand auf der, beften 
chauſſirten Straße 3"/, Mahl fo groß; und wenn man für, die Ach 
fenreibung z = ');00 Q fegt, wie es bei zweckmaͤßiger Einrich⸗ 
tung der Achſe und Schmierung leicht Statt findet (Bd. iv 
©. Bi), ſechs Mahl fo groß. Bei einem gewöhnlichen nicht 
hauffirten Landwege beträgt im erften Falle die „Zugkraft für die 
Achſenreibung weniger als den zwölften Theil des ganzen Wider⸗ 
flandes, und im loderen Sande nur etwa — Hieraus läßt 
fih erflären, warum auf fhlechten Straßen die Berminderung 
der Zugfraft durch die Verminderung des Wertes von m g̃ / Hans 
(ich durch gute Einrichtung der Achfe und verhältnißmäßig ver: 
größerte Räder, ‚wenig merklich, und von den Wagenbauern unter 
folchyen Umftänden. wenig Werth darauf, gelegt wird. : 

c) Außer den erwähnten Hinderniſſen findet moch ein — 
red durch die Fonifhen Räder Statt, welche zumahl bei 
Kutſchen und leichterem Fuhrwerk im Gebrauche ſind. In dem 
Bisherigen iſt nämlich. vorqusgeſetzt, Daß die Raͤder zyl indriſch 
ſind, d. h. daß ſie Abſchnitte eines Zylinders ſenkrecht auf deſſen 
Achſe vorſtellen, und ihre Achſe in der Verlaͤngerung des Achfens 
baumes liegt, folglich die Ebene des Rades oder Radkranzes fenk: 
recht auf dieſer Achfe ſteht. Sole Räder find in: den Tafeln 6a 
Fig. 8 und, 10, Taf. ba, Fig 6, Taf, 101, Fig. 16 vorgeitellt: 
Bei den Fonifchen Rädern macht die Achfe des Rades einen Wins 

ıq * 
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tel. mit dem Achſenbaume, fo daß die erflere von "dem letzteren 
abwärts gebogen ift; die Speichen liegen dann in der Oberfläche 
eined. Kegeld, damit von denfelben diejenigen, welche bei der. 
Umdrehung des Rades jedes Mahl über dem Boden ſtehen und die 
Laſt tragen, eine nahe ſenkrechte Stellung erhalten (da die ſchiefe 
Stellung ſie leichter aus der Nabe drücken würde). Die. Quers 
ſchnittslinie der Radfchiene läuft demnach dem Achfenbaume oder.der 
Horizontallinie parallel, macht aber mit der Radachſe ſelbſt einen 
Winkel, Ein ſolches Rad iſt in der Fig., Taf. 111 vorgeſtellt, 
wo a den Neigungswinkel des Achſenbaumes mit der Radachſe oder 
der letzteren mit der, Horizontallinie bezeichnet. Dieſer Neigungs« 
winfel ift zugleich derjenige, „unter welchem die Speichen auf der 
Radachfe oder Nabe nach außen aus der ſenkrechten in die koniſche 
Stellung gerückt find, weil nur unter dieſer Vorausſetzung die 
den Boden berügrenden Speichen eine fenfrehte Stellung auf 
Tepterem erhalten; und er iſt gleichfalls der Winkel, welchen die 
Radſchiene mit der Achſe des Rades macht. | 

Der Zweck diefer Einrichtung befteht ſowohl darin, um 
dem auf dem Achſenbaume ruhenden Kaſten eine größere Breite 
geben zu Fönnen , als auch weil diefe Räder den anhängenden 
Koth nach aüßen werfen, folglich den Wagenkaſten reiner halten, 
als das bei vertikalen Nädern der Fall ſeyn würde. Überdief 
haben fie den Vortheil, daß der obere nach außen vorſpringende 
Theil des Rades das Ende der Nabe gegen das Anſtoßen an 
Mauern und ähnlichen erhöhten Gegenftänden ſchützt. Diefe fo: 
nifchen Räder verurfachen jedoch dadurch), daß dem Umfange des 
Radfranzed an dem inneren, dem Wagenfaften näher liegenden 
Theile, welchem ein etwas größerer Halbmeffer zugehört, eine 
größere Gefchwindigfeit: beim: Umlaufen zufommt, ald dem äufer 
ven Theile, deſſen Halbmeſſer Feiner ift, einen nicht unbedeuten« 
den. Widerftand; indem, da beide Theile mit einander und mit 
den mittleren zugleich fortrüsfen müffen ‚en Schleifen: ‚ folglich 
eine’ gleitende' Reibung -an dehjenigen Theilen entſteht, welche 
außerhalb der Mitte liegen. Nimmt man den' mittleren Halb? 
meſſer des Radreifens = R, die Breite der Radſchiene Sb, und 
m. ve ee der — der Eiſenſchlenen mit dei 
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Boden—m (283); fo läßt. ſich die ande ‚zur! Meratebung 
diefes Widerſtandes durch 


‚Zw — 


1 


mb -— a 





m 


ausdrüden, wo a "den Een der Radachf⸗ mit dem Ad: 
ſenbaume bezeichnet, von deſſen Größe dieſe koniſche Einrichtung 
des Rades abhängt. Für a = 12%,b= 24 R=25'umdm’='/, 
wird Zr = 0. 00141 Q, welches der vierte Theil der Achſenrei⸗ 
bung iſt, welches Reſultat auch die Verſuche W alters ergeben, 
Der Nachtheil der fonifchen‘ Räder wird daher um fo geringer, je 
geringer die Breite der Radfchiene ‚Je, getinger der Winkel a, 
und je größer der Radhalbmeſſer. Bei der Anwendung dieſer 
Raͤder zu Stadtwagen muß man zur Verminderung des Kraft⸗ 
verluſtes den Neigungswinkeh— a nicht größer machen, als gerade 
der Zwed erfordert, den man dadurch erreichen will; bei Laſt⸗ 
wagen dagegen ſoll man dieſe“ koniſchen Räder ganz vermeiden, 
da jene mit einer hinreichenden Felgen- oder Radſchienenbreite 
verfehen feyn follen, fondern nur die splindrifchen anwenden. 
Übrigens wird für den’ legtern Ball vorausgefegt, daß der Adyfeit- 
baum, deffen Enden die Radachſen bilden, fo ſtark fey, daß er 
nach Auflegung der Caft" Feine merkliche Biegung erfeide, Detin 
wenn. dieſe Stätt<fäude, : fo: würden die Radathfen: eine Stellung 
mach. aufwärts. nehmen, welche wegen der: dadurch entftehenden 
Reibung. an der hinteren Seite der Nabe -und: wegen des Ein⸗ 
‚griffed Der: Radſchiene in: den Boden unter einem: Winfel einen 
‚noch größerem Widerſtand, als bei einem — — 
Rade erzeugen würde. . « 

Solche Raͤder, ‚deren ——* zwar toniſch geteilt ſind, 
bie aber auf einer geraden. Achſe/rd. i. einer ſolthen, die mit dem 
Achſenbaume in derſelben Linie liegt, ſtecken gehören . nicht zu 
den koniſchen, ſondern zu den zylindriſchen Raͤdern/ da eine Ebene 
ſenkrecht durch den Radreifen bei denſelben aüch ſenkrecht durch 
die Achſe geht. Bei folchen Rädern fallen jedoch die Speichen 
leichter‘ aus dem Haufen, daher für gleiche. Dauer; eine: flärfere 
Mabe und ſtaͤrkere Speichen: erforderlich: fiido Dieſen Rädern 
nähern fi) diejenigen koniſchen Räder, bei welchen der Achſenwinkel 
kleiner iſt, als der Winkel der Stellung der Speichen gegen die Achſe. 
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UV.“Mittel zur Verminderung des Widerſtandes. 
Die Vervollkommnung des Wagenbaues beruht auf der 


möglichſten Verminderung der im Vorigen angegebenen Widers 
ſtaͤnde, und hierüber iſt Folgendes zu bemerken. 


et sry Werminderung der —— 
Die Größe‘ der Achfenreibung hängt von dem Werhäftniffe 
ab, und von der Größe von'm. Die Hinderniſſe, welche der 


belichigen Vergrößerung. von R oder des Radhalbmeſſers entgegen 
ftehen, find bereits, ‚oben (8, 287) erwähnt worden... Auf einer 
ganz ebenen. und wenig fonveren Straße fallen fie jedoch größten 
theild weg; ;. daher. man auf fehr ‚guten Straßen diefen Halbmeffer 
größer, nämlich big zu 6 Zuf nehmen kann. Der Halbmeiler 
der Achſe oder r darf nicht zu groß, genommen werden. Deßhalb 
ift es von Vortheil , dieſe Adyfen in allen Faͤllen aus Eiſen her⸗ 
zuſtellen, weil dann für gleiche Staͤrke der Durchmeſſer kleiner 
wird. Die dicken, hölzernen, nit Eifen befchlagenen Achſen, wie 
be ſich gewoͤhnlich an Laſtwägen befinden, verurſachen einen bes 
Beatenben, Krafsugrluft, ‚fowphl wegen deö vergrößerten Verhaͤlt⸗ 
niſſes —,.das in dieſen Faͤllen ſelten unter /c gebt, als auch 
wegen der unvolfommenen "Schmierung bei diefen- nie gehörig 
zunden Achſen. Da: dabei m fehten geringer als %/,-gefeht werden 
-fann, fo beträgt bier der. Widerftand der: Achfenräibung = */,25 
welches auf einer guten chauffirfen Strafe etwas: weniger ald die 
Hälfte des: ganzen durch die Zugfoaft zu überwindenden Widers 
ftandes ausmacht. Die eifernen Achfen müſſen rund abgedreht, 
‚and auch. die Büchfe,, welche in der Nabe befeftigt iſt, und der 
Achſe als Lager dient, völlig rund ausgebohrt feyn. Der Durche 
meffer diefer Bohrung ift, zumähl für eine zähere Schmiere, um 
ein: Unbedeutendes. größer, um den für die Schmiere nöthigen 
Spielraum zu laſſen; doch ift es vortheilhaft, die Achfe fo genau 
‚als möglich in die Nabe zu paſſen.Die Achſe Läuft gewöhnlich 
‘nach außen etwas koniſch zu, ſowohl weil dadurch ſich die Schmiere 
‚mehr gegen den dickeren Theil oder nach innen zu haͤlt, als auch, 
weil in die nach derſelben Kegelfläche — Büchſe er 
Achſe genauer ſich einpaffen laͤßt. — 
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Der größte Theil der Verminderung der Achfenreibung wird 
durch eine vollftändige Schmierung erveicht. Bei diefer 
beträgt die. Größe, der Reibung oder m nur. '/;s bis !/,o, ja bei 
gut polirten Flächen und forgfältiger. Schmierung mit Ohl kann 
fie, der Erfahrung nach , ſelbſt nur '/,. betragen; fie ift jedoch 
gewöhnlich bedeutend größer, daher oben S. 286 nur: zu '/,, an: 
genommen, worden, und kann 'bei zäher und“ unvolltommener 
Schmiere auch noch mehr, betragen. : Es iſt z. B. eine befannte 
Erfahrung, daß im Winter auf glatter Schneebahn bei dem &tos 
den der Schmiere das Rad feititeht und auf der Bahn zu ſchlei— 
fen anfängt. Hier ift alfo, da für diefe leitende Reibung auf 


der Schneebahn m — '/s, iſt (S. 283) für = =; die Reis 
ı R 44. J 
bung an der Achſe = a 


Die Schmiere hat den Zweck , die Theile der Achſe und der 
Achſenpfanne oder des Lagers, auf welchem die Laſt ruht, mittelſt 
einer dünnen Schichte ans einander zu halten, fo daß fie.nicht 
in unmittelbare Berührung. mit ‚einander treten und dadurch abs 
reibend auf, einander wirfen fönnen. Iſt daher. der Drud im 
Verhaͤltniſſe zur Fläche des Lagers und der Flüſſigkeit der Schmiere 
zu groß, ſo wird die letztere durch die untere Flaͤche der Achſe auf 
die Seite gedrückt, ‚ der ent{prechende Theil des Lagers dadurd) 
entblößt und die Reibung fogleicy bedeutend vermehrt. Hierin 
liegt der Grund, warum verfchiedene Verſuche bei verfchiedenem 
Drude und verfchiedener Fläche, des Lagers auch bei derfelben 
Schmiere bedeutend verfchiedene Reibung angeben. Damit daher 
die Schmiere vollfommen wirfe, oder durch diefelbe das Minimum 
an Reibung erhalten werde, muß ihre Zähigfeit in einem gewiſſen 
Verhaͤltniſſe zu der auf der Achſe liegenden Laſt und der Fläche 
des Trägers ſtehen, damit nur ein beſtimmter Druck für einen 
Quadratzoll der letztern entfalle, Je größer alfo diefer Drud 
wird, eine deſto zaͤhere Schmiere kann angewendet werden, und 
umgefehrt. Aus mehreren Verfuchen von Wood (on railroads, 
London ı832, P. 24) ſcheint überdieß hervorzugehen, daß bei 
demſelben Drucke auf dieſelbe Flaͤche des Lagers und bei derſelben 
Schmiere eine geringere Reibung bei verhältnißmäßig groͤßerem 
Durchmeſſer der Achſe Statt finde, wovon der Grund wohl darin 
liegt, daß das größere Segment der Peripherie der Achfe, auf 
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welchem. die Laſt ruht, eine geringere Tendenz hat, die Schmiere 
aus der Stelle zu drücken, und die-Släche des Lagerd von der⸗ 
felben zu entblößen, als eine dünnere, wenn gleich längere Achſe, 
deren unteres Segment fi um ſo mehr einer Schneide nähert, 
je dünner fie iſt. Man thut. daher aus diefer Ruͤckſicht gut, die 
Achſe lieber. etwas dicker, ald Länger zu machen, um für dad 
Lager die dem Drude angemeffene:Släche zu verhalten; denn es 
ift aus dem Vorigen erfichtlich, daß die Wirkſamkeit der Schmiere 
einen größeren Einfluß auf die Verminderung der Achfenreibung 
bat, ald die Verminderung von r im dem Verhältniffe — Auf 
Eiſenbahnen iſt die Länge der Achſenpfannen mehr als hinreichend, 
wenn fie den doppelten Durchmeifer der zylindrifchen Achfe erhält: 
Bei Rädern, die auf gemeinen Straßen gehen, muß die Nabe 
oder das Lager um fo länger feyn, je fehlechter die Straße ift, 
um bei dem durch die Unebenheiten des Weges bewirften Seiten: 
drucde dem Rade einen mehr feften und dauerhaften Stand zu 
geben. Für hauflirte Straßen ift eine Länge gleich dem dreifachen 
Durchmeſſer der Achſe, die etwaigen Einſchnitte in der lehteren 
für die Bewegung der Schmiere abgerechnet, hinreichend. * 

Nah Wood's Verſuchen war bei einer flüſſigen Schmiere, 
als hl, bei einem Drucke von 98 Pf. engl.; wofür 8o Pf. W. 
gefegt werden fann, auf den Duadratzoll (die ganze runde Flaͤche 
der Achſe gerechnet) die Achſenreibung ein Minimum. Nimmt 
man nun die Länge der Achſe, fo weit fie auf dem ‚Lager oder 
der Rabe ruht, gleich dem dreifachen Durchmeifer als. ein Mittel, 
und bezeichnet p die Laſt in Pfunden, welde auf dem Kade 
ruht, und r den Halbmeſſer der Achfe in Zollen; fo wird 

2s arr x 6r X do = p und vn 
r= 0.078 Vp (VI). 

Diefen Berth von r fann man mit dem Halbmeſſer der 
Achſe vergleichen, wie er ſich nach der Rechnung ergibt, damit ſie 
die hinreichende Stärfe gegen die Sicherheit des Brechens erhalte, 
und dann diefen, wenn jener Werth von r größer wäre, noch um 
etwas vermehren. Sept man die Längeder Achfe, welche in der Nabe 
ruht, = 1, fo ergibt fich der Durchmeifer derfelben in Schmiede: 
eifen mit binreichender Stärfe gegen dad Brechen oder Biegen mit 


d = 0,07514. Vpi (VII),. 
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3 | 
(denn es ift d= vsr ‚ und für m oder den Koeffizienten der 
relativen Seftigfeit = 1000 genommen), wo p wie vorher. in 
Pfunden und 1 ’in Zollen anzugeben if. Für den Werth von p 
muß‘ jedoch die ‚größte Laſt, Die bei dem zugehörigen Fuhrwerk 
auf ein Rad gebracht werden foll, genommen werden. 3. B. die 
Länge der Ahfenpfanne fey = 4 Zoll, auf derfelbenlafte p= 2000; 
fo wird d = 1,5 Zoll. Nach der Formel (VI) wird r = 0.954, 
oder d — 114.908. Man kann den. Ducchmeffer alſo bis zu die⸗ 
ſer Größe annehmen. Für einen. leichten Wagen ſey 1 — 6“ 
und p== 600 Pf; fo wird d=.1%ı5, weicher Werth ‚größer 
ift, als der aus der Formel für r-fich: ergebende. . Läuft die. Achfe 
nach außen etwas fonifch zu; fo kann dieſer Werch für den Durch⸗ 
nieffer' des dünnſten Theiles genommen werden; Für Näder über 
4 Suß Durchmeifer nimmt man —— — der ER — 
wohl unter 1'/, Zoll. u 

Aus dem Vorigen ‚geht — daß * — Cinig 
tung der Radachſe hauptſaͤchlich darauf beruhe daß die Schmiere; 
für welche Ohl, Fiſchthran oder Fett das befte Material ift (Bd. IV. 
®.87), gehörig in der Büchſe erhalten werde, damit immer eine 
gleihförmige Schmierung Statt; finde. Die: Büchfe, die aus 
einer umgelegten Eifenplatte zuſammengeſchweißt ift, iſt wie obeu 
erwähnt, nad) dem Halbmeſſer der Achfe ausgebohrt; an dem bins 
teren heile find zwei vorftehende Lappen angefchmiedet, mittelſt 
welcher fiein der hölzernen Nabe feftgehalten wird; Das hintere Ende 
der Buͤchſe oder Nabe (der Vorſtoß) ſtöößt an einen Vorſprung 
des Achſenbaumes, von welchem ſie in ihrer Lage auf:der Achſe zurück⸗ 
gehalten wird. Bei der gemeinen Einrichtung iſt das vordere Ende 
der Achſe mit einem Loche verſehen, durch welches ein eiſerner Stift 
(Borfteder):geftekt wird, :um::das Ablaufen des Rades von 
der Achſe zu hindern. Auch maht man. die Länge: der. Büchſe 
etwas geringer, als jene. der Achfe zwifchen jenen beiden Enden, 
Damitieiniger Spielraum in der horizontalen Bewegung der Büchfe 
auf der Achfe ‚Statt finde. Diefe- Einrichtung ift ebenfalls. aus 
ber. fchlechten Befchaffenheit der Straßen hervorgegangen, um 
dadurch den Seitendrucd auf die Speichen zu vermindern. Bei 
dieſer Einrichtung: fann nur eine dide sähe Schmiere (Holjtheer) 
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angewendet werden, von welcher ein fortwäßrender | Verluſt durch 
ben Zwifhenraum an dem vorderen und hinteren Eide der Nabe 
Statt findet. 4 u 5 

Zweckmaͤßiger als der Vorſteder ober Vorſtecknagel wird 
die Schraube angewendet. In dieſem Falle iſt an dem vorderen 
Ende der Achſe eine Schraube angeſchnitten, von etwa ?/, bis 
Zoll Durchmeſſer, über welche eine Schraubenmutter aufgezogen 
wird, deren Scheibe groß genug iſt, um den Rand der Büchſe 
gu bedecken. Dieſe Schraube: muß: fo geſchnitten ſeyn, daß ſich 
die Mutter nach derſelben Richtung zuſchraubt, nach welcher das 
Rad beim Vorwaͤrtsgehen umlaͤuft, damit fein Aufdrehen der⸗ 
ſelben erfolgen könne. Zurigrößeren Sicherheit bohrt man durch 
Das Ende der Schraube ein Loch. und ſteckt einen Vorſteckſtift durch, 
welcher in einer an der Außeren Släche der Mutter zu diefem Ends 
eingefeilten Kerbe ruht. : Statt des Vorſteckers kann auch noch 
eine zweite Mutter aufgefchraubt werden, die mach der entgegen 
gefegten Richtung 'gefchnitten -ift (Begenfchraube). Der hintere 
Theil der Nabe,‘ welcher an, den! Vorſprung oder die Schulter 
des Achſenbaumes ſich anlehnt, iſt mit.einen horizontal vorfprins 
genden Ringe verſehen, um Staub und Koth abzuhalten und das 
Abfließen der Schmiere zu verzögern. Dieſe (gewöhnliche) Ein⸗ 
richtung hält, zumahL:wend unnützer Spielraum: wvermieden iſt, 
die Schmiere OR RE — ziemlich au hi 
— — vun on m 

Umdie — — o Shl oder: eine Mifhung. von 
* und Talg, möglichſt gut zu erhalten, und dadurch auf lange 
Zeit eine immer gleichgute Schmierung’ zu. bewirken, muß die 
Achſenbüchſe völlig geſchloſſen werden, was auf eine der ‚beiden 
nachfolgenden Arten bewirkt wird. m. 
“= Die erſte Einrichtung ift in der Fig.2 Tafr 11 ns dem Cd 
denducchfenitt. der Achfe und Büchſe vorgeftellt Die Form, nach 
welcher die Achſe abgedreht it,“ ift in der. Big. 3. im Längen 
Durchſchnitte für ſich dargeſtellt. Die Fig. 4 gibt die Anficht von 
vorn, nämliche des vorderen Dedelö gh, und der meflingenen 
Scheibe, welche demivorderen Theil der Nabe bedeckt. abed ift 
die von Schimiedeifen »hergejtellte gehörig ausgebohrte Büchfe, in 
welche die zylindriſche Achſe AB paßt. In der inneren Höhlung 
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der Büchfe iſt die Rinne rr’; ausgedreht. Dieſe Büchſe iſt in die 
Hoͤhlung der Nabeieingefchoben, und durch die beiden Lappen I 
darin feſtgehalten. Die vordere Offnung be: öjt: durch die‘ einge 
fhraubte mieffingene Platte gh gefchloifen, welche eine mit einer 
Schraube verfhließbare Öffnung: k: hat, durch welche Ohl einge 
laffen, und'der Behälter p damit: gefüllt wird. 1: Huf'den:Hinteren 
Theil der Achfe an dem Worfprunge oo’ iſt Bi Scheibe ef aufge 
fchoben, durch Welche drei Löcher: gehen, : fortefpondirend mit den 
drei Löchern m; m, m, der vorderen Scheibe ‚' Fig. 4. Dieſe 
beiden Scheiben werden mittelfb dreier Schrauben, welche durch) 
ben hölzernen Haufen der Nabe durchgehen, 'gegen einander gezo⸗ 
gen, indem rückwaͤrts der Scheibe.ef Schraubenmutter jan das 
mit einem Gewinde verfehene“ Exide der Bolzen oder Spindeln 
my; m, müangelegt werden. Zur beſſeren Verfihließung wird 
zwiſchen der Scheibe ef und. dem hinteren Ende der: Büchfe ad 
ein: Ring von Filz oder: von Peder eingelegt, und mitteljt det 
Schrauben zufammengepreßt. Auf diefe Art ſteht die Scheibe: ef 
mit der: Büchſe und der Nabe in feiter Verbindung, und das Opl,- 
das fi) von dem Behaͤlter p aus längs deridichfe, und in die 
Rinnen qq, r und s verbreitet, iſt vollfommen: verfchloifen ;: fo 
daß bei diefer; Einrichtung: der — — * ‚gehen — 
ohne einer neuen Ohlung zu beduͤrfen. 

> Die Iweite Einrichtung iſt im der Big. — dem ean 
gendurchſchnitte der Büchfe mit der. Anſicht der Achſe vorge 
ſtellt; Fig. 6 zeigt die Achfe für fih im Laͤngendurchſchnitte, 
und Fig. 7 den’Dedel, mit welchem die vordere Öffnung d 
der Büchſe verſchraubt wird. Dieſer "Dedel:,;ider mit der 
Scheibe o auf das vordere Ende der Büchſe paßt (wo auch 
ein Lederring untergelegt werden kann), iſt innen ausgehöhlt, 
unten bei b: Bonifch: geformt, und wird: mit: Ohl gefüllt, ‚bevor 
er in d eingefchraubt wird. Die Büchfe ift gleichfalls im Innern 
Mit der Rinne vriverfehen. "Die Achſe, Fige 6, iſt von innen 
ausgebohrt Fund: hat gegen die Mitte ein Lach, aus welchem 
Das von dem Behälter des Deckels in den inneren Kanal der Achſe 
verbreitete Ohloustritt, um ſich an den Umfang zu werbreiten, 
auf welchem ebenfalls der Länge: nach einige Kerben angebracht 
find; wovon eine auf der Achſe in der Fig: 5 angezeigt iſt. Der 
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vordere Theil der Hohlung⸗ iſt ebenfalls koniſch erweitert, fo daß 
Ber untere Theil bı web. Deckels, Fig 7, hineinpaßt. Der wer 
ſentliche Unterſchied diefer Vorrichtung: von der vorhergehenden 
befteht darin, daß die Platte ef, welche mittelſt des Vorſprunges 
oder: der Wulſt 4 das Abgehen der Büchſe von der Achfe hindert, 
nicht, wie bei, der erſtem Einrichtung ‚ mittelſt Schraubenbolzen; 
welche durch die Höljerne Mabe hindurchgehen, sandie legtere be 
ſeſtigt iſt, fondern:daß durch Die: Flantſche oder den Kragen m m/ 
der Büchſe durch drei Löcher -Schraubenbolzeunvan Schmiedeiſen 
durchgehen, auf welche die mit drei Löchern verſehene Platte ef 
aufgeſchuben, amd zmittelſt Der Schraubenmutter.nın ‚angezogen 
wird, machdemnvorher Die Lederſcheibe dazwiſchen gelegt: worden. 
Durch dieſe Einrichtung wird Die Befeſtiguug der Scheibe von der 
hölzernen Mabe oder dem. Haufen unabhaͤngig, wodurd ‚mehr 
Soliditaͤtſuud Dauer erhalten wird. Dieſe Einrichtung der Achſe 
fann ſowohl für leichtes nn * {et ERS — 
werden⸗ ig dl; 
Wie geſagt, mich Die Bachſe vr. —“ pergeftelt; 

—— iſt dazu weniger! brauchbar, weil es die LAchſe leichter 
abnützt· Büchſen aus Meſſing ‚oder Kanonengut ſiud theurer, 
ehne vor den tiſernen merfbare Vorzüge zu haben. Friktions⸗ 
rollen innerhalb der Nabe angebracht, ‚damit die Achſe ſich auf 
denſelben/ bewege, kompliziren den — — der Er⸗ 
— nach beiten‘ — I 5° rt RD 
vrri niet 21 Ed re ‘ 

J ‚a Kassen der Ehe, en 
195 ‚Benmi das Wagenrad ſammt der Laſt über einen en geht; 
fo:entiteht durch den dabeicentſtehenden Stoß. win WVerluft an der 
‚Bugfraft,oder mnter übrigens gleichen: Umſtaͤnden der Höhe des 
Steines Safh, und dem Quadrate der Geſchwindigkeit proportio⸗ 
nal iſt (S. EBB)n., Kuht dagegen Die Laſt auf Federn, welche auf 
ber Fortſetzung. der Achſe oder dem Achſenbaum angebracht: find, 
ſo wirkenudieſelben vermöge ihrer. Elaſtizität als Kraftbehälter, 
indem fie. den Stoß auffangen, did. Die zur plötzlichen Hebung 
der Laft: um die Höhe des Steines nothige Kraft in ſich vermittelſt 
der Biegung: anhäufen,: und: dann bei der Aufbiegung zur Er 
leichterungn ders; Laſt wieder. wirffam machen... Es hebt fih naͤm⸗ 
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lich die aufıdben Federn ruhende Laſt vermöge der Traͤgheit dee 
Mailen nicht in derſelben Zeit, in welcher dad. Rad ſich um’ die 
Höhe des. Steines hebt, fondern.es biegt fich unmittelbar die Bed 
der, während die Laft ruht, und Tegtere. hebt fih nun vermögd 
jener Biegung langfamer und noch dann, wenn dad Rad ſchon 
wieder von dem Steine abfällt, durd) welchen Fall und den da— 
durch bewirften' Druck der Laſt abwärts die Biegung der Feder 
im derfelben Richtung fortgefeßt, ‚oder ihre Aufbiegung verlängert 
wird, welche erſt dann nach mehreren Schwingungen beendigt 
iſt, wenn das Rad fchon einige Zeit das Hinderniß Überjtiegen 
Bat, Die Lat, welche auf der Feder ruht, macht hier alfo beis 
Fäufig diefelbe Bewegung, als wenn das Rad mit der Laft ohne 
Feder über dieſelbe Höhe h auf einer fanft aufs und abwärts gel 
tteigten Ebene geführt würde, bei welcher befanhtlich' fein Kraft: 
derluft Statt findet (©. 286). Diefe Vermeidung alles Verluftes 
würde auch bei vollfommener Elaftizität der Federn; und wenn 
die ganze Laft, mit Einfchluß des Gewichtes der Räder, auf den: 
felben ruhen könnte, und voraudgefegt, daß fein Stoß an das 
Hinderniß in horizontaler Richtung: erfolgt, Statt finden. Die 
Bedern find daher (außerdem daß ſie die Erfchiirterungen der Lat 
vermindern) ein’ fehr wichtiges Hulfsmittel zur Verminderung der 
Zugkraft, und die Erfparung ‚ welche au legterer durch diefelben 
Statt findet, wird um fo größer , je ſteiniger ‘und fchotteriger 
der Weg, oder je unebener das Pflaſter, und je größer. die Ger 
fehwindigfeit des Buhrwerfes if; » Sie haben überdieß' den Vors 
theil, daß das Wagengerüfte weniger ftarf und ſchwer zu feyn 
braucht, weil e8 durch die aufliegende Lat weniger Druck und 
Stöße auszuhalten hat; daher: iſt verhältnißmäßig auch die Abs 
hügung geringer. Gobald ein Wagen mit Federn verfehen wird, 
ift e8 daher von Vortheil, aufdiefe fo viel von der Laſt, als es 
nur thunlich iſt, zu legen, damit nur das Gewicht der Räder 
mit den Achfenbäumen für dem unmittelbaren Druck auf den 
Boden übrig bleibe. Am vollfommenjten wurde die Wirkung 
werden, wenn die Federn im die Räder felbit verlegt werden könn— 
ten, dadurd) nämlich, daß fie einen Theil der Speichen ausma— 
chen; alleitseite ähnliche Einrichtung‘ wurde verhältuigmäßig zum 
Gewinne bei weitem zu komplizirt und koſtſpielig feynz © Sei der 


302 Fuhrwerk. 


Anwendung von Federn iſt daher überhaupt darauf zu ſehen, daß 
das Untergeſtell des Wagens, welches nicht auf den Federn ruhen 
kann, fo leicht gemacht werde, als es die Größe der darauf ru: 
benden Laft für die gehörige Dauer erlaubt. 
: .* Der Vortheil, den das Hängen der Laft in: Federn dem 
Fuhrwerke verfchafft, fann'nah Edgeworth's Verfuchen bei 
gewöhnlichen Straßen und mittlerer Gefhwindigfeit: auf etwa ein 
Fünftel der ganzen Zugfraft angefchlagen werden; ‚bei fehr guten 
Straßen auf etwa ein Zehentel. Bei fchnell gehenden: Fuhrwerk 
find daher die Federn von bedeutender Erleichterung , «auch weis 
den fie allgemein dazu angewendet. Aber auch für Laſtwaägen find 
fie zu empfehlen, obgleich fie hier wegen des ‚bedeutend größeren 
Gewichtes Foftfpieliger werden. . Bei ſolchem ſchweren Fahrwerk, 
das ohnehin nicht. fchnell geht, werden fie größtentheild durch 
die hölzernen Bäume erfegt, auf denen-die Laft ruht, befonders 
wenn diefe aus hinzeichend elaftifhem Holze hergeftellt werden... .: 
‚ Die Geſtalt der Wagenfedern ift bereits in Bd. V. ©. 547 
angegeben worden. Ihre Stärfe richtet fich: nach der. Größe der 
Laſt, weldye fie zu tragen haben , da’ fie ſtark genug feyn müffen, 
um. bei den ſtärkſten Schwingungen den Druck der saufliegeuden 
Laft auszuhalten, ohne daß die Elaftijitätögrenge überfchritten 
und eine bleibende Biegung hervorgebracht wird. Sit dagegen 
die Seder für die Laſt zu ftarf; fo. werden ihre Schwingungen. zu 
flein und. ihre Wirfung geht größtentheild verloren, da letztere 
um fo vollfommener ift, je größer diefe Schwingungen find- 
Daher fährt fish in einem Wagen, der mit flarfen: Federn verfehen 
ift, verhältnißmäßig leichter, wenn er ftärfer belaftet it. Die 
Größe der. Schwingungen, welche, die Federn machen, fteht jedoch 
in einem verkehrten Verhaͤltniſſe mit ihrer Stärfe ; die letztere muß. 
aber bei der gewöhnlichen Einrichtung, wo die Laft unmittelbar 
auf der Feder ruht, fich nach der Größe diefer Laft richten. Im 
diefer Hinficht fcheint fich die. von Graham angegebene Einrich«. 
tung zu empfehlen, bei welcher. die Laſt nicht unmittelbar auf der 
Feder ruht, fondern die Tegtere mittelſt eines Hebelarmes in 
Bewegung ſetzt. Dieſe Einrichtung iſt in der Fig. 8 vorgeſtellt. 
An dem Seitenbaume des Wagens iſt die horizontale Feder a 
mit telſt der ſie umfhließenden :Alammern befefigt.,:.fo daß ihre 
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beiden Enden frei fpielen können. Diefe find durch Gewerbe mit 
dem Hebelarme d verbunden, der feinen Stügpunft. in,e hat, 
nämlich in dem oberen Xheile eines auf dem Achfenbaume: des 
Wagens an demfelben, Orte, wo "gewöhnlich die ftehenden Kutr 
fehenfedern angebracht ſind, befeſtigten Trägers. . Ju einer Ente 
fernung von ?/, der Länge diefes Hebelarmes von dem-Stügpunfte 
greift, mitteljt eines Gewerbes die an dem Kutjchenfaiten aa befeftigte 
Stüße fin den Punft..b; des: Hebels ein. - Diefelbe ‚Anordnung 
befindet fih auch an der andern Seite des Kaftend. , Aus diefer 
Einrichtung: ergibt: ſich, daß die Schwingungen: der Enden der 
Feder. drei Mapl fo. groß ſind, als wenn.die Laft, wie.gewöhnlich, 
unmittelbar auf der Beder ruhte; daß folglich für dieſelbe Laft 
eine viel ſchwaͤchere Feder gebraucht werden kann. V 
Gewöhnlich werden für Kutſchen die ſtehenden Sragfebern 
(Bd. V. &. 547) angewendet, weil fie bei-hinreichender ‚Stärfe 
die nöthige Elaftizität befigen, Die noch Durch den ledernen Riemen, 
der fie mit dem Wagenfaften verbindet, ſo wie Durch die Gegens 
wirkung des. Holziverfö, gegen welches die Feder an ihrem Bes 
feſtigungspunkte hebelartig wirkt, vermehrt wird; und weil ſie 
uͤberdieß weniger Raum bei der gewöhnlichen Aufſtellung des Kut⸗ 
ſchenfaſtens einnehmen. Horizontale oder liegende, einfache oder 
doppelte (elliptiſch gegen einander geſtellte) Federn (daſ. S. 548), 
auf denen unmittelbar der Kaften ruht, werden lieber für eine 
"größere Belaſtung angewendet, da fie für‘ gleiche Stärfe mit 
geringerem Gewichte herzuftellen find. üb Laſtwaͤgen ſcheinen 
ſich die durch Torſion oder Drehung: wirkenden Federn oder Schie⸗ 
nen (daſ. ©: 549) zu‘ eignen, Die hierzu gehörig: ſtark gemacht 
werden können, ohne zu ſehr ins Gewicht zu fallen. Ald Trage 
federn, zumahl für leichtes Fahrwerk, fönnen auch fchraubenförs 
mige Federn (Bd. V. ©. 542) aus: hinreichend -ftarfem runden: 
Stahl gewunden, angewendet werden ; auch braucht man diefels 
ben manchmahl in Verbindung mit den liegenden :doppelten Fe—⸗ 
dern / indem man zwifchen beiden eine fenfrechte fchraubenförmige 
Feder befeitigt, um dadurch verhältnigmäßig ‚mehr. Stärke zu ers 
halten. Die Art. der Verbindung.der Federn mit dem Wagenges 
rüfte :ijt. aud den Figuren 8. — 61; Fig. 13und 6. ba us $ 
Fig; ad, Taf. 101 erfihtlic),, —— F 
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5 Breite der Räder oder der Felgen. 
In einem nachgebenden Boden ſchneiden Räder mit ſchma⸗ 
fen Felgen tiefer ein, erleiden daher einen größeren Widerſtand | 
ald breitere; und zwar würde diefes nach der oden Angegebenen 
Beſtimmung (©: 290) in dem verkehrten Verhaͤltniſſe der Kubi: 
wurzel der Breite Statt finden, wenn der Weg ziemlich feft, folge 
lich die Einſenkumg nicht tief iſt. In der Erfahrung zeigt ſich 
jedoch der Unterſchied in dem Widerſtande ſchmaler und breiter 
Felgen unter übrigens gleihen Umftänden weniger groß, und er 
wird um fo geringer, je’fchlechter und nachgiebiger (fothiger oder 
ſandiger) der Weg iſt. Der Grund davon liegt ohne Zweifel da⸗ 
rin, daß die breiten Felgen, eben weil ſie weniger tief eindrin⸗ 
gen, am der oberen Fläche des Weges eine mehr lockere Maffe 
aus einander drüden, während die ‘tiefer gehenden ſchmalen Fel- 
gen einen verhältnigmäßig fefteren Grund berühren, woraus 
folgt, daß in der oben angegebenen Formel (IV) der Werth von 
W; welcher den Grad der Feſtigkeit des Bodens bezeichnet, Auf 
derfelben Straße für die fehmalen Felgen im Mittel ‘größer if, 
ai m die breiten. nun ee dleichen Umftänden verhält 


ſich * * 5 Seben wir daher für zwei Räder und für 
gleiches W, die Breite der Belgen wie 1:2; fo verhäft ſich der 


8 
Widerſtand wie Va: Yı ı=1. ‚26:1, Nehmen, wir dagegen für 
die, breiten Felgen W=ı, und, für. die ſchmalen = 2; fo ver⸗ 


haͤlt ſich jener Widerſtand, wie Ve: Wen ==ı:1,%. h. in diefem 
Falle würde gar fein Unterfchied in dem Widerftande beider Fels 
gen Statt finden., Würde der Fall. eintreten, daß: eine. Straße 
mit fo fefter Unterlage, daß die fchmale Felge: in legterer feinen 
merklichen Eindrud macht, mit einer nur ſo diden Schichte Koth 
bedeckt wäre, daß dieſe von. der’ breiten Felge ebenfalls noch durch« 
gedrüdt wird; ſo würde hier offenbar die breitere Felge einen 
größeren Widerfland erzeugen , als die — und — im 
—— der Breite. 

Aus dieſer Betrachtung ergibt fh, daß an * für ſich der 
Nupen ‚der. breiten: Felgen zur Erfpavung an Zugfraft.wefentlic) 
durch die Befchaffenheit ded Weges bedingt fey ; woraus füch das 


Breitfelgige Räder. 805 | 


Widerſtreben der Fuhrleute erflärt, auf nicht a Stra⸗ 
Gen die breiten Felgen zu gebrauchen, ala: 

©; „Auch. auf dem Pflafter gewähren. die breiteten Felgen eine 
Erfparniß an Zugfeaft, und zwar hier aus dem Grunde, weil 
die breiten Räder. über die zwifchen den Pflafterfteinen:befindlichen 
Vertiefungen hinweggehen, folglich beinahe der game oben durch 
die, Formel (III) angegebene Widerſtand vermieden ‚wird: ,-Moch 
guößer. ift, Dielen Erfolg über lacker aufgeſchüttetem Schotter „da 
in, Diefem ‚Die ſchmalen Belgen einfinfen, und das Gerölle vor fich 
berfchieben,, während die breiten darüber: hinweggehen, ſich dans 
aus..eing ebeue- feſte Unterlage bildend. Aus. den vom Grafen 
Kumford.mit Rädern von 2und 4,30 Schienenbreite ‚ange: 
ſtellten Verſuchen ergebenfich für,die breiteren Schienen ._ 
——— als Erſparniß an:der ganzen Zugkraft. 

Auf dem Pflaſter.. 0.0435. 
. . Im tiefen Sande , ... « . 0.0740 
Auf einem ziemlich ‚fandigen Wege. . 0.1050 
Auf einem guten wenig fandigen Wege 0.1250 
- m, neu qufgefchütteten Schotter . 0.1530. 

. Das Erfparniß durch breite, Felgen auf: einer ebenen, fehr 
guten Straße kann man aljo auf, — der sm Bug* 
kraft rechnen. 

Der Haubptvortheil der breiten ‚Belgen fiegt:i in — Eigene 
ſchaft, die gute Befchaffenheit der Straße zu erhalten und zu vers 
beffern. - Da_ die einzelnen Punfte des ‚breiten Radreifens mit. 
einen geringeren Drucke auf den. Straßenboden wirken, ſo erhält 
legterer nicht. nur feine merfbaren Eindrücke, fondern:diefe Räder 
wirken wie Rollen. zum Ausgleichen aller Unebenheiten, fo daß 
eiue bloß mit verhältuißmäßig breiten. Radern ıbefahrene ‚Straße 
ohne Geleiſe ‚bleibt, und eine: ebene .abgeglättete Fläche darſtellt. 
Durch diefe Erhaltung . und Berbejlerung der Straße) entiteht 
immer ein mittelbarer Gewinn an Zugfraft, der um fo bedeuten: 
der werden kann, je vollfommener die Straße iſt; da, wie aus 
dem Obigen ©, 288 erhellet, der größte Widerſtand des Fuhrwerks 
durch den Widerftand der Straßenfläche entjteht. Der Erfahrung‘ 
nach beträgt die Erfparniß an Zugfraft auf einer bloß mit. breiten 
Felgen befahrenen gut chauflirten Straße wenigftend ein Viertheil. 
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Die Breite der Felgen, welche hinreicht, um den Straßen⸗ 
boden zu walzen, ohne ihn einzudrücken und das Material zu 
zermalmen, richtet ſich nach der Flaͤche, mit welcher ein Rad den 
Boden berührt, alſo nach dem Halbmeſſer des Rades, und nach 
dem auf daſſelbe wirlenden Drucke. Gewöhnlich wird nur der 
letztere Einfluß berückſichtigt; da jedoch ein höheres Rad mit einem 
größerenSegment aufliegt, fo kann ein ſolches für gleiche Wir⸗ 
fung weniger breit ſeyn, als ein anderes von kleinerem Durch⸗ 
meſſer. Bei der Bemeſſung der Breite der Felgen kann man für 
chauſſirte Straßen auf einen Zoll der Felgenbreite 320 Pf. W. Be: 
laftung für ein Rad rechnen, damit bei verfchiedener Belaftung 
die verfchieden breiten Räder mit gleichem Gewicht auf den Stra» 
fienboden drücken, ‘ohne ‚legteren zu befchädigen. Nach diefem 
Maßſtabe ift eine Felgenbreite hinreichend 
für vierrädriges Fuhrwerk im Gew. von 32 Zentner von 2’/, Zoll 
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In England ift für eine Belgenbreite von 9 Zoll engl, für 
einen vwierrädrigen Wagen eine Ladung (mit Wagengewicht) im 
Sommer von 130, im Winter von 120 Zentner engl., für die 
Breite unter 9“ bid zu b* ein Gewicht von 95 Zentner im Som: 
mer, und 85 Zentner im Winter, für die Breite unter 6 Zoll bid 
4'/. Zoll ein Gewicht von 85 Zentner im Sommer, und 75 Zent⸗ 
ner im Winter, endlich für die Breite unter 4'/, Zoll ein Gewicht 
von 75 Zentner im Sommer und 65 Zentner im Winter göftattet. 
Jene Wägen, welche eine größere Belaftung enthalten, haben 
von jedem Zentner des Übergewichtes einen erhöhten Zoll zu er⸗ 
legen. Da Laftwägen, welche mit Federn verfehen find, den 
Straßenboden weniger angreifen, fo genießen diefe einer Begün⸗ 
figung. 

Die breitfelgigen Räder find jederzeit vollfommen zylindrifch, 
da eine fonifche Stellung hier von bedeutendem Nachtheile ſowohl 
für die Zugfraft ald für die Straße wäre (S. 293). Da foldye 
Raͤder verhältuißmäßig ftärfere und breitere Speichen erhalten 
können; fo kann ihnen ohne Nachtheil eine größere Höhe als den 
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Kädern mit ſchmalen Belgen gegeben werden. Bei Tolhen breit- 
felgigen Rädern ſtellt man die Speichen abwechſelnd fonifch gegen | 
einander, ſo daß die eine Hälfte ihre Stellung nady auswärts 
(wie bei dem Fonifchen Rade), die andere Hälfte entgegengefept 
nad) einwärts hat, wodurd eine größere Stärfe gegen den Sei— 
tendruck nad) ein» oder auswärts bewirft wird (f. Taf. bı. Fig.1o). 
Über den Bau der Wagenräder und Wagen f den At, t. Wagen 
und WBagnerarbeiten. 
4). Ungleiche —— ke Hader: oc 
Daß eine groͤßere Höhe der Raͤder zur Verminderung des 
Widerſtandes, ſowohl an der Achſe als an dem Umfange, vor⸗ 
theilhaft ſey, iſt ſchon in dein Vorigen erwaͤhnt worden, wobei 
zugleich auf die dabei eintretenden Beſchraͤnkungen Rückſicht ge⸗ 
nommen worden iſt. An vierraͤdrigen Waͤgen ſind in der Regel 
die vorderen Räder kleiner als die hinteren. Bei Laſtwägen haben 
die vorderen einen Durchmeſſer von 4 bis 47, Fuß W., und die 
- hinteren von 5 Buß; bei leichtem Buhriberf beträgt der Durch: 
meffer der Vorderräder nur 2’); bis 3 Fuß; und ift bei Stadt: 
wägen, bei welchen wegen der Fürzen Wendung die Worderräder 
unter dem Wagengerüfte durchgehen follen, oft noch Heiner. 
Diefe Einrichtung führt an und für ſich den Nachtheil mit ſich, 
daß für die vorderen kleineren Räder der Widerſtand durch die 


Achſenreibung (durch die Vergrößerung des Berhältniffes =) 


und jener. an dem. Umfange des Radkranzes vermichrt wird. Da 
jedody die Befpanuung der Pferde an dem vorderen niedriger Ties 
genden Achſenbaume angebracht iſt; folglich die Zuglinte mit der 
Horizontallinie einen Winfelimaht, wodurd die Pferde einen 
Drud oder Zug aufwärts ausüben, der zur Erhebung des vordes 
ren Achfenbaumes wirft; fo wird dadurch eine Erleichterung des 
Zuges hervorgebracht, indem die Worderräder mit einem, vers 
hältnigmäßig gegen die hinteren Mäder, etwaß verringerten Deude 
über der Straße gehen, während die Kraft, welche das Pferd 
zu diefer Hebung amwendet, nicht. auf Koften feiner horizontalen 

Zugfraft verwendet wird. Es tritt hier nämlich der ähnlihe Fall 


ein, ald wenn die Belaſtung des Wagens bei — Zug · 
20 * 
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linie ‚etwas ‚vermindert, Dagegen dem Pferde ſelbſt eine entfprer 
ende Laſt aufgeſegt wäre. Dieſes Aufheben: der Vorderraͤder iſt 
befonders auf ſchlechten Straßen von Vortheil, da diefelben leich— 
ter züber die vorliegenden Hinderniſſe wegkommen, während die 
hinteren £ Mäder. ‚in den von den vorderen gebildeten: Geleiſen ſchon 
etipad: feichter, ‚gehen. Es ergiht ich hieraus, daß diefe Anord« 
nung des ſchiefah⸗ Zuges nur sbei leichtem Fuhrwerke von merk⸗ 
barem Vortheile ſey, bei ſchwerem hingegen um ſo weniger, je 
mehr die Kraft, welche die Pferde zur Hebung der Vorderraͤder 
im Zuge RUND. fönnen, es. 


a. wie a EIIT der Ladung. 

Wenn die Cap u n g. auf einem Wagen i im Verhaliniß zu 
ner —2*— zu hoch aufgethürmt ift, fo daß der Schwerpunft des Gans 
gen hoch liegt;. fe, erhält das Fuhrwert dadurch nicht nur eine Nei⸗ 
guüng umzufallen, wenn das Rad ober. | die Räder der einen Seite fich 
mehr heben, als jene der andern; ſondern es entſteht auch dadurch 
der Nachtheil,, daß wenn die vorderen Raͤder ſich heben, indem ſie 
über ein Hinderniß ‚gehen, der ‚Schwerpunft i in.derfelben Zeit, als 
der Vordern agen fi ich über dieſes Hinderniß hebt, einen um ſo grda 
Bern Bogen i in einer der Bewegung des Wagens. entgegengefegten 
Richtung befchreibt, j je höher, er liegt, wodurch ein Theil der bewer 
geuden Kraft aufgehoben , alfo, die Zugkraft vermehrf wird. Bei 
der Hebung der hinteren Räder durch dajjelbe Hinderniß findet, 
dieſes jedoch nicht Statt, da in’diefem Falle die Verſchiebung des 
Schwerpunktes ‚in Dder beiläufigen Richtung der ‚Bewegung: des: 
Wagens erfolgt, ‚folglich dabei wenig oder nichtö,geändert wird, 
Diefer Verluſt verſchwindet, wenn der Schwerpunft der Ladung 
dem Wagenbaume nahe kommt. Bei gleicher Höhe des Hinder⸗ 
niſſes und. derſelben Höhe des Schwerpunktes verhält ſich die 
Größe des Winkels, um welchen die Verfchiebung des letzteren 
erfolgt, verfehrt; wie die Länge: ded: Wagens... Daher muß im 
Allgemeinen die Kegel gelten, daß bei der, Ladung des Fuhrwerks, 
zumahl des vierraͤdrigen, Dafür: gefargt werde, denSchwerpunft. 
derfelben fo tief al& möglich. zu legen; und für den Ball, als. 
eine höhere Ladung (wie bei leichteren Waaren) unvermeidlich 
ift, im Verhältniffe derfelben die Wagenlänge zu vermehren; weil: 
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die hier erwähnte «Art: vonnHinderniß' die "gleicher Gedße behalt, 
fo lange das WVerhaͤltniß der Wagenlänge zur; Höhe des Schwer: 
punftes ungeändertrbleibt.. Außer dieſer Berückſichtigung haben 
längere: Wägen vor kürzeren rüdfidytlic der Zugfraft: Feinen Vor— 
theil. Dagegen Haben kürzere Wägen, - bei denen nämlich: die 
beiden Achfenbäume einander möglichſt genähert ‘find , den Vor— 
theil, fidy Leichter aus den Geleiſen zu heben, ſich Teichter und 
Fürger zu wenden, folglich in engen und viel’ befahrenen Straßen 
Teichter Durchzufonmen, weßhalb fie da, wo’ diefe Umftände v vor: 
züglich in Betracht fommen, den Worzug verdiehen. 


UI. Berfchiedenheit: des an 


— Das Füuhrwerk heile fich im Wefentlihen nach der Anzahl 
der Räder ab; und man hat einrädriges, zweirddriges und vier 
raͤdriges. Dreirädtiges, bei welchem nämlich ſtatt der zwei Vor— 
derraͤder nur ein Vorderrad in: der Mitte ſich befindet, iſt nicht 
im Gebrauche, weil: es keinen beſonderen Vortheil gewährt , im 
Gegentheil durch den Umftand, daß das Vorderrad in der Mitte 
der von dem Auftritte der Pferde aufgewühlten: .. gehen or 
einen größeren Widerftand erleider. 

Einrädriges. Fuhrwerk ift-der Schubfarrenm‘ gie, 3) 
Er befteht aus zwei parallelen durch Querhoͤlzer verbundenen He⸗ 
bebäumen, an deren einem Ende das Rad in, Zapfenlägern läuft, 
während an dem anderen Ende: der: Angriff des Arbeiters erfolgt. 
Sn der. Nähe des Rades find. im Die beiden. Hebel fenfvechte oder 
bogenförmige Traghölzer eingezapft, um anf denfetben die Laſt 
aufzulegen. Iſt der vordere Theil dieſes Fuhrwerks mit einem 
Kaſten zur Transportirung / von Erde, Ziegeln ıc. verſehen, ſo 
heißt es eine Schiebtruhe, Fig. 10. Dieſes Fuhrwerk wird 
in der Regel durch Menſchenkraft vorwaͤrts bewegt. Dieſe Kraft 
hat dabei drei Verrichtungen, naͤmlich 1) den horizontalen Staud 
der. Tragbaͤume zu erhalten; 2) diejenige Laſt zu tragen, deren 
Schwerpunft über diefen Tragbäumen liegt; 3) das" Gange durch 
die Überwindung des Widerſtandes ded Rades vorwärts su fchie- 
ben. Was den leggeren Widerftand betrifft, fo gilt rücſichtlich 
deſſelben alles dasjenige, was ſchon früher hierwegen bemerkt 
worden. Iſt die Laſt auf dem Schubfarren fo aufgelegt, daß in 
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der Stellung, welche dieſer bei dem Angriffe des Arbeiterö hat, 
ihr Schwerpunkt ſenkrecht über der Achſe des Rades liegt; ſo 
hat der Arbeiter an dem Ende der Trag- oder Hebebaͤume, außer 
einem Theile des Gewichts der letzteren, nichts zu tragen, fon« 
dern nur zu fchieben, oder diejenige Zug» oder Schiebfraft aus⸗ 
zuüben, welche zur Überwindung des Widerftandes des Rades 
‚gehört. Dagegen hat er von diefer Laſt mittelft der Tragbäume, 
F die hier als einarmiger Hebel wirfen, deſſen Umdrehungspunft 
in der Radachſe liegt, um fo mehr zu tragen, je mehr der Schwers 
punft diefer Laft fih dem Ende der Zragbäume, an denen der 
Angriff der Kraft Statt findet, nähert. Da bei diefem Tragen 
die Musfelfraft um fo mehr ‘angegriffen wird, als alle Stoͤße 
des Rades auf dem Boden auf den Arbeiter zurückwirken, waͤh⸗ 
rend das Fortſchieben oder die Überwindung des Radwiderftandes 
bach die Musfelfraft des ganzen Körpers bewirft wird; diefer 
Widerſtand überdieß noch durch eine ebene Unterlage oder bei ebes 
nem Wege fehr vermindert wird; fo folgt, daß es bei diefem Fuhr⸗ 
werfe am zweckmaͤßigſten fey, die Laſt auf demfelben fo anzubrins 
gen, daß ihr Schwerpunkt wenigftens nahe fi) über der Radachſe 
befindet, und daß dagegen die Verwendung der Kraft des Ar- 
beiters um ‚fo unvortheilhafter werde, je mehr er mittelft der Trag⸗ 
bäume nod an. der Laſt felbft zu tragen hat (f. Bd. II. ©. 95). : 
Zweitädriges Fuhrwerk oder der Karren hat das 
Wagengerüfte jur Aufnahme der Ladung unmittelbar auf dem 
Achſenbaume, von welchem zwei Tragbäume auslaufen, : deren 
Verlängerung eine, doppelte Deichfel Pie Gabel) vorftellt, zwi⸗ 
{hen welcher das Pferd geht. Diefe Fuhrwerke fönnen oder follen 
bei gleicher Felgenbreite nur Halb fo. viel Ladung tragen, als vier: 
rädrige Wagen; wenn daher für einen folhen Karren, der mit 
einem Pferde oder mit zwei hinter. einander gehenden Pferden. ber 
ſpannt ift, ein eigener Fuhrmann: verwendet wird, fo fommt die 
. Beat etwas theurer, als bei einem. vjerrädrigen mit 4 biß 6 
Pferden befpanuten Laſtwagen, der gleichfalls nur einen Fuhr⸗ 
maun haten Diefer-Unterfchied hebt fich auf, wenn derfelbe Fuhr⸗ 
maun zwei bis Drei ſolcher Hinter einander gehenden Karren be— 
ſorgt; und dann dürfte, zumahl bei Selgen. von. bedeutender 
Breite, bei der Vergleichung diefer Karren mit dem vierrädrigen 
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Laitwagen , bei dazu geeigneter Ladung, der Vortheil mehr auf 
der Seite der erfteren liegen. Einen entfchiedenen Bortheil haben 
Diefe Karren in gebirgigen Gegenden: und. ſteinigen gefrümmten 
Wegen, weil fie ſehr kurze Wendungen erlauben, und mit den: 
felben der Fuhrmann leicht den Hinderniffen ausweichen und die 
beiten Geleiſe einhalten kann. Die Ladung diefer Karren gefchieht 
gewöhnlich fo, daß ein Heined Übergewicht nach vorwärts fälle, 
welches von dem Pferde mittelft der Gabel getragen wird. | 

Die vierrädrigen Wagen find befanntlid am Hau: 
figften, fowohl zu leichtem als fchwerem Fuhrwerke im Gebrauch. 
Zu leichtem. Fuhrwerk haben fie vor dem zweirädrigen den Vor— 
zug, daß fie auf unebenem Boden und bei gleicher Geleisweite 
weniger leicht. umwerfen; als Laftfuhrwerf haben ſie den Bor 
theil der leichteren Überficht und Leitung bei einer bedeutenden 
Belaftung, fo wie der Tauglichkeit, Laſtſtücke von jeder Bu 
* denſelben bequem und ſicher zu verpacken. 


IV. Bewegende Kraft des Fuhrwerks. 


Außer dem. Schubfarren, welcher durch Menfchenfraft, und 
den zweis und pierrädrigen Wägen, welche durch Zugthiere: in 
-Bewegung gefest werden, ijt in der neueren Zeit audy die Bewe- 
gung durch Damıpffrafe in Anwendung gekommen, welche bereits 
an dem Art. Dampfwagen erörtert worden if. Man hat vor: 
geihlagen, statt des Dampfes für denfelben Zweck fompris- 
mirte Luft anzuwenden, durch deren Ausdehnung auf diefelbe 
Art, wie durch Dampf bei einer Hochdruckmaſchine, die Hin: 
und Herbewegung eined Kolbens in einem Zylinder bewirkt wird. 
Es iſt zu.diefem Zwecke erforderlic) , ſtatt des Dampffeifeld einen 
aus hinreichend ſtarken Röhren beftehenden Luftbehälter anzubrin: 
‚gen, und in demſelben mittelft einer an einem beſtimmten Orte 
aufgeftellten Kompreilionspumpe fo viel Luft zu verdichten, als zur 
Bewegung. der Mafchine für eine gewille Zeit hinreicht. Es läßt 
fich fhon im Allgemeinen beurtheilen, daß durch. diefe Subftitu- 
tion der Luft für den Dampf eine Kraft: oder Koftenerfparnifi 
nicht erzielt werde koͤnne. Denn’ zur Komprimirung der Luft in 
dem Behälter.ijt eben diefelbe Kraft erforderlich, welche diefe Luft 
in ihrer nachfolgenden: Ausdehnung wieder hervor bringt, über: 
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dieß noch Diefenige Kraft, welche durch die Reibung der Kompreſ⸗ 
ſionspumpe verzehrt wird. Wird nun dieſe Pumpe durch Dampf— 
fraft (als den: wohlfeilſten, da in dieſen Faͤllen nur ſehr zufaͤllig 
eine Waſſerkraft disponibel waͤre) in Bewegung geſetzt; fo iſt da⸗ 
bei ein größerer Aufwand an Dampf erforderlich, als wenn die 
Dampfmaſchine unmittelbar das Fuhrwerk treibt. - Daß übrigens 
ſowohl der Unfang als das Gewicht eines ſolchen Luftbehälters, 
welcher die etwa für. eine. Stunde erforderliche Luftmenge von der 
gehörigen Dichtigkeit zu faſſen im Stande waͤre, für gleiche Wirkung 
den Umfang und das Gewicht eines. Dampfkeſſels weit übertreffe, 
ergibt ſich aus der Berehnung. Es läßt fich daher von diefer 
Art, die bewegende Kraft des Dampfes durch Luft zu erfeßen, 
Peine praftifche Anwendung erwarten. Die bewegende Kraft ded 
Windes mittelft angebradhter Segel fann unter manchen Unts 
Ränder als: Beihülfe für ein» oder — eng verwen⸗ 
det werden. * 

Die gewoͤhnliche Art der gortſchaffung des — iſt 
jene durch Pferde, ſowohl für den ſchweren Transport’ bei gerin« 
ger Gefhwindigkeit, als auch beisgeringer Belaftung mit: größes 
ver-Gefchwindigfeit. Die Zugfraft—=Z, welde dem Pferde bei 
einer gewiſſen Geſchwindigkeit zugehört, ift bereits. Bd. IL! ©: 59 
‚angegeben‘ worden. Iſt nun die von der Beſchaffenheit des Weges 
abhängende Größe des Widerftandes der Räder des Fuhrwerks 
nad) den auf:&. 291 mitgetheilten Beſtimmungen — n, die ganze 
-. en mit dem Wagengewicht — — ſo J 


Zend, oder Q=r 


Für 3 Fuß Sefdwindigfeit beträgt 3-8. die Zugfraft si Pferdes 
— 122.5 Pf.; für ‚einen gewöhnlichen unchauſſirten Landwegiſt 
n.—=.0.106;. für eine völlig ‚ebene. chauflirte Straße — 0,0305; 
folglidy zieht Das piert, mit jener Gefchwindigfeit im erſten Falle 


122 


die Eu mm 1155.7 Pfimd, und im zweiten Falle 


die Laſt Q == a = 4016 Pfund. Hieraus, erhellet,. daf das 
größte BVerbeflerungsmittel, des Transportes durch Fuhrwerk auf 
Landſtraßen in der vollkommenen Herſtellung der. letzteren beſtehe. 

Mit der größeren Geſchwindigkeit der Pferde nimmt nicht 
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nur die Zugkraft ab; ſondern es wird auch der Weg kleiner, den 
das Pferd, ohne Erſchöpfung und vorzeitige Abnutzung bei übri— 
gens guter Pflege, in einem Tage zurücklegen kann, aus dem 
bereits in Bd. V. S. 63 angegebenen Grunde. Verbindet man 
die dort für die Größe des Weges angenommene Formel mit den 
Beſtimmungen auf S. 59 Bd. 11.5; fo — man — gu: 
ſammenſtellung. i 


Gefhwindige — In einem Tage zurück⸗ | 
Feit inı Se⸗ Zugkraft in gelegter Weg in Mei— Arbeitszeit in einem 
Funde. Pfunden W. len A 24600 Fuß W. : Tage: 
2 160 0, IM. 46  ©tunden, 
3 ‚222.9. - .. 4°°/100 . 10°)» 
A. .,..9082 0. .:..4/ıo 8 » 
5. 62.5 . 45°:/ı0e 62), » 
6 40 4/10 4  ? 


Bei größeren Gefhwindigfeiten hängt die Zugfraft zu ſehr 
von der körperlichen Beſchaffenheit des Pferdes ab, und von fei⸗ 
ner Gewohnheit für größere oder geringere Geſchwindigkeiten, 
‚als daß ſich darüber mit einiger Sicherheit. Beſtimmungen geben 
‚Jiegen, wie bereitö Bd. II. S. 59 erinnert worden. Starke Zug» 
pferde für Raftıvägen, die nur mit geringer Gefchwindigfeit zu ges 
hen gewohnt find, müffen tüctfichtfich diefer Bemellung als Zuge 
thiere anderer Art‘ angefehen werden, als Tebhafte und dabei 
kräftige Schnelllaufer; ſo daß eine und dieſelbe Regel nicht für 


‚beide paſſen kann, ſondern, * wenn die Formel * — ( ı — 5) 


für legtereiangewendet werden follte, für P ein: geringerer, und 
für V.ein geößeter fonftanten Werth; gefegt, oder dieſelbe fo ein- 
gerichtet werden müßte,: daß die Größe von P und von V von dem 
Werthe von: vw. abhängig wird." Ir 5 

Sind die Pferde genöthigt, eine größere Zugkraft ans 
üben, als diejenige ,: die. im Mittel; ihrer förperlihen Kraft ent: 
fpricht ; ſo hann diefes nur mit verhältnißmäßiger Abfürzung des 
oben angegebenen Weges gefchehen, wenn feine bleibende Erfchö- 
pfung oder Abnügung erfolgen fol. In welchem Verhaltniſſe, 
und bis zu welcher Grenze diefes Statt finde, Täßt ſich durch Feine 
allgemeine Regel mit einiger Sicherheit beftimmen, da die Er: 
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ſchoͤpfung der Kraft durch übermäßige Anſtrengung mittelſt des 
ſtaͤrkeren Zuges mit jener durch einen laͤngeren Weg bei mittlerer 
oder gewohnter Laſt nicht wohl vergleichbar iſt. Daſſelbe iſt der 
Fall, wenn Pferde bei größerer Geſchwindigkeit dieſelbe Zugkraft 
auszuüben haben, als bei einer geringeren. Wird dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit bedeutend, ſo wird nicht nur der Weg, den ſie in einem 
Tage zurück legen können, bedeutend abgekürzt, ſondern wenn 
ſie dabei auch noch bedeutend zu ziehen haben, ihre Abnügung bes 
ſchleunigt. Es ift daher für Zwed, und Dfonomie nothwendig, für 
jede Art von Fuhrwerk eine entfprechende Raſſe von Pferden zu 
verwenden: fchwere ftarfe Thiere für langſames Laftfuhrwerf; 
leichtere Fräftige Pferde für folches von größerer Gefchwindige 
‚ Peit, und noch leichtere, von größerem Schlage, für Eilfutfchen. 
Die englifhen Pofttutfhen (mail-coaches) fahren gewöhnlich 
mit einer Gefhwindigfeit von 10 Meilen engl. in der Stunde, 
was etwa 14 Ruß W. auf die Sefunde macht. Bon Liverpool 
aus gingen im Jahre ı830 33 folcher Kutfchen in einem Tage 
nach Mancheſter und anderen Orten hin und zurück, deren Weg 
jufammen genommen 2304 Meilen engl. beträgt. Dazu wurden 
709 Pferde verwendet; folglich ift, da jede Kutfche mit 4 Pfers 
den befpannt ift, der von einem Pferde in einem Tage zurüdges 


legte Weg = mn — ı3 Meilen engl. — 2?/, deutfchen 
Meilen; wofür die Zeit ı Stunde 18 Minuten. beträgt. Dad Ges 
‚wicht einer foldhen Poftkutfche beträgt 40 Zentner eugl., naͤmlich: 
20 Zentner der Wagen, ı2 Zentner die Reifenden und 8 Zentn. 
die Packete. Folglich fommt für das Pferd 10 Zentner; alfo, 
wenn man für diefe Straßen un = 0.0305 rechnet, eine Zugfraft 
(we 1120 > 0.0305 — 34.16 Pf. engl. = 27.63 Pf. W. Eine. 
ſolche Leiftung ijt nur bei vorziiglichen Straßen, geeigneten Pfer- 
den und ungewöhnlicher Anftrengung möglich; auch mußte, nad) 
der Angabe der Eigenrhümer vor dem engl. Parlament, der. Stand 
‚jener Pferde alle drei Jahre erneuert werden... 17 

der Herausgeben. 
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Dieſer Nahme bezeichnet jene dünnen Holzblaͤtter, welche 
zum Bekleiden (Furnieren) und Einlegen von Tiſchlerarbei⸗ 
ten verwendet werden. Faſt ausfchließlih find die Furniere von 
Barten und feinen Holzarten verfertigt, indem: man die Abficht 
bat, den aus: weichem. Holze hergeftellten Gegenftänden durch 
die Furnierung ein [chöneres Anfehen zu geben, ohne ihren Preis 
unmäßig zu erhöhen. Die ftarf verwachfenen,, geflammten oder 
fonft auffallend und. ſchön gezeichneten Hölzer (Flader⸗ oder 
Mafer-Holz) werden zu Furnieren befonderd gefchägt; und 
da diefelben nicht nur hoc) im Preife ftehen, fondern auch ver- 
haͤltnißmaͤßig felten und oft gar nicht in großen Stüden zu haben 
find, fo fönnen Gegenftände von bedeutendem Umfange und dem 
fhönften Anfehen überhaupt nur durch furnierte Arbeit: dargeftellt 
werden. | 

Die Zertheilung des Holzes in fehr diinne Blätter unters 
liegt eigenthümlichen Schwierigfeiten, welche theils in der Bes 
fchaffenheit der angewendeten mechanifchen Vorrichtungen, theils 
in der Natur des Holzes ihren Grund haben. Das ſchneidende 
Werfzeug foll eine fo regelmäßige Bewegung haben, daß feine 
Belhädigung der Furniere durch daffelbe während des Abfchnei- 
dens felbit eintreten kann; es fol zugleich möglichſt wenig. Abfall 
durch Späne erzeugen. Die ſchönſten maferigen Hölzer mit frumm 
und unregelmäßig laufenden Fafern, aus welchen man (weil fie 
die theuerften find) gerade die dünnften Furniere mit dem gering« 
fien Material: Verlufte zu: erzeugen beabfichtigt, geben am öftes 
ften die unwillfoinmene Erfcheinung, daß durch das Schneiden 
felbft Riſſe und Löcher in den Furnieren entftehen, indem die 
Bafern eines dünnen Blattes zu-wenig Zufammenhang unter eins 
ander haben, und daher bei der geringiten Gewalt fich ‚trennen. 
Möglichit geringe Dice der Furniere iſt nicht. nur eine Forderung 
der Ofonomie: fondern für manche Arbeiten (wie zum Belegen 
frummer Oberflächen) müſſen die Burniere mit Mühe erft dünn 
gehobelt werden, wenn: fie.ed.micht fchon urfprünglid) ſind. Auch 
bedarf man bei Gegenfländen von großem Umfange, wenn fie 
ſymmetriſch und geſchmackvoll ſeyn follen , einer mehrmahligen 
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Wiederhohlung der Zeichnnngen oder Figuren des Holzes. Dieſe 
ändern ſich aber mehr oder weniger im Innern einer Bohle, und 
bleiben oft nur in einem kleinen Theile der Dicke gleich, wodurd) 
ed nöthig wird, ſo viel En als möglich aus Penn en. 
Die zu fchneiden. 

Wie es demnach — iſt, die Furniere ſehr⸗ dünn 
zu machen; ſo dürfen ſie doch anderſeits nicht‘ zu dünn feyu, 
weil fie ſonſt bei der äußern Vollendung ‘der Arbeiten durch Ho⸗ 
befn und Schaben leicht Löcher erhalten , und — nicht die 
erforderliche Dauerhaftigkeit gewaͤhren. — 3 

Das Material zur Verfertigung der Burniere find Bohlen 
von verfchiedenen Dimenfionen‘, wie fie ‚eben im Handel erlangt 
werden fönnen. Ihre Länge beträgt gewöhnlich: zwifchen 5 und 7 
Fuß oder darüber; ihre Breite von‘8 bis a4: und felbft 3e Zoll. 
Darnach beftinimt'fich Länge 'und Breite der Burniere, ‘die eben 
fo verfchieden it. Regelmäßig gefchieht die Zertheilung der Boh— 
len in Furniere durch Sägen, doch. hat man audy verfuchäweife 
und in einzelnen Fällen andere Methoden angewendet, von wels 
chen im Verlaufe . Bene das Wefentlichfte aagegeben wer⸗ 
den wird. 


Sefägte, Zurnierg, 


Das. — unterliegt weit mehr Schwierigkeiten als 
das Sägen von Bretern und Bohlen. Die Säge muß ein dün— 
nes Blatt und nicht zu grobe Zähne befigen, welche fehr regel- 
maͤßig und nicht zu ſtark ausgefegt oder. gefchränft find. Die | 
Bewegung der Säge muß fanft und umveränderlich in derfelben 
mathematifchen Ebene Statt finden. Iſt in einer dieſer Beziehun» 
gen ein Mangel vorhanden, fo entiteht unnöthiger Abfall Durch 
‚Vermehrung der Späne, oder — was noch ſchlimmer ift — die 
Furniere werden rijfig und -Töcherig, wenn. fie aus. maferigem, 
verwachfenem Holze beftehen. Die zu zerfägende Bohle muß auf 
einer Unterlage feſtgeleimt werden, nicht nur damit man im Stande 
ift, die ganze Dicke derfelben im Furniere zu verwandeln, ohne 
von der zur Wefeftigung des Holzes dienenden Vorrichtung gehin: 
"dert zu feyn;-fondern auch um dem Werfen oder der. Krümmung 
vorzubeugen, welche durch Feuchtigkeit oder Trockenheit der Luft 


a 
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eintreten -fönnte,. wenn die Bohle ſchon dünn iſt, und etwa- die’ 
Arbeit (felbft nur über Nacht) unterbrochen werden muß: 
Beim Sägen) der Furmere geht: natürkich‘ ein: bedeutender 
heil des. Holzes. nutzlos durch die. Sägefpäne verloren; je nach— 
dem dieſer Theil größer oder geringer; und die Dicke der Fur: 
niere felbit verfchieden ift, fällt natürlich die Zahl von’WBlättern, 
welche aus seiner beflimmten Holzdicke gewonnen: werden, ungleich 
and. Gewoͤhnliche etwas ftarfe Furniere fchneidet man ungefähr 
r aus einen Zolldicke, wovon nicht viel weniger als die Hälfte 
im; die Späne geht x: ſo, daßdie Furniere kaum über. */,. Linie 
die find. Mit den neueren vervollkommneten Maſchinen hat 
man! ed. indeilen (z. B. in.Sranfreich) fo weit gebiacht, aus je= 
dem Zolle der — ab bis 24, und — aB: gurniere zu 
ſchneiden. —E— yo un ! dee d 
.: Dad Sägen der — geſchieht entweder mit einer Han d⸗ 
fäge oder auf Furnierſchneidmaſchinen, welche letzteren 
theils mit geraden ET, mr mit AN PIEBEN ats 
on 


A) Sägen — ——— aus —2 Hand. — 


Wenn die Tiſchler in den Fall kommen, ſich Furniere ſelbſt 
ſchneiden zu. muͤſſen, fo bedienen fie ſich dazu einer fo genannten’ 
Alobfäge mit.langem und breitem Blatte, welches in einem 
ftarfen hölzernen Rahmen ausgefpannt ift, und von’ zwei Perfonen: 
geführt wird. (f..Art. Säge). ..Diefe Methode ift nur ein Nothe’ 
behelf, denn fie erfordert anftreuigende Arbeit, und Tann feine 
dünnen Surniere liefern. Man fchneidet mit ee — 
lich nur 8 bis 10 Blaͤtter aus dem Zolle. 

B) Surnierfäneidmafhinen mit. gerader Säge. - 

Sie bilden das am allgemeinen. angewendete Mittel zur: 
Berfertigung der Zurniere. Ihre Einrichtung flimmt in den wer" 
fentlihften Punften mit jener der Bretfägemühlen. überein; nur) 
müffen alle Theile:feiner und forgfältiger gearbeitet werden: die: 
Eigenfhaften, welche die Säge: haben muß, find fchon oben an- 
gedeutet worden. Der Betrieb gefchieht durch Waſſer⸗, Pferdes 
oder Dampffraft. ‚Die Säge iſt meift, vertifal angebracht, und 
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ſchneidet durch das Miedergehen, wogegen fie Teergehend hinaufs 
gezogen wird, während die auf dem Wagen befeitigte Bohle durch 
den befannten Mechanismus von Stofrad, Betrieb und Zahn: 
flange nad) jedem Schnitte vorgerüct wird. Erft in den letzteren 
Jahren hat man es vortheilhafter gefunden, die Säge in horis 
zontaler Richtung'gehen zu laflen, die Bohle aber vertifal zu 
heben. Man erreicht dadurch (weil das Gewicht des Saͤgegatters 
außer Mitwirkung fommt) seine fanftere und genauere: Bewegung: 
der Säge, welche beim Schneiden dünner Furniere fo höchſt 
wichtig ift. Auch it das Geftell der Mafchine und das Gebäude 
weniger heftigen Erfchütterungen ausgefept. 

Auf den Tafeln 112, 113, 114 iſt eine — — 
dieſer neuern Konſtruktion — weſentlich nach dem ſehr bewährten: 
Muſter von Cochot in Paris — abgebildet. Fig. ı (Taf. 112) 
ift der Grundriß, Sig. ı (Taf. 113) der Aufrif der vordern Seite, 
Big. ı (Taf. 124) der vertifale Durchfchnitt, endlich Fig. =' 
(Taf. 13 4) ein; theilweifer Aufriß der Nückfeite. 

Das Geftell der Mafchine ift von Holz, und bejteht zunächſt 
aus zwei ftarfen Sußbalfen A, B, die durch Querriegel CD mit 
einander verbunden find. "Auf A flehen zwei niedrige Ständer 
E, F, auf B zwei viel höhere G und H; alle vier find durch 
©treben I, KR, L, M befeitigt. E fteht ferner noch mit G 
durch einen Riegel N (Fig. ı, Zaf. 114) in Verbindung, und 
ein ähnlicher, den man aber in feiner der Zeichnungen bemerkt, 
vereinigt F mit H. Endlich) werden die hohen Gtänder der 
Rückſeite (G,.H) durd drei Querhölzer O, P, Qzuſammen⸗ 
gehalten. - Die vorderen Ständer (E, F) tragen eine Art boris 
zontalen Rahmens; der aus dem Riegel R, dem hierauf mittelft- 
der Schrauben ı, 2, 3, 4 (Taf. 112, Fig. ı) befeftigten Stücke 
S, zwei ©eitentheilen T, U, und den außen gegen diefelben 
angelegten Wangenftüden V, WV zufammengefegt ift. Der eben 
erwähnte Rahmen dient als Unterlage für die Säge, und muß 
derfelben eine doppelte Bewegung geftatten: ein Mahl die Laͤn— 
genbewegung zum Schneiden, dann eine Vorrückung gegen das 
zu fägende Hol;, wonach die Dicfe der Zurniere beftimmt wird. 

Fig. 3 (Taf. 112) zeigt die Säge mit ihrem Gatter im Grunde 
riſſe. Dad Blatt X fleht in einer vertifalen Ebene, die gezahnte 
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‚Seite nach unten, and die Zähne mit der Spike nad) der Seite 
gekehrt, welche in der Abbildung die linfe ift, fo, daß der Schnitt 
erfolgt, wenn die Säge in-der Richtung von B nach 5 bewegt 
wird. Das Sägblatt hängt mit feinen Enden in eifernen Kloben, 
und wird durch die Schraubenmuttern bei Y, 'Y gefpannt. Das 
Satter wird durch das Mittelftüf a, die Arme Z, Z, und den 
Eifenftab b gebildet. Mittelit der Schrauben 5, 6, 7, 8 ift 
daffelbe-auf einem fchmalen hölzernen Rahmen befeftigt, welcher 
aus zwei Tängenhölzern ce, e und vier furzen Querfprojfen d, d, d, d 
befteht. Man findet die genannten Theile in den verfchiedenen 
Anfichten der Mafchine wieder. Der Rahmen cd enthält auf 
den Außenfeiten der Stücke e, o Balze (f. Fig. ı, Taf. 114), 
mit welchen er fi) innerhalb eines andern Rahmens efgh fchiebt, 
der feinerfeitö aus zwei Längenflüden e, f, und zwei Querhöfzern 
8 h gufammengefegt iſt. Die Geitentheile 'T, U des ſchon bes 
fhriebenen Rahmens R, S, T, U enthalten nad) einwärtd ges 
Pehrte Salze, in welchen ein Rahmen i, k, I, m ſich in einer 
Richtung fhieben Fann, welche gegen die Bewegung der Säge 
in den ‚Salzen von c, e rechtwinfelig ift. Die erwähnten Falze 
find ſaͤmmtlich mit Meſſing gefüttert, die darin gehenden Leiſten 
aber aus Eiſen gemacht. Um bei dem allmaͤhlich erfolgenden 
Auslaufen der Falze alles Schlottern des Rahmens i, k, I, m 
zu verhindern, kann das Rahmſtück U durch zwei Schrauben, 
von welchen man eine bei y* (Big. ı, Taf. 112 und 113) bemerkt, 
gegen k gepreft werden. Vier Schrauben 9, 10, 11, ı2 (Big. ı, 
Taf. 112) halten den Rahmen ef aufik fell. — n und o (Fig.r, 
Zaf. 212 und 114) bedeuten zwei etwas fürzere Holzſtücke, welche 
mit 1 verbunden find, und fich mit ihrer Breite bis zum Sägs 
blatte erfireden. Zwei Schrauben zur Vereinigung von O mit I 
find bei 13, 14 (Big. 2, Taf. 212) angegeben. "Um das Saͤg— 
blatt an der Stelle, wo es fchneidet, unwandelbar in der erfor 
derlihen geraden Richtung zu erhalten, gebt daſſelbe in ſenkrech⸗ 
ten Spalten zweier aufrechter Eifenftüde p, q (Big. ı, Taf. 112), 
- welche unten rechtwinfelig ungebogen und an dem Rahmholze 1 
feitgefchraubt find, wie man an p, Fig. a, Taf. 214 bemerft. 
Nach der verfchiedenen Breite des Furnierholzes werden diefe Ei« 
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no 


fen. jedes Mahl nr weit aus. einander. ‚gefebt, daß * nur * 
Bohle zwiſchen ihnen Raum. findet, 
m if daß. zu zerſägende Holz, welches während u — 
dens allmaͤhlich ſenkrecht in die Hoöhe gehoben wird. Es iſt auf 
einer Vorrichtung angebracht, welche die Stelle des Blockwagens 
der gewöhnlichen Sägemühlen pertritt. Dieſe Vorrichtung: ‚bes 
ſteht aus einem hölzernen Rahmen, der von den hohen Ständern 
G, H des Geſtells getragen wird. Auf der Vorderfläce dieſer 
Ständer find zunächſt zwei mit Salzen oder: Nuthen verſehene pas 
rallele Balfen -s und t mittelft der Schrauben, :; weldhe man im 
Fig. ı, Taf. 153, ſieht, befeftigt, . Die Löcher für diefe Schraus 
ben in s und t find länglidy, fo, ‚deß.man die Halze: in: gerin« 
gem Grade ‚einander, nähern kann, um der Bewegung. zwiſchen 
denſelben allen unnöthigen Spielraum: zu benehmen. In den Fal— 
zen (welche mit Meſſing ausgelegt ſind) geht mittelſt eiſerner Lei⸗ 
ften ein hoher, mit. ſieben Querſproſſen verftärfter Rahmen u, und- 
auf. diefem liegt.wieder ein anderer. Rahmen v, welcher ebenfalls) 
durch Querfproffen verftärft ‚und. mittelft Schrauben befeftigt 
Hiſt. . Auf der vorderm Fläche des Rahmens oder Gitters x erftres; 
den fi) der. ganzen Länge, nach zwei, Leiſten w, und in. der 
Mitte ein Bret x; diefes wie jene dienen, um die zu zerfägende, 
Sohle r darauf feftzuleimen. . Am oberjten Ende ded Rahmens, 
u iſt mittelft eines eifernen Hafens y ein Seil befeitigt, welches; 
über drei Rollen.läuft, und durch ein daran haͤngendes Gewicht. 
z (Big. 1, Taf. 124), die ganze bewegliche Vorrichtung, auf 
welcher das zu fchneidende Holz fich befindet, aufwiegt; ſo, daß 
die Kraft, welche jene Vorrichtung hebt, nur die Reibungen, 
dagegen nichtd von der Schwere der Theile zu überwinden hat. 
Nach der bisherigen Auseinanderfegung find noch zwei Mes. 
hanismen der Maſchine zu befchreiben, nämlich jener, welcher 
die Säge in Bewegung, bringt, und ein anderer, welcher nad) 
jedem Zuge der Säge dad bewegliche: doppelte Gitter uv mit dem 
Zurnierholze um einen, der Tiefe des gemachten Schnitted entfpre= 
chenden Fleinen Theil fenfrecht in die Höhe führt. 
Die Bewegung der Säge erfolgt mittelft der Rurbelftange 
a’, welche an der legten Querſproſſe des Sägerahmens cdc an 
einem eifernen Bolzen b’ (Fig. ı, 3, Zaf. 112) eingehangen 
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iſt. Der Bewegungs-Mechanismus wird aus dem Grundriſſe 
‘ (Sig. ı, Taf. 112) und dem Aufriſſe (Big. 2, Taf. 112) zu ers 
Hären feyn: In dem. Geftelle, welches Feiner Erläuterung be— 
darf, liegt die. horizontale, eiferne Welle ct mit ihren beiden 
Schwungrädern d‘, e‘ (von welchen d’ zugleich die Kurbelwarze 
g' trägt) und. einer loſe ſitzenden Niemenrolle £/. Lestere wird 
mittelft eines Borgeleges von einem Pferdegöpel oder einer. Dampf⸗ 
mafchine zc. umgedreht, und theilt ihre Bewegung der Welle mit, 
wenn jie mitteljt des Hebels h’ eingerüct wird. In Fig. ı ers 
fcheint die Rolle ausgelöfet, fo, daß fie allein fich dreht, wäh: 
rend die Mafchine ftill ſteht. Die Welle e“ muß beiläufig ı20 
Umdrehungen in der Minute machen ; eine gleiche Anzahl Schnitte 
verrichtet alſo die Säge in der nämlichen Zeit. Jeder Schnitt 
greift ungefähr ‚eine Linie tief in das Holz (etwas mehr oder weni- 
ger nach der verfchiedenen Härte und Breite der Bohlen). Die 
entfprechende Hebung der Bohle nach jedem Schnitte gefchieht 
durdy einen Mechanismus, welcher dem der gewöhnlichen Säge: 
mühlen im Wefentlichen ähnlich ift. An dem Sägegatter ift ein 
gebogen ®& Eifen i’ feitgefchraubt, welches in feinem frei ſtehen— 
den Ende ein in horizontaler Richtung durchgehendes, geräumis 
ges rundes Loch enthält. In dieſem Loche fpielt ein rechtwinkeli⸗ 
ger eiferner Arm k/, der, mittelft einer vieredfigen Hülſe an feis 
nem andern Ende, auf der Welle 17 ſteckt. Lestere dreht fich 
mit ihrem runden Theile in einem Lager, welches feitwärtd an 
dem hohen Ständer G bei m’ befindlich if. Der rückwaͤrts vor⸗ 
ftehende Kopf n’ dieſer Welle ift. quer durchbohrt, und nimmt 
den au feiner winfeligen Biegung gegliederten Schiebfegel o⸗ 
auf (ſ- befonders Fig. 2, Taf. rı4), welcher in der Durchboh- 
rung des Kopfes nad Erforderniß geftellt und durch eine Druck⸗ 
fhraube befeftigt wird. q’ ift bad Schieb- oder Stoßrad, deilen 
fhräg gezahnter -eiferner ‚Kranz mit dem hölzernen Körper des 
Rades durch Schrauben verbunden iſt; p’ eine Feder, welche den 
Scjiebfegel in ftetem Eingriffe mit den Zähnen des Rades erhält; 
r’ der Sperrfegel, welcher das Zurüdigehen des Rades verhins 
dert. Man wird bei dem Überblice der eben angeführten Theile 
leicht erfehen, daß die Bewegung der Säge das Rad q’ in-lang- 
fame und abgefegte Umdrehung bringen muß. Jedes Mahl, wenn 
Technol. Encyflop. VI. BD. 21 
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die Säge nach gemachten Schnitte leer zurück geht (was in der 
Richtung von C nah D, Fig. ı, Taf. 112 erfolgt), führt das 
Eifen ie den Arm k’ mit fih, und dreht folglich die Welle Y/ 
ein wenig fo herum, daß der Echiebfegel 0’ in dad Rad q“ faßt, 
und ed um den Abjtand einiger Zähne (nach der Richtung des 
Pfeils in Fig. 2, Taf. 114) herumfchiebt. Die Größe diefer 
Sciebung hängt ab von der Stellung des Sciebfegeld in dem 
Kopfe n’ der Welle. Bei der entgegengefegten Bewegung der 
Säge, wo fie in das Holz einfchneidet, hält der Sperrfegel.r’ 
das Rad q’ feft, und der Sciebfegel o' gleitet wirfungslos 
über die Zähne zurück. 

Die Achfe des Rades q’, welche ein einziges Lager auf dem 
Querriegel P des Geftelled hat, trägt an ihrem innern oder vor- 
dern Ende ein achtzähniges (in den Zeichnungen nicht fichtbare6) 
Getrieb, welches in die vertifale eiferne Zahnftange 5’ (Big. », 
Taf. 113; Fig. 2, Taf. 1ı4) eingreift, und folglich (da die 
Zahnftange an dem Rahmen oder Gitter u fich befindet) die zu 
zerfägende Wohle in dem Maße emporhebt, wie die ae 
von q’ Statt findet. 

Wenn die Arbeit der Mafchine anfängt, fo fteht der Wa- 
gen uv mit der Bohle ganz unten, fo, daß deſſen oberes Ende 
bis zur Säge herabgegangen if. Man bringt ihn in diefe Lage, 
indem man die Kegel o', r’ anshebt, und die Kurbel tr’ links 
umdreht. Rückt man dann die Rolle f! (Fig. ı, Taf. 112) ein, 
fo kommt die Säge in Thätigfeit, und zugleich fteigt allmählich 
die Bohle in die Höhe, während die von derfelben abgefchnittene 
Furnier ſich in der Richtung der punktirten Linie x’ (Big. ı, Taf. 
114) abbiegt. Iſt der Schuitt der ganzen Länge des Holzes nach 
vollendet, fo wird die Mafchine durch Ausrüdung der bewegenden 
Rolle f’ zum Stehen gebracht, der Wagen neuerdings auf die 
fhon angezeigte Weife herabgeführt, die Säge aber um fo viel 
nach dem Holze hingefchoben, al& die Dicfe der zunächft abzufchneis 
denden Furnier betragen fol. Um diefe Fleine Verrückung mit 
der nörhigen Senauigfeit und Bequemlichfeit vornehmen zu föns 
nen, ijt die Schraube u’ vorhanden, weld;e ihre Mutter in dem 
Bälfen S des Geſtells findet, und gegen die vordere Geite m 
bes Rahmens iklm drückt, wodurch diefer Nahmen in feinen 
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Salzen fich ſchiebt. Zwei Hülfsſchrauben 2’, 2‘ vermehren, die 
Geftigfeit der fo hervorgebrachten Stellung., Der Kopfıoder Griff 
der Schraube u/ ift fo geftaltet, daß er zugleich als Zeiger dient, 
um Theile einer Umdrehung genau abzumeſſen. Die dazu erfor: 
derliche Eintheilung wird auf einer hölzernen Scheibe v’ vorge: 
zeichnet, durch deren Mittelpunft die Schraube ungehindert durch« 
geht (f. Big. ı, Taf. 114). Der horizontale Fuß diefer Scheibe 
ift zwifchen R und einem Holzitüde w’ verfchiebbar, fo, daß 
ſtets die Scheibe nahe an den Zeiger gebracht werden fann, ohne 
jedoch die Bewegung der Schraube zu hindern. 

Die Leiftung diefer Maſchine läßt ſich nach folgender Angabe 
ſchaͤtzen. In einer 20 Zoll breiten Bohle von Mahagoniholz fann 
die Säge ı20 Züge in der Minute, und bei jedem Zuge einen 
Schnitt von ı Linie Tiefe machen ; fie würde mithin eine Länge 
von 50 Fuß oder eine Burnierflähe von 83 Quadratfuß in der 
Stunde fehneiden. Durch den Zeitverluft, welcher bei der Befe— 
ftigung des Holjed, der Stellung der. Säge, dem Herablaifen 
des Wagens u. ſ. w. entfteht, . wird diefe Wirfung auf ungefähr 
die Hälfte vermindert; fo, daß man in einem Arbeitötage von 
ı2 Stunden die wirklid gemachten Schnitte zufammen. auf eine 
Länge von 300 Zuß anfchlagen kann. | 


C. Surnierfhneidmafdhine mit Kreisfäge 
Die freisförmigen Sägen, welche überhaupt. dadurch, daß 
fie bei ihrer Umdrehung ohne Unterbrechung, ſchneiden, einen gro⸗ 

Ben Vorzug in der Schnelligkeit der Arbeit vor den geraden Sä⸗ 
gen haben (f. Art. Säge), fönnen auch mit Nutzen zum Schnei- 
den der Furniere angewendet werden. Als ein Mufter einer fols 
hen Einrichtung fann die von Brunel in England. ausgeführte 
Surnierfhneidmafcine gelten, von welcher auf Taf. 115 der Auf: 
riß in Big. ı und der Grundriß in Fig. 2 vorliegt... Die Säge 
wird durch ein gufeifernes, ungefähr 18 Buß im Durchme ſfer 
großes Rad A gebildet, deſſen Arme oder Speichen ſchraͤg ſtehen, 
ſo, daß das Ganze die Form eines ſehr flachen Kegels erhält, 
wie Fig. 2 durchſchnittweiſe zeigt. An dem Umfeeife des Rades 
ſind acht gezahnte Segmente von Stahlblech aufgenietet, welche 
zuſammen die Freiöförmige Säge darjtellen,, und, alle genau in 
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einer vertikalen Ebene ab (Fig. 2) ſich befinden, uͤber welche die 
Achſe des Rades nicht vorfpringt. B ift diefe Achfe, von Guß— 
eiſen, vollfommen horizontal liegend, und in meffingenen Lagern 
des gußeiſernen Geſtelles F Taufend. Sie erhält ihre Bewegung 
von der Triebfraft mittelft der Riemenrolle C, weldye durch den 
Hebel D ein: und ausgerückt wird, je nachdem man die Mafchine 
in Gang fegen oder zum &tillftehen bringen will. 

G iſt' der ganz aus Gußeiſen verfertigte Wagen, auf wel: 
chem das zu zerfägende Holz der Säge entgegengeführt wird. 
Die Bohle oder der Bloc geht dabei an der vertifalen Ebene der 
Säge hin; die abgefchnittene Furnier dagegen krümmt ſich an 
der Fonifchen Seite des Rades A, und gelangt durch die zur 
Leitung dienende bogenförmige Furche cde, auf der Kante ſte— 
hend, heraus; wobei ihre Fortfchiebung in der Furche durch die 
fenfrechte Walze f erleichtert wird. Der Wagen G (von wel: 
chem Fig. 3 einen ſenkrechten Durchfchnitt zeigt) befteht aus zwei 
auf einander liegenden Rahmen ghij und kimn, wovon der 
erftere auf zwei eifernen Geleifen HH und IT in einer Richtung 
beweglich iſt, welche parallel mit der Flaͤche ab der Säge läuft. 
Man bemerft, daß das Geleife H, welches der Säge am näd- 
ften liegt, eine fcharfe Kante nach oben kehrt, damit es den Was 
gen in feiner Richtung erhält, und den darauf fallenden Säge: 
fpänen feinen Aufenthalt gewährt. Die obere Fläche des andern 
Seleifes, I, ift platt, weil die Sägefpäne nicht bis dahin gelan- 
„gen; und der Wagen Täuft darauf mittelft Sriftionswalzen. Die 
" umunterbrochene fortfchreitende Bewegung des Wagens gegen die. 
Säge wird durch eine Zahnftange J bewirft, welche in der Mitte _ 
des Rahmens ghij, mit abwärts gefehrten Zähnen, angebracht 
ift: In diefe Zahnftange greift zu dem Behufe ein Rad K, wel: 
ches feine Umdrehung von der Achfe B, mitteljt der Seilrolle E 
(Fig. 2) und eines zwifchenliegenden (in der Zeichnung nicht an= 
gegebenen) Raͤderwerks empfängt. Damit man im Stande fer, 
die Geſchwindigkeit des Wagens nach Erforderniß abzuändern, 
befigt E’ mehrere Rinnen von derfchiedenem Durchmeffer. 
Der zweite Rahmen, klmn, des Wagens hat zwei Zwecke 
zu erfünen: erſtens das Hölz“(N, Fig 3) feitzuhalten, und zwei⸗ 
tens daſſelbe parallel mit ſich ſelbſt vorzurücken, ſo wie nach und 
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nach - die Burniere davon abgefchnitten werden. Für den-erfteru 
Behuf dienen die Druckſchrauben M, M, M, N, deren Muttern, 
nach verfchiedener Breite (oder- Höhe) des Holzes, „höher oder 
tiefer in viereckigen Löchern des aufrechten Rahmen : Theils befe⸗ 
ſtigt werden. Zur Vorrückung des Holzes nach der Quere des 
Wagens ſind die zwei Schrauben O, O (Fig.2) beſtimmt, welche 
zu gleicher Zeit mittelſt der Achſe P-und ihrer. enplofen, Schraus 
ben umgedreht werden, Der,obere Rahmen (klmn). ‚gleitet das 
bei in fhwalbenfhwanzförmigen. Nurpen —2— rechtwinkelig zu 
ſeinen langen Seiten fort. Ein eingetheilter Kreis und ein Zei⸗ 
ger naͤchſt der Kurbel der Achſe P.dienen dazu, diefe, ‚Bewegung, 
von welcher die Dide der Surnierg abhängt; fo ac: und. regel 
mäßig ald möglich zu bewerfitelligen. (7 

Bor Anfang der Arbeit. ‚müffen die — Segmente, 
aus welchen die Säge zuſammengeſeht iſt, ſehr genau in die 
gleiche vertifale Ebene gebracht werden. Man befeſtigt in diefer 
Abficht zu beiden Seiten der Säge flache Stüdg von Sandſtein, 
und läßt die Säge in verfehrter, Richtung: an denfelben laufen, 
bis fie fih gehörig abgefchliffen. bat; dann werden die Zähne, wie 
gewöhnlich ausgefegt (gefchränft),. und, der Gebrauch der Mas 
fine fann feinen Anfang nehmen, „nachdem durch die Schrau⸗ 
ben O, O das Holz ſo geſtellt iſt, daß ein Blatt von gehöriger 
Dicke davon abgeſchnitten wird. Der Wagen geht nun, wittelft 
feiner Zahnſtange J allmählich ‚gegen die Säge. hin, , Er wird, 
fobald die ganze Länge des Holzes durdfchnitten. iſt, aus freier 
Hand wieder zurückgeführt; man rückt mittelſt der Schrauben 
O, O das Hol; um eme Surnier » Dide vor, und täp die Mas 


fchine von Neuem in Gang fommen, — 
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Den Abfall, welcher beim Sägen der Furniere an Spänen 
entfteht, hat man zu vermeiden gefucht, indem man das Kol; 
durch Hobeln in dünne Blätter zu zertheilen fich beftrebte. Ein 
Verfahren diefer Art iſt fchon lange im Gebrauch, um aus Roth: 
buchen: und Fichtenhol; die dünnen, futnierartigen. Späne zu 
erzeugen, welche von Buchbindern, Schuhmachern u, f. w. ange: 
wendet werden. , Eine Art von großen Hobel, dejfen mefferförmi: 
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des Eiſen faſt horizontal liegt, und fo breit iſt, als das zu bears 
beitende Hol;, wird mittelft eines Seil oder dgl. durch Menſchen⸗ 
oder Wafferfraft längs des Holzſtückes fortgezogen, und ſtößt cin 
Blatt deffelben ab. Diefe Wirfung ift mehr die Folge eines Spals 
tens als eines wirflichen Schneidens, und man muß deßhalb die 
ſchlichteſten, ganz aftlofen Holzftücte auswählen. Zur Darftellung 
eigentlicher Furniere, wobei ‚gerade dorzugsweile frummfaferige 
Hölzer in Arbeit genommen werden, ift die Ausführung diefer 
Merhode mit Schwierigkeiten verbunden; weßhalb auch, fo viel 
befannt, die hierher bezüglichen Verſuche feinen rechten Fortgang 
gehabr haben. "Über vie Verfertigung der Buchen = und Fichten⸗ 
Späne fanıı man die Zahrbücher des f. k. polgtechnifchen Inſtituts 
in Wien BD. .XI. S. 353) und Krünmitz Encyflopädie (Bd. 117, 
©. 329), auch das Journal für Fabrik, Manufaktur 30. (Leipzig 
1794, Bd. VL. ©. 301)‘ nachſehen. 


II. Mit beim Meffer —— Farniere. 


Ein anderer, ſehr ſinnreich angelegter, aber in der Praxis 
nicht bewährter Verſuch, ganz dünne Furniere ohne Holz: Abfall 
darzuftellen. Einem fi) Tangfam um feine Achſe drehenden Holze 
Zylinder wird ein Meffer entgegengeſtellt, welches fo Tang ift, als 
der Zylinder, und ſtets gegen deifen Umkreis gepreßt bleibt. Es 
erfolge unter dieſen Umſtaͤnden gleichſam ein Abfchälen des Zy⸗ 
Iinders in einer Spirallinie,: welches von dem urfprünglichen 
Umfreife nah dem Mittelpunfte oder der Achfe hin fortfchreitet. 
Die Mafchine finder man befchrieben und abgebildet in den Jahr— 
Büchern dest. f. polytechnifchen Inſtituts in Wien, Bd. IIL. ©. 309. 

Zum Befchluffe diefed Artifeld muß der fogenannten Pün ft 
lichen oder Maſſe-Furniere gedacht werden, weldye zus 
weilen mit Glüd dargefiellt worden find. Die Mifchung dazu 
wirb aus Leim, gebranntem Kalk und feinen’ Sägefpänen von 
verfihiedenfarbigen Hölzern zufanımen gefnetet, ſtark gepreft, 
getrodnet, und dann wie Holz in Blätter gefägt. Diefen letz⸗ 
tern läßt fich, durch Die Handgriffe bei der Mengung der Materias 
lien, eine fehr ſchöne marmorartige Zeichnung geben; fie find fehr 
hart und gegen den Einfluß der Feuchtigkeit weniger empfindlich 
als Holzfurniere, weilihnen die organifche (faferige) Struftur fehlt. 

8. Karmarſch. 


- 
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Sutteralmacherfunft, 

Die’ Verfertigung der Futterale, Brieftafchen ; Pappfäft: 
hen u. dgl., in welcher das Gefchäft des Futteraͤlmachers 
beſteht, iſt reine Handarbeit, wobei die mechaniſche Fertigkeit 
und der Geſchmack des Arbeiters faſt Alles thun, und das Ver— 
fahren nach der Beſchaffenheit jedes einzelnen Gegenſtandes mo» 
difiziren müffen. Daher Täft ſich über diefen Kunftzweig wenig 
Allgemeines fagen, und die aufzuftellenden Grundfäge (welche 
bier allein in Betrachtung kommen fönnen) beſchraͤnken ſich auf 
eine geringe Zahl. 

Die Arbeiten des Futteralmachers kann man, der Form 
nach, eintheilen in: a) Slähen-Arbeit, d. 9. flache Gegen« 
ftände ohne aufrechtftehende Wände oder Abtheilungen (wie Pap: 

„pen zum Aufziehen von Landfarten u.dgl., ferner Mappen, Brief 
taſchen, u.f.w.); b)edige Arbeit, oder folche Stücke, welche 
aufrechtftehende gerade, unter Winfeln zufammenftößende Einfaf 
fungen und Zwiſchenwände enthalten; c) runde Arbeit, mit 
frummen Oberflächen. Nicht felten fommen an einem Gegenflande 
alle drei Arten von Formen vereinigt vor, Dem Materiale nach 
find zu unterſcheiden: a)Holzarbeit, entweder ganz aus Holz, 
oder hoͤchſtens noch mit Fleineren Abteilungen u, dgl. von Papre; 
b) Papparbeit, ganz aus Pappe verfertigt. Gegenjtände der 
legtern Art find die häufigiten, und follen deßhalb hier vorzüglich 
berüdfichtige werden. Gar manche Handgriffe, Verfahrungsars 
ten und Werkzeuge zu deren Darftellung find aud der Kunft des 
Buchbinders entlehnt, wie denn auch Häufig Buchbinder die Fut— 
teralmacherei ald Nebengefchäft betreiben. 
Das Haupt: Material ift die Pappe, welche recht feit und 
glatt, von ganz gleichförmiger Die, und rein in der Maſſe (d. 
h. frei von Sandförnern, Holzfplittern und unverffeinerten Lum— 
pentheilen u. dgl.) feyn muß. Wenn die Pappe nicht in allen dies 
fen Beziehungen tadellos ift, fo kann fie verbejfert werden, indem 
man fie mit ftarfem Leimwailer tränft, wieder trocnet, mit einem 
flachen Stücke Sanditein oder Bimoſtein abfchleift, hierauf ganz 
rein abbürftet, mit gutem Schreibpapiere überleimt, in der Preffe 
trocknen läßt, und endlich mit einem Glättſteine (Taf. 44, Fig. 41; 
Bd. 1II. 8.230), einer maſſiven Glaskugel oder einem fegelför: 
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migen, am dicfen Ende abgerundelen Polirholze glättet. Diele 
Vorbereitung iſt allerdings etwas umftändlich, aber für fchöne 
Arbeit unerläßlich ; denn. das Walzen der Pappe swifchen zwei 
glatten Zylindern von Gußeiſen, fo wie das Schlagen auf einem 
Steine mit einem polirten Hammer ift unzureichend, weil die da— 
durch niedergedrücten Unebenheiten durch die Feuchtigkeit beim 
Beziehen der Arbeiten wieder hervortreten. Zu fleinen und leich- 
ten. Arbeiten. läßt fi durch) Zufammenfleben mehrerer Bogen jtars 
feu Papiers eine feite und fchöne Pappe heritelleu. 

Wenn Form und. Einrichtung einer Arbeit feſtgeſetzt ſind, ſo 
werden zunächſt die Umriſſe der einzelnen Beſtandtheile auf der 
Pappe mittelſt der Bleifeder oder eines ſpitzigen flählernen Stif— 
tes, und mit Hülfe der gewöhnlichen Zeichen-Inſtrumente (Zits 
fel, Maßſtab, Lineal, Winfelmaß) vorgezeichnet. Hierauf folgt 
das Zufchneiden, dad Zufammenfegen, Schließen 
oder Verbinden, dad Ausfüttern, Beziehen ( Überzie⸗ 
hen) und Beſchlagen, endlich das Verzieren (als: Be— 
ſetzen, Poliren, Faͤrben, Vergolden, Lackiren ıc.). 

Eckige Arbeit kann netzförmig oder in Stücken zuge 
fchnitten werden. Den erftern Ausdruck gebraucht man, wenn 
die an einander floßenden Flaͤchen auf demfelben Stück Pappe ver: 
zeichnet, und die erforderlichen Theile dann gehörig umgebogen 
werden. Eine ſo vorbereitete Pappe wird im Allgemeinen ein 
Nep genannt. So erhält man dad Neg zu einem vierfeitigen 
Käjthen, wenn man die Eden eines rechtwinfeligen Pappftüdes 
quadratifch ‚auöfchneidet, weil fodann durch Aufbiegen. der vier 
Ränder die Seitenwände gebildet werden fönnen. ‚Das nepförs 
mige Zufchneiden ift indeifen nur bei geringer Arbeit oder. bei fols 
der aus ganz dünner Pappe anwendbar, weil die. durch dad Ums 
biegen entjtehenden Kanten nicht. [harf, fondern rund und dems 
nach unanfehnfich ausfallen. Beim Zufchneiden in Stücken wird 
jede Släche aus einem getrennten Pappflücde gebildet, welches 
man in der erforderlihen Richtung an die benachbarten anfegt ; 
demnad wiirde das als VBeifpiel genommene Käftchen aus fünf 
Stüden beitehen: eind zum Boden, die übrigen zu den Seiten— 
wänden. | 

Die zum Zufchneiden erforderlichen Geräthfchaften find: 1) 
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dad Schneidbret,-von hartem Hole; 2.bis 3.Zoll di, 18 
Zoll breit, und etwas länger als die. längſten Pappbogen. Es 
dient den zu ſchneidenden Materialien als Unterlage, und. muß.öf: 
ters wieder abgehpbelt werden, um die entftandenen Meilerfchnitte 
zu vertilgen. Da beim Schneiden der Pappe befondere Kraft ans 
gewendet werden muß, das Meiler alſo quch tiefer ins Holz dringt 
und: die Fläche fehneller verdirbt, ſo iſt es zweckmäßig, die eine 
Seite des Bretes ausſchließlich für. Pappe, die andere dagegen 
für Papier, Leder; und andere weiche, und. dünne Materialien zu 
bejtimmen. a) Mehrere ⸗Meſſer von.verfchiedener Größe, theils 
gewöhnliche ftarfe Federmeſſerklingen, welche in ihrem Hefte ganz 
unbeweglich befeftigt ſeyn muͤſſen, theils größere Meifer von der 
Form, wie die Buchbinder fie gebrauchen (Taf. 44, Fig. 33, und 
Bd. UI. S. 232). Auch Schniker pon der Art, wie die bei den 
Tiſchlern gebraͤuchlichen, deren langes Heft gegen die Achſel ge⸗ 
lehnt wird, ſind ſehr bequem, und man kann mit einem einzigen 
Hefte für mehrere ſolche Klingen ausreichen, wenn letztere eine 
platte Angel haben, die man in eine Offuung des Heftes ſteckt, 
und mittelſt einer Druckſchraube befeſtigt. 3) Lineale und 
Winkelmaße, ſowohl von Eiſen als von Holz. 4) Schnei d⸗ 
zirkel, d.h, gewöhnliche Charnierzirkel, wie auch Stangenzir⸗ 
fel,. welche dazu dienen, kreisförmige Scheiben, fo wie bogenför—⸗ 
mige Stücke aus Pappe oder Papier zu fehneiden, und deßhalb 
ein fleines ‚fcharfes Meſſer an der. Stelle der einen Spige ent- 
halten (f. Zirfel). Damit die in den Mittelpunft eingefegte 
Spitze bei der Umdrehung nicht ein Loch in die Pappe macht, ift 
fehr anzurathen, daß man ein Scheibden von Meilingbieh — 
mit drei kurzen fcharfen Spigen auf der untern, und einer- Fleinen 
Vertiefung zum Einfegen des Zirkels auf. der obern Fläche — zur 
Hand habe, welches mit den erwähnten. Spigen in die Pappe feit 
eingedrüct wird. - 5) Lehren oder Schablonen von Mef: 
fingblech mit verfchiedenen frummen Umrijfen, um danach in Bo— 
genlinien, welche von der Kreiögeftalt abweichen, wie an einem 
Lineale zu fchneiden; wiewohl der Arbeiter Übung genug befigen 
muß, um frumme Schnitte nad) vorgezeichneten Linien aus freier 
Hand zu vollführen. 6) Meißel, auf deren Stiel mit dem Hams 
mer gefchlagen wird, um kurze gerade Schnitte ohne Meffer und 
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Lineal zu bilden. 7) Verſchieden geformte Ausſchlageiſen 
(Bd. U S. 384), um runde oder anders geſtaltete Löcher: hervor⸗ 
zubringen oder dergleichen Scheibchen zu verfertigen. 8) Sches 
ren, um dünne Stoffer als eu Leder, gen Hi * 
zu men 

Bei Flächen = Arbeit if da8 Zufchneiden am einfachften, ins 
dem es nur die Hervorbringung des gehörigen Umriſſes am einem 
ebenen Stück Pappe wc. bezweckt. Dabei kommt öffers der: Fall 
von, daß zur Erlangung einer Fläche von ungewöhnlicher Größe 
zwei oder mehrere Pappbogen an einander "gefegt werden müſſen. 
Es gibt Hierzu drei Methoden: 1) man fihrägt oder fhärft mit 
telft des Meffers die zu verbindenden Kanten auf ı'/, Zoll Breite 
ab, und leimt die -fchrägen Schnittflächen aufeinander. 2) Man 
macht, in etwa ı Zoll Abftand von der Kante einen Schnitt bis 
auf die Halbe Dicke der Pappe, und fchält den Streifen, welcher 
zwiſchen diefem Schnitte und der Kante liegt, ab; eben fo wird 
mit der zweiten Pappe verfahren, dann legt man die neu entſtan⸗ 
denen Flächen auf einander, und leimt fie zufammen, wobei: die 
auf die Hälfte verdünnten Theile fich gegenfeitig zur vollen: Dice 
der Pappe ergänzen. 3) Man wählt Pappe, welche nur halb fo 
dick iſt als die herzuftellende Flaͤche feyn foll, und leimt fie. aus 
zwei Schichten dergeftalt zufammen, daß die Kanten benachbarter 
Blätter fich (ohne über einander zu greifen) bloß berühren, die 
Schnitte oder Fugen der untern Schichte aber nicht ers hedie, ber 
obern Scichte fallen. 

Ber ediger Arbeit fommt ed ganz vorzüglich — genaue 
Abmeffung aller Linien an, damit beim nachfolgenden Zufammens 
fegen die mit einander in Berührung kommenden Kanten genau 
und vollkommen zufammen fchließen. Wird die Arbeit negförmig 
zugefchnitten (f. oben), fo fehneidet man die Linien, nad) welchen 
die Pappe aufgebogen wird, bis auf die halbe Dicfe ein, um der 
Kante ihre gehörige Richtung zu geben, und das Aufbiegen zu 
erleichtern. Gefchieht aber das Zufchneiden eines edigen Gegen: 
ftandes ftücfweife, fo Fann die Aneinanderfügung auf zwei: Arten 
gefchehen, wornach in der Abmeffung der Theile eine Fleine Ver: 
änderung eintreten muß. Geſetzt es fey an einem Stück Pappe 
ald Boden, ein anderes als Seitenwand aufjurichten, fo kann 
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man 1) die Seitenwand mit ihrer Imnenfläche fo gegen die Kante 
des Bodens ftellen, daß die aͤußere oder untere Fläche des letztern 
mit der untern 'Schnittfläche der Wand gleich jteht; in dieſem 
alle ift der Boden um die Pappdicke der Wand Feiner zuzufchneis 
den, ald er der Vorfchrift nach an der fertigen Arbeit feyn fol. 
Dder ed werden 2) die Kanten beider Pappftüce nach innen uns 
ter einem Winfel mit dem Mejfer abgefchrägt, und die fchrägen 
Söhnittflähen auf einander gefegt, wobei folglich die “geforderte 
Größe des Bodens ohne Abzug beim Zufchneiden beobachtet wer: 
den muß. Der Abfehrägungswinfel beträgt 45 Grad, wenn die 
Wand fenfrecht auf den Boden gefept wird, und mehr oder weni— 
ger ald 45 Grad, wenn die Wand fchief auswärts oder einwaͤrts 
zu ftehen fommt. Das zweite Berfahren, welches man das 
Schließen aufdie®ehrung nennt, ijtleichter genau auds 
zuführen, gibt auch fchärfere Kanten: Auf -eine der beiden bes 
fhriebenen Arten gefchieht natürlich au; die Zufammenfigung 
der Wände eines eckigen Käftchens unter fich, oder die Bildung 
der aufrechten Kanten. Die Vereinigung der zufammenftoßenden 
Kanten gefchieht durch Leim; und indem man ein Band um die 
Arbeit wicelt, oder die geleimten Fugen mit dünnem Papiere 
überflebt, hält man das Ganze bis zum Trocknen des Leims zu⸗ 
fammen. 

Um Fachwerk in einem Kaſten einzurichten, ,eht man in⸗ 
wendig auf dem Boden Linien nach der Stellung, welche den 
Zwifchenräumen gegeben werden ſoll, ſchneidet dieſe Wände aus 
Pappe zu, beſtreicht ihre Kanten mit und — ſie nach 
Anweiſung der Linien ein. 

Runde Arbeit wird theils aus freie Hand, theils über For⸗ 
men oder Klögen (d. h. Holzſtücken/ welche der Pappe beim 
Zufammenfegen als Unterlage dienen, und die innere Geftalt und 
Größe des hohlen Körpers beftimmen) verfertigt. Das leßtere 
Verfahren ift das leichtere. Um auf diefe Weife eine Kugel aus 
Pappe zu verfertigen, bedarf man einer von Mol; gedrehten Ku: 
gel, über welche man, nachdem fie mit trodener Seife beftrichen ift, 
zuerſt Streifen von Papier, dann aber Streifen von dünner, in 
Waffer erweichter Pappe auflegt. Alle diefe Streifen müſſen feil: 
förmig nach ihren beiden Enden hin zugefpigt feyn, und ihrer Länge 
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nad) ‚gerade den. halben Umfreis der Kugel. umfallen; man ver- 
bindet fie mit Leim. Nach vollendeter Trocknung wird die Obers 
flähe-mit Saundſtein oder Bimsſtein abgefchliffen , die Kugel im 
größten Kreife bis auf das Holz durchfchnitten, und in zwei Half 
ten abgenommen, die man entweder zufammenleimt, wenn man 
einer ganzen hohlen Kugel bedarf, oder. getrennt. läßt, falls fie 
etwa als Butteral über einen fugelförmigen Körper (z. B. einen 
Zafchenglobus) dienen follen. Zylindriſche Zutterale (mag deren 
Durchſchnitt ein Kreis oder eine Ellipfe zc. feyn) verfertigt man 
durch Umwickelung eines entfprechend geftalteten Hol;förpers mit 
einem-Pappitreifen, deſſen Kanten abgefchärft und über einander 
geleimt werden. Die Böden werden:in geböriger Form zugefchnite 
ten, und bald über den Umfreis des Zylinders platt aufgeleimt, 
bald in die Höhlung deifelbin eingelegt, und ebenfalld durch Leim 
befeſtigt. Kleine Zylinder werden aus Schreibpapier gebildet, 
welches man auf einer Seite mit Leim oder Kleifter beftreicht, und 
mehrfach biß zur gewünfchten Dicfe um den Zylinder widelt. Wenn 
eine zplindrifche Büchfe oder dgl. wegen ihrer Größe oder aus ans 
dern Urfachen nicht über. einer Form verfertigt werden kann, fo 
ſchneidet man zuerſt die Böden aus möglichft ſtarker Pappe zu, 
und bedient ſich ihrer gleichſam als Form, um die richtige Krüm— 
mung des zur Bildung der Seitenwand herumgelegten Pappftreis 
fens zu bewerfftelligen, - Gegenflände mit gefchweiften, d.h. eins 
wärtö gebogenen. oder auswärts. bauchigen Wänden bearbeitetman 
über Klößen, wenn die Geſtalt der Höhlung dad Herausnehmen 
des Kloped aus dem vollendeten Stücke erlaubt; fonft aus freier 
Hand. Das Biegen der Pappe gefchieht theild mit der Hand, 
theils durch Reiben mit dem Falzbeine oder. einem abgerundeten 
Holze. Befeuchtet nimmt die Pappe mit mehr Bereitwilligfeit die 
Geftalt des Kloges an. Dedeln u-dgl., welche die Wölbung eines 
Kugelfegments erhalten follen,. gibt man diefe Geftalt, indem man 
die Pappe auf ein hohl Ausgedrehtes Holz legt, und mitteljt eines 
Fonveren hölzernen Stempels hineinfchlägt. Butterale zu Gegen: 
ftänden von ganz unregelmäfiger Form (wie etwa Inftrumente, 
Meier, Scheren ıc.) macht man amleichteften fo, daß man einen’ 
gehörig zugefchnittenen Streifen Pappe um den Körper felbft (der 
dabei ftatt eines Kloges dient, und vorläufig mit Papier bewickelt 
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ift) herumlegt. Geht dieß aber nicht-an, fo macht man ſich eine 
Form aus Pappe, welche mit der Geftalt des Gegenftandes fo 
genau als möglich übereinffimmt. Iſt die Aufgabe, mehreren In— 
firumenten ein gemeinfchaftliches, in Fächer getheiltes Futteral 
zu geben, fo entfteht diefes, wenn man die einzelnen, nach vor- 
ftehender Anweifung verfertigten Hülfen in gehöriger Nebenein« 
anderftellung zufammenleimt; fie mit einer gemeinfchaftlichen dus 
fern Umfaffung von Pappe umgibt, 'und die hiernach. bleibenden 
Winkel mit Pappitücdchen bededt oder mit „einer Pafte von Leim 
und gepulverter Kreide ausfüllt. 

Butterale, in welche Gegenftände verfenft eingelegt werden 
(wie Reißzeuge, chirurgifche Inftrumente u. dgl.), find gewöhn— 
ih ganz von Holz, am beften Lindenhol;. Ihre WVerfertigung 
gefchieht vom Tifchler, oder wenigftend mit den Werfzeugen und 
Handgriffen deffelben, wobei auch manche Werfzeuge, die der in 
Holz arbeitende Bildhauer gebraucht, mit Nugen Anwendung fin⸗ 
den. Nachdem ein Bret von gehöriger Größe und Dice zugefchnitz 
ten und behobelt ift, Tegt man die -einzulaffenden Gegenftände in 
zweckmaͤßiger Anordnung auf die Flaͤche, und zeichnet ihre Um— 
riife mit Bleiftift an. Nach diefer Zeichnung werden die Vertie— 
fungen mit Hohleifen, Blacheifen, Geißfüßen u. f. w., wie fie der 
Zifchler und der Bildhauer (f. Bd. Il. S. ı72) hat, ausgeftochen. 
Dfters geht es auch an, die Umriſſe der Gegenftände mit der Laub⸗ 
fäge in einem dünnen Bretchen auszufchneiden, und diefes auf ein 
anderes, ald Boden dienended Bretchen aufjuleimen, wodurch 
die Vertiefungen fehr fharfe Winkel erhalten. Falld wegen bes 
deutender Größe der einzulegenden Begenftände die Höhlungen 
fehr tief werden müjfen, unterläßt man das Ausftechen, und leimt 
dagegen in einen ganz hohlen Kaften Fächer oder Zwifchenwände 
ein, die bald aus Holz bald aus Pappe gebildet werden, EIER 
befonders dann, wenn fie gekrümmt feyn müffen. 

Zur Holzarbeit gehören auch Säbel» und Degenfdei- 
den. Man Teimt über einem Holze von der Geftalt des Degens, 
dad man mit Seife gerieben hat, zuerſt eine Hülfe aus Papier 
jufammen, über diefe eine zweite von feucht gemachtem Perga« 
- ment, und damm zwei hölzerne; gehörig audgehöhlte Schienen, 
welche zufanmengefeßt das Pergament überall berühren und units 
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ſchließen. Waͤhrend des Trocknens wird die Holzbekleidung feſt 
mit Bindfaden umwickelt, nachher aber, wenn es nöthig iſt, äu— 
ßerlich mittelſt der Raſpel nachgearbeitet. 

Zum Ausfüttern und Beziehen der aus Pappe und Hol: vers 
fertigten Arbeiten dienen vorzüglich Leder, Papier und gewebte 
Zeuge. Als Bindemittel werden dabei Leim und Kleifter gebraucht z 
beim Beftreichen mit denfelben legt man die Stoffe auf eine glatte 
reine Pappe, und führt den Pinfel in langen geraden Zügen, wos 
bei man jedes Mahl über den Rand des. Stoffes hinausfährt, um 
dad Emporziehen, und die oft daraus folgende Verunreinigung. 
beim Aufheben des Pinfels zu verhindern. Der Leim darf auf 
zarten Materialien nicht zu dünn angewendet werden, weil er 
fonft Teicht Durchfchlägt. Um zu fchnelles Erfalten des Leims zu 
vermeiden, muß man dad Beziehen nicht in einem falten Zimmer, 
auch nicht an einem offenen Senfter oder im. Quftzuge vornehmen. 
Mit Kleijter ift reinlicher zu arbeiten ald mit Leim, aber erfterer 
durchdringt vermöge feiner vielen Feuchtigkeit leichter die Stoffe, 
und raubt innen oft den Glanz, dehnt fie auch bedeutend aus, 
Leder und gewebte Stoffe werden oft vor dem Beſtreichen, um 
fhmiegfamer zu ſeyn, befeuchtet, insbefondere, wenn ald Bindes 
mittel Kleifter gebraucht wird... Dünne Gewebe, wie Atlas, Taf: 
fet, Muffelin und Leinwand, werden nicht unmittelbar auf die 
Fläche der Arbeit gelegt, fondern vorläufig auf Papier geklebt. 

Der Stoff wird fogleich nach dem Beftreichen mit möglich: 
ſter Behendigfeit auf den Gegenftand, welchen man beziehen will, 
gelegt, und theild ‚mit den Fingern, theild durch Reiben mit 
einem Salzbeine forgfältig angedrücdt, wobei e8 die Neinlichkeit 
fördert, wenn man ein Blatt Papier darüber legt, und auf dies 
fen reibt. Daf man, um die Entjtehung von Falten und Blaſen 
zu verhindern, fehr aufmerffam feyn muß, verfteht fi von felbft, 
Der als Futter oder ald Überzug dienende Stoff muß von gehöris 
ger Größe und Geſtalt fchon vor dem Beftreichen zugefchnitten 
feyn; zarte und foftbare Papiere kann man jedocd in ganzen Bo— 
gen mit Leim anjtreichen, nach dem Trocknen erft zufchneiden, und 
zum Auffleben bloß mit. Waſſer aufder beftrichenen Seite befeuch: 
ten. Leder und felbit ftarfed Papier fchärft man an den Rändern 
mittelſt eines dünn und fcharf gefhliffenen Mefferd ab, damit 
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nicht durch die Die der Kanten ein--fichtbarer Abſatz entfteht. 
Saffian zum Beziehen fehr Fleiner Arbeiten wird öfters ganz ges 
fpalten,. indem man das Oberhäutchen mittelſt des Meſſers ab» 
[hält und allein verwendet, Vorzüglich wenn Kleifter augewen⸗ 
det wird, muß man (wegen der Statt findenden Ausdehnung) den 
Überzug: dder dad: Futter etwas Fleiner -zufchneiden, ald das Maß 
der zu beziehenden Oberfläche vorfchreibt: Eine einfeitig mit Pa= 
pier bezogene, Pappe frümmt fih, wenn ihre. Släche einiger Mas 
fen groß ift, und das Trocknen nicht auf einem Kloge (einer. Form) 
gefchieht, dergeftalt, daß die bezogene Seite hohl wird. Man 
kann dad Gegentheil, erreichen, wenn man die Pappe befireicht, 
und daß trocdene Papier darauf legt. | 

Bei zylindrifchen und andern Gegenftänden , ‚welche über 
einem. Kloge gemacht fi ind, von dem man fie erft nach dem volls 
fländigen Trocknen des Überjugs abnimmt, und deren Sffnung 
zugleich fo eng ift, daß man nicht wohl ind Innere gelangen fann, 
“wird. das. Futter fehon vor der Bildung des Körpers felbft vers 
fertigt, indem man den mit Geife beftrihenen Klo mit dem 
zum Sutter beftimmten Materiale überzieht, dann die Pappe herums 
legt und. feftleimt,: auf welche endlich der Überzug felbft folgt. 
In den-übrigen Fällen, geht gewöhnlich dad Beziehen dem Ausfüte 
tern voraus, damit der über die Kanten des Zutterald nach innen 
umgelegte Rand des Überzugs (der fo ‚genannte Einfchlag) 
von dem Futter bedeckt wird. _ Sehr weiche und dehnbare Stoffe, 
wie fämifchgared Leder (dad man, um es weniger leicht zu be= 
fchmugen, zuvor mit gelber Erde oder hellem Ocher einreibt), und 
einige: Seidenzeuge fönnen zur Ausfütterung einer Släche, die 
nur mit geringen Vertiefungen verfehen iſt, im Ganzen anges 
wendet werden, indem man fie über die mit Leim beftrichene 
Fläche ausbreitet, mit den Fingern oder mit dem Falzbeine in die 
Vertiefungen hineindrückt, und feſt anreibt. Papier u. dgl. muß 
dagegen in Stücken zugeſchnitten und eingeklebt werden. Soll 
ein Futter weich und nachgiebig ſeyn, ſo legt man daſſelbe ſchlaff 
über das Innere des Futterals, polſtert ed mit Watte oder ge— 
zupfter Baumwolle aus, und klebt ed nur an den Rändern feſt. 

‚Eine, eigene Klaſſe von Erzeugniffen des Futteralmachers 
bildet die fo genannte Brieftafhen-Arbeit (Mappen, gder 
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Portefeuilles, Brieftaſchen, Tafchen : Etuis u. dgl.), welche zur 
Flaͤchen Arbeit gerechnet: wird, weil ſie gar Feine, oder nur bieg- 
fame, zufammengefaltete Seitenwände: (von Papier, Leder oder 
gewebtem Stoffe) enthält. Hier ift das Beziehen eigentlid) das 
ganze Weſen der Arbeit. Zu einer Brieftafche: fchneidet man aus 
doppelt zufammengeflebtem Schreibpapiere oder aus ſehr dünner 
Pappe die vieredigen Blätter, welche: die Tteifen Blächen bilden 
ſollen, fo wie die Zunge, welche zum: Schließen der. Tafche dient. 
Man’ Tegt-diefe Theile (mit: gehörigen Zwifchenräumen für die Um— 
biegungen beim Zufanımenflappen) auf das zum Überzuge be⸗ 
ſtimmte Leder, und ſchneidet letzteres an allen. Seiten um ein we— 
nig größer zu, als der Umfang der geſammten Pappe iſt, da— 
mit ein Rand vom Leder vorſteht, welchen man abſchärft, nad) 
einwärtd umlegt, und mit Leim auf der Pappe befeſtigt, nach—⸗ 
dem’ diefe felbft auf der Fläche des Leders angeleimt if. Nun - 
werden die in der Folge nicht mit den Tafchen bededten Theile 
(nämlich die Zunge und die Rüden oder Umbiegungen zwifchen 
den- fteifen Blädyen) willfürlich ausgefüttert, endlich aber die Tas 
fhen mit den gefalteten ‚Seitenwänden oder Fröſchen aus Pas 
pier oder feidenem Zeuge zugefchnitten,, geleimt, auf der fihtbar 
bleibenden Seite mit beliebigem . en und mit Leim 
eingeſetzt. 

Liber die Verzierung und Vollendung der Butteral» Arbeiten 
find nur wenig Worte erforderlih. Metallene VBefchläge (als 
Einfaflungsleiften, Eckſtücke, Schilder, Charnierbänder, Haͤk⸗ 
chen 2c.) werden mit fleinen Stiften aufgenagelt, wohl auch mit 
telft fpigiger Stiftchen, welche auf ihrer Rückſeite angelöthet find, 
durchgeftochen und innen umgebogen werden, befeftigt, oder gar 
nur aufgeleimt. Schlößchen-müffen öfters fhon heim Zufammens 
fegen-der Arbeit an der gehörigen Stelle eingelaflen und .mittelft 
Schrauben ꝛc. befeftigt werden. Schnüre oder ſchmale Bänder, 
Borden von gepreftem- Papiere u. dgl. Teimt-man auf. Wergol: 
dung auf Leder und Papier wird mittelft Blattgold und eriwärm: 
ter meffingener Stempel und Fileten-bewerfftelliget, wie auf Bü⸗ 
cher » Einbänden (Bd. III. &. 237); das Färben des Leders ges 
ſchieht gleichfalls nach den in der Buchbinderfunft gebräuchlichen 
Methoden (Bd. II. ©. 286). Zulegt glättet oder polirt man 
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| das Äußere und das Butter (in ſo fern dieß angehtsoder nöthig 
erachtet wird) mittelft des Glättfolbens (Taf. 44, Fig. 46; 
Bd. III. ©. 243). Manche Arbeiten werden auch geſirnißt oder 
ladirt. * 
Eine ausführliche und ſehr faßliche Anleitung zu Futteral— 
macher » Arbeiten enthält folgendes Werk: »Hanud-⸗ und Lehrbuch 
der Buchbinder » und Sutteralmacher- Runft.« Bon E. W. Greve. 
Zweiter Band. 8. Berlin, ı823, Trage 
8. Karmarfd. 


GC ahbrung , 

Werden organiſche Subftanzen, unter der Eimwirfung von 
Waſſer, Luft und Wärme, der wechfelfeitigen Gegenwirkung ihrer 
näheren Bejtandtheile überlaifen, fo werden ſie allmaͤhlich ver« 
ändert und zerfegt, indem ihre entfernteren Beftandtheile in andes 
ren Verhältniffen fie) verbinden und daraus. neue verfchiedene 
Produfte gebildet werden. Diefer Vorgang wird im Allgemeinen 
die Gährung genannt. Diefe Gährungsprozeſſe und ihre Pros 
dufte find verfchieden nach der Verfchiedenheit der Bubftanzen 
und der einwirfenden Umftände. Man Fann folgende Arten der 
felben, als von einander hinreichend gefchieden, aufftellen. Naͤm⸗ 
lih: 1) die zuderige Gährung, durch welche eine Umän— 
derung von Stärfe und Gummi in Zuder, 2) die Weingäh: 
rung, durch welche eine Umwandlung des Zuderd in Alfohol ers 
folgt; 3) die Schleimgährung, bei welcher diefelbe Sub— 
ftanz ftatt in Ahı..hol in Schleim übergeht; 4) die Effiggäh- 
rung, bei welcher die Umwandlung des Alfohols und anderer 
Stoffe in Eifigfäure Statt findet; 5) endlidy die fa ulige 
Gährung oder Fäulniß, bei welcher die Zerfegung flidftoffhals 
tiger Subſtanzen erfolgt. Derjenige Stoff oder nähere Beſtand⸗ 
theil, welcher in diefen Vorgängen (1 — 4) hauptfächlich die 
Gaͤhrung einleitet, nämlic) durd feine Reaftion auf die organifche 
Subftanz die Zerſetzung der lepteren bewirkt, wird Gaͤhrungs— 
ftoff, Ferment oder Hefe genannt. 

Die zuderige Gährung. Wird Stärfe (1 Theil) 
mit Waller (12 Theile) zu Kleifter gefocht, und fich felbjt über: 
lajfen, indem man von Zeit zu Zeit unter Umrühren das verdün— 
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ſtete Wafferı erſetzt; fo verwandelt fie ſich nach einem oder zwei 
Monaten in der gewöhnlichen Sommertemperatur in Zuder ("/; 
bis zur Hälfte des Stärfegewichtes) und Gummi (*/; bis '/,0), 
unter Zurücdlaffung von etwas veränderter Fleijterartiger Stärke. 
Biel fchneller geht diefe Zuderbildung durch Einwirfung des Pflan= 
zenleims oder Klebers vor fich, welcher hier ald Ferment wirft, 
Man zerrührt a Gewichtötheile Kartoffelftärfe in 4 Theilen Waf: 
fer, und rührt fie nach und nach-in 20 Theilen fochenden Wailerd 
ein, wodurch fich ein Kleifter bildet; diefen vermifcht man num 
mit einem Theile fein geftoßenen (aus Weizenmehl ausgewafchenen) 
Kleberd, und fept das Gemenge 8 Stunden lang einer Temperas 
tur von 50° bis 75° E. aus. Die Mifchung verliert bald den 
fleifterartigen Zuftand, und wird nach und nach dünnflülfig, Far 
und füß, indem fie fich zuerft in Gummi und dann in Zucker ver: 
wandelt. Der Rückſtand befteht aus unveränderter Stärfe mit 
dem veränderten Kleber, welcher fauer geworden ijt, und dad 
Vermögen, auf neue Stärfe einzuwirfen, verloren hat. Es iſt 
übrigens wahrfcheinlih, daß die Zuderbildung im erften Zalle, 
nämlich bei der Zerfegung der Stärfe für ſich allein, gleichfalls 
nur der Grgenwirkung einer Heinen, in der Stärfe noch zurück⸗ 
gebliebenen Menge von Pflanzenleim (Kleber) und Eiweißftoff 
zuzufchreiben fey, da bei jener in längerer Zeit vorgehenden Stärfe: 
veränderung immer ein fauliger Geruch erfcheint, der nur diefen 
ſtickſtoffhaltigen Subjtanzen zuzufchreiben it. Das Gummi, in 
welches bei diefen Prozeifen die Stärfe zunächft übergeht, und 
daß ſich bei fortgefegter Einwirfung in Zuder ummwandelt, it von 
derjelben Befchaffenheit, wie es aus der eur durch das Röften 
erhalten wird (Bd. Il. ©. 97). 

Diefer Prozeß der Zuderbildung ift bei dem Keimen des 
Malzes (f. Bd. II. ©. 103) und bei dem Darren deifelben (daf. 
S. ı06) vorhanden, und der Prozeß des Maifchens (daf. ©. 108), 
fo wie die Bildung von Zuder in der Brotbäderei (Bd. II. S. 
28) beruhen auf demfelben Vorgange. In vielen Fällen geht 
der Weingährung diefe zuderige Gährung voraus, oder ijt mit ders 
felben zugleich vorhanden, indem die ftärfeartigen Theile der gaͤh⸗ 
renden Maife in Zuder übergehen, während die bereits gebildeten 
zucerigen Theile in die Weingährung treten. Bei dem Süßerwer- 


Zuderige Gährung. | 35) 


den der Früchte durch das Liegen (Machreifen) findet der ähnliche 
Vorgang Statt; in derfelben geht die Gummi und ftärfemehl: 
artige Faſer durch die Wirfung des Fleberartigen Ferments, das 
fie enthalten, in Zucer über; wie das auch bei den Säften man 
cher unreifer Früchte der Fall ift, die erft einige Zeit nach dem 
Auspreffen füß werden. 

Die Art und Weife diefer Zuderbildung durch die Gegen: 
wirfung des Klebers (Pflanzenleims) und der Stärke ift ohne 
Zweifel diefelbe, wie die Verwandlung der Stärfe in Zuder 
durch Kochen ihrer Auflöfung mit Schwefelfäure. Die Theorie 
dieſes Vorganges ift noch nicht gehörig aufgeklärt. Wenn, wie 
ed wahrfcheinlich ift, in dem Tegten Falle ein Theil des Sauers 
ſtoffes der Schwefelfäure ſich mit Waiferftoff aus der Stärfe zu 
Waſſer verbindet, indem die Schwefelfäure in Unterfchwefelfäure 
übergeht; fo kann man annehmen, daß bei diefer Zudergährung 
die Veränderung des Klebers oder Zermentes in einer Desorydas 
tion bejtehe, vermöge welcher der Stärfe ein Theil Waiferftoff 
entzogen und fie dadurch in Zucer übergeführt wird (f. Äquiva— 
Iente ©. 148). j 

Am wirffamften zur Umwandlung der Stärfe in Zucer ift 
dad Malz der Getreidearten, befonderd Gerſten- und Weizen: 
mal;, da durch das Keimen des Kornes in demfelben eine Vers 
änderung oder die Bildung eines Stoffes bewirft wird, welcher 
nicht nur bei der nachfolgenden Infufion die in dem Malze noch 
enthaltene Stärfe, fondern eine moch bedeutend größere Menge 
in Gummi und Zuder zu verwandeln fähig ift (f. Bd. II. ©. 136), 
worauf die befannten Verfahrungsarten beruhen, bei der Bier- 
brauerei und Branntweinbrennerei die füßen Würzen aus ftärf- 
meblhaltigen Früchten mit Zuſatz von Gerſtenmalz zu bereiten 
(Bd. 111. ©.23). Nach den Verfuchen von Payen und Per: 
fo; kann das Gummi, welches ſich bei diefem Progeife zuerft 
bildet, gehindert werden, in Zucker überzugehen, wenn man 
die Siedehige eintreten läßt, und man hat ed daher in feiner 
Gewalt, entweder bloß Gummi oder Zuder darzuftellen. Man 
nimmt Gerſten-Luftmalz (Bd. II. ©. 106), ſchrotet e8 fein, ‚und 
nimmt davon auf 100 Theile Stärfmehl 6 bis 10 Theile. In einem 

Keſſel im Wafferbade erivärmt man 400 Th. Wailer auf 20° bis 
.- 22 * 
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24° R.; rührt das Gerſtenmalz ein, und ſetzt die Erwärmung 
fort bis zu 48° R.; dann feht man 100 Th. Stärke zu, die man 
gut einrühre. Man erhöht die Temperatur weiter bis auf 56° R., 
und fucht fie hier Fonftant zu erhalten, wenigſtens zu verhindern, 
daß fie nicht unter 52° R. finft und boe R. nicht überfleigt. Nach 
20 bis 3o Minuten wird die anfangs mildhige und Flebrige Flüſſig— 
feit immer dünner, und endlich ganz flüffig, beinahe wie Waſſer. 
Diefes ift der Zeitpunft, in welchem die Stärfe in Gummi oder 
in diejenige Subſtanz übergegangen ift, welche von den genanns 
ten Chemifern den Nahmen Dertrin erhalten hat. Soll nun 
bloß diefe gunmiartige Auflöfung, welche eine Mifhung von 
Gummi mit etwas aufgelöftem Stärfmehl und Zuder zu feyn 
fheint, und beliebig abgedampft, für verfchiedene technifche 
Zwede, wofür Gummi verwendet wird, dienen fann, erhalten wers 
den, fo erhöht man die Temperatur fehnell bis zu 76° bis Bo R., 
wo dann die weitere Einwirfung des Malzes aufhört. Soll je— 
doch, wie gewöhnlich, die Zuderbildung Statt finden, fo erhält 
man die Temperatur von 56° bis 60° R. noch drei bis vier Stun— 
den lang, wodurch der größte Theil ded Gummi in Zuder übers 
geht, und durch Abdampfen der Flüſſigkeit ein Stärfefyrup er« 
halten wird, der jenem, durch Einwirkung der Schwefelfäure auf 
Stärfmehl bereiter, ähnlich ift. 

Derjenige Stoff, welcher diefe Zucderbildung bewirft, oder 
die eigentlihe Hefe für die Zudergährung, welchen man frü— 
ber ald einen Reſt von Kleber oder Pflanzenleim in dem ges 
feimten Korne angenommen hatte (Bd. II. &. 109), ift von 
Payen und Perfo; als eine eigenthümliche Subſtanz nachge- 
wiefen worden, von ihnen Diaftafe genannt, welche durch das 
Keimen in den Körnern der Gerfte, des Haferd und des Weizens 
gebildet wird, und für fich daraus dargeftellt werden fann, wenn 
man das zerfleinerte Luftmalz einige Augenblicke in Faltem Waffer 
einweicht, ed dann flarf auspreßt, die Auflöfung filtrirt und die 
flare Slüffigkeit im Wafferbade auf 56° R. erhigt. Dabei ges 
rinnt die größte Menge der eiweißartigen (flidjtoffhaltigen) Sub: 
ftanz, die man durch neues Filtriren abfondert; worauf man die 
Slüffigfeit fo Tange mit Alfohol verfegt, als noch ein flodiger 
Niederfchlag entfteht, welcher die Diaftafe ift. Um fie noch mehr 
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(beſonders von der ſtickſtoffhaltigen Subſtanz) zu reinigen ‚ fann 
man fie noch einige Mahl in Waller auflöfen und mit Alfohol 
niederfchlagen. In niedriger Temperatur getrodnet ftellt fie eine 
feite und weiße Sübſtanz dar, die feinen Sticfitoff enthalt, in 
Alfohol unauflöslich ift, aber im Waller oder wällerigen Wein: 
geift fih auflöf. Ihre Auflöfung it neutral und ohne Gefchmad, 
ſich felbft überlaffen, verändert fie fich mehr oder weniger fchnell, 
je nach der Qufttemperatur, und wird fauer. Bei der Temperatur 
von 52° bis bo R. hat fie die Eigenfchaft, das Stärfmehl in 
Gummi (Dertrin) und Zuder umzuwandeln, und zwar bei bins 
reichender Reinheit mit einer Energie, daß ein Theil derfelben bis 
2000 Xheile trockenes Stärfmehl zu jener Umwandlung diöponirt, 
Die übrigens um fo fchneller erfolgt, in je größerem Überfchuife fie 
zugefept wird. Sobald die Auflöfung der Diaitafe mit dem Stärf: 
mehl oder dem Dertrin bis zum Sieden erhigt wird, verliert fie 
die Eigenfchaft auf diefe Stoffe zu wirken. Hundert Theile gut 
gefeimter Gerſte fcheinen etwa einen Theil diefer Subſtanz zu 
enthalten. 

Die Weingährung. Bei der Weingährung wird der 
in einer waͤſſerigen Auflöfung befindliche Zuder durch die Gegen« 
wirfung des Ferments oder der Hefe unter Entbindung von koh— 
lenfaurem Gas in Alkohol verwandelt. Löfet man reinen Zuder 
(1 Theil) in Waſſer (10 Th.) auf, und läßt die Auflöfung in der 
für diefe Gährung günfligften Temperatur von 16° bis 20° R. 
ftehen, fo bleibt fie unverändert. Ruͤhrt man jedoch in diefelbe 
etwas Hefe (Bierhefe) ein, ſo kommt fie unter denfelben Umjtän« 
den bald’ in Gährung; es entwickelt fich Fohlenfaures Gas, das 
die Slüffigkeit in lebhafte Bewegung fegt, wobei einige Erhöhung 
der Temperatur Statt findet; die Mefentheile, an deren Berüh— 
rungsfläche mit der Flüffigfeit die Gasentbindung Statt findet, 
fteigen nach oben, fallen nach Entweichung der ihnen anhängens 
den Gasbläschen wieder nieder, und fo fort,. bis endlich der Zu— 
der ganz oder beinahe ganz verzehrt iſt, wornach die Bewegung 
aufhört, die Flüſſigkeit fich Märt, und nun flatt des Zuckers Alfos 
hol enthält. Die Hefe fammelt fih am Boden in einer mehr kom— 
paften Form, von weißlicher Farbe, die nun, vorausgefest, daß 
nicht überfchüflige Hefe war zugefegt worden (die dann unveräus 
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dert zurückbleiben würde), die gährungerregende Faͤhigkeit ver- 
loren bat, fo daß fie für eine neue Zucferauflöfung nicht mehr 
wirffam ift. Die Erfahrung lehrt, daß zur Umwandlung einer 
beftimmten Quantität Zuder durch die Gährung eine beftimmte 
Quantität Ferment oder Hefe erforderlich fey, welche nach T her 
nard ı!/, Th. (im trocenen Zuftande berechnet) auf 100 Th. 
Zuder beträgt. Iſt in der Gährung die Hefe durch die entſpre— 
chende Quantität Zuder aufgezehrt, oder ihre gährungerregende 
Eigenfchaft erfchöpft, fo hört die Gährung auf, wenn auch nod) 
Zuder überſchüſſig ift, und die Slüffigfeit ift ſonach eine mit 
Weingeift gemifchte Zucerauflöfung. Dajfelbe ift der Fall, wenn 
man die Slüffigfeit, nachdem die Gährung einige Zeit fort gedauert 
bat, filtrirt, um die Hefentheile abzufcheiden. Die Gährung 
bört num auf ' obgleich mod) ungerfegter Zucker vorhanden ift. 
Sn den Säften der füßen Früchte, zumahl der Trauben, 
ift das Ferment zugleich mit dem Zuder enthalten. Es ijt je 
doch in denfelben in einem, Zuftande aufgelöft, aus welchem es 
erft durc, Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft in das wirf« 
liche Serment übergeht, indem es zugleich ald unauflöslich aus 
der Slüffigkeit fich ausfcheidet. Denn ohne Zutritt der Luft ause 
gepreßter und in Gefäßen, zu denen die Luft feinen Zutritt hat, 
aufbewahrter Moſt geht nicht in Gährung über, was eben fo der 
Fall ift, wenn der im freier Luft ausgepreßte Traubenfaft in 
verfchloffenen Gefäßen bis zur Siedhige des Waflers erwärmt 
wird, wodurd) der in dem Safte enthaltene Sauerftoff auf andere 
Urt abforbirt wird (Bd. 1V. S. 435). Friſch audgepreßter Traus 
benfaft ift daher klar, und die Gährung fängt in demfelben erft 
mit der Ausfcheidung der Hefentheile, die unter dem Einfluffe der 
Luft erfolgt, an. Es trübt fi nämlich nach einiger Zeit die 
Flüffigfeit, ed beginnt die Gasentwidelung, indem die audges 
fhiedenen Hefentheile die Zucerzerfegung einleiten, und am Ende 
des Prozeſſes fammelt fich die Hefe auf dem Boden, gewöhnlich 
im größerer Menge, als zur Vollendung der Gährung hinreichend 
war, daher cin großer Theil derfelben auch noch feine Fähigfeit, 
Gaͤhrung zu erregen, behält. Die Gährung felbit, wenn fie 
einmahl begonnen hat, nämlich fobald die Ausfcheidung der He— 
fentheile (wozu nur eine geringe Luftmenge erforderlich ifi) Statt 
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gefunden hat, iſt von der Einwirkung der Luft ſelbſt unabhaͤngig, 
und geht eben ſowohl in verſchloſſenen als offenen Gefäßen vor 
ſich; fo daß die Bildung von Alkohol und Kohlenſäure nur allein 
durch die gegenfeitige Einwirfung des Ferments und des Zuders 
erfolgt. 

Die Hefe oder dad Ferment, weldes man ziemlic) 
rein ald den Niederfchlag bei der Gährung der Würze, d. i. einer 
Haren Malzinfufion erhält, bildet, nachdem fie zur Entfernung 
der auflöslihen, Gummi und Zuder enthaltenden Theile mit fal: 
tem Waſſer gut audgewafchen und zwifchen Sließpapier, ausgepreßt 
worden, eine pulverförmige, aus graugelben Körnern bejleheude 
Subſtanz, die weder Geſchmack noch Gerud hat, und im Waſſer 
und Alkehol unauflöslich iſt. Wenigitens löfer das Waller nur 
fehr wenig ('/,00), fiedendes jedoch etwas mehr von derfelben 
auf. Sie enthält viel Waffer, und trodner nach dem Verdünften 
dejfelben, gleich dem Pflanzenleim, zu einer durchfcheinenden horn⸗ 
artigen Maſſe ein. Im feuchten Zuftaude geht die Hefe bei 12° 
bis 16° R., ſich felbit überlajfen, bald in Zäulnig über, auf dies 
felbe Art wie Pflanzenleim.und Pflanzeneiweiß, wobei zulegt eine 
dem alten Käfe ähnliche Maife zurücbleibt. Zu Anfang diefer 
Zerfegung wird etwas Zauerftoff aufgenommen, dafür aber ein 
etwa fünf Mahl größeres Volum fohlenfaureds Gas entwidelt, 
während fi in der Maſſe zugleich Eſſigſaͤure erzeugt. 

Der wefentlich wirfende Beftandtheil der. Hefe befteht aus 
einer eigenthümlichen ftihftoffhaltigen Materie, die bei der Wein: 
hefe noch. mit Weinftein und einigen anderen Salzen, bei der 
Bierhefe mit Gummi, Stärfmehl ıc. gemengt ift. Diefer thies 
rifche Stoff der Hefe laͤßt fih (nah Braconnot) abfcheiden, 
indem man die vorher mit Waller gut ausgewafchene Hefe mit 
einer fhwachen Auflöfung von Fohlenfaurem Kali auszieht, und 
die Auflöfung mit Ejfigfäure verfegt, wodurch fich Diefelbe im 
gallertartiger Geftalt niederfchlägt. Diefe Materie ift im Falten 
Waſſer, jo wie im Alfohol, unauflöslih, Töfet fich jedoch Teicht 
auch in fehr verdünnten Alfalien, felbit in Kalkwaſſer auf. In 
Waſſer eingerührt, vertheilt fie fi) darin fo fehr, daß die Flüſſig— 
feit homogen und faſt wie eine Auflöfung erfcheint. Erwärmt 
man dad Gemenge, fo foagulirt die thierifche Materie und fchei: 


344 Gährung. 


det ſich in dichten Flocken abz in welchem Zuſtande diefelbe ihre 
vorigen Eigenfchaften verloren hat, und nicht mehr in Alfalien, 
ſelbſt in mehr konzentrirten, auflöslih if. Säuren haben feine 
auflöfende Kraft auf die thierifche Materie; fie fällen fie jedoch, 
eben fo wie die Erd: und Metallfalze aus ihren Auflöfungen, ins 
dem legtere ſich mit ihr verbinden; was auch mit dem Gerbeftoffe 
der Fall iſt. Die Verbindung des Hefenftoffes mit den Säuren 
vermehrt deſſen Zufammenhang auf ähnliche Art, wie die Sied⸗ 
bige, und erfchwert dadurch die Einwirfung auf den Zucker. 
Diefe Eigenfchaften: des eigentlich wirffamen Beftandtheiled der 
Hefe erklären manche Erjcheinungen bei der Gährung, von denen 
weiter unten die Rede iſt. 

Der thieriſche Stoff der Hefe hat Ähnlichkeit mit dem Pflane 
zenleim (Kleber), dem Eiweißitoff, dem Käfeitoff und andern ſtick⸗ 
ftoffhaltigen Materien: auch find diefe Stoffe in einer Zuderauflö« 
fung ebenfalls Gährung zu erregen im Stande, jedoch erfolgt 
die Wirfung nur in höherer Temperatur und in längerer Zeit, 
indem diefe Etoffe durch eine partielle Zerfegung allmählich erft 
in wirkliches Ferment in der Flüffigfeit übergehen müſſen, bevor 
fie die Gährung zu erregen im Stande find; daher diefe Gährung 
mittelit jener thierifchen Stoffe auch fchneller eintritt, wenn fie 
fhon in einer augehenden Zerfegung oder Fäulniß begriffen, als 
wenn fie noch ganz frifch find. So braucht das Eiweiß aus Eiern, 
der zucerhaltigen Flüſſigkeit zugefegt, bis drei Wochen Zeit und 
eine Wärme von 35° E., bis die Gährung langfam eintritt, wo 
ſich dann der Überfhuß von Eiweiß als ein wirkliches Ferment 
niederfhlägt. Die Schnelligfeit, mit welcher dergleichen ſtick— 
ftoffhaltige Materien in der zuderigen Slüffigfeit fich in mehr oder 
minder reined- Ferment (alfo von größerer oder geringerer Wirfs 
famfeit) umzuändern fähig find, iſt für jene thierifhen Stoffe 
verſchieden, und unter denfelben find der Pflanzenleim ( Kles 
ber) und das Pflanzeneiweiß. diejenigen, welche am fchnellften 
in das wirffame Zerment übergehen. Diefe Umänderung wird 
noch befchleunigt, wenn die zuderige Flüffigfeit, in welcher jene 
Stoffe vertheilt oder aufgelöft find, fhon in der Gährung bes 
griffen ift, und es fcheint die Anwefenheit von Fohlenfaurem 
Sad, mit weldyem die Slüffigkeit imprägnirt ift, hier von beſon⸗ 
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derem Einfluffe zu feyn. Hierauf beruht die Bildung und Aus— 
fheidung der Hefe in den gährenden Flüſſigkeiten. 

Eine reine Zucerauflöfung nämlich, welche durd Hefe in 
Sährung gefegt wird, liefert Feine neue Hefe; fondern es bleibt 
nach der Gährung nur ein Theil der anfänglich zugefegten zurüd, 
und zwar im veränderten unwirffamen Zuftande, wenn ihre Menge 
jur Zerjegung des Zuderd gerade hinreichend war, oder mit dem⸗ 
jenigen Überfchujfe an noch wirffamer Hefe, welcher anfänglich 
war beizefegt- worden (&. 342). Enthält die zucerige Blüffig- 
feit, welche zur Gährung gebracht wird, jedoch Pflanzenleim 
oder Planzeneiweiß, wie dieſes gewöhnlich der Fall ift, wie bei 
den füßen Säften der Früchte, und bei der Würze aus den Ges 
treidearten zum Bierbrauen, fo ändern fich dieſe Stoffe während 
der durch Zufag von Hefe hervorgebrachten Gährung in Ferment 
oder Hefe um, welche, da fie zu diefer Gährung felbit nicht ver- 
wendet wird, unzerfegt oder in ihrer ganzen Wirffamfeit nach 
der vollendeten Gährung ald Präzipitat erhalten wird (Bd. IL 
©. ı32). 

Hierauf gründet fich die Vermehrnng der Hefe durch den 
Gährungsprozeß, und die Darftellung der fogenannten fünfts 
lihen Hefe, wobei man die Gährungsoperation im Befondern 
fo zu betreiben fucht, daß die Bildung von Ferment die Hauptfache 
wird, was dadurch geichieht, daß der gährenden Maſſe Mehle 
arten, die an Kleber und Pflanzeneiweiß reich find, als Mehl von 
Erbfen oder Bohnen, oder Gerſtenmehl zugefegt werden, auf 
ähnliche Art ald die Bildung und Vermehrung (dad Auffrifchen) 
des Sauerteigs (Bd. III. S. ı32) bewerfftellige wird, bei wels 
chem ebenfalls die Umwandlung des Klebers in Ferment Statt 
findet. Man fann auf folgende Weife verfahren. Man nehme 
3 Unzen Behnenmehl, übergieße ed mit 4'/, Maß W. fiedenden 
Waſſers, mit dem man es eine halbe Stunde lang Fochen läßt; 
gießt den Abfud in ein Gefäß, und rührt, während er noch warm 
it, 56 Unzen Weizenmehl hinein. Nachdem es bid auf etwa 
2° NR. abgekühlt iſt, fegt man beiläufig ı?/,. Maß Bierhefe hinzu, 
die man gut einmifche. Etwa 24 Stunden nad) dem Anfange 
der Gährung vereinigt man noch doppelt fo viel (112 Unzen) Ger: 
ften= oder Bohnenmehl mit der Maffa zu einem gleichförmigen 
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Zeige ; den man gut zufammen fnetet, in Kuchen: von etwa ı Zoll 
Die ausbreitet, und in Brote von Thalergröße zerfchneidet, 
die man dann auf Latten an der Sonne unter zeitweifen Umwen— 
den frodnet, und dann an einem trodenen Orte aufbewahrt. 
Beim Gebrauche zerbricht man einige diefer Brote in Stücke, legt 
fie in warmes Waller, und läßt fie an einem warmen Orte ı2 
Stunden lang ftehen: ‚diefe Maffe gebraucht man dann wie Bier: 
hefe. Oder: man menge gleiche Theile Gerftenmalz, Weizenmalz 
und Rockenſchrot, übergieße daſſelbe in einem Bottiche mit Wailer 
von 40° R., fo daß e8 etwa eine Spanne hoch darüber fteht; 
rühre das Ganze gut durch. einander, laſſe es einige. Stunden 
fiehen, bis es auf etwa 14° R. abfühlt, und fege auf jedes Pfund, 
des eingemeifchten Schrotes !/, Roth abgewäjlerter Bierhefe zu. 
Man bededt das Gefäß und erhält ed in der Temperatur von 
148 Wenn fich durch die Gährung nad) einiger Zeit die Hül— 
fen auf der Oberfläche gefammelt haben, nimmt nıan diefe ab, 
indem man. fie über dem Gefäße ausdrückt; und wenn dad Mehl 
fi zu Boden gefegt hat, wird das Ganze durch einen Sad von 
Dichter Leinwand filtrirt, die noch übrige Feuchtigkeit durch Prefs 
fen vollends befeitigt, und der Sack mit der darin befindlichen 
Hefe in reine Afche gelegt, fo daß er ganz davon umgeben iſt. 
Die Afche zieht den Neft der Feuchtigkeit aus, und hebt zugleich 
die weitere Gaͤhrung. Bei einer folgenden Operation fegt man 
ftatt der oben vorgefchriebenen Bierhefe von diefer Fünftlichen 
Hefe. zu. 

Ohne Zufag von Hefe Fünftliche Hefe zu bereiten, ift fchwies 
iger. Nah Henry erhält man fie, wenn man einen. mit heis 
fem Waifer bereiteten ftarfen Malzaus;ug mit fohlenfaurem Gas 
imprägnirt, und dann der Gährungstemperatur ausfept. Am 
beften gelingt e8 durch Zufak von Honig und Weinftein. Man 
nehme 5 Theile Honig, ı Th. gepulverten Weinftein und ı6 Tb. 
Mehl von Gerſten- oder Weizenmalz;, rührt alles in Waffer von 
etwa 40° R. ein, und ftellt ed. in die Gährungswärme, wo fich 
dann die Hefe wie gewöhnlich abfcheidet. Die Anderung, welche 
der Kleber oder Pflanzenleim in den Meblarten erleidet, wenn 
er in Ferment übergeht, befteht wahrfcheinlich in einer Orydatien, 
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da die Analyfe zeigt, daß dieſe Hefe mebe Sauerſtoff enthalte, 
als der Kleber. | 

Die Hefe geht im ihrem waſſerhaltigen Zuftande leicht in 
Faäulniß über, und iſt dann für den Gährungsprozeß unbrauchbar. 
Um fie längere Zeit aufzubewahren, ift es daher nöthig, fie fo 
weit zu trod'nen, daß -fie der Zerfegung widerfteht, ohne darum 
ihre Gährung erregende Eigenfchaft zu verlieren; denn völlig aus: 
getrocknete Hefe verliert diefelbe, und erhält fie durch neues Be: , 
feuchten nicht wieder. Um die Bierhefe zu trocknen, wäfcht man 
fie mehrere Mahl mit frifchem Waffer aus, bis das zuletzt ange: 
wendete Flar abjließt; wobei man die unauflöslichen Theile ſich 
vorher gehörig feßen läßt, bevor man das Waller davon abgieft. 
Man befreit nun den Rückſtand durch Auswinden oder Auspreffen 
in Slanell möglihft von Waſſer, trocdnet ihn an der warnen Luft 
(nicht an der Sonne) unter öfterem Umwenden fo fchnell als mögs 
lich; und hebt ihn dann im irdenen Gefäßen an einem trodenen 
Drte auf. Für kürzere Zeit Täßt ſich die Hefe erhalten, wenn 
man in diefelbe fo viel Weizen- oder Gerftenmehl einfnetet, als 
fie aufnehmen fann, ohne den Zufammenhang zu verlieren. Die 
getrocknete Hefe hat übrigens immer eine geringere Wirffamfeit. 
Leicht und ficher läßt ſich endlich die Hefe mitteljt Zucker aufbe: 
wahren. Man fnetet nämlich in die mit Waffer ausgewafchene 
und vorher durch Auspreifen von der überflüffigen Beuchtiafeit 
befreite Hefe fo viel gepulverten Zuder ein, ald fie aufnimmt, 
und bewahrt die Maſſe in bedeckten Gefäßen an einent trodenen 
Orte. 

Die Gahrung erregende Eigenſchaft der Hefe wird zerſtört: 
1) wie ſchon erwähnt, durch völliges Austrocknen, daher auch, 
wahrſcheinlich mittelſt dieſer Waſſerentziehung, durch Übergießen 
mit Alkohol; 2) durch Kochen, und zwar um ſo mehr, je laͤnger 
daſſelbe dauert, ſo daß nach zehen Minuten langem Kochen wenig 
mehr von der gährungerregenden Eigenſchaft übrig iſt (S. 341)3 
3) durch ſolche Stoffe, welche den weſentlichen Beſtandtheil der: 
felben auflöfen, wie die Alfalien, daher ihre Ausfcheidung aus der 
Slüffigfeit, welche gähren foll, hindern, da die Hefe nur in dies 
fem ausgeſchiedenen, unauflöslichen Zuftande wirffam ift (S. 342); 
4) ferner durch folche Körper, welche mit derfelben Verbindungen 


348 Gährung. 


eingehen, und dadurch entweder ihre Natur aͤndern, oder wenig⸗ 
ſtens den Zufammenhang “ihrer Theile vermehren, fo daß dieſe 
nicht mehr in jener feinen Zertheilung auf die Flüſſigkeit wirfen 
können, die mit ihrer Wirkſamkeit, die Gährung zu erregen, in 
Verbindung fieht (S. 343). Solche Körper find die Säuren, 
befondersd die mineralifchen, Gerbefioff und die meilten Salze, 
befonderd Metallfalze, die mit der Hefe fich. zu neuen Körpern 
verbinden, wohin auch die fchwefelhaltigen flüchtigen Ohle ges 
hören. 

Die Umftände, welche die Weingährung bedingen und ber 
fördern, find nach dem Bisherigen folgende: 1) die Anwefenheit 
der gehörigen Menge wirkfamer Hefe und ihre hinreichende Ver— 
theilung in der Flüffigfeit. Wenn bei einer Tangfamen Gährung 
die Hefe fih allmählich zu Boden fegt, fo hört die Gährung all« 
mählich auf, fängt aber bald ftärfer wieder an, wenn die Hefe 
neuerdingd mit der Flüjfigkeit gemengt wird. 2) Ein gewiller 
Wärmegrad, der nicht unter 8° und über 24° R. gehen foll; die 
Wärme von 16° bis 20° R. üt für die Einleitung und Forts 
führung der Gährung am günftigften. Unter übrigens gleichen 
Umftänden fteht die Schnelligkeit der Gährung innerhalb jener 
Örenzen mit dem Wärmegrade im Verhältnijfe, fo daß fie mit 
Erniedrigung der Temperatur beliebig gemäßigt werden kann. 
3) Die Gährung geht um fo beiler und gleihmäßiger vor fi, 
je größer die gährende Maife ift, wahrfcheinlich fowohl wegen der 
dabei vorhandenen höheren Temperatur, als wegen der gleich« 
förmigen Vertheilung der Hefentheile bei der in der gährenden 
Maſſe Statt findenden Bewegung. 4): Die zuderhaltige Auflö« 
fung muß gehörig mit-Waifer verdünnt feyn. Zu -fonzentrirte 
Auflöfungen fommen nicht in Gährung; fo die Zuderfonferven 
(Bd. V. ©. 434), die Honigfucdyen (Bd. III. S. 147), oder fie 
bört auf, bevor aller Zucker zerfegt ift; daher Weine aus fehr 
zuckerreichem Mofte nach der Gährung noch zuderhaltig bleiben. 
Man rechnet für die vollftäandige Gährung gewöhnlich ı Ih. Zus 
der auf 10 Th. Wajler. 

Die Sährung läßt fid) mäßigen oder unterdrüden: 1) durd) 
jene Mittel, welche das Ferment oder die Hefe unwirffam machen, 
wohin befonders die oben erwähnten ſchwefelhaltigen Ohle, be: 
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fonders das Senföhl gehören; ferner die fhweflige Säure und 
Scywefelfäure. Die Wirfung der fchwefeligen Säure zur Vers 
jögerung der Gährung des Mofted beruht wohl auch zum Theil 
auf der Abforption von Sauerftoff, wodurd die Ausfcheidung der 
Hefe verzögert wird (©. 342). Übrigens ift die ſchwefelige 
Säure bei gährenden Flüſſigkeiten, welche Weinftein enthalten, 
wie Traubenmoft, wirffamer ald Schwefelfäure, weil legtere die 
weinfteinfauren Salze zerfegt, und daher unter Freimachung von 
Weinfäure, welche die Gährung nicht hindert, gebunden wird, 
während die fchwefelige Säure unmittelbar auf die Hefe wirft. 
2) Durch die Abfheidung der Hefe, entweder durch Filtriren der 
Flüſſigkeit (©. 342), oder durch Abziehen der legteren von der 
(bei langſamer Gährung in niederer Temperatur) zu Boden ges 
fallenen Hefe, wodurd man der Flüſſigkeit, z. B. dem Weine, 
noch einen Antheil Zuder erhalten fann, der außerdem auch jers 
fegt werden würde. 3) Durdy die Verminderung der Tempera⸗ 
tur wenigitens bis zu 6°R.; hat fich bei diefer Temperatnr die ger 
gohrene Flüffigfeit geflärt, und diefe wird von dem Hefenabfage 
Har abgezogen, fo gährt fie dann in höherer Temperatur nicht 
mehr. / a 
Das Produft der Weingährung iſt Fohlenfaures Gas und 
Alfohol, wovon das erſtere während: der Gährung entweicht (wenn 
diefe nicht in verfchloifenen Gefäßen vor: fich geht, in welchem 
Falle die Kohlenfäure in der Blüffigkeit bleibt, wie bei den fchäue 
menden Weinen) und der Altohol in der gegohrenen Flüſſigkeit 
zurücbleibt. 100 Theile Zuder liefern bei der volltändigen Zer⸗ 
fegung nahe 50 Th. Alkohol. Nah Thenard werden von 100 
Th. Zuder, 46.8 Ih. Kohlenfäure und 49.38 TH. Alfohol gebile 
det, und 3.82 Th. Kohlenftoff, welche der: Zuder, außer dem in 
diefen beiden Produkten enthaltenen, noch enthält, auf eine andere 
Weife verwendet. Thenard fand in der gegohrnen Flüſſigkeit 
4 Prozent einer ertraftäpnlichen, in Waſſer löslihen, fauer rea⸗ 
girenden Subſtanz, zu deren Bildung vielleicht jener Überfchuß 
von Kohlenitoff verwendet worden ift, Auf welche Art die Gegen 
wirfung der Hefenfubftan; auf den Zuder in der Weingährung 
oder der innere Verlauf diefed Prozeſſes vor fich geht, iſt nicht 
genau-befanut, und kann wohl auch vor. einer genauen Beſtim⸗ 
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mung des quantitativen Verhältnijfes von Rohlenfäure und Alko— 
hol aus .einer beftimmten Menge Zuder, dann der entfernteren 
Beitandtheile der Hefenfubitanz vor und nad) der Gährung und 
des aufgelöften Rücdjtandes in der gegohrenen Blüffigfeit nicht mit 
Sicherheit auögemittelt. werden. Wahrfcheinlich erleidet die Hefe 
in der Gährung eine ähnlihe Zerfegung, wie durch ihre Fäulniß 
(8. 347), fo daß dabei die frei werdenden einfachen Stoffe zum 
Behufe einer neuen Verbindung dem Zucer fo viel Kohlenftoff 
und Waſſerſtoff entziehen, daß der übrige Theil (96 Prozent) in 
1 Itom Alkohol und + Atom Kohlenfäure zerfällt. 

“Die fhleimige Gährung. Diefe Gährung tritt bei 
verdiinnten Zucerauflöfungen in der gewöhnlichen Gährungdtem- 
peratur unter Umftänden ein, bei welchen aus Mangel des zus 
reihenden Ferments die Weingährung nicht vor ſich gehen kann. 
Bei derfelben verwandelt fich ein Theil des Zuders (etwa */,) in 
Gummi, und ı00 Th. Zucer liefern dabei, nah Desfoffed 
109.48 Th. Gummi oder Schleim, Sie entfteht, wenn Zuder 
(1 &h.) in Wailer (20 Ih.) aufgelöft wird, welches vorher mit 
ausgewafchener Bierhefe oder auch mit Kleber gefocht und dann 
filtrirt worden. Sie geht langfam und ftill vor fih, eben fo gut 
bei Ausfchluß der Luft, ald beim Zutritt derfelben, hält bei der 
gewöhnlichen Temperatur etwa 12 Tage an; erfolgt jedoch ſchleu⸗ 
niger und vollftändiger.bei einer Temperatur von 20° bis 24° R. 
Es entwidelt fi) dabei etwas Wailerjtoffgad und Eohlenfaures 
Sad, dem Volum nah. etwa in dem Verhältnijfe wie 2 zu ı. 
Die gegohrene Flüſſigkeit wird trübe und nimmt eine zähe,. faden⸗ 
ziehende Beichaffenheit an, wie eine Leinfamenabfochung. Ein 
geringer Zufag von Schwefelfäure, fchwefeliger Säure, fo wie 
von Salzfäure und Alaun, ferner Gerbeftoff hindert diefe Gaͤh— 
rung, indem diefe Körper, wie bei der Weingährung, ſich mit 
dem Ferment zu einem unauflöslichen Niederfchlage verbinden, 
welcher. nicht mehr Gährung erregt. Bei manchen Weinen, bes 
ſonders den in Blafchen abgezogenen, tritt diefe fchleimige Gaͤhrung 
ein, und begrindet ihr fogenanntes Fett: oder Qangwerden, wel: 
ches am leichteften durch Zufag von Gerbeftoff befeitigt wird, der 
die aufgelöjte fchleimige Subſtanz ausfällt. Diefe Art von Gäh— 
rung ſcheint darauf zu beruhen, daß das Ferment in der zuckerigen 
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Fluͤſſigkeit aufgelöft it, folglich die zur Weingährung nöthige 
Bedingung fehlt, daß das Ferment im auögefchiedenen Zuftande 
auf den aufgelöften Zuder wirke (S. 342). Die geringe Menge 
diefes aufgelöften Ferments erleidet dabei eine andere Art von 
Zerfegung, mit welcher die Umwandlung eines Theils des. Zuderd 
in Schleim (wahrfcdjeinlich durch Orydation) verfnüpft ift. Diefe 
Art von Gährung tritt daher auch Teicht in. den Spülwällern der 
zum Klären gebrauchten Subflanzen in den Zuderfiedereien ein, 
da diefe Wäller immer eine geringe Menge fermentartiger Sub: 
ftanz aufgelöft enthalten. Sie wird in dieſem Falle am Teichteften 
durch Zufag von etwas.Alaun befeitigt, der das ia Ser: 
ment niederjchlägt. 

Die faure oder Effiggährung. Bei der Eſſiggaͤh⸗ 
rung wird der mit Wafler verdünnte Alkohol durch die Wirfung 
des Fermentes in Waſſer und Ejligfäure zerlegt, indem eine Oxy⸗ 
dation des Alfohols durdy den Sauerjtoff der atmofphärifchen Luft 
erfolgt (Bd. V. ©. 318). Die Bedingniffe für diefe Gährung 
find bereitö in dem Art. Effig angegeben worden. Sie find: 
die Gegenwart der atmofphärifchen Luft, aus welcher das. zur 
Drpdation nöthige Sauerfloffgad genommen wird; Alkohol bis 
zu einem gewiffen Grade mit Waſſer verdünnt; Ferment und eine 
Temperatur ‚über 5’ R. Das wirffamfte Ferment find: foldye 
Subftanzen, welche bereits in der Eſſiggaͤhrung begriffen: find, 
daher der Ejlig felbft, zumahl wenn er noch Hefentheile fufpen- 
Dirt enthält, oder'wenn er in poröfen und fhwammigen Körpern 
aufgefaugt ift, wodurd) feine Berührungsfläche mit der weingeifti« 
gen Flüjfigfeit ‚fich vergrößert. So dienen als Efligferment die 
gewöhnliche Hefe. für die Weingährung, wenn fie vorher mit 
Effig imprägnirt worden, Sauerteig, Brotrinde in Eſſig aufges 
weicht, Weinfämme und Weintreitern, Saͤgeſpaͤne und Hobels 
fpäne von Buchen: oder Eichenholz, die mit Effig imprägnirt 
find, die aus dem Eſſig ſich ausfcheidende, mit Eſſig imprägnirte, 
fchleimige Materie (Effigmutter), die übrigens ald Ferment nur 
durch den aufgefogenen Ejlig wirft: eben fo wirft: als Ferment 
der Eifig, mit weldyem der innere Theil der Bafdauben der eilig: 
fäjfer durchdrungen ift. 

Die faure Gährung kann übrigend mit der geijtigen in einer 
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und derfelben Flüſſigkeit zugleich Etatt finden, wenn diefe außer 
dem in der Gährung begriffenen Weingeift noch Zuder enthält. 
Während die Säuerung des erjteren durch Abforption ded Sauer- 
ſtoffes aus der Luft vor ſich geht, ‚geht der Zuder unter Entwides 
lung von Kohlenfäure in Weingeijt über, der dann gleichfalld in 
die Säuerung tritt. Da die meiften Slüffigfeiten, die man zur 
fauren Bährung ftellt, noch etwas Zuder enthalten, z. B. Weine,* 
Sruchtfäfte, Malzwein ꝛc.; fo entbindet ſich bei.ihrer fauren Gähs 
rung aud) etwas Kohlenfäure. 

Übrigens geben aufer dem Weingeift auch noch einige an⸗ 
dere Stoffe, zumahl Gummi oder Pflangenfchleim, in Waſſer 
aufgelöftes Stärfmehl zc. durch die faure Gährung unmittelbar 
in Eſſig über ; daher ſolche Slüffigfeiten, welche dergleichen Stoffe 
enthalten, auch leicht fauer werden. Selbſt der Zuder fcheint 
durch manches Ferment unmittelbar in die Säuerung überzugehen, 
ohne daß vorher die Weingeiitbildung vorhanden war. . Diefes ift 
der Fall.mit Ver in dem Safte der Erdäpfel enthaltenen Art von 
Eiweißftoff, wenn diefer aus dem audgepreßten Safte durch Eflig- 
fäure auögefällt, und nod) feucht ald Germent verwendet wird. 


Die faulige Gährung vder Fäulniß. 

Über diefe Art der von felbit erfolgenden Zerſetzung abges 
ftorbener ihierijcher oder vegetabilifcher Körper oder ihrer Beſtand⸗ 
theile, fo wie über ihre Bedingungen, und die Mittel, diefelbe 
bintan zu halten, ijt bereit3 indem Art. Säulniß- Abhaltung 
das Nöthige gefagt worden. Die Fäulniß unterfcheidet fich von 
den im Vorhergehenden aufgeführten Arten von Gährung dadurch 
(und- in fofern könnte ihr. auch der Charafter der .eigentlichen Gaͤh⸗ 
rung abgefprochen werden), daß zu derfelben Fein Ferment erfors 
derlih, weil die näheren (für fich einfachen) thierifchen Des 
ftandtheile, wie Eiweiß, Pflanzenleim ꝛc. für fich unter dem Eins 
fluffe von Feuchtigkeit und Wärme in Faͤulniß übergehen, ohne 
daß die Neaftion eined zweiten Stoffed oder Körpers dazu erfor« 
derlich ift; obgleich die Berührung eines bereis faulenden Körs 
pers oder Stoffes die a eined andern zu befchleunigen im 
Stande ift, 

Der Heraudgeber. 
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Mehrere Beſtandtheile thierifcher Körper,. als die. Haut, die 
Knorpeln, die-Knochen, :die ſeröſen Häute, das Zellgewebe und 
die mit. dieſen Durchwebten Theile, die Sehnen und Ligamente, 
die. Hirſchgeweihe — löſen ſich durch Kochen. mit Waſſer zn 
einer ſchleimigen Fluüſſigkeit auf, die in der. Kälte zu einer weis 
hen, elaſtiſchen, »:zitternden: Maſſe geſteht (ſich ſulzt), welche 
in dieſem Zuſtaude den Mahmen Gablerte (Gelatine) 
führt. Dieſe-Subſtanz iſt zals ſolche in den thieriſchen Körpern 
nicht enthalten, ſondern fie, wird aus den genannten thieriſchen 
Theilen erſt durch das Kochen dargeſtellt, durch weiches‘ dieſe in 
thierifchen,Eeim,verwandeit werden, mit welchem Mahmen 
man im Allgemeinen die durch das Kochen aus thieriſchen Theilen 
entſtandene gallertartig gerinnende Subſtanz bezeichnet." In dies 
ſem Artikel wird unter Gallerte derjenige leimartige Auszug 
verſtanden, welcher zunaͤchſt als Nahrungsmittel bereitet wird, 
da die Bereifung, des Leimes zum Behufe der technifchen Wers 
wendung i in dem Art, Ceim. behandelt wird, 

Die befanntefte Auflöfung, der Gallerte ijt die. gleif ch: 
brühe, weldhe beim Kochen des Fleiſches entſteht. Ein nährens 
der Beftandtheil diefer Brühe. ift die Gallerte, welche Durch. die 
Auflöfung des das Musfelfleifch umgebenden. und durchzichenden 
Zellgewebes im Kochen entitanden iſt. :Außerdem:enthält fie noch 
einige ſchon im, friihen Fleiſche enthaltene Subftangen, nämlich 
einen mit Alfohol.ausziehbaren Stoff (Osmazome) Und..einen mit 
Waſſer ausziehbaren (Zomidin), welchen fie,“ vorzüglich -dem 
legteren, den .eigentlichen Sleifhbrühegefchmad verdanft. - Dieſes 
Zomidin bilder fidy auch während des Kochens noch Durch eine 
Veränderung der Musfelfafer des Sleifches felbit, und zwar um 
fo mehr, je- länger man kocht, wonach dad rüdijtändige Fleiſch 
auch um fo -trocdener und geſchmackloſer ausfällt ; : gebratenes 
Sleifch behält, daher mehr den eigenthümlichen: Sleifchgefchmacd, 
als gefochteö, weil das Braten nur ein Kochen in dem im Sleifche 
fhon enthaltenen Waffer iſt, folglich alle jene Stoffe in dem» 


felben zurüd bleiben, welche beim Kochen des Kleifches in die 
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Fleiſchbrühe übergehen. Das Ochfenfleifch enthält nah Ber 
zelius in 100 Theilen 15.8 Th. Fleiſchfafer Gefäße und Ner— 
ven,in:g:2hi Zellgewebe, das ſich im Kochen zu Gallerte auflöft, 
2.2 lösliches Eiweiß und Farbſtoff, 1.8 Alkoholextrakt mit Salzen, 
1,05 Waſſerertrakt mit Salgen, 0.08 phosphorfauren Kalk, 77.17 
Waſſer. Brim Kochen gerinnt das Eiweiß und Der Farbeftoff zwi⸗ 
fhen den Fleiſchfaſern, und das zu Leim veränderte Zellgewebe 
und. die Extrakte gehen im die Fleiſchbrühe über; Deren Menge 
alſo Bi bis 4’ Prozent des Fleiſchgewichtes betraͤgt, und etwa zur 
Hälfte aus Gallerte, zur Hälftenus'den ſchmockhaften Slüffig: 
keiten des Fleiſches befteht.. "Das ausgefochte Fleifch enthält bes 
deutend weniger: Woffer, als das frifche, oder iſt um ſo trödfener, 
je. länger es gekocht worden iſt: im Mittel geben 406 Pf. frifches 
Fleiſch 50 Pf. gekochtes und 206 Pf: ftarfer Fleiſchbrühe (die 
alfo etwa 2 Prozent; FORM und Extrakt — und — Pr. 
— Fleiſch. 2 mt os 

In bedeutend größerer Menge, alonau⸗ dem hieſche, wi 
— viel wohlfeiler, laͤßt ſich die Gallerte aus den Knochen 
darſtellen. Dieſe beſtehen naͤmlich aus einem gtößtentheils aus 
baſiſchem phosphorſaurem Kalke mit etwas kohlenſaurem Kalke 
gebildeten Skelette, das mit einer Knorpelmaſſe Knochenknorpel) 
ausgefüͤllt if. Man kann diefen Knorpel für ſich darſtellen, wenn 
man den Knochen mit ſehr verdünnter Salzſäure übergießt, in 
einer Temperatur von etwa v0° Ri .oder Darunter; weil bei höhe⸗ 
rer Wärme die Salzfäure auch den Knorpel angreift und auflöft. 
Es löſet fich der phosphorfaure und fohlenfaure Kalk (die Knochen» 
erde) auf, und der Knorpel bleibt durchſcheinend und in der Form 
des Knochens zurück, der dann mit frifchem Waffer ‘gehörig zur 
Entfernung der Säure ausgewafchen wird. Diefer Anorpel löſet 
ſich durch Kochen im Waffer leicht zu Gallerte oder Leim auf, 
mit Zurücklaſſung einer geringen Menge faferiger Materie, die 
einigen ©efäßen, die zur Ernährung des Knochens dienen, an: 
gehörte. Diefe Auflöfung fann als eine Leimauflöfung angefehen 
werden, die ſich daher von dem'Sleifchertraft wefentlich unter: 
fcheidet, da fie von dem legteren nur den einen Beftandtheil ent 
hält. Die Ochfenfnochen, vorher,von Fett und der Knochenhaut 
befreit und völlig ausgetrocknet, beſtehen in 100 Theilen aus 
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33.3 Ih. Knochenfnorpel und Gefäßen (legtere..mit 1.13 Th. Ir 
und. aus: 66:7 Theilen des erdigen Skeletts. 

Die Ausziehung der Galterte aus den Knochen erfolgt auch 
ſchon mehr oder weniger vollftändig durch das Ausfochen mit 
Waſſer, wenn die Knochen vorher gehörig zerkleinert worden find, 
damit dad Waller in die Zwijchenräume des erdigen Netzes eins 
zudringen vermöge. Man erhält daher eine verhältnifmäßig an 
Sallerte reichere Fleiſchbrühe, wenn zugleich mit dem Fleiſche 
vorherzerhadte oder zerfleinerte frifche Anochen ausgefocht werden. - 

Der Umftand, da eim großer Theil der von den Schlacht« 
thieren abfallenden Knochen ald unnüg weggeworfen wird, währ 
zend doc) eine fo bedeutende Menge eined ausgiebigen Nahrungs 
mitteld darin enthalten ift, hat. die Veranlaffung gegeben, zweck⸗ 
mäßige Methoden aufzufinden, um die Ballerte aus den Knochen 
zur menfchlichen Nahrung darzuftellen. : Man fann dazu folgende 
Verfahrungsarten anwenden: 1) die Darjtellung des Knorpels 
mittelſt der Salzſäure; 2) die —— mit ſiedendem Waſſer; 
3) mittelſt der Waſſerdaͤmpfe. 

Bei dieſen Verfahrungsarten, zumahl der beiden letzteren, 
muß die gehörige Zerkleinerung der Knochen vorausgehen. Es 
iſt für ſich klar, daß die Ausziehung der Gallerte um ſo ſchneller 
und vollſtaͤndiger erfolge, je weiter dieſe Zerkleinerung getrieben 
wird. Bei derſelben iſt im Weſentlichen zu berückſichtigen, daf 
ſie ſo geſchehe, daß keine Erhitzung der Knochen Statt findet, 
wodurch ein brenzlicher Geruch hervorgebracht wird, wie dieſes 
beim Raſpeln der trockenen Knochen der Fall iſt. Die Knochen 
werden vorher im Wajler eingeweicht, und dann nod) naß entive: 
der zwifchen zwei gefurchten Walzen aus Gußeifen, oder mittelft 
eines Handfchlegels zerqueticht. Die legtere Methode ift auch für 
eine ziemlich ausgedehnte Fabrifation noch hinreichend, und der 
erfteren -für dem vorliegenden Zwed vorzuziehen. Die untere 
Fläche des ftarfen hölzernen Schlegels ijt mit breitföpfigen Nägeln 
befchlagen ; der Klog, auf welchem die Knochen aufgelegt werden, 
ift mit einer gußeifernen, Freuzweife gefurchten oder auch ebenen 
Platte bedeckt. Der Arbeiter führt die Schläge fo, dafi die auf: 
gelegten Knochenſtücke mit einem Schlage gehörig zerfleinert wer: 
den, Die Knochen, welche zur Ausziehung der Gallerte verwen» 
23 * 
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det werden, reinigt man am beften vorher von den Häuten, dem 
anhängenden Fleiſche uud Zette, und kocht fie, zur Ausfcheidung 
ded noch übrigen Fetted im Ganzen in Waifer aus, indem man 
das aufjhwimmende Bett von Zeit zu Zeit abfchöpft. Man vers 
meidet dadurch dad Ranzigwerden des Fettes und die anfangehde 
Fäulniß der Sleifchtheile und Häute, die hier ſo leicht eintritt; 
und die Qualität des ganzen Produftes „verfchlechtert. Solche 
gereinigte Knochen laſſen fich, gehörig getrodnet, Iange Zeit ohne 
Berderbuiß aufbewahren, und.diejenigen derfelben, die ſogleich 
zur Gallertebereitung dienen ſollen, werden unmittelbar aus dem 
Keſſel auf den Hackklotz gebracht. Die zerkleinerten Knochen 
werden ſogleich zur Ausziehung der Gallerte verwendet. Nach 
D’Arcet ſoll man dieſelben zwar. mit einer geſaͤttigten Gallert⸗ 
auflöfung überziehen, und: diefe darauf eintrocdnen Taffen, damit 
fie einen die Luft abhaltenden Überzug bilde; allein bei der Schwie⸗ 
rigfeit und Umftändlichfeit dieſes Verfahrens iſt es weit vorzugies 
ben, die vorher wohl gereinigten Knochen im Ganzen aufjubes 
wahren, und die Verkleinerung a dem jedeocaa bligen Bedarfe 
vorzunehmen. 

1) Ausziehung des Knorpels mit Saizfaure 
Zu dieſem Behufe iſt es nicht nothwendig, die Knochen ſtark zu 
verkleinern: es reicht hin, wenn ſie in größere Stücke zerſchlagen 
find. Sie werden dann. in ein Gefäß gebracht, und mit dem 


fünften Theile ihres Gewichtes Salzſäure von 22°, , die mit 


dem Vierfachen ihres Gewichtes Waifer verdünnt worden ift, über: 
goſſen, und, wie oben erinnert worden, das Ganze-an einem fühlen 
Drte jtehen gelaffen. Wäre eine etwas höhere Temperatur unver- 
meidlich, fo müßte man die Säure in noch mehr verdiünntem Zus 
ftande anwenden, um die Auflöfung des Knorpels felbft ju vers 
meiden. Eben deßhalb muß auch ein Überfchuß von Säure ver: 
mieden werden, und für den Fall, ald nach der Sättigung der 
zuerſt angewendeten Säure die erdige Subſtanz der Knochen noch 
nicht ganz aufgelöft wäre, iſt noch eine zweite noch miehr ver: 
dünnte Portion von Säure anzuwenden. Nach etiva zehn Tagen 
find die Knochen gehörig aufgelöft, und der weiche Knorpel bloß: 
gelegt. Die Slüffigfeit, welche größtentHeils phosphorfauren Kalk 
mit etwas falzfaurem Kalk und thierifcher Subſtanz aufgelöft ent⸗ 
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hält, wird nun abgezogen, und ftatt ihrer ein gleiches Gewicht 
einer mit Waſſer fo weit verdünnten Salzfäure, daß fie nur 10 B. 
zeigt, aufgegoffen, und 24 Stunden lang über den Knochen ftehen 
gelajjen, um die Ausfcheidung- des phosphorfauren Kalfes noch zu 
vollenden. Man nimmt hierauf die Knorpelftüde aus dem Ger 
fäße, bringt: fie in einen fonifhen Filtrirkübel, und übergießt fie 
mit reinem Wailer, welches die Salzauflöfung aus der Stelle 
treibt (Bd. V. ©. 358). Zulegt bringt man fie noch in einem 
Sacke von grober Leinwand in ein fliefendes Waller, um die 
Säure möglichft zu entfernen, was um fo leichter gelingt, je mehr 
die Knochen vorher vom Fette befreit worden find. Diefe legte Ma— 
nipulation. läßt. fi dadurch abfürzgen, daß man, nad) Auswas 
fung der Knochen auf dem Filtrirfübel, noch eine fehr verdünnte 
Auflöfung von fohlenfaurem Natron durchlaufen laßt, welches 
fi mit der geringen Menge der rücjtändigen Salzfäure zu Koch— 
fal; verbindet. Der gut ausgewaichene Knorpel wird nun an der 
Luft oder beſſer in der Trocenftube bei etwa 40° R: getrodnet, 
und kann in dieſem Zuftande ohne Verderbniß (bei Abhaltung von 
Geuchtigfeit) Tange Zeit aufbewahrt werden. Um denfelben zur 
Gallerte aufzulöjen, fiedet man. ihn einige Stunden lang in der 
nöthigen Meuge Waller, nachdem er vorher b— 8 Stunden lang 
im Waſſer eingeweicht worden iſt. Mit Anwendung ded Diger 
flord geht die Ummvandlung iu. Öallerte fchneller von Ötatten. 
Es iſt bei dieſem Prozeife nothwendig, fich einer ganz reinen Salz— 
fäure zu bedienen, wenn der Anorpel rein und ohne Geruch er: 
halten werden fol; nur bei der Amvendung diefer Verfahrungs— 
art zursLeimbereitung faun man unreine Salzfäure, auch falz 
faure Abfälle, wie falzfaures Mangau aus-den Bleichfabrifen, 
anwenden (Art, Yeim). 
j 2) Ausziehung der Anohen im fiedenden Waſ— 
fer. Diefes Ausfieden kann entweder beim gewöhnlichen atmos 
fphärifhen Drude in offenen Keijeln, oder mitteljt des Digeflors 
gefhehen. 1) Im erjten Falle werden die Anochen möglichit zer: 
Fleinert, fo daß fie pulverförmig werden, dann in einen Keifel 
gebracht, mit Waifer übergojjen, fo daß diefes einige Zolle dar: 
über fteht, und zwölf Stunden lang im Sieden erhalten, wäh— 
rend dem man das verdünftete Waller erfegt, wonad man die 
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Gallerte von dem Knochenmehle abzieht, auf letzteres neuerdings 
Waſſer gießt, und das Auskochen noch ein Mahl wiederhohlt. 
Dieſes Verfahren erfordert viel Zeit und Brennftoffaufiwand, und 
wird defhalb nicht angewendet. 2): Vortheilhafter ift das Aus⸗ 
fieden in dem Digeftor,. bei einem höheren Drude der Dämpfe: 
Die Knochen werden bier ebenfallö zerkleinert, und" mit: dem 
doppelten Gewichte Wafler in einem der in dem Art. Digeftor 
befchriebenen Schließ: Töpfe oder Keſſel bei einer Temperatur von 
etwa 85° R. 4 bi8 5 Stunden lang ausgekocht. Da bei diefem 
Verfahren gewöhnlich die Gallertauflöfung eine Art Zerfegung 
erleidet und einen brenzlichen "Geruch annimmt, fo ift diefe Mer 
thode zur Darjtellung der reinen Gallerte weniger brauchbar, als 
die nachfolgende mitteljt ded Wallerdampfed. Die Siedung mit« 
teljt des Digeſtors oder Schließfeffels ift hier nur für jenen Fall 
zu empfehlen, wenn unmittelbar mit Zuſatz von frifchen Anochen 
aus Fleiſch und vegetabilifchen Zufägen eine fräftige Suppe ges 
focht werden foll. 

3) Ausziehung der Knochen mittelft der Waf- 
ferdämpfe. Diefe Methede hat vor der vorhergehenden oder 
vor dem Ausfochen bei gewöhnlichem Drude den Vorzug, daß 
die Einwirfung der Hige mittelft der Waſſerdämpfe fo lange fort: 
gefegt werden kann, bis die mäßig verfleinerten Knochen größten« 
theils erfchöpft find, ohne daß dabei die Gallerte einen brenzlichen 
Geruch erhält. Am brauchbarjten hierzu ift der von D’Arcet 
angegebene Apparat, der jeit mehreren Zahren in den Spitälern 
von Paris eingeführt ift. Er ift auf Taf. 111 in der Fig. 14, in 
der Anficht von vorne, Fig. ı5 von oben, Fig. ı2 von ter einen 
Seite vorgeftellt. Er beiteht auö den 4 Zylindern ABCD aufs 
Kupferbleh, inwendig verzinnt, die auf dem Gerüſte feit aufge— 
ftelle find. Jeder diefer Zylinder ift mit einem zylindrifchen von 
verdünntem Eifendraht geflochtenen Korbe verfehen, der in der 
Sig. »2 für fih, aus dem Zylinder mittelft des Flafchenzuges O 
gehoben, dargeftellt ift. Diefer Flafchenzug läßt ſich über einer 
in O aufliegenden GEifenftange, welche der Mauer Q parallel 
läuft, beliebig hin und her fchieben, damit er nach Bedürfniß über 
den einen oder anderen Zylinder gebracht werden fann. In dem 
unteren Theile eines jeden Zylinders tritt das mit dejin Hahn © 
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verfehene Dampfrohr A, Fig⸗ 12 2 ein, welches mit dem gemein⸗ 
fchaftlichen Dampfrohre Ip, Fig.’ ı4 in; Verbindung ift. Diefe 
Dampfröhre kommt bei ] von dem Dampffeffel; bei p ift fie mit 
einem Bentil zum Entweichen der Luft verſehen. An'dem- unteren 
vorderen Theile hat: ferner jeder Zylinder den Ablaßhahn F, wel: 
cher mitteljt. der furzen Rinne N: in die. gemeinfchaftliche: Rinne M 
‚ausgießt, welche die Gallerfflüjligkeit in dem: Zuber B:anfamnıele. 
Die obere Offnung eines jeden Zylinders iſt mit:eimem dampfdicht 
fchließenden Dedel verſehen, welcher auf irgend eine der in dem 
Art. Digeſtor beſchriebenen Arten befeſtiget wird. Endlich 
tritt in den oberen Theil eines: jeden. Zylinders die mit einem 
Hahne verfehene Röhre D Fig. 12., mit einem gemeinfchaftlichen 
Wailerropre in Verbindung ſtehend, durch welche in das Innere 
des Zylinders oder des Korbes, in der Richtung feiner Are, ein 
dünner Waſſerſtrahl durch die: Offnung r eingeleiter:wird. Die 
Einrihtung diefes Rohres. ift in der Fig 13 im vergrößerten Maf« 
Rabe für fich dargeftellt. Bevor der Drahtforbians dem Zylinder 
gehoben werden foll, wird das vordere Rohe rs, welches in den 
an den Zylinder befeftigten Theil 1 eingefchoben it, abgezogen, 
und nad) der.erfolgten Einfegung des Zylinders. wieder angeſteckt. 
Durch den Hahn D wird der Zufluß des Wailers. gehörig regu— 
lirt. Der Behälter, aus welcyem diefes Waſſer kommt, liegt fo' 
hoch, daß die Wafferfäule, . welche mit der. Röhre. DiFig. 12 kom⸗ 
munizirt, den Druck des Dampfes in den Zylindern überwindet. 
Die Zerfleinerung der Knochen gefchieht mittelſt des Schlä« 
geld, wie oben. erwähnt, in mandel- oder nußgroße Srüde. 
Seder Zylinder braucht zur völligen Ertraftion der Knochen mit« 
telft ded Dampfes 4 Tage, nämlic) gb‘ Stunden: der, Apparat 
befteht daher aus 4 Zylindern, damit täglich: einer ausgeleert und 
neu gefüllt, und fo der Apparat in ununterbrochenem Gange er— 
halten werde. Der Dampf im Dampffeffel, welcher durch die 
Dampfröhre in die Zylinder geleitet wird, wird im einer Tempe— 
ratur von 105 bis 106° C., alfo in einer Spannung erhalten, 
daß dad Gicherheitöventil für den Quadratzoll mit 3 Pf. W. bela- 
ftet it (Bd. II. ©. 449). Bon Zeit zu Zeit wird die Gallert: 
brühe duch den Hahn F aus dem Zylinder abgelajjen, und in 
dem Kübel B gefammelt. Die Einführung: des Falten Wailers 
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in. die Mitte des Zylinders hat den Vortheil, daß die Kondenfl- 
zung der Dämpfe vorzirglich ‚hier und.nicht an den Wänden Statt 
findet, fo daß die Zuſtrömung und Wirfung ıded Dampfes mehr 
gegen ..die, Mitte oder die:größere Maſſe der Knochen vorgeht; 
überdieß führt das‘ Waller die bereits von dem Dampf aufgelöfte, 
aber nicht ‚hinreichend flüſſige Gallerte mit fich fort. Die Quantis 
tät. des. auf:diefe Art eingeführten: Waſſers richtet fi) nad) dem 
Grade der. Konzentrirung, "welche: die Gallertauflöfung- erhalten 
fol. Coll fieunmittelbar zur Bereitung von Suppen und zum 
Abfochen der, Gemüfe. verwendet werden; fo gibt.man ihr feinen 
höheren Gehalt als ı biß a Prozent, und richtet hiernach den 
Wailerzufluß.. In diefem: Apparate liefern 100 Pf. Knochen eine 
Quantität ‚Sallertauflöfung , die etwa 30 Pf. feiter Oallerte ents 
hält; ſoll nun die Auflöfung :» Prozent Gallerte enthalten, fo 
entftehen daraus.3000 Pf. Gallertauflöfung. Von den in diefer 
Auflöfung enthaltenen Waffer entftehen beiläufig 3o Prozent durd) 
die. Verdichtung. der Waſſerdämpfe in den Zylindern ;. 70 Prozent 
oder 2100 Pf. müſſen alfo durd) den Zufluß des Falten Waſſers 
binzufommen, folglich beträgt für diefen Fall diefer Zufluß auf 
einen ‚Zentner. Rnochen — *'°%/,, oder nahe 22.%Pf. ne in 
einer Stumde. .. 

Ballertfuppe. Die Sallertauflöfung, welche auf diefe 
Weife, entweder durch Auflöfung des Knochenfnorpels nach 1) 
oder Durch: Ausgiehung mittelft der. Waflerdämpfe erhalten worden 
ift, wird gewöhnlich unmittelbar ald Suppe, ald Surrogat der 
gewöhnlichen Bleifchfuppe, verwendet. Man focht nämlich die als 
dertauflöfung mit Zufag von Salz und einigen Gewürzen, befonders 
‚Zwiebel, mit angemejjenen Portionen von Ruben, Kohl, Paſti⸗ 
naf und Erdäpfel, und, bereitet auf diefe Art ein nahrhaftes und 
verhaͤltnißmäßig wohlfeiled Geriht. Da die Gallerteauflöfung 
des aromatifchen Geruches des Zomidins entbehrt, fo erfegt man 
:diefen zum: Theil, indem man.der Öallerteauflöfung beim Kochen 
Sleiſch, etwa '/,o ihres Gewichtes, zuſetzt. 

— &uppens oder Bouillpgn- Tafeln. Es ift bereits 
oben erwähnt worden, daß der Anochenfnorpel fich beliebig lange 
aufbewahren, und dann nad) Bedürfniß die Öallerteauflöfung ſich 
daraus darſtellen laſſe. Da diefer Knorpel ſich noch in feiner 
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natürlihen Befchaffenheit befindet, während die Gallerteauflöfung 
durch das Abdampfen und Eintrodnen immer einige Veränderung 
erleidet; fo iſt es beſſer, für die Aufbewahrung der Gallerte in 
trockenen Form den Knochenknorpel zu bereiten, als die Gallertauf⸗ 
Iöfung durch Abdampfen in feiten Tafeln darjuitellen. - Die auf 
legtere Art bereitete trockene Gallerte unterfcheidet fich mur durch 
größere Reinheit und Geruchlofigfeit von dem gewöhnlichen Tifche 
lerleime, und verdient nicht den Nahmen von Suppentafeln. 
Zur Bereitung der lesteren fann man. wohl allerdings eine. Auflö= 
fung von Anochengallerte beifegen, allein um den eigenthümlichen 
Fleiſchgeſchmack zu erhalten, ift die Ertrahirung einer verhältniß« 
mäßig bedeutenden Quantität von Fleiſch (am beiten. Rindfleifch) 
durch Kochen erforderlich, damit nebſt der Gallerte auch die der 
Sleifhbrühe wefentlichen Beftandiheile des Osmazomes und 30: 
midind in hinreichender Menge erhalten werden. Man kocht zu 
diefem Behufe das zerhadte und im fteinernen Mörfel zeritoßene 
Fleifh mit Zufag von Salz und Gewürzen in der Sallertauflöfung 
aus, und dampft das durchgefeihte Ertraft im Waſſer- oder Dampf» 
bade ab; formt es in Tafeln, und trocnet diefe vollends in freier 
trockener Luft, oder in der Trockenkammer. 
Der Heraudgeber. 
GG a. 

Gas oder Gadarten nennt man diejenigen elaftifchen 
Fluͤſſigkeiten, welche fih bis zu einem bedeutenden Grade zu: 
fammendrücden oder erfälten laifen, ohne die Gasform zu verlies 
ren und tropfbarflüffig zu werden. Indem fie zufammengedrüdt 
werden, folgen fie bis zu einer, mehr oder weniger entfernt lies 
genden, Grenze dem Mariotte'ſchen Gefege, d. i. ihre Elaftizität 
ift bei gleicher Temperatur der Zufammendrüdung proportional, 
und bei der Erfältung erleiden fie eine der Temperatur proportionale 
Zufammenziehung (f. Art. Ausdehnung). &ie unterfcheiden 
ſich alfo von den Dämpfen dadurch), daß die Elaftizität und Dich: 
tigfeit der Testeren nur allein von der Temperatur abhängt, fo 
Daß die bloße Angabe der Temperatur eined Dampfes (im Mari: 
mum feiner DichtigPeit) hinreicht, die Größe feiner Elaftizität zu 
beftimmen (Art. Dampf). Dagegen verhalten fi die Dämpfe, 
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außerhalb der Grenze ihrer größten Dichtigfeit, d. i. wenn fie 
wicht mit ihrer Slüffigfeit in: Berührung ftehen, fondern über der 
Zempetatur, bei welcher fie aus legterer.gebildet wurden, noch 
durch Wärme ausgedehnt find, in. diefen höheren Teniperaturen 
eben fo wie die Gasarten, indem fie ſich nad) demfelben Geſetze, 
wie diefe, Durch Wärme ausdehnen, durch Kälte. zufammenziehen, 
und ihre Elaftizität nach demfelben Gefege durch Zufammendrüdung 
vermehren. 3. B. Waflerdampf von 10°, außer Berührung mit 
Waſſer geſetzt, verhält ſich wie eine Gasart in allen Temperaturen 
über 10°. Bei folchen QIemperaturen läßt er fich (bis 10°) erfäl- 
ten, wobei er fich nad) demfelben ®efepe, wie die Gasarten, zus 
fammenzieht, oder er läßt fi fo lange zufammendrüden, bis die 
durch den Drud ausgefchiedene Wärme diejenige, welche die Aus— 
dehnung über 10° bewirft hat, nicht überfieigt ; ohne daß in bei: 
den Fällen eine Kondenfirung erfolg. Da nun überdieß bei 
mehreren ©adarten ihr Übergang in eine tropfbare Blüjfigfeit 
unter hohem Drude durch Verſuche erwiefen, und daſſelbe Ver» 
halten für alle übrigen Gasarten nicht zu bezweifeln iſt: fo folgt 
daraus, daß die Gasarten nichts anderes feyen, ald Dämpfe, 
welche foldhen tropfbaren Flüfligfeiten zugehören, deren Siede⸗ 
punkt (unter dem atmofphärifchen Drucfe) mehr oder weniger bes 
« deutend tiefer Tiegt, als die gewöhnlichen oder von uns Ffünftlicher 
MWeife hervorzubringenden Kältegrade; oder mit andern Worten, 
die Sasarten find bei relativ hohen Temperaturen erpandirte 
Dämpfe. 3. B. das fchwefeligfaure Gas zu einer Flüſſigkeit fon» 
denfirt übt, den Verfuchen zu Folge, bei. 15°C. einen Drud von 
3 Atmofphären aus. Diefe Elaftizität haben die Waſſerdämpfe bei 
einer Temperatur von 135° (f. Art. Dampf); für denfelben Drud 
beträgt alfo die Temperatur -« Differenz; — ı20° C.; folglich fällt 
nach dem Dalton'ſchen Gefege (Bd. IH. S. 507) der Siedepunkt 
der flüligen fchwefeligen Säure bei 28” P. auf 120” E, unter 
dem Siedepunkte des Wailers, oder auf — 20° C. Die Elaftizie 
täten mehrerer bis zum Slüffigwerden Fomprimirten Gasarten find 
von Faraday beitimmt worden ; fie find in folgender Tafel ent 
halten, in welcher ich die ihren Blüjfigfeiten zugehörigen Siede— 
punfte, auf die eben angegebene Weife in der legten Spalte berech⸗ 
net, beigefügt habe. 
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wird flüffig Berechnete 

Temperatur 
des Siede— 
punktes 
bei 28. 


unter einem 
Drude von 


Scwefligfaures Gas} 15°C. | 3Atmofphären] — 20° E. 
15°5 4 — 29% 
6.5 — 53°5 


er: : 17 — 06°5 
Kohlenfaures Gas 36 — 145° 
Sal;faures (Chlor: 
wajferjtofffaures) 
MOB, 5 ac — 155°.9 
Stidfloforydgad . — 158°.7 





Der Siedepunft derjenigen Flüffigfeiten, welche dem Sauer⸗ 
ſtoffgas, Waileritoffgas und Stidgas zugehören, muß fehr tief 
unter dem Nullpunfte liegen, indem diefe Gasarten auch bei fehr 
ftarfer Zuſammendrückung noch feine Spuren von Flüſſigwerdung 
zeigen. Wenn man z. B. annimmt, daß jener Giedepunft bei 
— 520° C. liege; fo würde zur Kondenfirung jener Gasarten ein 
Drud von 650° Atmofphären gehören. 

Die verfchiedenen Gasarten dehnen fich durch Wärme nad) 
demfelben Gefege aus (Art. Ausdehnung ©. 38ı). Durch 
ihre Zufammendrüdfung wird Wärme entbunden, oder die fpezis 
fiſche Wärme einer Gasart vermindert ſich Durch ihre Verdichtung ; 
worauf die Wirfung des pneumatifchen Feuerzeugs beruht (&. 72). 

Mehrere Gasarten, wie das Ammoniafgas, fohlenfaure Gas, 
falzf. Gas, werden vom Wajfer in bedeutender Menge aufgenommen, 
indem fich diefelben damit im flüjfigen Zuftande verbinden, wels 


‚her durch die Anziehung der Theile des dichteren Körpers hervor: 


gebracht wird, die auf ähnliche Art wirft, wie ein ftarfer Drud. 
Darauf beruht die Bereitung des flüjfigen Ammoniaks, der Salz» 
fäure, des Fohlenfauren Waſſers ꝛc. Auch fehr fein zertheilte 
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Körper verdichten vermöge diefer Anziehung die Gadarten-in-ihren 
Zwijchenräumen, und entbinden dabei Wärme, wie durch die 
Zufanimendrüdung überhaupt; fo bei der fein — Kofler 
dem Platinfshwamme (ſ. Art, Feuerzeug). Z 

Die Grundlagen der Gasarten gehen nicht nur mit flüffi igen 
fondern auch mit feſten Körpern in Verbindung. So iſt das Waß 
fer eine Verbindung von Sauerjtoff und Waſſerſtoff (aus ı Map 
Sauerftoffgas und 2 Maß Wafferftoffgas); die Salzfäure ift eine 
Verbindung von Chlorgas und Waſſerſtoffgas; das Waifer nimmt 
2/; feines Gewichte Ammoniafgas auf (Bd. I. ©. 264), um 
flüffiges Ammoniaf zu bilden; die Metalle verbinden, um Oxyde 
ju werden, Sauerftoff mit ſich in feſter Geftalt; in eben diefer 
Form ift die Kohlenfäure in dem fohlenfauren Kalfe enthalten 
u. ſ. w. Werden diefe Verbindungen aufgehoben, fo entwidelt 
fih der verdichtete Stoff in Gasform, weil er bei der Temperatur 
und dem Drucke der Atmofphäre nur ald Gas oder erpandirter 
Dampf beitehen kann. Auf diefe Art wird aus dem Waſſer das 
Wajlerftoffgas frei, indem fich fein Sauerftoff mit einem anderen 
orydablen oder brennbaren Körper verbindet; aus der Saljfäure 
wird das Chlorgas entbunden, indem fich der Waiferftoff mit. dem 
Sauerſtoffe eines Orydes verbindet (Bd. IIE. ©. 439); das Am 
moniafgas entwicelt fi) aus dem fchwefelfauren Anımoniaf, ins 
dem des letzteren Schwefelfäure fid) mit Kalf verbindet (Bd. I. 
©. 269); manche Oryde, wie das rothe Quedfilberoryd, das 
Manganfuperoryd laſſen ihren Sauerftoff ganz oder zum Theile 
fahren, indem fie erhigt werden; die Kohlenfäure entbindet ſich 
ald Gas aus der Kreide, indem legtere mit verdünnter Schwefels 
fäure übergoffen wird, welche fih mit dem Kalfe verbindet. 

Die Sasarten werden bei ihrer Entwidelung im Kleinen 
oder bei hemifchen Verfuchen in Glasgloden aufgefangen, welche 
mit Waſſer (in einigen Fällen auch mit Quedfilber) gefüllt und 
umgeftürzt in eine flache Schüſſel mit Waller oder auf das mit 
einigen Löchern verfehene Querbret einer fogenannten pneumas 
tifhen Wanne (eines vierecfigen, mit Bleitafeln ausgefütter- 
ten und mit Waſſer gefüllten hölzernen Kaſtens) geſtellt werden, 
damit ihre untere Offnung dur Waller gefperrt fey. Das ent- 
wickelte Gas tritt mittelft einer gefrümmten Röhre unter die mit 
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Waſſer gefüllte Glasglocke oder den oben geſchloſſenen Glaszylin⸗ 
der oder eine umgeſtuͤrzte Glasflaſche, während ein gleiches Wor 
Ium Waffer aus denfelben in das untergefegte Gefäß abfließt. 
Wird mit Quedfilber gefperrt, fo befindet ſich legteres in einem 
Heinen aus Marmor gearbeiteten Troge. Mehr im Großen wird 
es in Gasbehältern oder fogenannten Gafometern aufgefangen, 
worüber ‚das Nähere: in dem Art, Gasbelen Dunn * ae 
ben iſt. 

Von den Sasarten fi nd das Sauerſtoffgas, — das 
Stickſtoffoxydul⸗ und Stickſtoffoxydgas zündend oder das ‚Wer: 
rennen unterhaltend; andere ſind verbreunlich oder brennbar, 
als das Waſſerſtoffgas, Kohlenwaſſerſtoffgas, Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas (hydrothionſaures Gas), Selen⸗ 
waſſerſtoffgas (hydroſelenſaures Gas), Arſenikwaſſerſtoffgas, Koh: 
lenoxydgas, Ammoniakgas; die übrigen ſind weder zündend noch 
verbrennlich, fie find: das Stickgas (Azotgas), das kohlenſaure 
Gas, das ſchwefeligſaure Gas, das Chloroxydul- und Chloroxyd⸗ 
gas, ‚das ſalzſaure Gas (Chlorwaſſerſtoffgas), das Cyangas,,das . 
Fiefelflußfaure Gas, und einige andere minder technifch merfwürs 
dige Verbindungen des Brom, Jod,, Fluor und Boron. Won den 
genannten Gasarten ift in den Artikeln, wo deren technifche Wer: 
wendung zu ‚berüdjichtigen iſt, die Rede; ‚über ihre Zufammens 
fegung fehe man den Art. Äquivalente. 

Die Gasarten find in ihrem fpezifiihen Gewichte bedeutend 
verfchieden; diefe find für die technifch merfwürdigeren folgende, 
zugleich mit der Angabe des Gewichtes von. ı: Kubiffuß m. ‚des 
Gas bei 0° und 28 Barom. in Granen W. 


| 2, Gewicht eines] 
| Spezif, Gew. ‚Kubitfußes in 
Öranen- J 
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Bpibilvendes Sad ı 2... 
Das Sauerftoffgas‘ und‘ das Waſſerſtoffgas finden insbe: 
fondere eine technifche Verwendung zur Hervorbringung hoher 
Hibgrade (f. Art. Gebläfe); letzteres auch als Material 
für die Waſſerſtoffgasfeuerzeuge (©. 73); fo’ wie zur Füllung 
für Luftbaͤlle; ihre Bereitungsart wird daher hier noch beiges 
fügt, da ih den’ übrigen Artikeln diefes Werfes dazu keine beſon· 
dere Gelegenheit mehr vorhanden iſt. 

Man kann das Sauerſtoffgas dir Erhitzung von 
rothem Queckſilberoxyd, von chlorſaurem Kali, von Salpeter und 
von Braunſtein (Manganſuperoxyd) erhalten. Für die Bereitung 
mehr im Großen iſt nur das letzte Material, als das wohlfeilſte, 
anwendbar. Man wählt Braunftein von der Befchaffenheit, wie 
fie im Art. Chlor (S. 443) angegeben worden, pulvert ihn, 
füllt damit auf ?/, ihrer Höhe eine gufeiferne Retorte bon der 
Form der Fig. 5, Taf. 49, nur daß die in den Rand ihres Hal: 
ſes eingegojjene Nute B, in welche der Dedel C paßt, nur halb 
fo tief ift, und fegt diefelbe in einen Windofen auf einen Unter⸗ 
fa von Ziegeln, indem man fie von unten und von der Seite 
mit Kohlen umgibt. Die Nute B füllt man mit fteif gefnetetem 
Lehm oder mit gepulvertem, in einem Mörfel mit Leinöhl zuſammen⸗ 
geſtoßenen Lehm, drückt den Deckel ein, und ſetzt in der Öffnung 
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deffelben B das eingeſchmirgelte Ende eines Flintenlaufed. ein, 
indem man die Fuge noch mit Lehm und Leinwand umwidelt. 
Das andere Ende des Flintenlaufes verbindet man mit der. Zus 
leitungsröhre ded Gafometerd. Im den: Dedel C hat man ein . 
Feines Loch gebohrt (*/, Zoll Durchmeſſer), weldyes mit einem 
eifernen Stifte verfchlojfen wird. Nachdem man euer gegeben 
bat, entbinden fich zuerſt atmofphärifche Luft und Waflerdämpfe, 
wobei man jene Öffnung offen läßt; dann folgt ein Stillftand, 
Bis die Retorte zu glühen anfängt, wo ſich dann dad Saueritoff- 
gas entwicdelt. Wenn: ein glühender Span, den man über:jene 
Öffnung hält, ſich von felbft zu entzünden anfängt, fo verfchließe 
man die Offnung und ſetzt das Feuer fort, ſo daß die Retorte im 
mäßigen Rothglühen erhalten wird; und wenn die Entwickelung 
des Gaſes ſchwach wird, was man ebenfalld -mittelft jener Öffnung 
bemerfen fann, fo ‚beendigt man: die Operation. Drei Pfund 
Braunftein geben dabei etwas mehr ald einen Kubiffuß Sauer⸗ 
ſtoffgas. Der Braunftein verliert dabei '/, feines Saueritöffges 
haltes. &o ausgeglüht ift er noch: zur Chlorerzeugung brauchbar, 
wokei für gleiche Wirkung doppelt. — viel als von dem unausge⸗ 
gluͤhten erforderlich iſt. 
Man kann das Sauerſtoffgas aus dem BSraunlein. auch auf 
dem naſſen Wege mittelft Schwefelfäure entwiceln, die vorher 
mit ihrem gleicher Gewichte Waller verdünnt worden ifl. - Man 
braucht dazu diefelbe Netorte von Blei, wie zu der Chlorgaserzeu⸗ 
gung (Bd. III. ©. 442), füllt in.diefelbe. 100 Gewichtötheile des 
gepulverten Braunfteind, gießt darauf 120 Th. der verdiünnten 
Schwefelfäure, ‚und erwärmt die Netorte durch Waſſerdämpfe 
(daf. ©. 447). In Ddiefem Falle verliert der Braunftein die 
Hälfte feines Sauerfloffd ; ed wird alfo dabei um ?/,; mehr 
Sauerfioffgad gewonnen, als nad) der eriten Methode, "Der 
Rückſtand ift fchwefelfaured Manganorydul (Manganvitriol), das 
zum Färben von Baumwolle in Vilterbraun gebraucht werden 
kann, inden man dad Zeug mit der Auflöfung diefes Salzes im: 
prägnirt, und ed daun durch eine.verdünnte Ägfalilauge zieht. 
Dad Wafferftoffgas wird durch die Zerfegung des 
Waſſers entwicelt, dad in 100 Theilen aus 11.10. Wafferftoff 
und.88.90 Sauerftoff befteht; der legtere verbindet fic mit einem 
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oxydablen Körper, während der Waſſerſtoff als Gas entweicht, 
Man: gebraucht dazu entweder Zink oder Eifen (letzteres in Geſtalt 
der Eifenfeile, Blechabfhnigel oder Drehfpäne, eriteres in klei⸗ 
reren Stücken), indem man fie in verdünnter Schwefelfäure 
(1.25. Schwefelfäure, 6 Th. Waller) auflöf, Indem das Mes 
tall ſich orydirt, um fich mit der Schwefelfäure (zu Vitriol) zu 
verbinden, wird der Wailerftoff frei und erfcheint ald Gas. Man 
verfährt dabei am beften fo, daß man auf das Metall in dem Ges 
fäße zuerjt die ganze Quantität des nöthigen Waſſers gießt, und 
dann allmählich die Schwefelfäure zufeßt,. wodurc man. es in 
der. Gewalt hat, dte Entwidelung des Gas mehr oder weniger 
zu befchleunigen. Im Kleinen braucht man dazu ein Glasgefäß 
mit zwei Hälfen, im. Großen :eine hölzerne, mit Eifen gebundene, 
oben und unten mit Böden verfchloifene Tonne, . in deren oberen 
Boden, außer einer größeren. verfchließbaren Offnung Ddurch 
welche das Metall und das Waſſer eingebracht wird, zwei Löcher 
eingebohrt ſind, durch deren eines eine kleinere Röhre eingeſetzt 
iſt, die bis in das Waſſer reiht, zum Eingießen der Schwefels 
fäure, und: in dem zweiten“die Leitungsröhre befeftiget wird, durch 
welche das Gas in den Gafometer geleitet wird. Nach den Ügquia 
dalenten (f. d. Art.) find auf 403.23 Theile. Zinf oder 339.21 Th. 
Eifen (1 Atom) 501.16 Ih. Schwefelfäure (1 Atom) erforderlich, 
und es entbinden fich 12.48 Ih. Waiferftoffgad; um den Zinf 
vollſtändig aufzulöfen, ift jedocdy noch ein Überfchuß von Säure 
.erforderlih, was noch mehr beim Eifen nöthig iſt. Der Erfah 
rung nach. geben drei Kilogramm Eifen mit fünf. Kilogramm der 
fäuflihen konzentrirten Schwefelfäure ein Kubifmeter Gas (zu 
100 Kubiffuß Gas find 16.9 Pfund Eifen und 28.2 Pfund Schwer 
felfäure erforderlih). Das Gas aus Zinf ift reiner ald jenes 
aus dem. Eifen: erfteres hat ein ſpezifiſches Gewicht von 0.0688, 
legteres von 0.0732. Der. Ruditand bei der Bereitung des Waifer- 
ftoffgafes aus Eifen iſt fchwefelfaured Eijen (Eifenvitriol) mit 
überfchülfiger Säure. Man gewinnt diefes Salz, indem man 
diefen Rückſtand in gußeifernen Keſſeln, zur. Sättigung jener 
Säure, mit Eifenfpänen: erwärmt, und dann die Auflöfung zum 
Krÿyſtalliſiren ftellt. 

Ä Der Heraudgeber., 
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Wenn ein brennbares Gas, insbeſondere Kohlenwaſſerſtoff— 
gas, aus einer Fleinen Offnung ausftrömt und entzündet wird, fo 
bildet es eine leuchtende Flamme, welche Gaslicht genannt 
wird. Das Verfahren, diefes Gaslicht mehr oder weniger im 
Großen zur Beleuchtung gegebener Lofalitäten zweckmaͤßig darzus 
ftellen und anzuwenden, macht den Inbegriff der Gasbeleuch— 
tung aus. Bei derfelben handelt es fich daher I. von der Dar: 
ftellung eines für das Gaslicht möglichft brauchbaren Gas; IL. von 
der Verwendung deifelben zum zweddienlichften Gebrauche. 


I. Bon der Darftellung des Leuchtgaſes. 


Diejenige Gasart, welche zum Gaslichte dient, das Leucht: 
gad, it das Kohlenwafferftoffgas (im Minimum und 
Marimum feines Kohlengehaltes). Das reine Waſſerſtoffgas ıft 
für die Beleuchtung untauglich, weil ed nur mit einer wenig 
leuchtenden Flamme brennt; denn das Leuchten einer Flamme 
hängt (wie weiter unten bei der Befchreibung der Brenumünduns 
gen näher erörtert wird) davon ab, daß während des Verbrennens 
der Gasart ſich aus derfelben fein zertheilte Kohle ausfcheidet, die 
durch ihr Glühen die Flamme Teuchtend macht. Diefe Eigenſchaft 
hat nur das Kohlenwailerftoffgas, und zwar um fo mehr, je mehr 
ed Kohle enthält. Diefes Fohlenhaltige Gas kommt in zwei Mir 
fhungsverhältniffen vor: bei dem einen find zwei Maß Wajler- 
ſtoffgas mit '/, Maß Koblenftoff in Gasgeftalt verbunden, und 
auf ein Maß verdichtet (fpezif. Gewicht — 0.559 gegen atmo— 
fphärifche Luft) ; dieſes ijt das gewöhnlich fogenannte Kohlenwaſſer— 
ſtoſſgas (Kohlenwajlerftoffgas im Minimum ded Kohlengehalts), 
fonft auh Sumpfgas oder Grubengas genannt (weil, es 
fid) in den Sümpfen und in Steinfohlengruben entwidelt); bei 
dem zweiten find zwei Maß Wafferftoffgas mit einem Maß gas— 
artigen Kohlenſtoffs verbunden und aufein Maß verdichtet (pezif. 
Gewicht — 0.985); dieſes iſt das gewoͤhnlich ſogenannte oͤhl⸗ 
bildende Gas (Kohlenwailerftoffgas im Marimum des Kohle: 
gehaltes. Das öplbildende Gas enthält alfo unter gleihem Um— 
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fange doppelt ſo viel Kohlenſtoff, als das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas, und es verbrennt daher auch mit einer viel leuchtenderen 
Flamme, als das legtere. Das Kohlenorydgas verbrennt, 
aus demfelden Grunde wie das Waſſerſtoffgas, nur mit einer 
wenig leuchtenden bläulihen Slamme, eben fo dad Schwefels 
wafferftoffgas, welches legtere noch überdieß beim Verbren— 
nen fehwefelige Säure bildet, und defhalb einen fchwefeligen Ges 
ruch verbreitet; fie find daher gleichfalls ald Leuchtgas unanwends» 
bar. Das Leuchtgas ift alſo um fo vollfommener, je mehr das 
Kohlenwaflerftoffgas, aus welchem es hauptfächlich befteht, mit 
einem Antheile von öhlbildendem Gafe gemifcht ift, und je weni- 
ger diefe Mifhung an Wailerftoffgas, Schwefelwajjerttoffgas und 
Kohlenorydgas enthält. 

Durch die trocdene Deftillation oder die Verfohlung im Ver— 
fhloffenen liefern alle Körper, thierifchen oder vegetabilifchen 
Urfprungs, KRohlenwajjerftoffgas; felbit die Holzfohle, wenn fie 
in der Glühehitze mit Wafferdämpfen in Berührung kommt, indem 
das Wajler zerfegt wird, und ein Gasgemenge von fohlenfaurem 
Gas, Kohlenwaiferftoffgas, Waſſerſtoffgas und Kohlenorydgas 
entjteht. Nach Abfonderung des Fohlenfauren Gas (durh Was 
{hen mit Kalkwaſſer) enthält jedoch diefes Gas in 100 Maßen 
nur etwa 20 Maß Kohlenwailerjtoffgad, das Übrige ift Waſſer⸗ 
Noffgas und Kohlenorydgas, fo daß diefes Gas nicht ald Leudjt: 
gas gebraucht werden fann. Eine ähnliche Befchaffenheit hat das 
durch die verfchlojfene Verfohlung des Holzesand Torfes erhal: 
tene Bad. Für die Gasbeleuchtung werden zur Darjtellung des 
brennbaren Bad nur foldye Materialien angewendet, welde ein 
hinreichend guted Leuchtgas in gehöriger Menge liefern, und das 
bei wohlfeil genug im Preife ftehen. Diefe Materialien jind: 
ı) die Steinfohle, 2) Harz, Theer, Ohl, Bett und ähnliche 
Subjtanzen. In einzelnen Fällen fann dad bei der Vereitung 
des Ammoniafs aus Knochen oder anderen thierifchen Theilen ge: 
wonnene Kohlenwaflerftoffgas alö Leuchtgas verwendet werden 
(Bd. 1. ©. 269). Solche Materialien, welche verhältnifmäßig 
zu der Menge des Gas, welches fie liefern, ein zu großes Volum 
einnehmen, wie Knochen, Kienholz, hlkuchen, Wollabfälle :c., 
find für die Gasbereitung nicht brauchbar, weil ihre Deftillation 
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im Verhältniß zur Menge ded Gas, welches fie liefern, zu viel 
Brennſtoffaufwand verurfacht. 

Werden Steinfohlen in einer gußeifernen Retorte verfohlt 
oder deftillirt, fo ift der Vorgang folgender. Zuerft und ehe die 
Netorte zum Glühen fommt, entbinden fi) Waflerdämpfe mit 
der in der Retorte enthaltenen atmofphärifchen Luft. &o wie 
die Retorte zu glühen anfängt, entwicelt ſich Theer in bedeuten- 
der Menge und bereitd brennbares Gas, noch mit Waſſerdampf, 
welcher ammoniafalifche Dämpfe enthält, vermengt. Die Ent: 
bindung des Gaſes vermehrt fich, fo wie die Retorte volljtändiger 
glüht, und es fegt fi in der Vorlage immerfort Theer und 
ammoniafalifches Waſſer ab, desgleichen fchweflige Säure (aus 
dem Schwefelfies der Steinfohlen), welche fi mit dem Ammo— 
niaf verbindet. Wenn die Retorte in einer lebhaften Rothglüh— 
bige ijt, ift die Gasentwicelung am lebhafteften. Endlich nimmt, 
auch bei gleichmäßig fortdauernder Erhigung, die Gadmenge immer 
mehr ab, und hört, auch wenn das Feuer verftärft wird, zulegt 
ganz auf. In der Retorte bleiben die verfohlten- Steinfohlen 
(Koaks) zurück, auf dem Grunde der Vorlage befindet fi der 
Iheer, und über demfelben das ammoniafalifche Waller, welches 
fohlenfaures, hydrothiouſaures und ſchwefeligſaures Ammoniaf 
enthält. 

Wenn man bei diefer Deftillation das brennbare Gas in 
verfchiedenen Zeitpunften der Operation auffängt und unterfucht; 
fo findet man, daß es in feiner leuchtenden Kraft bedeutend ver⸗ 
fhieden fey. Das Gas, das fich gleich anfangs entwidelt, bevor 
die Retorte noch in die gehörige Glühehige gefommen ift, ift noch 
ſchwach leuchtend, da es dem Gas aus naffen Kohlen (ſ. oben) 
ähnlich ift, und noch größtentheild aus Wafferitoffgas befteht. 
Das Gas, welches ſich entbindet, wenn die Retorte die völlige 
Glühehitze erreicht Hat, ift das befte während der Operation und 
am meiften leuchtend, da ed den größten Antheil von öhlbilden⸗ 
dem Gas enthält. Es befteht z. B. aus guten Steinfohlen in 
00 Maßen aus 1ı3.M. öhlbildendem Gas, 82.5 Kohlenwafler: 
ſtoffgas, 3-2 Kohlenorydgas, 1:3 Stickſtoffgas (fpezif. Gewicht 
— 0.650). Spaͤterhin (na) 5 Stunden) enthält ed 7 M. oͤhl⸗ 


bildendes Gas, 56 M. Kohlenwailerftoffgad, 1 M. Kohlenoxyd⸗ 
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gas, 21.8 M. Waſſerſtoffgas, 4.7 M. Stickſtoffgas (ſpezif. Gew. 
— 500). Gegen das Ende der Operation (nad) 10 Stunden) ent: 
hält ed 20 Maß Kohlenwailerftoffgas, 10 M. Kohlenorydgas, 
60 M. Wailerftoffgas, 10 M. Stidftoffgas (fpezif. Gew. — 0.345). 
Das Wajferftoffgas ift gewöhnlich als Schwefelwafferftoffgas vor: 
handen, indem es fich aus den Schwefelfiefe der Steinfohlen mit 
Schwefel verbunden hat. Das meifte Gas entbindet fi in der 
eriten Stunde (*/, des Ganzen), in den drei folgenden Stunden 
ijt die Entwicelung ziemlich gleichförmig (zufammen 5*/,00); in 
der fehsten Stunde beträgt fie », in der fiebenten und achten 
Stunde zufammen nur ?9/,00- 

Auf diefem Verhalten beruhen die Regeln zur Darftellung 
eines guten Leuchtgafes aus den Steinfohlen. Sie reduziren fich 
darauf, daß die Deftillation fogleicy mit firfchrotd glühender Re— 
torte beginnen muß, weil dann fogleidy gutes. Gas entwickelt 
wird, und ein Theil des Theers, ftatt in die Vorlage überzuge: 
ben, zerfegt wird; daß diefe Hiße während der Dauer der Operas 
tion (die nach Umftänden 5 bis 8 Stunden währt), gleichmäßig 
zu erhalten, jedoch eine Übertreibung derfelben, zumahl gegen dad 
Ende der Operation, zu vermeiden ift, fowohl weil dadurch die 
Retorte zu fehr angegriffen würde, ald auch weil die Bildung von 
Kohlenorydgas und Waſſerſtoffgas dadurd) befördert wird; - und 
daß die Operation beendigt werden müſſe, bevor noch die Gas: 
entwicfelung gänzlich aufhört, weil die legteren Antheile Gas für 
die Beleuchtung unbrauchbar find, und das übrige beffere nur vers 
ſchlechtern. 

Von den Steinkohlen können nur allein die Schwarzkohlen 
(Bd. II. &, 59) zur Gasbeleuchtung gebraucht werden. Sie 
taugen um, fo mehr dazu, je leichter fie im Feuer fchmelzen, je 
pechartiger fie find, und je aufgeblafener die Koafs find, welche 
fie nah dem Ausglühen binterlaffen. Kohlen, die ein gutes 
Leuchtgas geben, entzünden fich in Fleinen Stüden leicht an einem 
Kergenlichte und brennen mit einer rußigen Slamme fort. Solche 
Kohlen, die fi) mehr oder weniger den Braunfohlen nähern, taus 
gen nicht. zu diefer Verwendung, da fie nur ein fchlecht Teuchtens 
des Gas liefern, Ahnlidy dem Safe aus Holz oder Zorf. Se 
weniger die Steinfohlen Schwefelkies enthalten, was bei fehr 
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guten leicht backenden oder fchmelzenden Kohlen der Fall iſt, defto 
vorzüglicher find fie für das Leuchtgas. Im Mittel Liefert ein 
Pfund guter Schwarzfohle 4 Kubiffuß guten Leuchtgafes. 

Wir Ohl, Theer, Fett, Harz ıc. zur Erzeugung von Feucht: 
gas verwendet; fo iſt es nicht hinreichend ,. diefe flüjligen Sub: 
ftanzen unmittelbar in die Netorte zu füllen, und wie bei den 
Steinfohlen zu heigen. In diefem Falle deſtillirt ein großer Theil 
derfelben als flüchtiges Ohl über, und es entiteht nur wenig Gas, 
nämlich nur fo viel, als fich von den fetten Subftanzen in Berüb: 
rung mit der glühenden Wand der Retorte zerfeken fann. Die 
Retorte wird daher in-diefem Falle mit Ziegelftücden, oder mit 
Kofes gefüllt, und zum anfangenden Glühen erhist, während 
das Ohl langfam in die Retorte einfließt. Es verwandelt ſich 
bier in Dampf, der mit den glühenden Ziegel: oder Kofesftüden 
in Berührung fommt, und an ihrer beißen Fläche ſich in die brenn- 
bare Gasart zerfegt. Mit Hinterlaffung von etwas Kohle vers 
wandelt fid) der größte Theil diefer Subjtanzen in Gas, das viel 
öhlbildendes Gas enthält, folglich an Leuchtfraft das Steinfohlen: 
gas übertrifft, überdieß aud) von der Beimengung von Schwefel: 
wajlerftoffgas frei ift. Bei diefer Operation ift eine weniger leb— 
hafte Hiße als bei der Steinfohlen = Dejtillation erforderlih, und 
das beite Gas wird bei einer mäßigen Dunfelrothglühhige erhal: 
ten. Dei einer lebhaften Rothglühhige entftcht zwar mehr Gas, 
aber es ijt ärmer an öhlbildendem Gas, wovon der Grund darin 
liegt, daß bei diefer größeren Hige das in der Retorte ſchon ent— 
widelte öhlbildende Gas, bevor es aus Dderfelben entweichen 
kann, noch mit den glühenden Körpern in Berührung fommt, 
an diefe die Hälfte feines Kohlenftoffs abfegt, und in das gemeine 
Kohlenwaiferftoffgas oder Örubengas, das letztere aber durd) den: 
felben Prozeß in Waflerftoffgas übergeht. So liefert das Ohl 
bei einer Iebhaften Rothglühhise in 100 Maß Gas 19 M. öhl— 
bildendes Gas, 32.4 M. Kohlenwafferftoffgas, 12.2 M. Kohlen: 
orydgad, 32.4 M. Waflerftoffgas, AM. Stickſtoffgas (fpezif.. 
Bew. — 0.590); bei einer möglichit niedrigen Temperatur 22.5 
M. öhlbildendes Gas, 50.3 M. Kohlenwaiferitoffgas, »5.5 M. 
Kohlenorydgas, 7.7 M. Warferftoffgas, 4 M. Stidjtoffgas (ſpezif. 
Gew. = 0.758); dagegen enthält bei einer mittleren Temperatur, 
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naͤmlich der anfangenden Glühhige oder Dunfelrothglühhige, wie 
fie gewöhnlich bei der Arbeit im Großen ‚Statt findet, dad Gas 
in 100 Xheilen 38 — 40 Th. öhlbildendes Gas und außer dem Koh: 
Ienwailerftoffgas nur einige Prozente Kohlenorydgas und Stick⸗ 
gas, und das fpezif. Gewicht geht von 0.9 bis 1.0. Ein Pfund 
Ohl und flüffiges Fett liefert etwa 15 Kubikfuß, Gas; Theer etwa 
ı2 Kubiffuß; Harz oder Pech 10 Kubiffuß. 

Wenn dad Ohlgas auf den 15 — 2ofachen Drud fomprimirt 
wird (wie diefed bei dem tragbaren Gaslicht, f. unten, der Fall 
ift), fo verdichtet fich ein Theil des Gaſes (etwa '/, des Volums) 
zueiner öhlartigen, fehr flüchtigen Slüffigfeit (fpez. Gew. = 0.821), 
welche ein Gemenge von drei verfchiedenen Flüſſigkeiten (öhlartis 
gen Kohlenwailerftoff: Verbindungen) von verfchiedenen Graden 
der Flüchtigkeit ift, von denen die flüchtigite fchon unter 0° kocht. 
Der Dampf diefes Gasöhles it nebit dem öhlbildenden Gaſe 
in den Leuchtgafen enthalten, und diefe verdanfen demfelben, da 
es unter gleihem Volum an Kohlenftoff noch reichhaltiger ift, als 
öhlbildendes Gas, einen bedeutenden Theil ihrer Leuchtkraft. So 
enthält das Ohlgas gegen 22 Prozent, das Steinfohlengas gegen 
3'/, Prozent an diefem Dampfe des Gasöhls. In den oben anges 
führten Beftimmungen über die Zufammenfegung der Ceuchtgafe 
ift diefer Ohldampf i in dem Volume des öhlbildenden Cafes mit 
inbegriffen. Diefer Dampf verbindet fich leicht mit fongentrirter 
Scwefelfäure, und läßt fich vermittelft diefer aus dem Leuchtgafe 
abfcheiden. Die Menge des öhlbildenden Gafes erfährt man, 
indem man zu der über Wafler abgefperrten Gasmenge '/, Volum 
Chlorgas hinzubringt, welches fid) nach einiger Zeit (1 bis 2 Stuns 
den) mit dem öhlbildenden Gas zu einer öhlähnlichen Slüffigfeit 
(Chlorfohlenwaiferftoff) vereinigt, woher ed auch den Nahmen 
hat. Nach der Mengung muß dad Gas vor dem Lichte gefchügt 
ſeyn, weil beim Zutritte des Lichtes Das gemeine Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas durch das Chlor in Waſſer und Kohlenſaͤure zerſetzt wird, 

Das Ohl, das man zur Gasbeleuchtung verwendet, iſt ge⸗ 
meines ungereinigtes Rübsöhl, auch der in den Ohlfälfern ſich 
anfammelnde dickliche Sag (Satzöhl), überhaupt foldhes hl oder 
Ohlabfall, der zur Lampenbeleuchtung ungereinigt nicht wohl zu 
brauchen. iſt; Fiſchthran. Überdieß dienen dazu thieriſche Fett⸗ 
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arten; das Fett, das fich aus Seifenwafchwailer durch Schwefel: 
fäure ausfcheiden läßt; Steinfohlentheer und das aus diefem ab» 
deftillirte Brandöhl (Steinfohlenöhl), desgleichen Terpenthinöpl, 
Steinöhl; das rohe Harz aus Fichten und Föhren, oder ftatt 
dejjelben Pech mit Steinfohlenöhl verfegt, ift für diefe Art von 
Beleuchtung ein vorzüglich verwendbares Material. 

Die Bereitung des Reuchtgafes aus Ohl hat vor. jener aus 
den Steinfohlen den Vorzug, daß fie einfacher ift, da diefes Gas 
fein Schwefelwaſſerſtoffgas enthält, folglich Feiner Reinigung bes 
darf; daß es eine größere Leuchtkraft befigt, folglich für gleichen 
Umfang der Beleuchtung fleinere Auffammlungsgefäße (Gafometer) 
erfordert; daß die Operation mit weniger läjtigem Geruche ver: 
bunden ift, daher an jedem Orte ‚vorgenommen werden fann. 
Sie paßt daher vorzüglich für Fleinere Anlagen zur Beleuchtung 
von Privarhäufern, während die Beleuchtung mit Steinfohlen: 
gas für große Etabliffements pajfender und wohlfeiler iſt. 

Wegen der in der Bereitungsart hier Statt findenden Unter: 
fhiede müſſen wir zuerft die Apparate zur Darjtellung des Leucht— 
gaſes aus Steinfohlen befchreiben. 


A, Apparate für Steinfohlengas. 

Das Steinfohlengas, fo wie es bei der Deftillation aus 
der Retorte hervortritt, kann nicht unmittelbar zur Beleuchtung 
verwendet werden; denm es enthält noch Dämpfe von Theer 
und Steinfohlenöhl (Brandöhl), ferner Wailerdämpfe, welche 
Fohlenfaures, fchwefeligfaured und Hydrothionfaures Ammoniak 
mit fich führen, Diefe Dämpfe würden fi) in den Röhren, die 
das Gas an den zur Beleuchtung beftimmten Ort fortleiten follen, 
bald Fondenfiren (erftere zu Theer und Ohl, Brandöhl, letztere zu 
anımoniafalifchem Waifer), und deren VBerftopfung herbeiführen; es 
muß daher von diefen Dämpfen durch vorläufige Abkühlung foweit 
befreit werden, daß in der Temperatur, in welcher die Fortleitungs— 
röhren fich befinden, Feine bedeutende Kondenfirung mehr erfolgt. 
Es enthält überdieß Schwefelwafferftoffgas, deilen Verbrennung 
mit dem Leuchtgas einen läftigen fhwefeligen Geruch verbreiten 
würde, wovon es daher fo gut wie möglich zu reinigen iſt; übers 
dieß enthält ed kohlenſaures Gas, welches zugleich mit dem Koh⸗ 
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lenoxydgas (durch Zerſetzung der Waſſerdaͤmpfe an den gluͤhen⸗ 
den Kohlen) entſteht, und welches gleichfalls wegzuſchafſen iſt, 
da es die leuchtende Kraft des Gaſes ſchwaͤcht. Die Entwickelung 
des brennbaren Gaſes erfolgt in der Retorte übrigens auch nicht 
gleichmaͤßig, ſondern ſie iſt bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, je nach 
dem Grade der Hitze des Ofens; das Gas muß daher in einem 
Behälter (Gaſometer) aufgefangen werden, wo es einem gleich— 
förmigen Drude ausgefegt ift, mit welchen es in die Leitungs— 
röhren ausftrömen kann; weil die nöthige Stetigfeit der Teuchten- 
den Flamme nur durch diefe Gleichförmigfeit des Druckes erreicht 
werden fann. Der Steinfohlengad- Apparat muß daher: fo ein- 
gerichtet feyn, daß er aufer der zweckmäßigen Deftillation der 
Kohlen felbft diefen Bedingungen fo volljtändig ald möglich Ges 
nüge leiftet. 

Sn der Taf. 116 ftellt die Fig. ı einen folchen Apparat im 
Ganzen, oder die einzelnen Theile deffelben im Zufammenhange 
und im fenfrechten Durchfchnitte vor. A ift der Ofen mit den 
eingelegten zylindrifchen oder elliptifch geformten Netorten, hier 
fünf an der Zahl, wie in der Fig. 2 die Anficht von vorn zeigt. 
Aus jeder diefer Netorten geht eine Röhre b fenfrecht aufwärts, 
und oben durch einen Bogen oder ein Sattelrohr wieder abwärts, 
wo fie ſich in die an beiden Enden mittelft aufgefchraubter Deckel 
verfchloffene zylindrifche Vorlage B einmündet, in welcher 
fie biö beinahe auf den Boden reicht. Won dem einen Ende die: 
fer Vorlage läuft das Rohr d abwärts, und verbindet fich mit 
einem horizontalen Rohre, das in die Theerzifterne C eins 
tritt, und fich hier von der einen Seite in das fenfrecht ftehende 
oben verfchloifene Rohr keinmündet, welches beinahe bis auf 
den Boden des oben offenen zylindrifchen Gefäßes reicht, welches 
auf dem Boden der Zifterne befeftigt ifl. Won der anderen Seite 
des Rohres f tritt das Leitungsrohr in den Kondenfator D, 
und aus diefem durch dad Rohr 1 in das Reinigungsgefäß 
E, und aus diefem führt das Rohr p in den Gaſometer F. 

Die Operation geht nun auf folgende Weife vor fih. Nach— 
dem in den zum Glühen gebrachten Retorten die Gasentbindung 
im ange ift, fett fich zuerft Theer und ammoniafalifches Waffer 
in der zylindrifchen Vorlage B ab, und füllt diefe fo weit an, 
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bis der Überſchuß durch dad Rohr d abfließt, und das in der 
Figur angezeigte Nivean Fonftant erhalten wird. Durch dieſe 
Slüffigfeit ift alfo die Öffnung der fämmtlichen aus den Retorten 
fommenden Röhren b abgefperrt; fo daf das Gas in dem Rohre 
d mit dem Safe in jenen Röhren außer Kommunikation geſetzt ift. 
Wird Daher eine der Retorten geöffnet und ausgeleert, fo bleibt 
diefelbe von dem Gaſe des übrigen Apparate abgefchloffen, und 
wenn, wie diefes der Fall ift, das Gas in den übrigen Theilen 
des Apparats fih unter einem gewiſſen Drucke befinder, fo hebt 
ſich die Slüffigfeit im dem zu jener Retorte gehörigen Rohre b 
jenem Drude entfprechend in die Höhe, bis die Netorte wieder 
geſchloſſen wird, und das neu entbundene Gas die gehobene 
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nung des Rohres hervortritt. Dieſe Sfolirung der einzelnen Res 
torten ift der Zweck der zylindrifhen Vorlage B, daher die nach 
der Krümmung niederwärtd gehende Röhre be von dem Niveau 
der Slüffigfeit an wenigftens diejenige Höhe haben muß, die 
dem Drude des Gaſes zugehört, nämlid die Höhe des Waller 
ftandes in dem Reinigungsgefäße ꝛc. Das Rohr be ijt oben 
mit einer mit einem Dedel verfchraubten Öffnung o verfehen, 
um nöthigen Falls auspugen zu Fünnen. 

Sowohl durch den Abfluß aus der Vorlage B, als durch wei« 
tere Kondenfirung in dem Rohre d fammelt fich gleichmäßig Theer 
und ammoniafalifches Waſſer in der Theerziſterne C, durch welche 
Slüffigfeit die untere Öffnung des ſenkrechten Rohres f abgefperrt 
wird, fo daß das Gas in den inneren Raum diefer Zifterne nicht 
übertreten fann, während die Slüffigfeit aus dem inneren Gefäße 
nach feiner Süllung überfließt, und durch den am Boden anges 
brachten Hahn aus der Zifterne von Zeit zu Zeit abgelajfen wird. 

Das Gas hat nun zwar durch die Kondenfirung "auf dem 
biöherigen Wege einen bedeutenden Theil feiner Theers und am— 
moniafalifhen Dämpfe abgefept; es enthält jedoch vermöge feiner 
höheren Temperatur immer noch einen bedeutenden Antheil davon, 
der gleichfalls weggefchafft werden muß, weil fich fonjt diefer 
Theer zum Theil mit dem Kalfe in der Reinigungsmafhine E 
verbindet, und nicht nur dadurch verloren wird, fondern auch die 
Reinigung des Gaſes felbft erfchwert. Es it daher nothwendig, 
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das Gas in dieſem Zeitpunfte fo viel möglich abzufühlen, ſowohl 
weil dadurch die in demfelben aufgelöften Dämpfe: fich fondenfiren, 
ald auch weil die Reinigung von dem Schwefelwafferftoffgas in 
dem Kalfgefäße E um fo beffer vor fich geht, je geringer die 
Zemperatur ded Gafes if. Das Gas tritt demnach aus dem 
Rohre f in die Röhren h des Kondenfatord D, welche in dem 
mit Waſſer gefüllten eifernen Kaften gg aufgeitellt find, und 
fegt in denfelben noch weiter Theer und ammoniafalifhes Waſſer 
ab, welches fich in dem unteren Behälter ii anfammelt, und, wenn 
ed dieſes Niveau erreicht hat, in die Theerzifterne abfließt, auch 
von Zeit zu Zeit mittelft des am Boden angebrachten Hahnes abs 
gelajfen wird. 

Das abgefühlte Gas tritt nun in das Neinigungsgefäß E, 
welches mit Kalkmilch gefüllt ift, die entfteht, indem man ges 
brannten Kalk mit Waifer löſcht, und mit etwa dem adfachen 
feines Gewichtes Waffer verdünnt. Das aus dem Kohre 1 eins 
tretende Gas drüdt das Waller in dem Zylinder n nieder, und 
tritt unter die durchlöcherte Scheibe, welche den untern Theil jenes 
Zylinders Franzförmig umfaßt, und fteigt durch die Meinen Off: 
nungen derfelben, in einzelne Strahlen zertheilt, in dem Kalk: 
waſſer m in die Höhe. Bei diefer Berührung mit dem äpenden 
Kalfe verbindet ſich das in dem Gafe enthaltene Schwefelwaffer: 
foffgas mit demfelben zu hydrothionfaurem Kalte, und das koh— 
Ienfaure Gas zum fohlenfauren Kalk; fo daß das Leuchtgas nuns 
mehr fo viel möglich gereinigt durch das Rohr pt in den Gafometer 
F übertritt, und ſich in dem Gasbehälter q anfammelt, auö wel 
chem es vermöge des geringen Übergewichtes, welchen diefer as: 
behälter über das Gewicht s bat, und des dadurch hervorges 
brachten Drudes in das Rohr uu ausſtrömt, mit welchen die 
Leitungsröhren in Verbindung ſtehen, welche das Gas an dies 
jenigen Orte führen, an denen es leuchten foll. 

Die Theile A, B, C, D und F, aus welchen diefer Appa— 
rat befteht, find zwar wefentliche Beftandtheile eines jeden Gas— 
beleuchtungs + Apparates für Steinfohlen; ihre Einrichtung berupt 
jedody auf befonderen Grundfägen, und fie find verfchiedener 


Modifikationen fähig; — hier jeder einzelne für ſich betrachtet 
werden muß. | 
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Die Retorten zur Deitillation der Steinfohlen beftehen aus 
Bußeifen. Die befte Form derfelben ift die elliptifche, deren 
Querfchnitt nämlich eine Ellipfe bildet, von welcher die große 
Achſe wenigftend doppelt fo groß ift, als die Fleinere, wie in 
Big. 3, Taf. 116. Diefe Retorten find feit dem Sahre 1817, 
wo ich fie zuerft angewendet habe, allgemein in Gebrauch gefegt 
worden, da fie vor den früher gebräuchlichen zylindrifchen Retors 
ten (deren Querfchnitt ein Kreis ift) entfchiedene Vorzüge befigen. 
Es iſt aus dem Obigen (&. 372) Far, daß die vollfommenfte Des 
ftillation für das Leuchtgad dann Statt finden würde, wenn alle 
Theile der in die Retorte eingefegten Steinfohle zu gleicher Zeit 
und fo fchnell wie möglich in die Glühehige gebracht werden könn⸗ 
ten, weil dann das befte Leuchtgad in der möglichen Menge ers 
zeugt würde. Diefer Bedingung nähert man fi dadurch, daß 
die Kohlen in der Retorte nur in einer dünnen Lage ausgebreitet 
werden, ohne daß jedoch für gleiche Beuerung, alfo im Vergleich 
mit einer zylindrifchen Netorte, eine geringere Menge Steinkohle 
in der Netorte fich befindet. Diefe Bedingung wird durd) die 
elliptifhe Form erreicht, bei welcher die Netorten in dem Ofen 
fo eingefegt find, daß die große Achfe des elliptifchen Querfchnitts 
die horizontale Lage hat. Wenn 3.8. eine zylindrifche Netorte 
bei einer Länge von 6'/, Fuß (im Feuer) einen Fuß Durchmeifer 
bat, fo faßt fie, zur Hälfte oder 6 Zoll hoch gefüllt, ı50 Pf. 
Steinfohlen. Eben diefe Quantität wird auch eine elliptifche 
Retorte von gleicher Länge faffen, wenn ihre Höhe (die Kleinere 
Achſe) 8 Zoll, und ihre Breite (die große Achfe) 16 Zoll beträgt, 
und die Steinfohlen darin auf die halbe Höhe, alfo auf 4 Zoll 
ausgebreitet find. In der ovalen Retorte alfo ı) hat die Schichte 
der Steinfohlen nur */, der Höhe als in der zylindrifchen; 2) die 
obere Släche diefer Schichte liegt der oberen Wand der Retorte 
um '/;nähber, erhält alfo von jener Wand eine bedeutendere Hibe, 
und zwar im verkehrten Verhältnijfe des Quadrates der Entfer- 
nung der einzelnen Punkte jener Flaͤche von den Punften der obes 
ren Wand; 3) die heiße Fläche, auf welcher die Steinfohlen in 
der zylindrifchen Retorte ruhen, beträgt 18,8) 30ll; jene bei der 
ovalen hingegen 20.4 Zoll. In diefen Umftänden liegt der Grund, 
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daß bei gleicher Steinfohlen= und Gasmenge die Deftillation mit 
den elliptifchen-oder ovalen -Retorten wenig mehr ald die Hälfte 
der Zeit erfordert, welche bei den zylindrifchen nöthig ift; fo daß 
bei den erjtern diefe Deftillation gewöhnlich in 4 oder 5 Stunden 
beendigt iſt, während bei den Iegteren 7 bis 8 Stunden erforder: 
lich find. Die beften Verhältniffe der Höhe zur Breite (der Flei- 
neren Achfe zur großen) für diefe Retorten find 8 Z0U zu ı8 Zoll, 
9 Zoll zu 20, und 10 Zoll zu 22. Über das legtere Verhältniß 
foll man nicht hinausgehen; für die meiften Fälle ift das mittlere 
das paſſendſte. 

In neuerer, Zeit hat man die Form der ovalen Netorten 
dahin abgeändert, daß man den Boden nach einwärts wölbt, wie 
die Big. 4 zeigt. Diefe Form entfpricht gleichfalls dem Zwede, 
und ift der rein elliptifchen Form noch darin vorzuziehen, daß 
der fo geformte Boden in der Glühehige mehr der Ausbiegung 
nad) außen widerfteht. 

Die Fig. 5, Taf. 116 gibt — ſenkrechten Durchſchnitt einer 
Retorte nach der Laͤnge. Der Theil ABC, welcher im Feuer— 
raume des Ofens zu liegen kommt, iſt aus einem Stücke gegoſſen. 
An dem hinteren Theile C ift ein viereckiges Stück angegoffen, - 
mit welchem fie in der Hintermauer des Ofens aufruht; an dem 
‚vorderen Ende AB ift eine mit Löchern verfehene Slantfche anges 
goſſen, an welche das mit einer gleichen und ähnlichen Flantſche 
verfehene Mundſtück D angefegt, und mittelft der durch die Löcher 
geftedten Schraubenbolzen angefchraubt wird, nachdem zwifchen die 
beiden Slantfchen Eifenfitt gebracht worden ift. Auf dem oberen 
Theile diefes Mundftüces ift ein Stüd Gasrohr mit der zugehöri: 
gen Slantfche angegoifen, auf welhem dad Rohr zur Leitung des 
Gaſes in die Vorlage aufgefegt wird. Da diefes Stüc außer: 
halb des Feuers Liegt, folglich viel länger dauert, als der im 
Geuer liegende Theil; fo wird es beim Auswechfeln der NRetorten 
immer wieder gebraucht, daher legtere nach einem und demfelben 
Modell gegoffen werden müffen. Die Länge der Retorte (ohne 
Mundſtück) beträgt 6 bis 6'/. Zuß, ihre Die ı Zoll; ihr Ge: 
wicht beträgt alfo bei den oben angegebenen Dimenfionen der Höhe 
und Breite ſammt deren Mundftücde 8 bis 10 Zentner. Die Weite 
der auf dem oberen Theile des Mundſtückes angegoifenen Abzug: 
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röhre bei einer Wanddicfe von !|, Zoll beträgt etwa 3 Zoll, und - 
die Länge derfelben 8 bis 9 Zoll. An dem vorderen Theile 
des Mundftüces ift, wie die Figur zeigt, eine Wulft angegoffen, 
damit das Eifen hier eine größere Dicke erhalte, und eine fonifche 
Ausweiterung gemacht werden könne, in weldye der Deckel, deſſen 
Rand anf diefelbe Weife Fonifch abgefchrägt ift, eingreifen Fann. 
An den beiden Seiten, nämlich an den Endpunften der großen 
Achfe, find noch zwei vieredige, etwa ı'/, Zoll lange Zapfen anges 
goſſen, welche, wie fogleid) erwähnt wird, zur Befefligung des 
Dedels dienen. | 

Wenn man die nachher zu erwähnende zweite Methode der 
Einfebung des Dedelö anwendet, und flatt der mit der Slantfche 
verfehenen Abzugsröhre einen furzen, etwa 4 Zoll langen, ſich nach 
oben erweiternden Hals angießt, in welchen dann die unten etwas 
zugefpigte Abzugsröhre mit Eifenfitt eingefegt wird, fo fann man 
die Retorte im Ganzen in einer Länge von 7 Fuß gießen laſſen, 
ohne dabei durch die Auswechfelung mehr Unfoften zu haben, als 
bei der mit bedeutender Arbeit verbundenen Anſetzung des abger 
fonderten Mundſtückes. — | 

Die luftdichte Befeſtigung des Deckels, nachdem die Stein« 
Fohlen eingefegt worden, gefchieht am beften nad) folgenden beis 
den Arten. Nach der erften und bei dem Gebrauche eined Res 
tortenmundftüices gewöhnlichen, wird an die beiden an die Geis 
ten deffelben angegofjjenen Zapfen ein Stück Schmiedeifen, in 
Form eines Ohres, das vor dem Rande der Mündung um einige 
Zolle hervortritt, eingehängt; von diefen ift dad an der linfen 
Seite mit einem Einfchnitte in Form eines Charnierd, dad an 
der rechten Seite mit einer Kerbe in Form eines Schließhafens 
verfehen. Der in der Fig..b vorgeftellte Bügel, durch deifen 
Mitte eine Schraube geht, wird mit dem Ende B mittelit eined 
Stiftes in dem Charniere befeftigt, fo daß er fih um daffelbe 
fenfrecht auf und nieder bewegen läßt; das andere Ende C fällt 
in die Kerbe des Schließhafens. Nachdem der Dedel auf die 
Mündung aufgelegt ift, wird der. Bügel in die horizontale Lage 
gebracht, und der Dedel durch Umdrehung der Handhabe A auf 
der Mündung fefigefchraubt. Der Dedel ift von Gußeifen und 
in der Mitte etwas dicker gegoſſen. or dem Auflegen des 
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Dedeld wird: deffen Rand, fo wie der Hand des Mundflüdes, 
mit Lehmbrei, der mit feinem Sande gemengt ijt, überjtrichen. 
Bei der Offnung der Retorte ſchraubt man die Schraube los und 
hebt den Bügel in die ſenkrechte Lage, wodurch der Deckel frei 
wird. 

Die zweite Art der Befeſtigung iſt in der Fig. 7 vorgeſtellt. 
Dei derſelben läuft der Rand der Retortenmündung in derſelben 
Dicke mit der Retortenwand aus, und er bleibt ungeändert wie er 
vom Guſſe fommt; daher diefe Methode, die ich häufig angewen— 
det habe, befonderd bequem und einfach für den Fall ift, wenn 
die Retorte aus einem Stücke gegojfen wird, wo dann nur der 
Dedel beim Auswechfeln der Retorte derfelbe bleibt. Diefer gleich: 
falls gegoffene Dedel ift an der inneren Seite, mit welcher er 
die Mündung fchlieft, mit einer etwa ı Zoll tiefen und ı'/, Zoll 
breiten Nute verfehen, welche auf den Rand der Retortenmündung 
paßt. Nachdem diefe Nute mit Lehm ausgeftrichen worden, wird 
der Dedel auf die Retortenmündung gefchoben; die beiden in der 
Figur angezeigten, ı5 bis 18 Zoll langen gefchmiedeten Hebel, 
welche mit den beiden, in die beiden Seitenzapfen eingehängs 
ten, Eifenftüden durch Charniere verbunden find, werden gegen 
einander bewegt, und damit der Dedfel mitteljt der aufgefchobenen 
Klammer nach Belieben feftgedrüdt. Beim Öffnen der Netorte 
wird durch ein einfaches Zurücdfchlagen diefer Hebel der Dedel 
wieder frei. Diefe mit den Hebeln verbundenen Eifenftüde kön— 
nen beim Auswechfeln leicht an den Seitenzapfen der neuen Re— 
torte befeftiget werden. 


Der Dfen 


Dad Wefentlihe der Einrichtung eined Retortenofend für 
Gasbeleuchtung befteht darin, daß die Netorten in einem fo viel 
möglich gleichförmig erhigten freien Heigraume eingefegt werden, 
ohne Anbringung von Zungen oder Zügen, welche ein gezwunge— 
ned Spiel der Flamme bedingen, weil dadurch einzelne Stellen 
der Retorte zu viel, andere zu wenig erbißt werden, und indbes 
fondere eine durch ſolche Züge bedingte Stichflamme vermieden 
werden muß, welche die Stelle, auf die fie trifft, einer baldigen 
Zerſtörung ausſetzt. Es ift dabei befonderd darauf zu fehen, 
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daß der Theil der Retotte, welcher unmittelbar über dem Feuer» 
berde liegt, der oxydirenden Einwirfung des Feuers möglichit 
entzogen werde. Man legt dabei am beiten fo viel Beuerherde 
an, ald Retorten in der unterjten Reihe liegen, alfo einen bei 
zwei Netorten über oder neben einander; zwei bei drei Netorten, 
von denen zwei neben einander und die dritte über denfelben zwis 
fchen beiden; drei bei fünf Retprten, wie in der Fig. 8. Diefes 
gilt jedoch nur für die beiden erften Arten von Ofen, welche 
fogleich befchrieben werden. Die nachfolgenden dreierlei Einrich— 
tungen fönnen ald Mufter dienen. 

Der Dfen, welchen die Fig. ı im fenfrechten Längendurd): 
fohnitte und die Fig. 2 im Aufrijfe vorftellt, hat über jedem Feuer— 
herde ein aus feuerfeften Ziegeln hergejtellted Gewölbe, das auf 
den Mauerbänfen aufrubt, welche die Sohle des Ofens in drei 
Theile theilen. Auf jeder der zwei mittleren diefer Bänfe und in 
der Mitte derfelben ift die Scheide b aufgeführt, auf welcher die 
Gewölbe ce mit dem einen Buße ruhen, während die beiden Außer 
ren Seitenmauern den anderen tragen. ee iſt dad Gewölbe aud 
feuerfeften Ziegeln, welches den ganzen Heigraum überfpannt, 
in welchem die fünf Netorten liegen. Am vorderen und hinteren 
Theile diefes Gewölbes befinden ſich die' Öffnungen ff, durch 
welche die verbrannte Luft über das Gewölbe in die gemeinfchaft- 
liche Öffnung g, welche fenfrecht über dem Gewölbe c liegt, in 
den Rauchfang tritt. Hier fpielt das Feuer aus dem Herde in 
‘den Raum unter dem Gewölbe c, und vertheilt fih nad vorn 
und hinten, da der Weg von hieraus bis in die Abzugsöffnung 
g gleich ift, gleichmäßig in dem gewölbten Heitzraume. 

Die Fig. 8 zeigt einen andern Ofen diefer Art im Aufrijfe, 
und Fig. 9 im Querdurchfchnitt. Die Feuerherde find nad) der 
ganzen Länge des Ofens bis an deſſen hintere Wand mit feuer: 
feften Ziegeln überwölbt, und diefes Gewölbe mit Öffnungen 
durchbrochen, durch welche die Flamme feitwärts von den Ne: 
torten in den Heipraum fpielt, welcher mit dem Gewölbe J, J 
aus feuerfeiten Ziegeln überfpannt if. An der hinteren Wand des 
Dfens find die Öffnungen ff angebracht, durch welche die ver 
‚brannte Luft entweder unmittelbar in den Rauchfang tritt, odrr 
heifer durch den in der Ofenmauer über dem Gewölbe befindlicheg 
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Raum unter die Pfanne M tritt, welche zum Abdampfen des am» 
moniafalifchen Waſſers oder anderer Slüffigfeiten dienet, und erjt 
von bier aus in den Rauchfang geleitet wird. Für diefen Ofen 
müffen für die unter den Retorten der unteren Reihe liegenden 
Gewölbe möglichft feuerfefte Ziegel genommen werden, da dies 
felben eine beftändige Glühhige auszuhalten haben. Die Dice 
diefer Gewölbe beträgt nur die Ziegelbreite. Won den zwei geöff: 
neten Retorten FF ded Aufriffed Fig. 8 zeigt die eine die Dicke der 
Steinfohlen bei dem Einlegen, dieandere ihr —— Volum 
bei dem Ausnehmen. 

Die Konſtruktion des in der Fig. 10 und 11, und zwar in 
der Fig. 10 im fenfrechten Längendurdyfchnitt und in der Fig. 11 
im QOuerdurchfchnitt durch den Roſt dargeftellten Ofens beruht auf 
dem in Bd. I. ©. 40, Taf. 2, Fig.3 bereit8 angewendeten Prins 
zip, welches die möglichfte Abhaltung des Zutritts unverbrannter 
Luft in den Heigraum, felbft während des Nachſchürens, bes 
jwedt; ein Umftand, der. hier von der größten Wichtigfeit ift, 
weil es vorzüglich dieſe Luft ift, welche bei jeder ffnung der 
Heitzthüre in den Heitzraum in Menge einſtrömend und die glü— 
henden Retorten berührend, die baldige Zerſtörung der letztern 
hervorbringt. In der Fig. ıo iſt a der Aſchenraum, Durch welchen 
die Luft unter den Roſt b dringt, von welchem das Feuer fich in 
den Heigraum ii verbreitet und die Netorten gleichmäßig erhigt; 
e ift die Heigthüre, durch welche die Einführung ded Brennmates- 
riald auf den Roſt gefchieht; die verbrannte Luft zieht durch die 
Öffnung f in den Rauchfang dab. Wird Brennmaterial einges 
legt, folglich ce geöffnet, fo tritt die einftrömende frifche Luft une 
mittelbar in den Rauchfang d, ohne in den Heikraum zu gelan« 
gen. Außerdem bleibt diefe Ihüre c ſtets verſchloſſen; fie ift mit 
einem Sciebregifter oder Regulator verfehen, durch deſſen Off: 
nung der Zug nach Belieben regulirt werden kann, weil diefer 
Zug unter dem Roft um fo fehwächer wird, je mehr Luft bei c 
eindringt, und bei der Öffnung diefer Thüre ganz aufhört. Die 
geringe Menge Luft, welche durch diefe Thüre eindringt, ift hin— 
reichend, den in den Rauchfang d tretenden Rauch vollftändig zu 
verbrennen. Meiner Erfahrung nach gebe ich diefer Ofen: Kons 
firuftion den Vorzug vor jeder andern. Man hat dabei den Grad 
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der Erhigung der Netorten ganz in der Gewalt, die Operation 
geht fehnell und gleihförmig von flatten, da die Erhigung der 
Retorten fehr gleihmäßig if, und letztere werden durch. das Feuer 
wenig angegriffen. Bei einem großen Gasbeleuchtungs + Verfuche 
im Jahre 1818 (zur Beleuchtung zweier Straßen in Wien) hatte 
id) diefen Ofen ausführen laſſen; der Rauchfang ging dabei auf 
dem Stadtwalle (der Baftei) unmittelbar neben einem öffentlichen 
Spaziergange ins Freie, ohne daß. jemand "bemerkt hätte, daß 
unter dieſem Rauchfange ein Steinfohlenfeuer fich befände. Eine 
große Retorte, die dabei 6 Monate lang ununterbrochen im Gange 
war , hatte fo wenig gelitten, daß fie nachher in einem: ähnlis 
hen Ofen noch lange Zeit hindurch zur Deftillation von -Ohlgas 
verwendet werden fonnte. Übrigens ijt bei der Heigung diefes 
Dfens darauf zu fehen, daß der Roſt beftändig mit Steinfohlen ges 
börig bededr bleibe, und es ift, da man hier, ohne Nachtheil für 
den Heigraum, die Heipthüre fo oft öffnen fann, ald man will, vors 
zuziehen, öfter Steinfohlen in Fleinen Portionen einzulegen. Da 
die mittlere Retorte der untern Reihe am nächften über dem Feuer 
liegt, fo ift e8 gut, den Boden derfelben in der Länge des Roſtes 
mit einem Eifenbleche zu belegen, nachdem man auf diefes vorher 
eine Lage Lehm gebracht hat, der mit Eifenfeile vermengt worden 
it. Diefer Ofen braucht übrigens nur einen einzigen Feuerherd. 
Was die Größe des Roſtes in diefem Ofen betrifft, ſo bes 
mißt man diefelbe nad) der Menge der Steinkohlen, weldje. beis 
läufig in einer Stunde verbrannt wird. Man rechnet dazu die 
Sälfte der Steinfohlen, mit denen die Retorten befchicft iverden ; 
folglich, da die Operation in etwa 5 Stunden beendigt ift, für 
die Stunde den zehnten Theil der Steinfohlen in der Retorte, 
Da nun zum Verbrennen von ı0. Pfund Steinfohlen in einer 
Stunde eine Roftfläche von einem Quadratfuß gehört (f. Art. 
Feuerherd Bd. V. ©. 606), fo läßt fich hiernach die Größe 
des Roſtes bejtimmen. 3. B. Bei dem zulegt befchriebenen Ofen 
fey jede Retorte mit 150 Pfd. Steinfohlen, alfo fämmtliche fünf 
mit 750 Pf. befchict, fo kommen für die Stunde= T— = 75 Pf. 


Steinfohlen auf den Roſt, demnach dieRofiflie = = 7.5 Qua: 


dratfuß; oder 3 Fuß Länge auf 2'/. Fuß Breite. 
Technol. Encytlop. VI. Br. 5 
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Bei dieſem Ofen iſt die Luft im Aſchenraume durch die nach 
unten- ſich verbreitende Hise der Merdfohle, zumahl unter dem 
Roſte, fchon bedeutend erwärmt, ſtrömt alfo nicht mehr kalt in 
das Feuermaterial, wie diefes bei den gewöhnlichen Heitzungen 
der Fall iſt. Man kann jedoch die Erhigung der in das Feuer 
firömenden. Luft (ſ. Art. Brennftoff, Bd. III. ©. 105) noch be⸗ 
deutend vermehren, wenn. man quer durch den Ofen an der in 
der Fig. 10 mit m bezeichneten Stelle ein ſechszölliges Rohr oder 
deren zwei über einander einlegt, deren eine Öffnung fic) an der 
Außenfläche.der Ofenmauer befindet, dad andere offene Ende aber 
mittelſt eines Knies fich in den -durch die Afchenthüre genau vers 
fhloffenen Afchenraum einmündet. Da bei allen Gasöfen , mit 
Ausnahme derjenigen Einrichtung, wo, wie in Fig: 9, Taf. 116 
die abziehende- Wärme noch zum. Abdampfen verwendet wird ‚ die 
verbrannte.:Quft mit hoher Temperatur in den Nauchfang tritt; . 
fo fann: die ähnliche Einrichtung mit Vortheil allgemein angewen= 
det werden, in welchem Falle es am beften ift, die Röhren zur 
Erhisung der Luft in dem untern Theile des verhältnißmäßig er⸗ 
weiterten. Rauchfanges fenfrecht aufzuftellen, und die Luft in die 
obere Offnung durch eine Seitenöffnung des Rauchfangs, in wel« 
cher das Knie» Ende der Röhreeingemänert ijt, einftrömen zu laſſen. 

Die Retorten werden im diefe: Dfen fo eingefegt, daß fi fie, 
wenn ihre Auswechfelung nöthig wird, ohne Zerftörung des Übris 
gen,.blof nad) Wegnahme der VBorderwand, herausgenommen und 
die neuen eingefegt werden fönnen. Sie liegen, wie die Zeichnuns 
gen es deutlich machen, mit dem Vordertheil auf der Vordermauer 
des Ofens, und mit dem. an dem Hintertheile angegoffenen Zapfen 
in einer Öffnung der Hintermauer auf. Damit die Iegtere nicht 
beichädigt werde, mauert man in. derfelben einen Furzen hohlen 
Zylinder von Gußeifen eirt, in welchen jener Zapfen -eingefehoben 
wird. Sind die Retorten nicht mit einem ſolchen Zapfen verfes 
ben, fo müſſen fie entweder. auf Quereifen ruhen, die nach der 
Wölbung ihres Bodens gebogen find ; oder fie‘ werden mittelft 
jener Quereifen und geeigneter Tragſtangen an dem Gewölbe des 
Ofens aufgehängt. 

Was die Beſchickung der Retorten betrifft, ſo iſt ſchon oben 
erwähnt worden, daß die Steinkohlen in die bereits glühende Re: 
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torte eingefchoben werden müffen. Die Einfchiebung geſchieht 
mit großen muldenförmigen Schaufeln aus Eiſenblech, die Koh— 
len werden gleichförmig ausgebreitet, und die Netorte nur höch- 
ſtens bis zur Hälfte damit gefüllte Damit die ausgezogenen 
Koafd durch Hige und Dampf den Arbeiter nicht beläftigen, wers 
den fie beim Ausziehen in ein vor dem Ofen befindliched Gewölbe 
geftürzt, deifen Offnung außerdem mit einem paffenden Dedel vers 
ſchloſſen ift. | 

Solcher Gasöfen werden fp viele unmittelbar , fo daß die 
©eitenmauern je zweier Ofen gemeinfchaftlic find, neben einan= 
der geitellt, als für die Menge des Gas, welches in der Zeit der 
Deftillation bereitet werden fol, erforderlich find. Die Kanäle, 
durch welche der Rauch abzieht, vereinigen fich in einem gemein» 
fhhaftlihen Rauchfanal (f. Feuerherd Bd. V. ©. 629), über wels 
chem der Raucfang in die Höhe geht. Außer den Öfen, welche 
in Ihätigfeit find, müſſen noch mehrere-in Referve gehalten wers 
den, um fie dann zu gebrauchen, wenn an jenen Reparaturen 
entweber im Mauerwerf oder bei Einfegung neuer Netorten vors 
genommen werden müjlen. 

Die Dauer der Oyeration, nämlich die Zeit, in welcher die 
Deitillation beendigt wird, hängt von der Befchaffenheit der Steins 
Fohlen und der Form der Retorte ab. Bei zylindrifchen Retorten 
fann fie unter 6 Stunden nicht beendigt werden; bei elliptifchen 
in 4 bis 5 Stunden. Sept man die Deftillation bei der erfteren 
bis zu 8 Stunden, bei der legteren bis zu 6 Stunden fort, fo 
erhält man immer noch Gas, aber, wie oben erwähnt worden, 
nur wenig leuchtended. Man fegt die Operation bis zu Ddiefer 
Grenze daher nur dann fort, wenn es die Quantität Gas, die 
man gerade braucht, nöthig macht, weil dieſes Gas dann doch 
wohlfeiler wird, als wenn man zur Bereitung derfelben Gadmenge 
eine größere Zahl von Retorten die Fürzere Zeit hindurch heigen 
würde. Wortheilhafter wäre es jedoch, wenn man das Munds 
ftüd einer jeden Netorte mit einer Nöhre zum Einleiten von Theer 
(f. weiter unten) verfehen würde, um (bei den elliptifchen Netor- 
ten) nach 4 Stunden Theer einfließen zu laffen, und dann nod) 
2 Stunden lang die Deftillation fortzufegen. Dadurd) würde man 
außer dem Theergas das fchlechtere Gas der legten Periode ge⸗ 
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winnen, ohne daß dadurch die Qualitaͤt der ganzen Gasmenge 
beeintraͤchtiget würde. 


Vorlage. 


Wenn der Gasofen nur eine oder zwei Retorten enthaͤlt, ſo 
braucht man als Vorlage ein einfaches, auf der Erde ſtehendes 
zylindriſches Gefäß, das halb mit Waſſer gefüllet iſt, in welches 
das von der Retorte kommende Gasrohr eintaucht, unten mit 
einem Hahn verſehen iſt, und an jener Stelle, an welcher ſich das 
Niveau der Flüffigfeit erhalten fol, mit einem zweiſchenklichen 
Rohre (Taf. ı, Fig. 3) verfehen it, durd) welches die das 
Niveau überfteigende Slüffigfeit abläuft. Für mehrere Retorten 
wird ein liegender Zylinder angewendet, wie ihn die Big. 2, Taf. 
116 darftell. Er hat einen Durchmeifer von 1o bis ı5 Zollen. 
Diefer Zylinder fann aud), und zwar für die Abfonderung der 
Slüffigfeiten zwecfmäßiger,, fo eingerichtet werden, wie ed aus 
der Fig. 8 zu erfehen if. Am den einen Dedel des Zylinders in 
der Höhe des Niveaus der abfperrenden Flüſſigkeit ift Nämlich 
das erwähnte zweifchenfliche Rohr D angebracht, durch welches die 
Flüſſigkeit abfließt; das. Gasrohr aber tritt aus dem oberen Theile 
des Zylinders, Bei diefer Einrichtung wird die fchon in dem Zy⸗ 
linder Fondenfirte Flüſſigkeit nicht wieder in die Theerzifterne her: 
abgeleitet, fondern auf einem andern Wege fortgefchafft; und in 
der Theerzifterne fammelt ſich dann nur noch jenes Slüffige, was fid) 
in dem abfteigenden Gasrohr und in dem Kondenfator anfammelt. 


Der Kondenſator. 


Der in der Fig. ı, Taf. 116 vorgeftellte Kondenfator befteht 
aus einem vierecfigen aus Eifenplatten zufammengefügten Kaften 
gg, der oben offen, unten aber mit einem Boden verfeben ift, der 
fo viel in Reihen liegende Löcher und von demfelben Durch: 
meiler bat, ald Röhren in demfelben aufgeftellt werden follen. 
Auf diefe Offnungen werden die fenfrechten vier Zoll weiten Röh— 
ten hh mittelft ihrer unteren Flantſchen aufgefchraubt, und oben 
je zwei und zwei durch die aufgefchraubten Sattelröhren mit einans 
der verbunden. Diefer mit den aufgefchraubten Röhren verfehene 
Boden bildet den Deckel des untern gleich großen Kaftens ii, wels 
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cher durch fenfrechte, aus eifernem Platten beftehende Scheidewände 
(deren Richtungen nach der Länge und Breite fih rechtwinflich 
durchfreuzen) in halb fo viel einzelne Abtheilungen, als Röhren 
vorhanden find, getheilt it. Die Wände diefer Abtheilungen 
find unten durchbrochen, damit die Flüſſigkeit fämmtlicher Abs 
theilungen mit einander fommuuizire. Auf dieſe Art durditrömt 
dad Gas nad) und nach alle Röhren der verfchiedenen Reihen, 
indem ed aus einer Abtheilung in die andere tritt. Die konden— 
ſirte Fiüffigfeit finft in den Kaften ii herab, und fließt, wenn fie 
dad Niveau ii überfchreitet, in die Theerzifterne ab. Bon Zeit 
zu Zeit wird der Theer durch den Hahı abgelajfen. Durch die 
Köhre k fließt kaltes Waifer in den Kondenfator : Kaften ein, und 
dad warme durch die am cbern Rande angebrachte Röhre ab. 

Dieſer Kondenfator fann übrigens aud) , und wohl mit 
weniger Schwierigfeit in der Ausführung, nach den in den Fig. 
12 und ı3, Taf. 39 angegebenen Formen hergeftellt werden, und 
befonders fcheint die fpiralförmige Einrichtung nach Fig. ı2 hier: 
zu geeignet. Ein folcher Apparat fönnte aus Eifenblech in einer 
Entfernung der parallelen Platten von ı'/, Zoll, in einer Höhe 
von 4 bid 5 Buß ausgeführt werden. Die durch die parallelen 
unter fich feit verbundenen Platten gebildeten Räume find oben 
gefhlojfen, unten offen; und der Apparat wird in einen niedris 
gen Kaften mit fo viel Waller geſetzt, daß die Höhe der Waller: 
fäule an der äußeren Wand des Apparats die Höhe der Waller: 
fäule in der Kalfmafchine beträgt, alfo etwa 2 Fuß, in welcher 
Höhe das Niveau mitteljt des Abfluſſes durch ein Seitenrohr ſich 
erhält. Das zufließende kalte Waſſer fann mittelit eines Seihers 
auf den obern Theil des Apparats auffallen. Soll er gereinigt 
werden, fo wird er mitteljt eines Blafhenzuges aus dem Wailer 
in die Höhe gezogen, alle die hohlen Räume von unten ausds 
gefegt werden fönnen. 

Die Größe der Fläche, welche das Gas zu feiner Abfühlung 
braucht, bevor e8 in die Kalfmafchine gelangt, hängt von der 
Zemperatur des Kühlwailers und von der Menge des Gas ab, 
welche in einer gewillen Zeit durch den Kühlapparat ftreicht: Als 
- eine für alle Fälle ausreichende Beftimmung kann man annehmen, 
daß zehn Quadratfuß Fläche des Kondenfatord einen Kubiffuß Gas 
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in einer Minute bis nahe zur Temperatur des Kuͤhlwaſſers ab» 
fühlen. 3. B. Ein Ofen von 5 Retorten zu 150 Pf. Kohlen 
liefere in 5 Stunden 3000 K. F. Gas oder 10 K. $. in ı Mir 
nute, fo beträgt für denfelben die Abfühlungsfläche ded Konden« 
fatord = 10 x 10 == 100 QDuadratfuß. &ollen 100000 8. 8. 
Gas in 24 Stunden bereitet werden, wozu 8 bis g folcher Ofen 
im Gange feyn müſſen, fo wird die Kondenfirungs : Bläche 8 bis 
900 Quadratfuß betragen, 


Das NReinigungdgefäß. 

Der inder Fig. ı, Taf. 116 dargeftellte Apparat befteht aus 
einem eifernen zylindrifchen Gefäße, mit einem luftdicht anger 
fhraubten Deckel verfehen, durch welchen gleichfallö luftdicht der 
Zylinder n eingefept ift, deifen unterer Rand fich hutförmig aus: 
breitet, fo daß er eine umgekehrte flache Taſſe oder Schüffel bils 
det, deren Boden durchlöchert if. Durch den Dedel diefes ins 
neren Zylinders und durch eine Stopfbuüchfe geht die fenfrechte 
Achfe des Ruhrers, welche mittelft eines Raͤderwerks und Kurbel 
umgedreht wird, um dem fi zu Boden fegenden Kalk in dem 
Waſſer zu vertheilen. Das Gefäß o dienet zum Nachfüllen der. 
frifhen Kalfmilh, und der an demfelben befindliche Hahn zum 
Ablajfen derfelben aus dem Reinigungsgefäße, nachdem fie uns 
brauchbar geworden ift. 

Man fann diefem Apparat auch die in der Big. ı2, Taf. 116 
dargeitellte Einrichtung geben, die ich felbft bei längerem Ge— 
brauche bewährt gefunden habe. Durch den Dedel deö Gefäßes 
AB it der unten offene Zylinder ed eingefegt, an deifen untes 
rem Rande einige Reihen Löcher eingebohrt find; Fonzentrifch 
mit diefem ift ein engerer Zylinder, sz, oben mit dem Ringe 
ab verbunden, und unten und oben offen, eingefegt. Der un« 
tere Rand gh diefes inneren Zylinders geht um einige Zolle unter 
den Rand ed des äußern Zylinders. Etwa in der halben Höhe 
des Gefüßed ift der dDurchlöcherte Boden mn eingelegt. Die Achfe 
des Rührers i geht durch ein an dem Deckel des Gefäßes ange: 
ſchraubtes Eifenttüf. Das vom Kondenfator, fommende Gasrohr 
g tritt durch) den Ring ab in den äußern Zylinder ein, und aus 
dem Dedel des Gefäßes geht das Basrohr hin den Gafometer. 
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Ein feitwärts angebradhter Hahn, deifen Ausflußöffnung etivas 
höher liegt, ald der untere Rand des äußern Zylinders, dienet zum 
Ablaſſen der Kalfmilh. Indem das Gas durd) die Röhre g in 
den Zwifchenraum beider Zylinder eintritt, drüdt es die Flüſſig— 
feit aus demfelben, bis es die Offnungen am untern Rande des 
äußern Zylinders erreicht , durch welche es zum Theil durch: 
ſtrömt, zum Theil über den Rand felbjt austritt, fih dann im 
Durd)gehen durch die durchlöcherte Platte mn neuerdings zertheilt, 
bis 28 den oberen Raum des Kalfgefäßes erreicht Die frifche 
Kalkmilch wird durch die obere Dffnung des inneren Zylinders 
eingefchüttet, fo daß diefer noch um einige Zoll Teer bleibt Der 
Stand der Flüffigfeit in diefem Zylinder zeigt und regulirt den 
Stand des Niveaus in dem Gefäße felbit; denn wenn auch fo viel 
Kalkwaſſer eingefüllt würde, daß daffelbe, während der Gasent— 
wicklung, bis zur Offnung ab fteigt, fo wird das innere Niveau 
noch nicht den Dedel des Gefäßes erreichen, weil die Wailer- 
fäule im inneren Zylinder höher fteht als im äußern Raume des 
Behälters. Würde in die Mafchine, während fich Fein Gas 
entwicfelt, zu viel Waſſer eingegojjen worden feyn, fo würde der 
Überfluß bei dem Gange der Operation durch die obere Offnung 
des inneren Zylinderd audgeftoßen werden. Während des Abs 
laſſens der gebrauchten Kalkmilch wird der Rührer möglicht ftarf 
in Bewegung erhalten. Statt der einfachen Kurbel k wird hier 
ebenfalls, bei einem Durchmeifer der Mafchine über 4 Buß, der 
Rührer mit einem Mäderwerf verfehen. Bei größeren Dinenfionen 
Fann der äußere Zylinder am untern Rande zu einer horizontalen 
durchlöcherten Platte umgebogen werden, wie in der Fig. ı. 
Die Kalfmilb, mit welcher diefes Gefäß von Zeit zu Zeit 
gefüllt wird, befteht aus ı Theil gebrannten Kalf und a2 bis 25 
‚heilen Waſſer; der Kalf wird zuerft mit wenig Waſſer gelöfcht, 
dann das Übrige eingerührt. Die Quantität des Kalfs richtet 
fi) nach dem Gehalte des rohen Bad an Fohlenfaurem und Schwes 
felwailerftoff: Gas; find darin bei guten Steinfohlen von jedem 
der beiden höchſtens 5 Prozent enthalten, fo find zu deren Ab— 
fheidung auf 100 Kubiffuß Gas etwa ı'/, Pf. W. erforderlich, 
wofür man füglich ı?/, Pf. fegen fann (was etwa ?/,; des Ge: 
wichts der zu der Deftilation verwendeten Kohlen beträgt). Zu 


ı 
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Kalkmilch angerührt gibt dieſe Kalkmenge etwa einen Kubiffuß 
Slüffigfeit. Folglich fann man für die Kapazität der Reinigungs 
mafchine (nämlich ihres mit der Flüſſigkeit gefüllten Raumes) 
für jede 100 8. F. Gas, die während einer Operation durch diefelbe 
geben , */, Kubiffuß Inhalt rechnen, oder für 175 KAubiffuß Gas 
einen Kubiffuß. Nach jeder Operation, alfo nah 5 bis 6 
Stunden , muß dann die neue Füllung vorgenommen werden. 
Gefegt, ed follen in der Zeitperiode einer Operation 20000 8. 5. 


Gas durch die Mafchine gehen; fo muß leßtere 20000 


Ir —ı148. 

5. Kalfmildy faſſen, wozu ein Durchmeifer des Gefäßed von 7 
Buß, und die Höhe der Flüffigfeit von 3 Fuß erforderlich ift. 
Ubrigens fann man auch mit einem fleineren Inhalte daffelbe 
ausrichten, wenn man in fürzeren Zwifchenzeiten die Kalkmilch 
wechfelt, wobei dann auch eine Fleinere Kraft zum Umrühren 
nothivendig ift. | 
An den großen Gadmanufafturen in London hat man in 
neuerer Zeit der Reinigungsmafchine folgende Einrichtung geges 
ben, bei welcher ein ununterbrochener Zu- und Abfluß der Kalfs 
milch Statt finden fann. Es find nämlich drei einzelne Reini— 
gungögefäße von der in der Fig ı4, Taf. 116 dargeftellten Ein« 
richtung mit einander fo in Verbindung, daß das zweite Gefäß 
höher fteht, als das erjte, und das dritte eben fo viel höher als 
das zweite, fo daß das etwas unterhalb des Dedels befindliche 
Abjlugrohr des höher ftehenden Gefäßes fich in den oberen Theil 
des zunächt tiefer ftehenden einmündes, folglih, wenn in dem 
dritten und höchiten Gefäße die Kalfmildy den Stand ihres Ni« 
veau überſteigt, fie in das zweite Gefäß, und von diefem eben 
fo in das erſte abfließt; während fie aus dem legteren durch das 
an derfelben Stelle angebrachte Rohr weiter abgeführt wird. Das 
Rohr a, Fig. 14, leitet das Gas aus dem Kondenfator in das 
erite Gefäß, das Rohr b das Gas auf diefelbe Art in das zweite 
Gefäß ıc., und das Rohr b des dritten Gefäßes führt das Gas 
in den Safometer. In das dritte Gefäß fließt aus einen höher 
liegenden’ Behälter beitändig Kalfmilh nah. Durch diefe Ein— 
richtung: fommt das Gas, indem es durch die einzelnen Gefäße 
geht, in dem Maße als es fchon mehr gereinigt ift, mit immer 
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reinerer Kalfmilch in Berührung, fo daß die Neinigung dadurch 
vollftändiger bewirft wird. Der mit zwei Ruͤhrſchaufeln verfehene 
Küprer c ift in beftändiger Bewegung. Der Druck, welchen das 
Gas auf diefe Art zu überwinden hat, ijt natürlich drei Mahl fo 
groß, ald bei einem einzigen Reinigungsgefäße von gleicher Höhe. 

Um den Grad der Reinigung ded Gas nad) feinem Durchs 
gange durch die Kalfmafchine zu beurtheilen, fann man in dem 
Deckel derfelben eine dünne heberförmig gebogene, mit einem Hahn 
verfehene Röhre anbringen, deren Ende in ein Gefäß mit einer 
Auflöfung von efligfaurem Bleioryd eintaucht. Werurfacht das Gas 
in legterem eine bedeutende Zrübung (durch Fällung von Schwe— 
felblei), fo muß die Kaltmildy erneuert werden. 

Da die gebrauchte Kalkmilch beim Ablajfen einen fehr üblen 
Geruch verbreitet, fo muß man Sorge tragen, daß mit dem Abs 
flußhahn eine Röhre verbunden werde, durch welche fie in eine 
Zifterne oder einen Kanal geleitet wird. Sonſt leiiet man auch 
diefe abgelaifene Kalfmildy in ein unter dem Roſte des Gasofens 
(auf der Sohle des Afchenherdes) angebrachtes Gefäß von Eiſen— 
blech oder Gußeifen, fo daß fie durch die Hibe des Feuerherdes 
bier abdampft, wo fodann der rüdftandige mit Kohlenafche vers 
mengte Kalfbrei zum Lutiren der NRetortendedel, oder fonit ald 
Mörtel verwendet wird. 

Bei diefen und ähnlich-Fonftruirten Reinigungsmafchinen ift 
das Gas in den vorhergehenden TIheilen des Gasapparats, alfo 
in den Retorten und im Kondenfator, dem Drude einer Waf: 
ferfäule von etwa 2 Fuß, bei dem zulegt erwähnten Apparate 
noch einem höhern Drude ausgefegt. Diefer Druck ift nicht nach⸗ 
theilig; er hat vielmehr zwei Vortheile: 1) daß er die Luftdich⸗ 
tigfeit des Apparates und der Lutirungen fontrollirt, indem irgend 
eine feine Offnung fi durch ausftrömendes Gas fund gibt, das 
bei Annäherung eines Lichtes fich entzündet; daher auch jedes 
Eindringen von atmofphärifcher Luft in das Innere des Apparats, 
zumahl der Retorten, unmöglich gemacht wird; 2) daß bei einis 
ger Kompreflion ded Gas die Kondenfirung der Theer- und Waf: 
ferdämpfe bei gleicher äußerer Abfühlung befördert wird. Der 
Umjtand daß durch die Spannung des Gas einiger Drud auf die 
innere Wand der glühenden Retorte ausgeübt wird , welcher ihre 
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Ausbiegung befördern fönnte, fommt dabei wohl faum in Be— 
tracht, da er verhältnifimäßig zu gering if. Demungeadhtet hat 
man in neuerer Zeit (in Sranfreich) Einrichtungen aus gedacht 
und angewendet, um den Waſſerdruck in dem Reinigungsgefäße 
zu befeitigen, fie find folgende zwei. 

In der Fig. 13, Taf. 116 find m, m, zwei gleiche Gefäße, 
rund oder vierecig, am oberen Rande mit einer mit Waller ger 
füllten Rinne verfehen, um deren Offnung durd) den mit einem 
niederwärtd gebogenen Rande verfehenen Dedel zu fperren. Diefe 
Dedel hängen an Schnüren oder Ketten, um mittelit einer Rolle 
leicht aufgehoben werden ;u fönnen. Die Gefäße felbit haben 
einen durdylöcherten Boden, über welchen fie mit naß gemachten 
Heu oder mit Moos, welches vorher mit gebranntem, zu Pulver 
gelöfchten Kalf bejtreut worden it, loder gefüllt werden. Das 
Gas tritt zuerft in den Raum des eriten Gefäßes zwifchen den 
zwei Böden, fleige durch die Falfbeitreute Maſſe in den oberen 
Raum t, und von hier weiter in das zweite Gefäß, und von da 
durch das Rohr u in den Gafometer. Diefe Methode macht mehr - 
.„ald doppelt fo viel Kalf nöthig, wie die früheren, ohne darım 
eine vollfommenere Reinigung zu bewirfen. | 

Die zweite Methode beftcht darin, daf dad Gas, bevor 
ed in die gewöhnlichen Neinigungsgefäße tritt, mittelit einer 
archimedifchen Waſſerſchnecke fo weit fomprimirt wird, daß es den 
Druck der Bailerfäule in jenem Gefäße überwinden fann. Die Fig. 
», Taf. 217 zeigt diefen Apparat im Durcdhfchnitte. DD ift die archi— 
medifche Schnede, deren Achfe unten auf dem Zapfen e läuft; fie 
iſt mit einer dreifachen Windung verſehen, und wird in der ent« 
gegengefegten Richtung derjenigen ‚mit welcher fie Waller fchöpft, 
umgedreht. Der Behälter, in welchen fie fich befindet, it mit 
einem luftdichten Decdel verfehen. Durd das Rohr C tritt das 
noch zu reinigende Gas ein in den Raum D, über das Waſſer— 

niveau d; die oberen Zellen der Schnee fchöpfen hier das Gag, 
‚und bringen ed nad) unten, wo es bei g in den Raum E eined 
zweiten Behälters eintritt. Damit das Gas, indem es unten aus 
der Schnede entweicht, nicht zum Theil bei g in den Raum D 
zurüdtreten Fonne, ift auf dem untern Rande eine ringförmige 
Scheibe g h befeftigt, die über diefen Rand hinausgeht. Bon 
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: dem Raume E führt das Rohr G das fomprimirte Gas in die Reini— 
gungsmafchine; a ift ein Manometer, um die Elaftizität des Gas. 
fes in D zu beobachten. Übrigens ift zur Bewegung diefer Vor: 
richtung eine bedeutende mechanifche Kraft erforderlich. 

Eine vollfommene Reinigung des Leuchtgafes von dem Schwee 
felwafferitoffgas (fo daß die Bleiauflöfung dadurch nicht getrübt 
würde) ift aus dem Grunde fchwierig zu bewirken, weil durd) ein 
wiederhohltes Waſchen des Gaſes auch ſeine Leuchtkraft vermindert 
wird, da es dabei auch den Dampf des flüchtigen Gasöhls (S. 374), 
den ed aufgelöit enthält, verliert, und der für das Leuchten eben 
fo wirft, wie öhlbildendes Gas. überdieß fcheint das Leuchtgas, 
zumahl das zulegt bei Tänger fortgefegter Operation erhaltene, 
Dampf von Schwefel: Kohlenftoff zu enthalten, der ebenfalls 
beim Verbrennen etwas fchwefeligen Geruch verbreitet, und durd) 
fein befanntes Mittel aus dem Safe zu entfernen ift. Der Kalf 
in der Reinigungsmafchine entwicelt auß dem von dem Gaſe mit 
übergeführten Fohlenfauren und hydrothionfauren Ammoniaf, zus 
mahl wenn die Abfühlung im Kondenfator nicht volljtändig war, 
etwas Ammoniafgad, das mit in den Gaſometer übergeht, aber 
für das Leuchtgas ohne Nachtheil iſt. Es iſt nicht räthlih, das— 
felbe vor dem Eintritte in den Gafometer dadurch, daß man das 
Gas durch verdünnte Schwefelfäure ftreihen läßt, zu entfernen, 
da legtere auch Dampf des Gasöhls Fondenfirt. Das vorzüglichfte 
und vollftändigfte Reinigungsmittel für das Leuchtgas’wäre das 
efligfaure oder holzfaure Bleioxyd, wenn diefes für die Anwen 
dung nicht zu theuer wäre. Es wird dabei nicht nur das Rühren 
erfpart, fondern das Neinigungsgefäß dürfte auch verhältniß« 
mäßig viel Fleiner feyn. - 


Der Bafometer. 


Der Safometer bat den Zweck, ſowohl als Behälter für 
das bereitete brennbare Gas zu dienen, fo daß diefer auch dann, 
wenn gar nicht deitillirt, oder nicht fo viel Gas erzeugt wird, ald 
man in derfelben Zeit zur Beleuchtung braucht, einen hinreichen» 
den Vorrath von Gas enthält, fondern auh, um durd den 
gleihförmigen Drud auf das enthaltene Gas, ein gleichförmiges 
Ausftrömen deifelben aus den Leuchtöffnungen, daher eine flere 
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und gleich große Flamme hervorzubringen. Der Gaſometer bes 
fteht aus einem mit Waſſer gefüllten oben offenen Gefäße (dem 
Wailerbehälter), in welchem ein anderes von gleicher Form, je: 
doch etwas geringerer Dimenfion nad) der Breite, umgeſtürzt, 
d. i. oben verfchlojfen und unten offen, eingetaucht ijt (der Gas—⸗ 
behälter). (©. die Fig. ı, Taf. 116). 
| Die beſte Form diefer Gefäße ift die runde oder zylindrifche, 
ſowohl weil bei gleihem Inhalte eine geringere Außenfläche, folg« 
lic) weniger Material für die Konftruftion nöthig ilt, als auch 
weil für gleiche Verftärfung eine ſolche Form der Verbiegung oder 
einem Drude den meilten Widerftand entgegenfegt. Da ein zy⸗— 
‚ Iindrifcher Körper für gleiche Außenfläche den größten Inhalt hat, 
wenn der Halbmefler feiner Grundfläche feiner Höhe gleich iſt; fo 
gibt man die Dimenfionen fo, daß die Höhe des Gasbehälters, 
mit welcher er bei feinem höchften Stande fi) aus dem Waſſer 
erhebt, folglich mit Gas gefüllt ift, dem Halbmeſſer feiner Grund» 
fläche gleich it. Iſt daher der Inhalt des Gasbehälterd an 
Gas —kin Kubikfüßen, und der Halbmeifer der Grundflähe =x, 
3 
die Höhe außer dem Waller =h, pith= x = —. 
Diefe Höhe des Gasbehälters wird für den unteren Theil, mit 
welchem er bei der größten Füllung noch im Waller eingetaucht 
bleibt, noch um ı bi 2 Fuß vermehrt, je nach der Größe des 
Durchmeſſers, damit in feinem Falle eine Entweidyung des Gas 
über den unteren Rand Statt finden fönne. Diefelbe ganze Höhe 
erhält dann aud) der Wailerbehälter. 

Die Größe des Gafometers muß der Menge ded Gas ans 
gemeffen feyn, die in einer gewillen Zeit verbraucht wird. Wer» 
den z. B. in 10 Stunden (zur Straßenbeleuchtung) ı20000 K. 
Buß verbraucht, und in 24 Stunden die Gasöfen vier Mahl ab: 
getrieben, folglid in 6 Stunden 30000 &. F. Gas bereitet; fo 
müßten die Gafometer wenigftend 70000 &. F. Gas faffen, weil 
die übrigen S0000 &. F. während der Beleuchtungszeit felbft bes 
reitet werden. - Hat der Gafometer einen Fleineren Inhalt, fo 
muß, zur Befriedigung jened Bedürfniifes, während der Beleuch— 
iungszeit mit einer größeren Zahl von Retorten gearbeitet werden, 
was jedoch nicht vortheilhaft it, da die erfte Anheigung der Res 
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torten einen größern Brennftoffaufwand verurfacht. Den Inhalt 
von 30000 K. 8. fann man ald Marimum der Größe anfehen, 
welche man dem Gafometer mit Bortheil geben fol. In diefem 
Falle beträgt dejfen Durchmeffer 42 Fuß, folglich des Gasbehäls 
ters ganze Höhe 23 Buß. Bei größeren Dimenfionen macht 
die nörhige Verftärfung des aus Blech herzuftellenden Gasbehaͤl— 
ters unverhältnißmäßige Koften, nebſtdem daß für die Sicherheit 
der Beleuchtung mit mehreren Fleineren Gafometern beifer geforgt 
ift, als mit einem großen. 

Der Wafferbehälter wird gewöhnlich (in England) aus 
gußeifernen Platten hergetellt, deren Ränder mit durdylöcherten 
Flantſchen verfehen find, mittelft deren fie an einander gefügt und 
durh Schrauben zufammengezogen werden , nachdem Eifenfitt 
dazwifchen gelegt worden if. In Gegenden, wo dergleichen 
Gußwerk nicht genau und wohlfeil genug angefertigt werden fann, 
ift es vorzuziehen, Ddiefen Behälter aus ftarfem Eifenbleh von 
Niro. 2. oder 3. (f. Bd. II. S. 252) herzuftellen, indem die Blech» 
“ tafeln gut zufammen genietet werden. Don außen umgibt man 

dieſen Behälter mit einem Fachwerk von Eifenftangen, die durch 

Schrauben unter einander und mit drei Hauptreifen , nämlich 
einem, welcher den Rand ded Bodens des Behälterd umgibr, 
einem zweiten, welcher die Mitte der Höhe, und den dritten, 
welcher den Rand deijelben umfaßt, verbunden find. Vor dem 
Gebrauche wird er einige Mahl von innen mit heißem Steinfohlens 
theer überjtrichen. 

In Fällen, wo e8 von Wichtigkeit feyn fönnte, die Anhäus 
fung einer fo großen Waſſermaſſe im Wailerbehälter zu vermeis 
den, Fann diefem Behälter die in der Fig. 2, Zaf. 117, darges 
ftellte ‚Einrichtung gegeben werden, die freilich nahe doppelt fo 
theuer kömmt. Es wird nämlich parallel mit der Wand des Bes 
hälters ein zweiter innerer oben verfchloffener und unten offener 
C fo mit dem erften verbunden, daß ein ringförmiger Raum BB 
entjteht, welcher mit Waller ausgefüllt ift, und in welchem der 
Sasbehälter A auf und nieder fpielt. Das Waſſer reicht bis 
über den Deckel des inneren Zylinders. a und b find die Röhren 
zum Ein: und Austrittedes Gas. Durch eine Sffaung des Mauer: 
werfö, auf dem der Gaſometer ſteht, kann man in den Kaum C 
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gelangen, um da die etwa nöthigen Verkittungen oder Deparatır 
ren vorzunehmen, 

Der Warlerbehälter Fann endlich auch in die Erde eingefenft 
und aus Mauerwerk (mit bydraulifchem Mörtel) Hergeitellt werden, 
wie die Fig. 3, Taf. 117 zeigt. Um eine Fleinere Waifermaife 
zu haben, kann man den inneren Theil dejjelben mit einem ges 
mauerten majliven Zylinder ausfüllen. 

Der Sasbehälter wird immer aus Eiſenblech (für. die 
größte Dimenfion von. Nro. 2. (Bd. IL ©. 252), deilen Tafeln 
zufammengenietet werden, hergejtellt. Er ift von innen mit den 
nöthigen Verftärfungen verfehen, um die Einbiegung fowohl des 
Dedels ald der Seitenwände zu verhüthen. Der Dedelftügt ſich 
durch eiferne Strebeftangen gegen die Seitenwände, und am 
untern Rande diefer ift ein aus zufammengefchraubten bogenförmir 
gen Eifenftangen bejtehender Ring eingelegt, mit welchem jene 
Streben durch fenfrehte Stangen in Verbindung find, von der 
nen einige durch die ganze Höhe bis an den Rand des Dedfels 
gehen. An der Peripherie diefes Deckels und am Ende jener 
Stangen find mehrere Ringe befeitigt, an welchen der Gasbehäls 
ter aufgehängt ift, indem die gemeinfchaftliche Kette über eine über 
dem Mittelpunfte des Dedels befindliche Rolle läuft; an dem an⸗ 
deren Eude derfelben ift ein Gegengewicht befindlih, um das 
Gewicht des Gafometers fo weit auszugleichen, daß er beim Eins 
finfen in das Waller auf dad Gas nur fo viel Drud ausübt, als 
nöthig if. Die äußere und innere Fläche des Gasbehälters ift 
einige Mahl (nach jedesmahligem Trocdnen) mit heißem Steinfoh: 
lentheer überftrihen. Die Rolle ift an einem hinreichend ſtarken 
Serüfte aufgehängt. 

Hat man einen gemauerten Wafferbehälter, fo fann die Auf: 
bängung nach der in der Fig. 3 angezeigten Weife gefhehen. AA 
it ein hohler Zylinder von Gußeifen, der durch die Mitte des 
Gafometers geht, der zu diefem Behufe mit einem an beiden En— 
den offenen, durch den Dedel gehenden, und mit legterem luft⸗ 
dicht verbundenen, hohlen Zylinder verſehen ift, deffen Achfe in 
der Achſe des Gasbehälters liegt. In dem hohlen Zylinder A jteigt 
das Gegengewicht auf und nieder, deſſen Ketten C über die drei 
Rollen B laufen, wie die Fig. 3 zeigt. FE find die an einer 
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fenfrechten Eifenftange befeftigten Gasröhren. Hat der Gafomer 
ter, wie es vortheilhafter ift (f. unten), fein Gegengewicht, fo 
dienet der mittlere Zylinder. A A zur fenfrechten Leitung. 

In dem Mafe, als der Gasbehälter in das Waller des 
Waiferbehälters einfinft, verliert: er fo viel von feinen Gewichte, 
ald das Gewicht des Waſſers beträgt, das feine Seitenwände, 
in fo weit fie in dad Waller eingetaucht find, aus der Stelle 
deücen; fo daß der Gasbehälter, wenn er beinahe ganz in das ' 
Waller herabgefunfen ift, am ſchwächſten, und wenn er beinahe 
ganz aus demfelben gehoben it, am ftärfiten auf das Gas drückt, 
welches er enthält. Um diefe Ungleichförmigfeit des Drudes, 
welche eine Ungleichförmigfeit in der Gefchwindigfeit des aus den 
Leuchtöffnungen ausjtrömenden Sad, und daher einellngleichheit der 
Slanıme hervorbringen würde, zu verhindern, richtet man dad Ges 
wicht der Kette, an welcher der Safometer hängt, fo ein, daß diefelbe 
in derjenigen Qänge, welche der Höhe des Gasbehälterd, fo weit er 
fi in das Waſſer fenft, glei) iſt, ein ſolches Gewicht erhält, 
welches dem halben Gewichte gleich ift, das der Gasbehälz- 
ter durch fein Eintauchen in dad. Waffer verliert. In diefem Falle 
wird dem Gasbehälter, indem er ſinkt, durch den unter die Rolle 
herabtretenden Theil der Kette, um welchen zugleich dad Gegen» 
gewicht jenfeits erleichtert worden. ift, dasjenige Gewicht erfegt, 
welches er im Waller verliert, und wenn er’ fleigt, fo wird er 
durch den über die Rolle hinaufiteigenden und auf der anderen 
Seite ſich wieder Dem Gegengewichte hinzufügenden Theil der 
Kette um fo viel erleichtert, als fein Gewicht durch das Heraus⸗ 
treten aus dem Waſſer zugenommen hat. Der Druck, welchen 
der Gaſometer auf das Gas ausübt, oder mit welchem er es in 
die erſte Leitungsröhre austreibt, wird gewöhnlich fo regulirt, daß 
er einer Wafferfäule von ı bis 2 Zoll Höhe entfpricht, fo daß 
demnach das Wafferniveau des Wajlerbehälters außerhalb des Gas- 
behälters um ı — 2 Zoll höher liegt, alö innerhalb deffelben, 
was daſſelbe ijt, ald wenn das Gewicht des Gasbehälters durch 
das Gegengewicht gänzlich äquilibrirt, fein Deckel aber mit einer 
ı — 2 Zoll hohen Wafferfläche bedeckt wäre. Nachfolgende Bes 
flimmungen geben eine Überficht diefes Gegenitandes. 

Es fey der Halbmeffer des Gasbehälters gleich der Höhe, 
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in welcher er fi im Waller auf und nieder bewegt, = x. Das 
Gewicht eines Quadrarfußesd der Wand des Gasbehälterd mit 
Einfluß der Verftärfungen und des auf diefe Släche vertheilten 
Gewichtes des untern Theils des Gasbehälters, welcher im Waſſer 
eingetaucht bleibt, — p *); fo ift: 
ı) dad. Gewicht des Gasbehälters im höchiten Stande 
= 3pxx?; 
2) dad Gewicht der Seitenwand, die fih im Waſſer bewegt, 
= 2prx?; 
ne : . apra?, 
3) der Kubifinhalt der eingetauchten Seitenwand = ——— 
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4) deren Gewichtöverluft im Waller = * pr=x? in W. Pf; 
5) das Gewicht des Gasbehaͤlters im Heften Stande J 
= prx? (3 — — =) == 2.72 pxx?; 
6) dad Gewicht von n, Zoll Waiferhöhe 
= 2 nax?; 


6 
7) die Größe des Gegengewichtes = xx? (3 P— = 5 


8) das Gewicht der Kette in der Länge x =. pxx’; 


Reduzirt man das Gewicht ded Gasbehälters im höchften 
und im tiefiten Stande auf die Höhe einer Wafferfchichte von 
der Fläche feines Dedels, fo ift diefe Höhe diejenige Waſſerhöhe, 
durdy welche dad Gas unter dem Gasbehälter zufammengedrüct 
it, wenn gar fein Gegengewicht vorhanden wäre; fie beträgt 
alſo: 

9) für den ——— = = 3 


10) und für den tiefften Stand — — W. F. 


Für den Fall, als die Höhe des Gasbehaͤlters von ſeinem 
ö ñ —ñ — — — — — — — — 
) Es ſey das Gewicht eines Quadratfußes der Wand des Gasbehäl⸗ 


ters mit den Verſtärkungen = p’, die Höhe des unteren Theile, 
welcher im Waſſer eingetaucht bleibt, = m; fo ift 


p=P (+2 
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——— VEIONCRRIE IE, 169 * Höhe = mx; fo iſt die 
Waſſerhöhe 
11) für den höchſten Stand = T— we, 


TER: 
ı2) für den tiefften Stand = zehn, 


13) das Gegengewiht = = x? (? EN 


ı4) dad Gewicht der Ausgleichungsfette — —* pxmx%, 


3. B. der Durchmeſſer des Gasbehälterd betrage 30’, die 
Höhe ı5 (Inhalt = 10597 Kubiffuß), p=APf.; fo ift für 
die Höhe von ı'/, Zoll Waiferdruc das Öegengewicht — 3532 Pf.; 
dad Gewicht der Kette in der Länge von ı5 Buß — 395 Pf. 
Wäre gar fein Gegengewicht vorhanden, fo daß der Gasbehälter 
mit feinem ganzen Gewichte auf das Gas drüdt; fo wäre die 
Höhe der drüdenden Wafferfäule im höchften Stande = 256; 
und im tiefften Stande — 2'.33. Man fann daher das Gegen: 
gewicht nach Belieben vermindern, wenn man die- Höhe der drü— 
enden Waiferfäule = n vermehrt. Dad Gewicht der Ausglei: 
chungsfette bleibt daffelbe. 3.8. fürn =2 Zoll wird das Ge: 
gengewicht — 1886 Pf. Damit dabei der Drud, mit welchem 
das Gas in die erfte Leitungsröhre einftrömt, nicht größer werde, 
ald es die erforderliche Ausftrömungsgefchwindigfeit aus den 
Leuchtöffnungen verlangt, fhließt oder öffnet man den erften 
Haupthahn, durch welchen das Gas aus dem Gafometer in jene 
Leitungsröhre tritt, mehr oder weniger, weil ſich durch die Größe 
diefer Offnung in Beziehung auf den Querfchnitt der Leitungs— 
röhre diefe Gefchwindigfeit reguliren Täßt (f. Bd. II. ©. 575). 

Wird die Höhe ded Gasbehälterd geringer als der Halb: 
meffer, fo vermindert fich (nach 11 und ı2) die Höhe der drücken: 
den Wafferfäule für. denfelben Werth vonp. So wird fürm —='/, 
oder für die Höhe gleich dem halben Halbmeifer, die Wafferfäule 
im höchften Stande = 1“71, und im tiefften Stande = 1.59. 
Diefe Wafferfäule ift daher nicht nur bedeutend geringer, fondern 
auch ihre Differenz im höchſten und tiefiten Stande Fleiner, daher 
auch die Ausgleichung mitteljt des Gegengewichtes erleichtert wird. 


Es ift jedoch bereits oben bemerft worden, daß die befte Form 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 26 
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des Gaſometers den Halbmeſſer zur Höhe hat, und jede bedeu⸗ 
tende Abweichung davon einen verhältnißmäßig vermehrten Aufs 
wand bei fleinerem Inhalte mit fich bringt. Gafometer, deren 
Höhe größer ijt, als der Halbmeijer, müſſen vermieden werden, 
da fie (nach) 13 und ı4) fehr große Gegengewichte und Auögleis 
chungsketten nöthig machen. 

Diefe Beftimmungen gelten für den Ball, ald das Gas im 
Gafometer mit der atmofphärifchen Luft von beiläufig gleichem 
fpezif. Gewichte ift (mit Einfchluß der durdy den Druck des Gafo« 
meters bewirften Verdichtung), wie diefes bei dem Ohlgafe der 
Fall iſt. Das Steinfohlengad dagegen, deſſen fpezif. Gewicht 
im Gafometer man im Mittel nur S 0.5 fegen fann, übt eine 
Steigfraft gegen den Dedel des Gasbehälterd aus, welche deſſen 
abſolutes Gewicht vermindert. Diefe Steigfraft beträgt, den 

Kubiffuß W. diefes Gafes = 0 0364 Pf. W. gefept, = 0.0364 xx? 
Pf., welche bei größeren Gafometern in Rechnung zu bringen ift. 
Hiernach beträgt: 

15) das Gewicht des Gasbehaͤlters im höchſten Stande 
= 3prx? — 0.1143 x°; 
56n 
ı6) dad Gegengewicht = xx? (37 — — )— 0.1143x°; 


17) dad Gewicht der Kette in der —— x 


3 pæx: — = 

9) die ee * den höchſten Stand, ohne Gegengewicht 
— pr — o.ı143x, 
— 66 


19) dieſelbe für den tiefſten Stand — 





Ein Fuß. 

Für die vorigen Werthe von p und x ie ſonach 

16) = 3147, 17) = 203, 18) — 2/44, 19) — 233, 

Die Waflerhöhen im höchften und tiefſten Stande des Gab: 
behälters find hier alfo nur- um etwa o’ı Zoll verfchieden, und 
diefer Lnterfchied wird noch geringer, wenn p einen kleinern 
Werth Hat, z. B. nur 3 Pf., wie ed hier noch leicht gefchehen 
kann, oder wenn der Durchmeſſer des Gasbehälters noch größer 
wird. Eben fo iſt hier die druückende Waiferfäule nicht bedeutend 
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größer, als fie feyn fol, und durch die Verminderung von p 
kann auch diefelbe noch vermindert werden, 


Hieraus folgt, daß für Safometer auf Steinfohlengas, . 


wenn die Höhe des Gasbehälters nicht mehr als deifen Halb: 
meſſer beträgt, zumahl bei bedeutenden Größen derfelben, weder 
eine Ausgleichungsfette, noch ein Gegengewicht erforderlich fey. 


Nur muß dann die fenfrechte Bewegung des Gasbehälters durch 


eine hinreichende Zahl von Reitjtangen oder Säulen, die an dem 
Waflerbehälter befeftigt find, oder dieſen umgeben, gefichert 
werden. Soll in dem von dem Gafometer ausgehenden Haupt: 
rohre der Drud des Gafes geringer werden, ald im Gafometer 
felbit, fo Fann diefe Regulirung des Drudes, wie oben bemerft, 
durch den Haupthahn, oder ftatt deifen durch ein Waller: oder 
Quedfilber : Ventil (f. unten) ficher und genau dadurch gefchehen, 
daß man in diefes Hauptrohr in Eleiner Entfernung von dem Haupt: 
bahn eine Manometer» Röhre einfegt, welche mitteljt einer Säule 
von Waller oder Steinöhl den Stand des inneren Druckes in dem 
Rohre anzeigt. Sonft kann man auch, wenn es nöthig feyn follte, 
einen Pleinen, genau durch ein Öegengewicht regulirten Gafometer 
(Basdregulator) anwenden, durch welchen dad Gas aus 
dem großen Gafometer in das Hauptleitungsrohr hindurchgeht. 
Bei dem Werthe von p=4 wird ı8) = 19), wenn x==3ı/ 
wird; d. h. bei einem Durchmeifer des Gasbehälters von bı Buß, 
find der Drud im höchften und tiefiten Stande dejfelben einander 
gleich. Über diefen Durchmeifer hinaus würde umgefehrt der Druck 
im tiefiten Stande größer werden, als jener im höchiten, wenn p 
nicht gröfier würde. Man hat es alfo durch die Negulirung der 
Verhaͤltniſſe von p, x und m in der Gewalt, bei der Konftruftion 
der Gasbehälter, den Druck derfelben auf das Gas und die Gleich— 
förmigfeit deffelben bei ihrer Auf: und Niederbewegung nad Ber 
lieben zu beftimmen, ohne Anwendung eined Gegengewichtes und 
einer Auögleichungsfette. Ä 
Das Waffer des Gafometerd wird nicht erneuert; man er: 
fegt nur dasjenige, was verdünftet oder durchſickert. Iſt der 
Halbmeſſer des Wafferbehälters = y; fo fleigt (mach 3) durch 
dad Einfinfen des Onsbehälters das Niveau um — — z. B. 
26 * 





- 
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für x — 15, y= ıb/, und p=4, um 07.0175 — 0. 210, 
oder noch nicht um ?/, Zoll. Die Oberflähe des Waſſers in 
dem Safometer übergießt man in der Höhe von einigen Zollen mit 
Steinfohlentheeröhl (Brandöhl), wie man es als Nebenproduft 
bei den Gaswerfen gewinnt. Man verhindert dadurd die Vers 
dünſtung des Waſſers und ftatt des Waſſerdampfes nimmt das 
Gas den Dampf des flüchtigen Shles auf, der feine Leuchtfraft 
verftärft. Iſt der Waiferbehälter auf die oben ©. 392 angezeigte 
Art eingerichtet, fo kann er ganz mit dem flüchtigen Ohle gefüllt 
werden, wo dann der Gafometer auch an einem Orte ftehen 
Fann welcher der Sroftfälte unterworfen if. Damit außerdem 
das Waller des Gafometers vor dem Gefrieren gefhügt werde, 
wird es nöthig, einen Fleinen Dampfkeſſel anzubringen, und dad 
Waſſer durch Einlajfen von Dampf zu erwärmen. 

Man fann zwar das Rohr, welches das Gas dem Gaſome— 
ter zuführt, von dem Neinigungsd= Apparate unmittelbar in den 
Safometer leiten, daſſelbe bloß mit einem Hahn verfehen, um - 
für eintretende Fälle den Gasbehälter abfchließen zu Fönnen, und 
dann für die in dem auffteigenden Rohre Fondenfirte Flüffigfeit 
einen Ablauf mitteljt eines Schenfelrohres anbringen, wie diefes 
in der Fig. ı, Zafıı6 vorgeitelle iſt. Es ift jedoch vortheilhafter, 
den Safometer von dem Neinigungsgefäße noch durch ein eigenes 
Abfperrungsgefäß zu trennen, wodurch in jedem Falle das Zurück- 
treten des Gaſes aus dem Gafometer ohne nähere Aufficht vers 
hindert wird. Es ift dazu nur ein Fleines gußeifernes Gefäß mit 
aufgefchraubtem Dedel erforderlich, in welchen die zwei Gasröhren 
eingefest find, wie die Fig. 5, Taf. 117 zeigt. A ift das zylin« 
drifhe Gefäß aus Gußeifen, a das Ende ded Gasrohrs, welches 
von der Reinigungsmafchine kommt, das einige Zoll tief in die 
Slüffigfeit eintaucht, mit welcher das Gefäß etwa auf ?/, gefüllt 
ift; b ift das Gasrohr, welches in den Gafometer führt; ce iſt 
eine fenfrechte, über dem Boden des Gefäßes eingefegte, und bis - 
etwa auf '/, von dem Dedel deifelben reichende Röhre, durch 
welche die Slüffigfeit in das Gefäß eingefüllt wird, und aus wel: 
cher fie abfließt, wenn fie dad Niveau d überfteigt. In diefer 
Köhre fteht die Slüffigkeit gegen das innere Niveau um fo viel 
höher, ald der Drud des Gafes im Gafometer beträgt. Diejenige 
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Flüſſigkeit, welche ſich in dem Gasrohre b und in feiner durch 
den Gaſometer Taufenden Fortfegung fondenfirt, Täuft in das Ge: 
fäß A ab, daher letzteres fo tief gelegt werden muß, daß jenes 
Rohr dahin den nöthigen Fall hat. Dadurch wird das Schenfel- 
rohr m, in der Fig. ı unnöthig. Zum Überfluffe kann noch tiber dem 
Boden des Gefäße ein gerader Hahn angebracht werden, um , 
den’ Bodenfaß dadurc herausnehmen zu fönnen. 


B. Apparate zum Ohlgas 


Bei diefen Apparaten ift aus den bereitd ©. 375 angegebes 
nen Gründen weder ein ausgedehnter Kondenfator noch ein Rei— 
nigungsgefäß erforderlich, fondern von dem mit einer Vorlage 
verfehenen Netortenofen geht dad Gas unmittelbar in den Gaſo— 
meter. Die Retorte wird entweder (9. 373) mit Kofes in eis 
großen Stüden oder mit Ziegelſtücken (etwa 4 Stücke aus einem 
Mauerziegel) bid an die Wölbung angefüllt, nur an dem vordes 
ren Theile, an welchem das Ohl einfließt, Täßt man einen leeren 
Kaum, damit die bei der Zerfegung des Shles fi) bier am meis 
ften abfegende Kohle für längere Zeit Plag habe. Die Fig. 4, 
Taf. 107 ftellt im Längendurchfchnitte einen folchen Apparat vor, 
A ift. die mit Kofes oder Ziegelſtücken gefüllte Netorte, auf wels 
cher zwei Röhren, B und F, aufgefegt find. Das mit einem Hahn 
verfehene Rohr B fteht mit dem Boden des über dem Ofen bes 
findlichen Zylinders C in Verbindung, das Rohr F fenft fich 
mittelft einer Biegung oder eined Sattelrohrs von oben in die 
Slüffigfeit diefed Zylinders. Mittelit des Hahns E läuft aus 
einem Behälter fo viel Ohl durch das Rohr D in den Zylinder 
C nad, ald aus diefem mittelft des Hahns der Röhre B in dens 
felben abfließt. Indem die öhlige Flüffigfeit durch dieſes Rohr 
in die heiße Netorte tritt, verwandelt fie fich in Dampf, welcher 
ſich, indem er die heißen Kofes oder Ziegelftüde durchftreicht, 
in Ohlgas zerfegt, das durch das Rohr F in den Zylinder € fteigt, 
bier die noch unzerfegten Shldämpfe, indem es durch die Flüffig- 
Feit gebt, abfegt, und dann durch das Rohr G in das oben be— 
fchriebene Sperrungsgefäß (Fig. 5, Taf. 117) tritt, und von dies 
fem in den Gaſometer fortgeht. In dem Sperrungsgefäße ſammelt 
ſich noch dasjenige Ohl, was in den Leitungsröhren auf dem Wege 
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bis in den Gasbehaͤlter ſich kondenſirt, weßhalb ein Theil dieſer 
Roͤhren, am beſten ſpiralförmig, durch ein mit Waſſer gefülltes 
Gefäß treten kann. Der Zufluß in die Retorte wird durch den 
Hahn B regulirt, und ſoll, wenn die Operation gut vor ſich geht, 
nur fo groß feyn, daß nur wenig unzerfegter Ohldampf in die 
Vorlage C gelangt. Das auf diefe Art bereitete Ohlgas enthält 
zwar einen Antheil Fohlenfaures Gas; ed vermindert jedod) die 
Leuchtkraft nicht bedeutend, und wird auch zum Theil durch das 
Wafler des Gafometers abforbirt. 

Es ift vortheilhaft, bei diefen Apparaten dad mit der Res 
- torte verbundene Rohr, durch welches das Ohl in die Netorte 
fällt, fo wie dasjenige, durch welches das Gas aus derfelben 
trıtt, nicht unter 3 bis 4 ZoU im innern Durchmeffer zu nehmen, 
um die Verftopfungen zu vermeiden, oder dad Ausputzen feltener 
zu machen. Das dinnere Rohr, in welchem der Hahn zur Res 
gulirung des Oplzufluffes fich befindet, und jenes, durch welches 
das Gas in die Vorlage tritt, läßt man in das weitere Rohr 
mittelft eines aufgefchraubten Deckels oben Tuftdicht einmünden, 
wie die Fig. 4 dieſes näher nachweift. 

Die Bewegung des Hahnes zur Regulirung des Ohlzufluffes 
in die Netorte fann auch mittelft einer Fleinen gafometerartigen 
Vorrichtung bewirft werden, fo daß diefer Ohlzufluß nur in dem 
Maße des gleichzeitig verbrauchten Gaſes Statt findet, folglich ein 
Gaſometer entbehrt werden kann. Die Fig 7, Taf. 117 zeigt dieſe 
Vorrichtung in einem Maßſtabe, nach welchem der Durchmeſſer 
der zylindriſchen Retorte zu 8 Zoll angenommen iſt, von der vor⸗ 
deren, und ‚Fig. 6 von der Seitenanſicht. Das Gas geht 
aus dem auf dem hinteren Theile der NRetorte, welche außerhalb 
der hinteren Ofenwand liegt, aufgeſetzten Rohre D durch das 
Leitungsrohr X zuerft in ein in einem Bottich Z mit Faltem Waffer 
fiehendes Gefäß Y, von hier durch das Rohr b und durch ein 
Schlangenrohr in den Bottich C, und tritt hierauf in das Gefäß 
d, in welchem fich noch der weiter fondenfirte hldampf ans 
fammelt. Bon diefem Gefäße aus wird das Gas durch das Gas: 
rohr e unmittelbar zu den Lampen geführt. Das Rohr D ift 
in feinem Deckel mit einer Stopfbüchfe verfehen, durch welche 
fich die mit dem Handgriffe g verfehene Stange auf und nieder 
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sieben läßt; das untere Ende diefer Stange: ift mit- einer hori= 
zontalen Scheibe verfehen, von etwas geringerem Durchmeifer 
ald der innere Durchmeifer des Zylinders, mittelft‘ welcher der 
innere Raum des Rohres D und deffen untere Offnung fich reini- 
gen läßt. In die von dem vorderen Theile der Retorten A auds 
gehenden fenfrechten Röhren B treten in F die dünnern Röhren 
ein, welche aus dem Oplbehälter G das Ohl zuleiten. Diefe 
Köhren haben 3 Hahnen I, K und L. Bei H fann ein furzes 
Glasrohr eingefegt feyn, um den Zufluß des Ohles dadurch wahr⸗ 
nehmen zu fönnen. Der Hahn K ift mit der Stange M befe- 
fligt, deren anderes Ende mitteljt der Gabel T einen an der 
Hülſe w befindlichen Knopf umfaßt. Diefe Hülfe laͤßt fih an 
der dünnen Stange R verfchieben, und mittelft der Stellfchraube 
V daran feftitellen; fie ift oben mit einem Teller verfehen, um 
Gewichte darauf legen zu können. Q ift ein vierediger oder zy⸗ 
Iindrifcher Kaften, auf welchem der äußere oben offene Zylinder 
O des Fleinen Gafometers (4 Zoll Durchmeffer) feſtgeſchraubt ift; 
in der Mitte geht dad oben und unten offene Rohr P in die Höhe, 
deffen untere Öffnung mit dem Kaften Q durch eine Offnung in 
dem Dedel des legteren fommunizirt; der oben verfchlojfene, unten 
offene Zylinder N oder Negulator (welcher die Etelle des Gas— 
behälters eines gewöhnlichen Gaſometers vertritt) ift in der Mitte 
feined Deckels mit dem einen Ende der Stange R befeftigt, welche 
durch einen am Ende der an dem Bchälter G befeftigten Stange S 
befindlichen Ring fih) aufund ab bewegen fann. Die Röhre f 
eröffnet die Kommunikation zwifchen dem Gefäße und dem Be— 
haͤlter Q (und eine zweite folche Röhre f/ mit dem zweiten Bes 
hälter ©). _ . 

Der Hahn K ift ganz geöffnet, wenn der Hebel M beiläufig 
in der horizontalen Lage fich befindet. Wenn die Retorten die 
Kirfhrothhige erhalten haben, macht man den Hebel M von dem 
Negulator (mitteljt Losfchrauben der Hülfe) Tod, und hebt ihn 
etwas über die horizontale Lage; es fließt dann etwas Ohl in die 
Netorte, es bildet fih Gas und der Negulator N fteigt; fobald 
nun der Knopf der Hülfe T die Gabel des Hebeld M erreicht, 
wird legtere in den Knopf eingehängt, und die Huͤlſe durch die 
Stellfchraube befeitiget, wo ſich dann der Apparat von felbft vegu: 
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lirt. Verſorgt z. B. der Apparat etwa bo Lampen (wie bei der 
oben angegebenen Dimenſion deſſelben), und es wird die Hälfte 
davon ausgelöſcht, fo fteigt der Negulator, und fchließt zum 
Theil den Speifehahn; wird diefelbe Zahl wieder angezündet, fo 
öffnet fich der Hahn wieder im Verhältniß zur verbrauchten Gas: 
menge. Hört das Feuer unter der Retorte auf, und entbindet fich 
fein Gas mehr, fo finft der Regulator fchnell nieder und verfchließt 
gleichfalld den Hahn, Die Genauigfeit und Schnelligfeit der Re— 
gulirung hängt von der geringen Dimenfion ded Regulators ab, 
daher derfelbe nur höchftens zwei Mahl fo groß gemacht, und 
durch feinen eigentlichen Gaſometer erfegt werden fänn. Die 
Zeichnung ftellt den Apparat mit zwei Netortem vor, welche zus 
gleich geheigt werden, damit Feine Unterbrechung erfolgt, wenn 
in der einen etwa eine Verftopfung oder Befchädigung eintreten 
follte; in welchen Falle die zu der einen Retorte gehörigen Hähne, 
deögleichen der Hahn des zu ihr gehörigen Gasleitungsrohrs a 
gefhloifen werden, wo fodann durch jene der zweiten Netorte die 
doppelte Menge Opl einfließt. Die hier in Fig. b angegebene Art 
der Einrichtung des Rohres D am Hintern Ende der. Netorte ift 
für die Apparate zu Ohlgas überhaupt als ale zu ems 
pfehlen. 

Der in der Fig. 4 und 7 dargeſtellte Apparat. dient für 
das Ohlgas aus Hhl oder Zettarten, welche flüffig find, oder 
in mäßiger Wärme (über der Ofendede) flüjfig werden. Auch 
Fönnen Harz oder Pedy, wenn fie vorher in einer hinreichens 
den Menge Steinfohlentheeröhl oder Terpenthinöhl aufgelöft 
worden find, fo behandelt werden. Werwendet man jedoch 
Harz, Pech oder Kolophon für fih, indem man fie in einem 
bedeckten Gefäße, das über dem Ofen aufgeftellt iſt, und noch 
nebenbei durch einen aus dem Beuerherde dahin geleiteten Kanal 
erhigt werden kann, fchmelzen laßt, um fie dann durch die Zur 
leitungsröhre in die Retorte abfließen zu laffen, fo verftopft ſich 
diefe Röhre da, wo fie in die Netorte tritt, ‚durch die fich häufig 
abfegende Kohle leicht, und macht defhalb eine öftere Reinigung 
nöthig. Es ift daher am zwedmäßigften, diefe Subſtanzen in 
einer eigenen Retorte zu erhigen, und den Dampf aus diefer erft 
in die eigentliche Gasretorte eintreten zu laffen, wie diefes in der 
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Durchſchnittszeichnung, Big. 3, Taf. 117, vorgeſtellt iſt. a iſt 
bier dad Gasrohr, welches dad Gas in ein Abfperrungsgefäß 
(Sig. 5) und von, hier in den Gafometer führt. Hinter der Res 
torte find nad) der Breite des Ofens zwei Retorten eingelegt, 
welche abwechfelnd mit dem Harz oder Pech (auf diefelbe Art, wie 
mit Steinfohlen) befhidt und abgetrieben werden, fo daß die Zu— 
leitung des Dampfes in die Gasretorte ununterbrochen vor fich 
geht. Das Harz läßt nad) beendigter Deftillation in der Retorte 
eine ſehr ſchwammige Kohle zurück, welche vor der neuen Füllung 
ausgezogen wird. 

Die Erneuerung der Kofes in der Gasretorte findet bei un« 
unterbrochenem Gange etwa alle 14 Tage Statt, da in diefer 
Zeit ſich die Zwifchenräume mit der abgefesten Kohle ausgefüllt 
haben, fo daß der Durdhtritt ded Gafes erfchwert wird. Bei der 
Anwendung von Ziegelftücden dauert diefe Raͤumungszeit noch 
länger, da die Zwifchenräume größer find. Nach einiger Zeit 
erhalten diefe Stücde (von rothgebrannten Ziegeln) eine weiße 
Farbe, gleich weißgrauem Thon, durch die Desorydirung des 
Eifenorydes; nach längerer Zeit werden fie ſchwarz und bis in 
dad Innere mit Kohlenftoff durchdrungen, fo daß fie den foge- 

nannten Graphitziegeln im Außern ähnlich werden. Bei der Ver 
reitung von Gas aus Fifhthran fcheinen jedoch die Kofes Ba 
Dienfte zu leiften, als die Ziegelftüde. 

Die Gasbereitung aus hl und Harz hat vor jener aus 
Steinfohlen die Vorzüge: 1) daß die Heigung der Retorten wenis 
ger heftig zu feyn braucht, daher dieſe Netorten viel länger dauern; 
auf welche Dauer aud der Umftand Einfluß hat, daß bier Fein 
"Ammoniaf gebildet oder entbunden wird, welches das Eifen brüs 
chig macht und zur leichteren Zerftörung beiträgt; 2) daß Feine 
Reinigung des Gafes erforderlich ift, und diefes geruchlos ver: 
brennt; 3) daß, da die Leuchtfraft diefes Gaſes bedeutend größer 
iſt, als jene des Steinfohlengafes (etwa wie 3 zu ı), für dens 
ſelben Lichtbedarf eine geringere Zahl von Retorten ‚nöthig iſt, 
fleinere Gafometer ausreichen, und Leitungsröhren von geringe: 
rem Durchmefjer erforderlich find. 
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II. Verwendung des Leuchtgaſes. 
A. Röhrenleitung. 


Das in den Gaſometern aufgeſammelte Gas muß durch 
Roͤhren an diejenigen Orte geleitet werden, wo beleuchtet werden 
fol. Der Drud, durch weldyen die Bewegung ded Gaſes in 
diefen Nöhren bedingt wird, ift der einer gewillen MWaflerhöhe 
entfprechende Druck des Gasbehälters (S. 402). Won der Größe 
dieſes Drucdes und von der Menge ded Gaſes, welche in einer 
gewiffen Zeit, z. B. einer Stunde, auf eine gewille Entfernung 
durch die Röhren geleitet werden foll, hängt die Weite oder der 
Durchmeffer ab, welcher diefen gegeben werden muß, damit die 
Bewegung durch die Reibung, welche das Gas (wie jede andere 
Zlüffigfeit) in diefen Röhren erleidet, nicht verzögert, und daher 
in größeren Entfernungen der Drud auf das bewegte Gas fo 
vermindert werde, daß es bei feinem Ausſtrömen aus den Leucht- 
Öffnungen nicht mehr eine gehörig hohe Flamme zu bilden vermag. 
Durch den vergrößerten Drud im Gaſometer wächft zwar die Ge⸗ 
fhwindigfeit des in das Hauptrohr tretenden Gafed, wie die Qua⸗ 
dratwurzel der drücenden Wafferhöhe, und in fo fern fann durch 
einen folhen vermehrten Druck auch durch eine verhältnigmäßig 
zu enge Nöhre das Gas fo durchgetrieben werden, daß es am 
Ende der Röhrenftrede noch mit der nöthigen Gefhwindigfeit her: 
vorftrömt; in diefem Falle firömt jedoch das Gas in dem erfteren 
Theile der Strecke mit viel zu großer Gefchwindigfeit aus den 
Leuchtöffnungen. Vielmehr handelt es ſich hier darum, die Gas— 
leitungsröhre in folcher Weite anzulegen, daß an jeder Stelle 
ihrer Länge die Ausſtrömungsgeſchwindigkeit beiläufig gleich iſt. 
Man kann ſich hierbei nach folgenden Beftimmungen richten. 

Der Erfahrung nach verhält fich die Größe der Reibung 
oder der Wideritand, welchen die Luft in ihrer Bewegung durch 
Röhren erleidet, für gleichen anfänglichen Druck, folglidy für 
gleiche Gefhwindigfeit wie die Quadratwurzel der Länge. Die 
Menge des am Ende einer Röhre ausftrömenden Gafed ver: 
hält fich demnach, wie dad Quadrat ihres Durchmefferd und ver: 
Fehrt wie die Quadratwurzel der Länge; oder es ift, wenn dieſe 
Länge=L, der Durchmeffer =D, die Menge des Gas in Kubif: 
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fußen in einer Stunde—=k, k= * Nun zeigt ebenfalls 
die Erfahrung, daf eine Röhre von 250 Fuß Länge, weldye in 
einer Stunde 200 Kubiffuß Gas durchzuführen hat, bei einem 
Zoll Durchmeffer hinreichende Weite hat; folglich ift 
1 
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Nach diefer Formel ergeben ſich folgende Verhältniffe: 


D? 
s0oo:k = SL’ demnad) 


Anzahl von Kubiffußen 
Gas in ı Stunde. 


Nöhrenlänge, Durchmeſſer. 





Dieſe Dimenſionen gelten für den Fall, als die Gasmenge 
durch die Röhrenftrede fortzuleiten iſt, ohne daß davon Gas 
zur Beleuchtung abgegeben wird, alfo für die Röhrenſtrecke, 
welche von dem Hauptgafometer bis an den Ort läuft, wo die 
Beleuchtung anfängt. Gibt diefe Hauptröhre Gas ab, fo fann 
für gleichen Durchmeffer die Röhrenftredfe größer, oder der Durch» 
meſſer für gleiche Länge Fleiner werden. 3. B. die Röhre von 
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535, welche 2000 Kubiffuß Gas auf 2000° fortleitet, gebe in 
diefer Strede 1000 Kubiffuß Gas ab; fo fann die übrige Strede 
der Röhre, bei ungemindertem Durchmeffer, noch in einer Länge 


= (=)' — 2450 Fuß ohne Verminderung ded Drudes 


. fortgehen, um dann das Gas neuerdings zur Beleuchtung zu vers 
theilen. Umgekehrt vermindert ſich der Durchmeffer bei der fort: 
währenden Abgabe von Gas während der Röhrenftrede. Man 
fann dabei, wenn die Abgabe an Gas durch die Länge hindurch 
ziemlich gleichförmig ift, ohne Nachtheil den Durchmeifer fo neh: 
men, wie er bei der Qänge von 1000 Fuß der mittleren, oder 
der in der Stelle von 500 Fuß durchgehenden Gasmenge zufoms 
men würde. 3. B. der Safometer foll 2000 Kubiffuß in der 
Stunde abgeben, und der legte Ort der Beleuchtung 4000’ ent: 
fernt feyn. Won dem Gafometer bis an den erften Ort der Bes 
leuchtung gehe dad Gas durch 1000 ohne Gasabgabe; fo wird 
bier der Durchmeifer der Röhre = 447; in den zweiten 1000 Fuß 
gebe die Röhre in ziemlich gleichförmiger Vertheifung 1000 Kubif- 
fuß Gas ab; fo wird der Durchmeifer if diefer Strede (für 1500 
Kubiffuß auf 1000 Fuß berechnet) = 387; in der dritten Strede 
von 1000°/ werden boo Kubiffuß Gas abgegeben; fo wird der 
Durchmeſſer (für 700 Kubiffuß auf 1000°) — 2'655; in der viers 
ten Strede endlich (für 200 Kubiffuß auf 1000) erhält die Röhre 
einen Durchmeilfer = ı'/, Zoll, für welchen man jedoch für Röh— 
ren aus Bußeifen = 2 Zoll fest, indem man diefe Dimenfion für 
folhe Hauptleitungsröhren als die geringite annimmt, weil bei 
diinnen Röhren diefer Art das Einſetzen der Seitenröhren, durch 
welche das Gas zu- den Leuchtöffnungen geführt, wird, weniger 
fiher und bequem ift. 

Diefelben Verhäͤltniſſe gelten auch für diefe Ableitungsröhren, 
durch welche das Gas von den Hauptröhren in die Gebäude und 
an diejenigen Orte geführt-wird, wo beleuchtet wird. Iſt eine 
folhe Röhre öfters unter Winfeln gebrochen, wodurch eine Ver: 
jögerung in der Bewegung des Bafes entiteht, fo vermehrt nıan 
den Durchmeifer um ?/, bis zur Hälfte. Die dünnſten Röhren 
diefer Art gehen nicht unter ?/, Zoll.-Durchneffer im, Fichten, felbit 
wenn fie nur dad Gas für Eine Lichtſtärke ('/, bis ı Kubiffuß in 
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der Stunde) auf kurze Streden zuzuführen haben. Überhaupt 
ift es beifer, diefen Röhren, wenn fie der obigen Veftimmung 
nach unter einem Zoll fallen, am Durchmeifer etwas zuzulegen, 
oder vielmehr nur drei Stufen derfelben zu nehmen, naͤmlich von 
ı Zoll, */2, ?/s und ?/,. Zoll; weil bei weiteren Zuleitungsröhren 
dad Gas mit einer mehr fteten und ruhigen Flamme brennt. 

Um. für den Fall, ald von einem Zentral: Gadwerfe aus 
für die Beleuchtung eine fehr große Menge Gas in der Stunde - 
erforderlich ijt, wozu für die erfte Hauptleitung vom Gaſo— 
meter aus. eine fehr weite Röhre erforderlich wäre, mit Röhren 
von geringerer Weite auszukommen, errichtet man mehrere Ga—⸗ 
fometer an verfchiedenen Orten, fo viel möglich im Mittelpunfte 
eined Beleuchtungsbezirfes, welche mit dem Hauptgafometer des 
Gaswerkes in Verbindung ftehen. Man erhält dadurch den Vor— 
theil, daß von diefem Gafometer aus die Fortleitung des Gaſes 
in die Hülfsgafometer die ganze Tagszeit hindurch gefchehen kann, 
folglich die in einer Stunde fortzuleitende Gasmenge in dem Ver— 
hältnijfe der Beleuchtungszeit geringer wird. 3. B. das erite 
Hauptleitungsrohr follte 8000 Kubiffuß Gas in der Stunde für 
die Beleuchtungdzeit von 8 Stunden auf die Entfernung von 
2000° leiten, fo wäre dazu ein Rohr von 10?/, Zoll Durchmeifer 
erforderlich; werden jedoch zwei oder drei Hülfsgafometer ange: 
wendet, in welche dad Gas auf diefelbe Entfernung während 24 
Stunden ununterbrochen aud dem Zentralgafometer zugeleitet 
wird; fo beträgt die Gasmenge, die durch dad Hauptrohr firönıt, 
in einer Stunde nur #00), — 2666.6 Kubiffuß; folglich der 
Durchmeifer für diefe Röhre nur = 6.15 Zoll. 

Ale Hauptleitungsröhren, fo wie folche Zuleitungsrößren, 
deren innerer Durchmeffer mehr als ı'/; Zoll beträgt, find aus 
gußeifernen Röhrenſtücken von 6 bis 8 Fuß Länge, mit Einfegung, 
da wo ed nöthig ift, von pallenden Knieſtücken, zufammengefegt. 
Diefe Röhrenftüce find, wie die Fig. 9 zeigt, an dem einen 
Ende mit einer Schnauge a verfehen, an dem andern Ende ift 
ein Wulft b angegoijen, fo daß diefed Ende, wenn es in die 
Schnauge eined zweiten Roöhrenſtücks gefchoben wird, fich mit der 
Wulft an den hinteren Theil der Schnauge anlegt. Um diefe. 
Röhrenſtücke zufammenzufegen, wird, wie eben erwähnt, das 
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Ende b des einen Stückes in die Schnautze des zweiten einges 
fchoben, indem die Röhren auf einer horizontalen Unterlage ruhen. 
Ein loder gedrehtes, vorher in Theer eingeweichtes Seil von 
Hanf oder Werg wird einige Mahl um das Nohr gelegt, und mits 
telft eines ftumpfen Meißeld und Hammers in den hinteren Theil 
. ber Schnauge eingeftoßen, fo daß es diefen Theil bis auf den 
Wulſt b ganz ausfüllt, etwa bi zur Hälfte der Länge der Schnauge. 
Nun wird vorn an deren Mündung der Zwifchenraum mit einem 
Kranze von fettem Thon verfchloifen, in diefem eine Eingußöffnung 
gemacht, und durch diefe der zwifchen dem Hanfe und dem Thon« 
kranze befindliche Zwifchenraum mit Blei auögegoffen. Nach 
Wegnahme des Thons wird num diefe Bleimaſſe mittelft eines 
ſtumpfen Meißels fo feit wie möglich in die Schnauge eingehäm« 
mert. Zwei bis drei Röhrenftüce werden auf diefe Art vor dem 
Einlegen in die Erde vereinigt, und dann die Verbindung diefer 
längeren Stüde bei dem Einlegen felbft auf diefelbe Art bewerk⸗ 
ſtelligt. Die Nöhrenleitung, die im Freien läuft, wird etwa 
2 Fuß tief unter die Erde gelegt, damit der Temperaturwechfel . 
weniger auf diefelbe wirfe. or der Zufammenfügung müſſen 
die Röhrenjtüde durch Einpumpen von Wajfer einzeln probirt wers 
den, um fich von der Luftdichtigfeit ihrer Wände zu überzeugen. 
Man fann diefes Einpumpen auch mit Steinfohlentheer verrich« 
ten, der zugleich die Wirfung hat, die feinen Poren zu verftopfen, 
wenn deren vorhanden find. 

Die Ableitungsröhren beftehen entweder, wenn fie von grös 
ßerem Durchmeifer find, aus Gußeifen, und dann werden fie auf 
diefelbe Art zufammengefügt, oder mitteljt Slantfchen, zwifchen 
welche man getheerten Hanf legt, zufammengefhraubt; oder bei 
geringerem Durchmefjer von ı?/, Zoll abwärts aus hart gelöthetem 
Eifenbleh oder Kupfer (derem einzelne längere Stüde auf diefelbe 
Art mittelft Slantfchen verbunden werden) oder aus Blei (f. den 
Art. Röhren). Zur Leitung im Innern der Gebäude, wo viel 
Biegungen vorfommen, find die Bleiröhren am bequemften, auc) 
fhon darum, weil fich Ableitungen von denfelben leicht durch blo— 
ßes Anlöthen mit Zinn einfegen laffen; fie müſſen jedocy da, wo 
fie nicht Horizontal aufliegen, in furzen Diftanzen unterftügt und 
befeftigt werden, weil fie fich Teicht verbiegen. Zu den dünnen 
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Röhren, welche unmittelbar zu den Leuchtöffnungen führen, nimmt 
man am beften gezogene Meflingröhren; für Fleinere Anlagen: 
fann man auch Röhren von verzinntem Eifenbledy mit Zinnloth 
zufammengefügt, anwenden. Die Verbindung der Ableitungs- 
röhren aus den gußeifernen Hauptröhren gefchieht in den meijten 
Faͤllen fo, daß man in die legteren an der gehörigen Stelle ein 
Loch einbohrt, in diefes ein Schraubengewinde einfchneidet, und 
eine fchmiedeiferne, mit dem gleichen Gewinde und über demfelben 
mit einer vieredigen Ausladung (zum Anfaifen des Schrauben- 
ſchlüſſels) verfehene Röhre einfchraubt, an welcher dann die Forte 
leitung angefügt wird. Nach einer neueren, zum Anfegen düu— 
ner Seitenröhren mehr bequemen und ficheren Methode wird an 
den gußeifernen Leitungsröhren (etwa in der Mitte eines jeden 
Röhrenſtückes) ein vierediges Stüd zugleich mit angegoifen, etwa 
2 Zoll im Gevierten und ?/, Zoll hoch, welches in der Mitte ein 
Loch von etwa. ı Zoll Durchmeſſer hat, das bis auf die äußere 
Fläche des Röhrenſtückes niedergeht. An zwei gegenüberftehenden 
Seiten ift diefes Anfagftü am untern Theile mit einem T » formis 
gen Einfchnitte verfehen, in welchen der platte Kopf eines Schraus 
benbolzens eingefchoben werden kann. In der Big. 10, Taf. 117 
ift dieſes Anſatzſtück in a in der Anficht von der Seite, und in b 
von oben vorgeftellt. In der Mitte des Loches des Anfages wird: 
die nöthige Öffnung in dad gufeiferne Rohr eingebohrt, und 
dann mitteljt des darüber gelegten Steges c das bleierne Ab⸗ 
Teitungsrobr mittelft zweier Schrauben, die das Ende der Schrau⸗ 
benbolzen fallen, darauf befeftigt, wie in d in der Anficht von 
oben zuerfehen ift: Hierher gehören auch diejenigen Verbindungs: 
arten der Röhren, welche bereitd in Bd. III. ©. 578 angegeben 
worden, und ebenfalls auch hier anwendbar find. Es bedarf 
übrigens feiner Erinnerung, daß bei allen Röhrenleitungen 
eines Gaswerks für die möglichfte und dauerhafteite Luftdichtigfeit 
geforgt werden müffe, und zur Erreichung diefes Zweckes bei der 
erften Anlage feine Koften zu fparen find, weil eintretende Mäns 
gel diefer Art noch viel Poftfpieligere Reparaturen herbeiführen. . 
Es ift bereitö oben (©. 401) erinnert worden, daß in der 
Nähe der Stelle, wo das Hauptrohr aus dem Gafometer tritt, 
ein Hahn angebracht fey, welcher das Gas im Gnfometer fperrt, _ 
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wenn fein Ausflug nicht Statt finden fol, auch zur Regulirung 
des Drudes dient, mit welchem das Gas in die Hauptröhre ftrömt. 
Statt dieſes Hahnes wird bei einem großen Durchmeffer der Röhre 
und überhaupt beffer ein fogenanntes Waffer- oder Quedfil- 
berventil angebradht. Die Fig. 11, Taf. 117 zeigt eine ſolche 
Vorrichtung für die Sperrung mit Waſſer, von der ähnlichen Ein⸗ 
richtung wie ein Öafometer. CDEF ift ein vierediges Gefäß von 
Bußeifen, in deifen zwei Seitenwände von der einen Seite dad mit 
dem Safometer in Verbindung ftehende Rohr A, von der anderen 
Seite der Anfang des Hauptleitungsrohres B mittelft: Flantſchen 
eingefchraubt find. Derbewegliche Dedel HGJE ift in der Mitte 
mit der Scheidewand LM verfehen. Sit diefer Dedel durd) das 

angehängte Gewicht gehoben, fo tritt dad Gas ohne Hinderniß 
von A nach B; ift aber durch Verminderung ded Gewichtes die 
Scheidewand LM in das Waſſer eingeſenkt, fo find die Münduns 
gen beider Nöhren von einander abgefperrt. In diefem Falle 
fteht das Waſſerniveau in der Abtheilung A um fo viel tiefer als 
außerhalb und in der Abtheilung B, als der Drud des Gafes im 
Safometer beträgt, daher die Röhren A und B dem angemeifen 
aus dem Waſſer hervorragen mülfen. Damit das Waſſer in ders 
felben Höhe erhalten werde, und niemahls in eine der Röhren: 
miündungen einfließen fönne, liegt der Rand CD des äußeren 
Gefäßes etwas tiefer, als der Nand jener Mündungen A, B; 
das Gefäß wird dann ſtets voll Waſſer erhalten. 

Soll das Ventil mit Quedfilber gefperrt werden Fönnen 
(Quedfilberventil); fo muß es die in der Fig. ı2 darges 
ftellte Einrichtung erhalten. A, B find die Enden beider Gab: 
röhren, welche in dem vieredfigen- eifernen Gefäße M befeftiget 
find. E ift ein eifernes Gefäß von derfelben Form, welches mit 
Quedfilber bis zum Niveau a gefüllt ift, und welches mittelft 
der gegen feinen Boden drüdenden Schraube G, welche durd) 
das im Boden oder an den Röhren A, B befeftigte, mit der 
Schraubenmutter verfehene Eiſenſtück C geht, beliebig höher und 
niedriger geitellt werden fan, fo daß das Gefäß M mehr oder 
weniger tief in daſſelbe, alfo in das Quedfilber hineinreicht. Das 
Gefäß M ift mit der fenfrechten Scheidewand m verfehen; der 
Übertritt des Gaſes aus A in B it daher gefperrt, wenn diefe 
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Scheidewand bis in das Queckſilber ragt, und durch die graduelle 
Senkung des Gefäßes E mittelft der Schraube kann der Zwifchen: 
raum zwifchen dem Quedfilberniveau und der untern Kante der 
Scheidewand, durch welchen das Gas treten muß, beliebig ers 
weitert werden, fo daß man bier den Drud des Gaſes in B 
beliebig reguliren fann (&. 401). Der Querfchnitt jenes Zwi— 
fehenraumes ift dem Querfchnitte der Nöhre gleich oder etwas 
größer; die Breite des Gefäßes M von A nach B beträgt da— 
ber den doppelten, und deſſen Länge den einfachen Durchmeifer 
von A oder B; die größte Höhe, im welcher ſich die Scheide: 
wand m aus dem Quedfilber hebt, it ebenfalld jenem Durch» 
meffer gleich, es fommt nämlich in diefem Falle die Linie a an 
die Stelle von b. Um die fenfrechte Leitung des äußeren Gefä- 
fies E zu bewirfen, ift es mit einem vierecfigen Reife umgeben, 
der an dem oberen Theile des Gefäßes M befeftigt ift, und inners 
halb deifen es auf und nieder gleitet. Statt des Hebel DD, 
durch welchen die Schraube bewegt wird, kann eine mit einer 
Eintheilung verfehene Scheibe angebradyt werden, um darnadı 
die Größe der Offnung, durch welche das Gas in dem Ventile 
tritt, zu reguliren. Diefe Vorrichtung findet fowohl in den 
Hauptröhren als in dem Syfteme der Ableitungsröhren ftatt der 
Haͤhne eine zweckmäßige Anwendung, fobald legtere eine größere 
Dimenfion erhalten, da es bei diefer ſchwer ist, ihnen für die 
Dauer die vollfoinmene Quftdichtigfeit zu verfchaffen. 

Um die Quantität des Gaſes zu mejfen, welche durch eine 
Ableitungsröhre, die z. B. zur inneren Beleuchtung eines Haufes 
dient, abgeführt wird, dient ein Sasmeffer, bei englifchen 
Saswerfen gewöhnlich von nachfolgender Konftruftion, die in 
der Fig. ı3 im Durchfchnitte fenfrecht auf die Achfe, und in 
Fig. ı4 in der Ebene der Achfe vorgeftellt ift. In dem zylindris 
fhen Gehäufe a befindet ſich ein Furzer, an beiden Enden ver: 
fhloffener, an einer Achfe beweglicher Zylinder. bb, der auf die 
in der Figur 13 angezeigte Weife in vier Abtheilungen  getheilt 
ift, welche durch die Offnungen d mit dem zwifchen diefem Zylin: 
der und dem äußeren Gehäufe befindlichen Raume in Verbindung 
ſtehen. Auf welche Art diefer Zylinder ſich um feine Achfe dreht, 
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iſt aus der Fig. 14 erſichtlich. Das Ende der Roͤhre e nämlich, 
welche an der Seitenwand des Gehäufes befeftigt ift, und durch 
welche das Gas eintritt, trägt einen Zapfen, auf welchem fich 
der Mittelpunft der Stüge n dreht; das andere Ende der Achfe 
läuft in dem Deckel m, welcher bier die Seitenwand eines oben 
offenen Gefäßes bildet, in welchem an derfelben Achfe ein gezähn« 
ted Rad o fich befindet. Das Gefäß ift fo weit mit Waller ges 
füllt, daß die Röhre c noch über daſſelbe hervortritt, welcher 
Stand durd) dad Niveau des Gefäßed o beobachtet wird. Tritt 
das Gas durch dad Rohr c ein, fo dreht es durch feinen Drud 
auf die Scheidewand e (Fig. ı3) den Zylinder von der rechten 
zur linfen Seite um feine Achſe, bis die äußere Offnung d über 
das Wailer tritt, und das Gas fich in den Auferen Raum vers 
breitet, von wo ed durch das Mohr £ fortgeleitet wird. Bei jeder 
Umdrehung geht alio eine Gasmenge durch den Zylinder, welche 
feinem Inhalte nach befannt if. Das Rad o greift in einige 
andere Räder, wodurch mittelft des Zeigerd an einer Scheibe, die 
oben auf dem Gehäufe angebracht wird, die Anzahl der KAubiffuße 
Gas, welche von einer gewillen Zeit an durch den Apparat ges 
gangen find, angegeben wird. 


B. Verwendung des Gaſes zur Beleudtung, oder 
das Gaslicht. 


Dad brennbare Gas hat, wie bereitd oben (&. 369) be: 
merft worden, eine verfciedene Leuchtfraft, d. i. unter gleichen 
Umftänden verbrannt, ift für diefelbe Stärfe des Lichtes in einer 
beftimmten Zeit von dem einen mehr, von dem andern weniger 
im Volum erforderlih. Diefe Leuchtfraft fteht für diefes 
Leuchtgas ziemlich nahe mit dem ſpezif. Gewichte im Verhältniffe, 
indem dad Gas von größerem fpezif. Gewichte eine größere Menge 
öhlbildendes Gas, und jenes von geringerem Gewichte eine grö- 
fere Menge Waſſerſtoffgas enthält (&. 371). Daher ift die 
Leuchtkraft des Ohlgas auch bedeutend größer, alö jene des Steins 
Fohlengad. Das Verhältniß beider zu einander hängt dann wies 
der von der Qualität des einen und ded andern ab, die nach der 
Qualität der Materialien und nach Verfchiedenheit der Deftilla« 
tion verfchieden find (©. 373). Folgende Verhältnijfe haben fich 
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aus der Erfahrung für verſchiedene Qualitäten der beiden Bas 
arten ergeben: 


| Dichtigkeit oder fpezif. Gew. des J Verhaͤltniß der Leucht: 
= fraft des Steinfohlene 
Steinkohlengafes. | Shlgafes. zum Dhlgas. 











0.659 0.818 100 : 140 
0.578 0.910 100 : 225 
0.605 1,110 100 : 250 
0.407 0.940 100 : 354 
0.429 0.965 100 : 356 
0,508 1.175 100 : 310 
Mittel 0.529 0.986 100 : 272. | 


Bei den drei letzten Verhältnijfen ift dad Steinfohlengas 
aus Steinfohlen mittlerer Qualität, bei den drei erften aus fol« 
hen von guter Qualität erhalten; man fann alfo das mittlere 
Verhältniß — 100 : 270 als dasjenige annehmen, das in den 
meiften Fällen den Leuchtwerth diefer Gafe gegen einander aus— 
drüct. Bei Steinfohlen, die nicht zur beften Qualität gehören, 
und bei guter Qualität des hls kann diefes Werhältniß leicht auf 
100:300 und darüber fleigen. Vergleicht man ein Steinfohlens 
gas geringerer Güte vom fpezif. Gewichte S 0.4 mit dem beften 
Hhlgas vom fpegif. Gew. — 1.15 fo wird das Verhältniß der 
Leuchtkraft = 1:4. Auf die Lichtitärfe einer Talgkerze, ſechs 
auf das Pfund, rechnet man vom Steinfohlengad — 0.4 Kubiffuß 
W. auf die Stunde (von dem beften nur etwa */, Kubiffuß); für 
die Lichtftärfe der beften Argand’schen Lampe (von Garcel, wo 
das Opl mitteljt eines Uhrwerfs aufgepumpt wird), welche 4a 
Grammes (2.4 Loth W.) Opl in der Stunde verzehrt, und 9 38 
der genannten Talglichte gleich ift, kommen alfo 3.75 Kubiffuß 
Gas auf die Stunde. Von den Sinombra: Lampen, welche 
- 50 Gramm Öhl (2.85 Loth W.) für die Stunde verzehren, und 
eine Lichtftärfe von nahe 8 der genannten Talgkerzen geben, wird 
demnach die Leuchtkraft durch 3.2 Kubiffuß Gas in der Stunde, 
und für eine gewöhnliche Argand’fche Campe (Auinquet), welche 
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etwa / jener Lichtſtaͤrken gleich iſt, und in der Stunde 30 Grammes 
Ohl (1.72 Loth W.) verzehrt, durch 1.6 Kubikfuß in der Stunde 
erfegt. Eine gemeine Lampe mit plattem Dochte und Zugglas, 
deren Lichtftärfe = 1.13 Talgferze ift, und die in der Stunde 
0.628 Loth Ohl verzehrt, ift der Leuchtkraft von 0 452 Kubikfuß 
Gas in der Stunde gleich. | 
Einrihtung der Brennmündungen (Schnäbel, 
Leuchtanfäge). Die Art und Weife, wie das Leuchtgas verbrannt 
wird, indem ed aus den Leuchtöffnungen als Flamme hervor— 
ftrömt, hat einen großen Einfluß auf die Fichtftärfe, und es ift das 
her eine zwecfmäßige Einrichtung diefer Offnungen oder der Brenn: 
mündungen nothwendig, welche auf folgenden Grundfäßen beruht, 
deren nähere Kenntniß für die Beleuchtung überhaupt rüdfichtlid) 
der Natur der Flamme von Wichtigfeit ift. Das Kohlen» 
wailerftoffgas (fowohl das einfache als doppelte) hat, wie ſchon 
oben (©. 369) erinnert worden, die Eigenfchaft, fih in der 
Gluͤhehitze (3.8. wenn man e8 durch ein glühendes Porzellanrohr 
ſtreichen läßt) in der Art zu gerfegen, daß es zum Theil feinen 
Kohlenftoff (als Ruß) abfest, und die übrig bleibende. Gasart 
demnach ärmer an Kohlenftoff wird. Das gemeine Kohlenwajfers 
ftoffgad verwandelt ſich dabei unter der Abfegung diefer Kohle 
größtentheild in Waſſerſtoffgas, und das öhlbildende Gas oder 
der Dampf des flüchtigen Brandöhls in gemeines Kohlenwailer: 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas. Indem nun das Leuchtgas aus einer 
Offnung ausfteömt und entzündet wird, fo erfolgt fogleich diefe 
Zerfegung und Ausfcheidung der Kohle; das Wafferjtoffgad und 
zum Theil Kohlenwailerftoffgas verbrennt da, wo e8 mit der 
atmofphärifchen Luft zunachft in Berührung ift, nämlich unten 
und an den Eeiten mit bläulicher Flamme, wahrend die Kohlen 
theile, in dem Maße als die atmofphärifche Luft fie berührt, in 
beftiges Glühen fommen, und die Flamme mit mehr oder weniger 
weißer Farbe Teuchtend machen. Diefes Leuchten der Flamme 
‚wird alfo nur durch das mehr oder minder lebhafte Glühen der 
feften Xheile bedingt, welche dem im Brennen, d. i. in der 
Glühehitze befindlichen Waſſerſtoffgaſe beigemengt find. Auf diefe 
Art kann auch das reine Waflerfioffgas, das für fich nur mit 
ſchwacher, wenig leuchtender Slanıme verbrennt, Teuchtend werden 
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wenn ihm fefte Theile beigemengt werden, welche während feines 
Verbrennens ins Glühen fommen. Wenn man z. B. Waſſerſtoff⸗ 
gas durch eine Röhre ſtrömen läßt, in welcher ſich fein gepulver: 
ter Zink befindet, fo daß diefer mit dem Gafe fortgerijfen wird, 
fo brennt es, an dem anderen Ende der Röhre entzündet, mit 
einer ftarfen weißen Flamme, weil die Zinftheile glühend werden, 
und ſich im Verbrennen in glühendes Zinforyd verwandeln. Eben 
fo wird die Slamme des Waiferftoffgafes leuchtend, wenn man 
Platindraht, Asbeftfäden ꝛc. in diefelbe hält. Daher fteht der 
Grad des Leuchtens eines brennbaren Gafes immer mit der Menge 
der feften Theile im Verhältniffe, welche es im Verbrennen abzu⸗ 
ſetzen fähig iſt. Das Kohlenoxydgas brennt nach dem Waſſerſtoff⸗ 
gaſe mit der ſchwächſten Flamme, weil es im Verbrennen keine 
Kohle abſetzt; das Phosphorwaſſerſtoffgas brennt ſchon leuchtend, 
weil die Phosphorfäure, in welche deſſen Phosphor im Verbren— 
nen übergeht, ein fefter Körper it, der in.der Flamme zum Slühen 
fommt. Das öhlbildende Gas, fo wie der Dampf des flüchtigen 
Ohls, brennt mehr leuchtend, als das gemeine Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas; denn das letztere beſteht aus zwei Maß Waſſerſtoffgas mit 
2. Maß Kohlenſtoff, welche auf ein Maß verdichtet find; das 
erftere aus zwei Maf Waſſerſtoffgas und einem Maß Kohle, gleich 
falls. auf ein Maß verdichtet. Beim Verbrennen fest alſo dad 
öhlbildende Gas auf derfelben Fläche in derfelben Zeit doppelt fo 
viel Kohlenjtoff ab, als das einfache Kohlenwaſſerſtoffgas, muß 
alfo in diefer Hinficht eine doppelt fo große Leuchtfraft befigen. 

. Die leuchtende Kraft des brennenden Kohlenwaiferftoffgafes 
wird im Gegentheile vermindert, wenn durch die Vermifchung 
deſſelben mit anderen Gasarten, welche feinen Kohlenftoff abjegen, 
die glühenden Kohlentheile auf eine größere Släche vertheilt wer« 
den. So, wenn das Leuchtgad mit Waſſerſtoffgas, Kohlenoryd: 
gas, Fohlenfaurem Gas und Stickgas vermengt ift.: Die Intens 
fität des Lichtes fhwächt fich in diefem Falle in dem Verhältniſſe 
der vergrößerten Fläche, auf welche Die ausgefchiedenen Kohlen: 
theile fich vertheilen. So wenn ein Steinfohlengas von mittle: 
rer Güte, welches nur 50 Prozent Kohlenwaiferftoffgas und 50 
Prozent Kohlenorydgas, Waſſerſtoffgas und. Stickgas enthält 
(3.371), verbrannt wird, jo wird es unter gleichen Umftänden 
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nur halb ſo viel Leuchtkraft beſitzen, als reines Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas; da nun letzteres halb fo viel leuchtet als öhlbildendes Gas 
(f. oben), fo wird demnach die Leuchtfraft eines foldhen Stein» 
kohlengaſes fich zu jener des öhlbildenden Gafes verhalten, wie 
1:4, was mit der Erfahrung übereinftimmt (&. 419). 
Desgleichen wird die Leuchtkraft des Kohlenwaflerftoffgas 
vermindert, wenn ed unter Umftänden verbrennt, welche deifen 
vollfommene WVerbrennnung früher bewirfen, ald noch die Aus+ 
fheidung der Kohle erfolgen kann; hier verbrennet ſonach das 
Kohlenwajlerftoffgas unzerfegt, und zwar nur mit wenig leuchten« 
der, blauer Flamme. Diefes ift der Fall: 1) wenn das Leucht- 
gas mit atmofphärifcher Luft gemiſcht ift, weil dadurch die Verbrens 
nung des Kohlenwaiferftoffgafes fcehneller auch im Inneren der 
Slamme vor fid) geht, daher eine geringere Abfegung der glüs 
benden Kohle erfolgt ; bei einer bedeutenden Beimengung von 
atmofphärifcher Luft wird daher die Slamme ganz blau. 2) Wenn 
ed mit bedeutender Gefchwindigfeit aus einer feinen ffnung aus⸗ 
ſtrömt; weil hierdurch das Gas, indem es ſich nach dem Austre—⸗ 
ten aus der Öffnung ausbreiter, fich mit atmofphärifcher Luft vers 
mifcht. Aus diefem Grunde ift die Gasflamme an dem unter: 
fen Theile blau, weil hier die größte Berührung mit der Luft 
vorhanden ift. Diefer blaue Theil wird um fo größer, je weni: 
ger fohlenhaltig das Gas iſt. Daffelbe ift der Fall wit der Flamme 
‚ der Talg: oder Wachskerzen oder der Ohldochte. Der glühende 
Docht vertritt die Stelle einer Fleinen Netorte, welche die Zer- 
fegung des Ohles oder Wachfes bewirft. Aus dem unteren Theile 
des Dochtes ftrömt dad Gas, oder der Dampf, fo wie fie fich bil« 
den, mit der größten Gefchwindigfeit aus, und fommen hier am 
meiften mit der umgebenden Luft in Vermengung, während das 
aus den höheren Theilen des Dochted austretende Gas in daß 
Innere der Flamme tritt, wo es vor der Berührung der äußern 
Luft augenblicklich geſchützt ift, ſonach diejenige Erhigung erlangt, 
welche e8 zur Abfegung der Kohle zwingt, die dann an der äußern 
vonder Luft berührten Fiäche der Flamme allmählich glühend ver: 
brennt. Daher wählt die Leuchtkraft auch in einem gewiſſen Ver- 
bältnijfe mit der Größe der Flamme (durch Ausftrömen aus einer 
weiteren Öffnung), weil dann die mit der Luft in Berührung fie 
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bende Fläche verhältnißmäßig zum Inhalte der Flamme oder zu 
der fie bildenden Gasmenge Fleiner wird, überhaupt durch die 
Größe diefer Flamme das richtige Verhältniß zwifchen der Menge 
des Gas und der berührenden Luft hergeitellt werden kann. 3) Wenn 
durch die Flamme ein zu ftarfer Luftzug Statt findet, weil dadurch 
die vollſtaͤndige Verbrennung auf ähnliche Art befchleunigt wird, 
wie in 1. und 2. Diefer Ball tritt ein, wenn man dad Leuchtgas in 
einer Argand'ſchen Vorrichtung, wie in Fig. 15, Taf. 117 bei zu ſtar⸗ 
kem Luftzuge verbrennet. Die Big. 16, c iſt die Anſicht der oberen 
Platte, auf welcher dad Zugglas b ſteht. Durch die fleineren 
Dffnungen des inneren Ringes ftrömt das Bas aus, und bildet 
eine hohle zylindrifche Flamme, bei welder die Quft von innen 
durch und von außen vorbeiftrömt, Die Leuchtkraft dieſer Flamme 
kann man hier nach Belieben vermindern, je nachdem man mehr 
oder weniger Luft einſtroͤmen läßt, fo daß bei vollem Zuge diefed 
Leuchten beinahe ganz verfchwindet, und nur eine Feine bläuliche 
fehr erhigende Flamme ,; gleich der Löthrohrflamme , erfcheint, 
indem hier die vollftändige Verbrennung des unzerſetzten Gaſes her» 
vorgebracht if. 4) Auf der andern @eite it ein zu geringer 
Quftzutritt der Leuchtkraft ebenfalls nachtheilig ; nicht nur, weil 
dann ein Theil der Kohle unverbrannt ald Rauch entweicht, fonts 
dern weil die höchfte Leuchtkraft der Slamme nur dann hervortritt, 
wenn die ausgefchiedenen Kohlentheile in der Weißglühhige vers 
brennen, was nur durch einen verſtärkten Luftzutritt erfolgen 
kann. So brennet eine Flamme von dichtem Ohlgas oder von 
Ohl in einem Dochte beim einfachen Luftzuge mit einer gelblis 
chen, bei verftärftem Luftzuge mit weißer Flamme, und mit ür 
diefem Verhaͤltniſſe verftärfter Leuchtfraft. + 

Nur bei Beobachtung diefer fämmtlichen Bedingnilfe iſt es 
möglich, das Leuchtgas nach dem höchſten Grade feiner Leucht⸗ 
fraft zu verwenden, und ed müſſen darnach die Verfuche einge 
richtet werden, die man für jede einzelne Vorrichtung zur Bez, 
ſtimmung der näheren Verhältniife und Dimenfionen vorzunehmen 
bat. Als Anhaltspunkte gelten folgende durch die Erfahrung ge: 
gebenen Beftimmungen. 

Die Leuchtanfäge oder Brennmindungen find entweder eins 
fahe Schnäbel, nämlich rechtwinklich aufgebogene Röhrchen, 
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in deren Dedel, der ihre Mündung verfchließt, ein Fleines Loch, 
oder wenn mehrere Flammen erfcheinen follen, mehrere eingebohrt 
find, wie Big. 17, oder argandifche Vorrichtungen, wie die in 
der Fig. 15, dargeſtellte Diefe Leuchtanfäge werden an, die Flei- 
nen Leitungsröhren, welche von der legten Ableitungsröhre bis 
hieher treten, und nahe am Ende mit einem Hahn verfehen find, 
angeftedt. Die Natur der Gasflamme erlaubt es übrigens, 
ihr die verfchiedenften Geftalten mittelft.mehrerer Offnungen aus 
demfelben Schnabel, 5. B. eine garbenförmige Form, wie in Fig. 
18, zugeben. Solche Einrichtungen, die mehr Sache des 
-Lurus find, und-wo es ſich nicht um die möglichjte Benützung 
des Gafes im feiner Leuchtkraft handelt, gehören indeſſen nicht 
hierher. | 

Die Höhe der Flamme, welche bei gleichem Drude von der 
Größe der Reuchtöffnung und bei gleicher Offnung von der Größe des 
Druckes abhängt, welcher legtere durch die Stellung des Hahns re: 
gulirt wird, ijt nad) 2) bei dem einfachen Leuchtanfag oder der einzel: 
nen Flamme von der erſten Bedeutung, weil bei dem natürlichen 
einfachen Luftzuge durch diefelbe der Grad der Verbrennung oder 
der Luftberührung für ein beſtimmtes Volum Gas gegeben. ill. 
Nach der Erfahrung haben ſich folgende Verhältnijfe mit Stein: 
fohlengas ergeben: 


Zolle. 
Länge der Flamme: 2 3 4 5 6 
Lichtſtaͤrke: 55.6 100 150 197.8 247-4 


Aufgewendete Gasmenge: 60.5 101.4 ı26.3 143.7 182.2 
Lichtſtärke bei gleichem ' 
Sadaufwand: . .„ . 100 109 131 ı1do 150, 
Über einer Länge von 5 Zollen gewinnt man alfo nichts 
mehr durch die Höhe der Flamme. Für Ohlgas findet daſſelbe 
Statt; jedoch wird hier die Höhe kürzer, weil dieſes kohlenreichere 
Gas bei gleicher Menge eine größere Menge atmofphärifche Luft 
für gleichen Srad des Verbrennens, folglich eine verhältnigmäßig 
größere Außenfläche erfordert. Es war nämlich : 
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golle 
Länge der Flamme: N 2 3 4 5 
Lichtftärfe: 22 63.7 96.5 141 178 


Aufgewendete Gasmenge: 33.1 78.5 90 118 ad3 

Lichtftärfe bei gleichem | 
Sasaufwand . „ » 100». 122 ı59 181 174. 

Der Durchmeſſer der. Ausftrömungsöffnung ded Schnabels 
beträgt am beften für einfache Flammen, oder für mehrere ifolirte 
Slammen aus demfelben Schnabel, '/,; ZoU (engl.) für Stein- 
kohlengas, und '/,;; Zoll für Ohlgas. 

Brennen mehrere einzelne Flammen aus demfelben Schna— 
bel, fo wird die Leuchtfraft verftärft, wenn die Öffnungen fo nahe 
an einander find, daß die Flammen in einander fließen. In dies 
fem Falle wird nämlich die Erhigung größer, und die Gefammt: 
Flamme erhält eine verhältnißmäfig geringere Außenflädhe, als 
jene der einzelnen Flammen zufammengenommen (oben 2). Wenn 
man fo das Gas aus einem mit Offnungen verſehenen Ringe bren« 
nen läßt, wie in Fig. 15; fo muß der Durchmeffer diefer Offnun⸗ 
gen und ihre Entfernung- von einander in den DVerhältniß jeden, 
daß jene Bedingung des Zufammenfließens der Flammen befries 
digt wird. Für gleiche Gasmenge ‚vermehrt ſich dadurd) gegen 
die einzelnen ifolirten Flammen, bei der vortheilhafteften Verbren- 
nung bei beiden, die Leuchtfraft in dem Verhältnijfe wie-2: 3. 
Dabei darf man jedoch den Durchmeifer der einzelnen Offnungen 
nicht viel Feiner machen, ald den oben angegebenen, nänlid) 
nur bis zu 1/52 Zoll für Steinkohlengas und zu */;, Zoll für Ohl- 
gas. Kür diefen Durchmeifer beträgt die Entfernung: der Offnun⸗ 
gen von einander für Steinkohlengas '%/;00 Bid */00 Zoll, und 
für Ohlgas !?/, 00 ZoU. Hiernach bemißt man den, Durchmeifer 
ded Ringes aus der Zahl der Offnungen , oder diefe Zahl aus 
dem Durchmeifer des Ninges. So ift bei Steinfohlengas diefer 
Durchmeſſer für 10 Sffnungen — */, Zoll, für 25 Offnungen 
= ı30ll; bei Ohlgas für 10 Offnungen = 5/,. Zoll, für 20 Of: 
nungen = ı Zoll. Es iſt dabei wefentlich, daß die Dffnungen 
von gleihem Durchmeifer gebohrt werden, weil fonft die Slanıme 
zackig wird, und beim Ohlgas die aus den weiteren Offnungen 
fleigenden Flammen zu rauchen anfangen, ein Behler, welcher 
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derſelbe iſt, wie bei den Argand'ſchen Lampen mit ungleich abge⸗ 
ſchnittenem Dochte. 

Einen ſolchen Brennring überdeckt man gewöhnlich mit 
einem Zugglafe. Sind bei dem Brennen des Steinfohlengafes die 
bisher angegebenen Bedingnijfe befriedigt worden, fo ift diefes 
Zugglad unnöthig, ja wenn die Berbrennung ſchon für ſich hin- 
reichend erfolgt, aus den oben 3) angegebenen Gründen nachthei« 
lig. Man muß dann den Slaszylinder fo weit nehmen, daß er 
den Zug fo wenig als möglich befördert, vielmehr nur die Flam⸗ 
me vor der Bewegung der Luft fhüst. Eine Vorrichtung diefer 
Art zum Verbrennen des Gaſes zeigt die Fig. 19; a ift die Anficht 
der Scheibe, auf weldher das Glas ruht, oder die fogenannte 
Gallerie von oben, aus deren Mitte der Brennring hervorgeht. 
Das Zugglas ift nur dann von Vortheil, wenn die Slamme bei 
einer gewijlen Höhe zu rauchen anfängt, und man dennoch die 
bier ausftrömende Gasmenge in ihrer ganzen Leuchtkraft verwen 
den will. Diefes ift beim Ohlgas der Fall, bei weichem dann die 
Argand’fche Vorrichtung diefelben Dienfte Feiftet, wie beim Vers 
brennen des Ohls im Dochte. Die zweckmäßigſte Regulirung des 
Luftzugs im Verhaͤltniß zur verbrennenden Gasmenge läßt ſich 
dabei nur durch Probiren bejtimmen , und die befte Werrichtung 
dazu ift die in der Big. 15 angegebene. Die Fig. ı6 gibt die 
Anſicht von oben der Gallerie ce, auf welcher das Zugglas b fteht, 
und welche den Brennring umgibt; in derfelben find die Öffnun= 
gen für den Zutritt der Luft, welche die-Außenfläche der Flamme 
umgibt. Die dünne Scheibe d, mit denfelben Offnungen verfes 
ben, wird in diefen äußeren ringförmigen Raum gelegt, fo daß 
die Offnungen auf einander paffen; will man den äußeren Luft⸗ 
jug etwas vermindern, fo braucht man diefe Scheibe nur etwas 
zu drehen, wodurd) die Offnungen der feften Scheibe o fich mehr 
oder minder verengen. Um den Quftzug durch den inneren Zylin» 
der zu reguliren, dient die feine Scheibe e , deren Durchmeifer 
etwas geringer ijt, ald jener des Breunringes, und welche durch 
Umdrehen der Scheibe £ mittelft der durch die Schraubenmütter 
zweier Querdrähte laufenden Spindel beliebig höher und niedriger 
geftellt werden fann; fo daß dadurch die Öffnung zum Einftrös 
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men der Luft in das Junere der zylindrifchen Flaume größer oder 
Fleiner wird. 

Bei der Aufftellung der Gaslichte, um an beftimmten Stel« 
Ien einen großen Grad der Beleuchtung hervorzubringen, muß 
man den Grundfaß vor Augen halten, daß die Lichtftärfe im Ber: 
bältnijfe des Quadrates der Entfernung vom leuchtenden Punfte 
abnimmt, und darnach die Stärfe der Gasflamme bemeffen. 
Wenn z. B. an einer Stelle ein Gaslicht angebracht werden follte, 
das noch in der Entfernung von 10 Fuß die Lichtftärfe einer Talg⸗ 
ferze in der Entfernung von 2 Fuß haben follte; fo muß das 
Gaslicht *°°/, = 25 folcyer Lichtftärfen erhalten. Will man daher 
durch ein auf einer Säule erhöhtes Gaslicht einen größeren Plaß 
erleuchten, fo muß daffelbe mit parabolifchen Reverberen verfe: 
ben werden, welche das Licht auf die zu beleuchtenden Orte in 
parallelen Strahlen zurückwerfen. 


G. Tragbares Gaslicht. 


Um Gaslicht an ſolchen Orten haben zu können, welche von 
einer Oasröhrenleitung weit entfernt find, oder wenn eine folche 
gar nicht vorhanden ift, hat man das in dem Gaſometer befindliche 
Gas, zumahl das Ohlgas, in ſtarken Rezipienten auf das 15 bis 
zofache fomprimirt, fo daß ein folcher Rezipient an einen beliebi» 
gen Ort gefchafft werden kann, wo man entweder das enthaltene 
Gas in einen Fleineren Gaſometer, von welchem aus die Beleuch— 
tung beforgt wird, auöleert, oder den Rezipienten felbft fd 
aufjtellt, daß er unmittelbar den Gasbrenner verfieht. Diefe 
Rezipienten haben gewöhnlich einen Durchmeifer von 12 Zoll und 
eine Länge von 4 Buß, find zylindrifch, an beiden Enden halb 
Fugelförmig ausgebaut , von dichten Eifenbleh oder Kupfer 
forgfältig zufammengenietet und hart gelöthet, und von folder 
Metallftärfe (2 bis 3 Linien), daß fie auf den doppelten Druck 
ded Gas oder auf 3o bis 40 Atmofphären durch Einpumpen von 
Wafler probirt werden fönnen. In der Mitte des einen halbfus 
gelförmigen Endes ift der Hahn angebracht, durch weldyen das 
Gas eingepreßt wird und beim Bebrauche wieder ausftrömt Man 
gibt ihnen die Cänge von 4 Fuß, damit fie etwa fenfrecht unter 
einem Tiſche aufgeftelt, unmittelbar an der Kortfegung ihres 
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Hahnes den Gasbrenner tragen können. Sonſt wäre es wohl 
zweckmaͤßiger und ſicherer, dünnere und längere Röhren zu neh— 
men (da man dabei bedeutend an der Metalldicke und felbft an 
den. Koſten der Arbeit erfpart), und ihren Inhalt in einen Fleinen 
Safometer des Beleuchtungsortes ausftrömen zu laſſen. - Diefe 
Rezipienten werden mittelft einer Drucpumpe (ſ. Art. Pumpe), 
aus dem Gafometer des Gasapparats mit dem Ohlgas bis zur 
verlangten Dichtigfeit angefüllt, indem die Pumpe fo lange Gab 
einpreßt, bis ein angebrachtes Sicherheitöventil, das auf den 
höchſten Druck des Gafes regulirt ift, gehoben wird. 

Der Hahn, welcher den Rezipienten fchließt, muß fehr 
genau gearbeitet feyn, um bei einem fo hohen Drucke Iuftdicht:zu 
halten. Da defjelben Durhbohrung'nur Flein ift, fo hat das 
wohl auch bei feiner gehörigen Länge feine techniſche Schwierig- 
feit; dauerhafter und ficherer ijt jedoch eine andere Vorrichtung, 
die man an deifelben Stelle gefegt hat, und die in der Fig. 20 
im Durchfchnitte vorgejtellt ift. A ift die Seite, mit welchem 
dad Meſſingſtück an den Rezipienten eingefchraubt ift, alfo der 
Kanal ABC derjenige, der das Gas aus denfelben führt, und 
BEF der Kanal zum Ausftrömen deſſelben. GHmn ift eine 
zylindriſche, mit einem Schraubengewinde verfehene Vertiefung, 
in. welcher die beiden Röhren fi fi) ausmünden. Sn diefe Verties 
fung wird der Ring mn von geöhltem Leder eingelegt, fo das 
er die Offnung des Kanals EF frei läßt. Auf dieſen Lederring iſt 
eine runde Platte oder Scheibe von dünnem Stahlblech ed gelegt, 
an deren unteren Bläche in der Mitte und gerade über der Dffnung 
deö Kanals BC ein Stückchen Zinn aufgelöthet it. GH ift ein 
kurzer in der Mitte der unteren Flache etwas ausgehöhlter meffins 
gener Zylinder, welcher in die Vertiefung GH m n eingefchraubt 
und feſt angezogen wird, fo daß er den Hand der Stahlplatte 
feit auf den Lederring aufdrückt. Durch die Mitte diefes einges 
fhraubten Stückes GH geht die mit einem Griffe verfehene 
Schraube a, welche, wenn fie angezogen wird, die Stahlplatte 
biegt und das Zinnſtück fo feft auf die Offnung des Kanald CB 
aufpreßt, daß eine vollfommene Schließung erfolgt. Wird die 
Schraube a nachgelajfen, fo hebt fich die Stahlplatte, und die 
Offnung e wird wieder freis Das Gas tritt dann durd) den Raum 
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unter der Stahlplatte in den KanalFE, ohne daßeine Entweichung 
deö Safes durch das Schraubengewinde von a möglich iſt. 

Coll: der Rezipient mit fonprimirtem Gas unmittelbar zur 
Ernährung eined Gaslichtes dienen, fo wird es nöthig, an dem— 
felben eine Vorrichtung anzubringen, um die fo viel möglich 
gleichförmige Audftrömung des Gaſes zu reguliren, da außerdent 
diefe Regulirung durch die allmählich, fo wie der Druck des Gaſes 
im Rezipienten abnimmt, zunehmende Dffnung des Hahnes re: 
gulirt werden müßte. Die befte Vorrichtung hierzu fcheint in 
einem Fleinen mit einem eingefchliffenen Kolben verfehenen hohlen 
Zylinder zu bejtehen, welcher auf feiner inneren Fläche nad) der 
- Länge mit einem koniſchen Einfchnitte verfehen ift (welcher näm— 
lich einen fenfrecht halbirten Kegel bildet), deifen Bafis gegen 
‚die Seite des Rezipienten oder ded Hahnes gefehrt ill. Der 
Kolben drückt mit feiner von dem Rezipienten abgefehrten oder 
oberen Grundfläche gegen eine fchraubenförmig gewundene Feder, 
deren Stärfe fo regulirt ijt, daß der Kolben, wenn dad Gas 
nad Sffnung des Hahns auf deſſen entgegengefegte Fläche mit 
feiner größten Elaftizität drüdt, die Epige des Fegelförmigen 
- Einfchnitts nur eben vor dejfen oberen Fläche hervorragt, hier 
alfo nur eine Feine Offnung zum Ausftrömen des Gafes bleibt, 
welche fich in dem Maße vergrößert, als der Kolben beim Nach— 
lajfen des Gasdruckes durch die Feder näher gegen den Rezipien— 
ten gefchoben wird. Um die Stellung ded Kolbend gegen den 
fonifchen Einfchnitt gehörig reguliren zu fönnen, muß das zylins 
drifche Stück, an welchem die fehraubenförmige Feder. in dem Zy— 
linder befeftigt it, und durch welches das Gas mittelft einiger 
Offuungen hindurch geht, mittelſt einer Schraube mehr vor oder 
rückwaͤrts geſtellt werden können. Dieſe Vorrichtung wird an der 
Seite Bdes Hahnenſtückes, Fig. 20, angefchraubt. 


D. Stonomiſche Verhältniffe. 

Die Koften des Gaslichtes hängen von fo vielen Lokalitaͤts— 
verhältnijfen ab, daß fi) darüber feine allgemeine Beftimmung 
geben läßt; daher hier noch einige Angaben beigefügt werden, 
welche bei folhen Kalfüls zum Theil als Anhaltspunfte dienen. 

Die Steinfohlen, welche zur Heitzung der Retorten beim 
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Steinfohlengad erforderlich find, betragen höchftens die Hälfte 
derjenigen Menge, mit welcher die Retorten beſchickt find, wenn 
man zu den Heipfohlen Kohlen von: geringerer Qualität anwens 
det. Werden mehrere Retorten in demfelben Feuerraume zugleich 
geheigt, fo vermindert fi der Brennftoffaufwand, und bei einem 
Dfen von 5 Netorten nad) der oben (©. 384.) angegebenen Konz 
firuftion beträgt er nur etwa ein Drittheil der in die Netorten 
eingefegten Steinfohlenmenge. 

Die Kokes oder Koaks (Bd. III. &.97 und 101), welche 
nad) der Deftillation aus den Retorten gezogen werden, betragen 
im Mittel von 100 Pfund Steinfohlen bo Pfund. Dem Umfange 
nad) geben ı50 Maß Steinfohlen 200 Maß Kofes. Werden 
die Retorten mit diefen Kokes geheigt, fo ijt dazu die Hälfte der 
Kokes, welche aus denfelben Retorten gezogen werden, erforderlich. 
Gibt man den Kofes einen bloß ihrer Heigfraft augemeilenen 
Werth, fo erfegen fie '?/,. des Preifes der deftillirten Steinfohlen. 

Hundert Pfund Steinfohlen geben in der Deftillation 10 
Pfund ammoniafalifhe Fluͤſſiokeit (S. 371), aus welcher man 
fhwefelfaures Ammoniak (Bd. 1. 8.269) oder falzfaures Ammoniak 
(Salmiaf) gewinnt, wenn fie mit Schwefelfäure oder Saljfäure 
verfept und abgedampft wird. Das Abdampfen fann nebenbei 
gefchehen, wie oben ©. 383 bemerft worden. Diefe Flüſſigkeit 
enthält auch etwas blaufaures Ammoniaf, das nad) der Sättigung 
mit Salzfäure durch Zufag von fchwefelfauremEifenoryd zerfegt, und 
Berlinerblau abgefchieden werden fann. 

Der zur Reinigung angewendete Kalf, der gleichfalls etwas 
blaufauren Kalk enthält, kann mit einer Eifenvitriolauflöfung ver: 
fegt werden, wo man einen grünen Niederfchlag erhält, der als 
Anſtreichfarbe zu verwenden iſt. 

Zwei hundert Pfund Kohlen geben etwa 17 Pfund Theer. 
Dieſer enthält in 100 Pfunden 26 Pfund Theeröhl (Brandöhl), 
und 48 Pfund Pech (Brandharz). Der Steinkohlentheer findet 
als Anſtrich, zumal fuͤr Holz und Mauerwerk, vielfach eine 
nützliche Anwendung. Das flüchtige Theeröhl, das man aus 
demfelben abzieht, iſt in allen Faͤllen wie Terpentinöhl (Bd. V 
S. 466) verwendbar. Mit Waſſer laͤßt es ſich mit Vortheil 
als Heitzmaterial verwenden. Man richtet dazu einen kleinen 
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Dampffeffel vor, und füllt diefen mit Theeröhl und Wafler (von 
jedem etwa die Hälfte), Sobald das Wailer ind Sieden fommt, 
reißt es den Dampf des flüchtigen Ohles mit fich, und diefe Men— 
gung verbrennet an der Mündung des Dampfrohred (die mit 
mehreren Fleineren Sffnungen feiherartig verfehen wird) mit 
einer großen Slamme, die beliebig unter die zu erhigenden Gefäße 
geleitet werden fann. Das Waffer wird hierbei nicht zerfegt, 
fondern deſſen Dampf dienet nur, um den Dampf des flüchtigen 
Ohls in ein größeres Volum auszubreiten, damit er mit der ges 
börigen Menge Luft in Berührung fommen, und ohne Rauch 
verbrennen könne. Das Pech dienet zur Vereitung von Gas, 
wenn es feine andere Verwendung findet, in dem Ohlgasaps 
parate (©. 408). Mit Einfchluß diefes Theergaſes kann man 
fodann auf ı Pfund deftillirter Steinfohlen 5 Kubiffuß gutes 
Leuchtgaß rechnen. 

Ein Kubiffuß W. Eteinfohlengas Teuchtet fo viel als 1.213 
Loth W. einer Talgkerze, 6 auf das Pfund, oder 26), Kubifs 
- fuß Gas find einem Pfunde Talgferzjen gleich, Das Verhält: 
ni des Aufwandes von Ohl gegen Gas ift bereitd oben ©. 419 
angegeben worden. Ein Kubiffuß Gas leuchtet fo viel ald 1.075 
Loth in der gewöhnlichen Argand’fchen Lampe, oder 29°/, Kubik⸗ 
fuß Gas find einem Pfunde Ohl in einer folhen Campe verbrannt 
glei, Für eine gemeine Lampe mit plattem Dochte und Zug» 
glas erfegen 23 Kubikfuß Gas ein Pfund Ohl: Bei diefer Ver— 
gleihung find Kerzen und Lampen im beften Zuftande des Bren— 
nend genommen. 

Das Saslicht hat aber dabei noch den Vortheil, daß die Licht: 
ftärfe immer gleichförnig diefelbe ift, während fie bei den Kerzen 
ungleich ift, und von der Länge und dem Pugen des Dochtes ab: 
hängt; und bei den Lampen, felbft den Argand'ſchen, die Licht: 
ftärfe mit der Dauer abnimmt, durch die fih am Dochte alls 
maͤhlich anhäufende Kohle; woraus folgt, daß jened Verhältniß 
für das Gaslicht noch günftiger ausfällt, wenn man leßteres mit 
den Kerzen und Lampen in ihrem mittleren Zuftande während der 
Beleuchtungdzeit vergleicht. Obgleich bei der gewöhnlichen Bes 
leuchtung die Argand’fche Lampe das fchönfte und verhaͤltnißmaͤßig 
jur Lichtſtaͤrke wohlfeilfte Licht gibt; fo haben doch forgfältige Vers 
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gleichungen unter verſchiedenen Umſtaͤnden gezeigt, daß es in 
beiden Rückſichten noch von dem Gaslichte übertroffen werde, fo 
daß das letztere ald das fchönfte und wohlfeilite Licht, erflärt wer- 
den muß, welches man gegenwärtig Fennt. 

Für das Gas aus Ohl, Theer, Harz gilt daffelbe, mit dem 
Unterschiede, daß von diefen Leuchtgafen nur etwa ein Drittheil 
der Menge des Steinfohlengafes für diefelbe Lichtftärfe erforders 
lich ift. Da diefes Gas vollfommen von Schwefelwafferftoff oder 
Schwefelfohlenftoff frei iſt; fo eignet es fich vorzüglich für die 
Zimmerbeleuchtung. In Gegenden , wo das Harz nicht viel 
theurer bezogen werden fann, ald gute Steinfohlen, liefert ers 
ftered ein eben fo wohlfeiles Gas ; und auch ein höherer Preis 
wird durch die Erfparniß der Koften an der erften Anlage des 
Apparats und durch die Qualität des Gafes erfegt. Das Ohlgas 
fommt zwar theurer, ald Steinfohlenga®, aber da dazu nur uns 
gereinigted und folhes Ohl genommen wird, das für die Lam: 
penbeleuchtung nicht taugt, immer noch bedeutend wehlfeiler ald 
die Lampenbeleuchtung. 

Die Gasbeleuchtung hat in London, wo fie zuerft im Gro— 
fen ausgeführt worden, eine außerordentliche Ausdehnung erhal: 
ten. Im Jahre 1834 betrug die Anzahl der Gaslampen in diefer 
Stadt bei 168000, wozu der tägliche Gasverbrauch auf etwa 
4,200000 Aubiffuß (engl) angefchlagen wird. Dazu find in 
einem Jahre an Steinfohlen (mit Einfluß der Heisfohlen) über 
200000 Chaldrons (10,800000 Kubiffuß engl.) erforderlich. 

Der Herausgeber. 


Sebläfe 


Gebläfe, zundchft im hüttenmännifchen Sinne, nennt 
man diejenigen Vorrichtungen, in denen die atmofphärifche Luft 
aufgefangen, zufammengedrücdt und durd) Feitungsröhren in die 
Formen der Ofen oder Herde geführt wird; die in den Ofen 
ftrömende Luft felbft heißt der Wind. Bei den Flammen: und 
Windöfen wird die Zuleitung der atmofphärifcyen Luft zum Brenn— 
material durch einen natürlichen Quftzug hervorgebracht (f. Art. 
Feuerherd), wodurd ein mehr und weniger großer euer: 
raum zu einer höhern Temperatur gebracht wird; in Schadtöfen 
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und Herden aber ſoll die Verbrennung in der Regel an einem 
oder an mehreren beſtimmten Stellen mit der größten Heftigkeit 
Statt finden, welches nur durch eine Konzentrirung der Luft auf 
dieſe Stellen, oder in den eigentlichen Schmelzraum des Ofens 
bewirkt werden kann. Deßhalb ſind die Schmelzräume mit einer 
oder mit mehreren ffnungen (den Formen) verſehen, durch 
welche die. verdichtete Luft aus den Gebläfen mittelft einer Röhre 
(der Düfe oder Deupe) eingeführt wird. Die Oebläfeluft 
wird entweder mit derfelben Temperatur, in welcher fie aufgefan- 
gen wurde, in den Ofen geführt, oder legtere wird vorher durch 
fünftlihe Mittel erhöhet, indem man gefunden hat, daß dadurch) 
eine Erfparung an Brennmaterial erlangt wird. Sehr häufig 
fol der Wind aus mehreren Sebläfen in eine Form geleitet wer— 
den, weßhalb denn auch mehrere Düfen in Dderfelben liegen, 
oder, wieed zwechmäßiger ijt, die Gebläfe mit einem gemeinfchafts 
lihen Windbehälter verfehen feyn müſſen, aus welchem die Luft, 
mittelft einer Windleitung, einer einzigen Düfe zugeführt wird. : 
Man unterfcheidet folgende Arten von Gebläfen: 


1) Die Iedernen Balggebläfe oder Blasbälge. 
Die Einrichtung des gewöhnlichen einfachen Tedernen Blas— 
balgs ift. allgemein befannt. Er iſt darum unvollfommen, weil 
er einen beftändig abfegenden Windjtrom gibt und wird daher 
zum Hüttengebrauche nur noch wenig angewendet. Bei Schmie— 
defeuern und überall da, wo man fich der ledernen Bälge bedient, 
wendet man doppelte und dreifache an; von legtern iſt einer von 
zweckmäßiger Einrichtung in Fig. ı, Taf. 118 abgebildet. Won 
den drei Abtheilungen diefes Balges dienen die beiden untern x 
und y zum Einnehmen und Verdichten der atmofphärifchen Luft, 
und die obere z ald Regulator. Die Ventile k für die untere 
und m für die mittlere Abtheilung find die Luft: Einlaßventile, 
Aus der Abtheilung x wird die atmofphärifche Luft durch das 
Ventil b in den Regulator z gebracht, und dieſes Ventil fteht 
mit einem ledernen Schlauche d in Verbindung, welcher durd) 
die mittlere Abtheilung y hindurchgeführt ift. Die in der Abthei— 
lung y gefchöpfte und verdichtete Luft gelangt durch die Ventile 
e. in den Regulator z. Die Ebenen, oder die Scheider D 
Zechnol. Encyflop. VL. Bd, 28 
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und B.find unbeweglich, C und A aber beweglich. Die Ebene 
A bildet den Dedel für den Regulator, und wird daher mit Ges 
wichten bejchwert. Alle diefe Scheider find in dem Balgfopfe 
N eingefugt, deffen Düfe nur allein mit dem Raume z in Vers 
bindung fteht; der Mechanismus ift folgender. Wenn der Schei— 
der C, an welchem die bewegende Kraft für den Balg angebradht 
wird, in die Höhe gezogen und dem Scheider B genähert wird, 
fo öffnen fich die beiden Ventile k, weldye die äußere Luft in die 
Abtheilung x bringen, fo wie die Ventile e, aus welchen die in 
y befindliche Luft in den Regulator z gepreßt wird. Dagegen 
fchließen fi) die beiden Ventile m, welche zum Einfhöpfen der 
atmofphärifchen Luft für den mittlern Balg y dienen, und das 
Ventil b, aus welchem die in x befindliche Luft in den Regulator 
z gebradyt wird. Alfo bei der auffteigenden Bewegung von C 
leert fi) der mittlere Balgraum y, und der untere x füllt ſich 
von Neuem mit Luft an. Wird der Scheider C herunter gedrüdt 
und gegen die Slähe D bewegt, fo findet ein entgegengefegted 
Öffnen und Schließen der Ventile Statt, indem fich der Raum y 
wieder mit frijcher Luft anfüllt. 

Einen etwas zufammengefegten, aber wirffamen ledernen 
Doppelbalg ftellen die Fig. 2, Zaf. 118 im Seiten: Durchs 
fehnitt und Fig. 3 in einer hintern Anficht dar. A ift eine Kurs 
bel, mitteljt deren die Mafchine bewegt wird, mit einem großen 
Schwungrade a an dem entgegengefesten Ende der Welle, zur 
Auögleihung der Bewegung. B iſt der Blasbalg, der in einem 
luftdichten gußeiſernen Kaften fenfrecht gejtellt if. D ift eine 
Kurbel in der Mitte der Welle, die fich in einem Iuftdichten halbs 
freisförmigen SKaften bewegt. Wermittelft diefer Kurbel D wird 
die durch die Kurbel A bervorgebrachte rotirende Bewegung in 
eine hin = und bergehende verwandelt, um den Balg B abwed)« 
felnd zu öffnen und zu fchließen. Diefe Bewegung ded Balges 
erfordert, da er ſenkrecht fieht, nur einen geringen Grad von 
Kraft. Wird nun der Balg zufammengedrüdt, fo entfteht in 
dem Kaften C ein theilweife Tuftleerer Raum. Um das geftörte 
Gleichgewicht wieder herzuftellen, wird ein Theil der äußern Luft 
durch die beiden Klappen e e Fig. 3 eintreten; diefe wird durch 
die nächltfolgende Ausdehnung des Blasbalges durch die Klappe 
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f in den Regulator R getrieben werden, den fie aufbläht und 
hebt, und aus dem fie durch die Offnung h in die Düfe N ge: 
trieben wird, Zu gleicher Zeit bringt Die Ausdehnung der Blafebälge 
eine theilweife Luftleere in denfelben hervor, weßhalb die äußere 
Luft durch die beiden, neben der Düfe befindlichen Klappenvens 
tile e e einftrömt. Bei der naͤchſten Zufammendrüdung des Vals 
ges wird die darin enthaltene Luft durch die Klappe g in die Düfe 
getrieben, welche mit dem Negulator R durch die Offnung hin 
Verbindung fteht. Der Deckel des Negulators Fann mit Gewich- 
ten beladen werden, um der eingefchloffenen Luft einen geringern 
. oder ftärfern Grad des Druckes zu geben. Der Regulator wird 
durch eine Stange, die durch die Leitungen ii geht, in fenfe 
rechter Richtung gehalten. Der ganze Apparat beftcht,, mit Aus: 
nahme des Leders zu dem Balge und dem Negulator, aus Eifen ; 
er wird entweder durch Menſchen oder durch irgend eine Elemens 
tarfraft bewegt. Übrigens kann den ledernen Blasbälgen ftatt der 
feilförmigen oder pridmatifchen auch die vierecfige oder parallelo« 
pipedifche Form gegeben werden, bei welcher Einrichtung dann 
an den Seiten oder Eden die nöthige Leitung fir die parallele 
Hebung der Dedel gegeben werden muß. 


2) Die hölzernen Bälge oder Balggebläfe. 

Beii diefen bewegen ſich ein hölgerner Kajten und eine höl: 
zerne Flaͤche gegen einander, und beide find fo mit einander ver: 
bunden, daß eine drehende Bewegung entfteht, ed mag nun die 
Flache in den Kaften hineingedrüdt, oder der Kaften um die 
Bläche bewegt werden. Letztere Einrichtung ift die gewöhnlichere 
und weicht von .erfterer nur fehr unwefentlich ab. Jeder hölzerne 
Balg befteht demnach aus zwei Theilen, aus dem Ober: undaus 
dem: Unterfaften, indem die Fläche, wie wir fehen werden, ein - 
niedriger Kalten feyn muß. Obgleich die hölzernen Bälge fehr 
unvollfommene  Gebläfe find, fo werden fie doch beim KHuüttens 
wefen, ihrer Wohlfeilheit wegen, nicht ganz verdrängt werden 
fönnen. 

Fig. 4, Taf. 115 ift der Längendurchfchnitt eines Balges 
nach der zweckmaͤßigſten Konftruftion, und Fig. 5 ein Grundriß 
des Unterfaftens. Die hintere Fläche des Oberfaftens ift gefrummt 
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und zwar iſt der Mittelpunkt diefer Krümmung der Drehungss 
punkt. Der pyramidale oder Feilförmige Oberfaften bewegt 
fi) um. den Unterkaſten auf und nieder, und begränzt dadurch 
sinen Raum von veränderlicher Größe, welcher bei der höchften 
Erhebung. des Oberkaſtens mit Luft angefüllt ift, die beim Nies 
derdrücfen deſſelben aus einer, im vordern Theile des. Unterkaſtens, 
im fogenannten Balgfopfe, befindlichen, und mit der Düfe in 
unmittelbarer Verbindung fiehenden, Offnung ausgepreft wird. 
Die äußere Luft tritt durch ein im Unterfaften befindliches Ventil 
a (Big. 4 und 5) ein, welches ‚gewöhnlich aus einer hölzernen 
Klappe befteht, deren untere Fläche mit Schafwolle überzogen 
ift, und die fich entweder in einem ledernen oder metallenen Char: 
nier bewegt. Beide Kaften werden aus ſehr trocdenen ftarfen 
Bohlen angefertigt, die entweder mit einander verzinft, oder 
mit einem einfachen Salze gegen einander geftoßen und durch eiferne 
Bolzen mit einander verbunden werden, damit durch die Fugen 
feine Luft-entweicht. Die beiden Seitenwände des Oberfaftens 
find mit flügelartigen Verlängerungen, fogenannten Baden 
ftüden verfehen, durch welche und den Balgkopf eine gefchmies 
dete Walze d geht, durch welche Vorrichtung, das Schloß, fi 
der Oberfaften frei um den Unterfaften bewegen fann. Die vors 
dere Bläche des Oberfaftens befteht aus einem fehr niedrigen Brete, 
dem Stiirnbretep, Big. 4, welches ſich in einem Falze oder 
in einer Nuth, die in dem Balgfopf eingelaffen ift, bewegt. 

Der Unterfaften kann, vorzüglich wegen‘der Vorrichtungen 
zum.Verdichten feiner Kanten gegen die Wände des. Dberfaftend, 
feine ebene Släche bilden, weßhalb der Wind nicht rein aus dem 
Balge ausgepreßt werden kann. Die Verdichtung des Unterfas 
ſtens mit dem Oberfaften gefcjieht durch fehr glatte hölzerne 
‘ Leiften m, ig. 5, welche durch die Hafen oder KRröpfey 
feitgehalten und durch die Gedernz, die.an den Unterfaften 
befeftigt find, gegen die Wände des Oberfajtend gedruͤckt werden. 

Da der Balg nur beim Niedergehen des Oberfaftens Wind 
auspreft, beim Aufgehen deffelben aber Luft einfaugt, fo müffen 
wenigftend zwei Bälge vorhanden feyn, um einen nicht gar zu 
ſehr unterbrochenen Luftjtrom hervorzubringen. Entweder lie 
gen die Düfen beider Baͤlge unmittelbar in der Form des Ofens 
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oder. des Herdes, oder fie blafen ihren. Wind in einen ‚gemein: 
ſchaftlichen Sammelfajten aus, und dann iſt in dem Balgkopf ein 
Auslaßventil angebracht, damit der Wind nicht aud dem Kaften 
in den Balg zurüdtreten. fann. Ein Sammelfaften ift auch im: 
mer dann vorhanden, wenn drei Bälge an einer Welle liegen. 
Die aus dem Kaften abgehende Windleitungsröhre ift mit der 
Düfe gewöhnlich durch einen ledernen Schlaudy verbunden, wos 
durdy man im Stande ift, der Düſe fehr leicht jede Lage und 
Richtung in der Form zu geben. 

Der Balg fteht feit und unverrüdbar auf dem Balgge 
rüſt A, Sig. 4, mit welchem der Unterfaften unmittelbar verbuns 
den iſt. Das Niederdrüden des Oberfaftend gefchieht gewöhns 
lich durh Wellfüße oder Kämme, die entweder unmittelbar 
auf den Dedel, oder auf die mit ihm in Verbindung gefegten 
Leitz oder Streichhölzer, Trittfchemmel ꝛe. wirfen. Gehoben 
wird der Oberfaften gewöhnlich durch einen, mit einem Gegenge— 
wicht verfehenen Balancier, oder durch ein, über eine Rolle ges 
hendes Gegengewicht, welches jedoch nie fo ſchwer feyn darf, daß 
der Oberfaften zu raſch gehoben wird, indem dieß nachtheilig für 
die Liederung des Balges und für das gehörige Füllen dejjelben 
mit Luft ift, 

Die Bälge, bei welchen der Unterfaften in den Oberfaiten 
gedrückt wird, find die in Schweden in Anwendung ftehenden fo: 
genannten Widholmsgebläfe. Der Oberfaften hat eine keil— 
förmige Geitalt, und in ihm bewegt fi der, in der Schärfe des 
Keild um eine Welle drehende, und mit der Liederung, fo wie 
mit dem Einlaßventil verfehene Unterfaiten auf und nieder, und 
drückt die verdichtete Luft durd) ein im Dedel des Oberfaftens 
befindliches Ventil aus. Die Bewegung des Unterfaftens ge: 
ſchieht durch eine Bleuelſtange und eine Kurbel, die an der Welle 
fist. Das außer Schweden wenig oder gar nicht in Anwendung 
ftehende Midholmsgebläfe hat zwar eine größere Wirffamfeit als 
die Bälge, und erfordert eine geringere bewegende Kraft, allein 
da die Koften feiner Anlage bedeutend find, und es ftetö viel 
Reparaturen erfordert, fo wird fein Gebrauch immer befchränft 
bleiben. (Vergl. Kariten’s Metallurgie III. iqu, und meine 
Eifenhüttenfunde I, 240 ꝛc.) 
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3) Die hölzernen Kaſtengebläſe. Bei denſelben 
heißt der Unterkaſten Kolben; er iſt nicht mit dem Oberkaſten 
verbunden, ſondern wird auf allen Seiten ganz gleichfoͤrmig in 
denfelben bineingefchoben. Die Kaftengebläfe beftehen in der 
Regel aus. Holz; nur felten find die hölzernen Käften mit ges 
fhliffenen Roheifen » oder mit Bfeiplatten ausgefüttert, und noch 
feltener beftehen die Käften aus Marmor. 

Die Kajtengebläfe haben eine fehr verfchiedenartige Einrich« 
tung; entweder haben die Käften eine fenfrechte Stellung, und 
die Luft wird entweder beim Auf» oder beim Niedergange des 
Kolvens oder — bei fogenannten Doppelbläfern — bei beiden 
ausgepreßt, oder die Käften haben eine liegende Stellung und 
der Kolben bewegt fich entweder horizontal oder in einer Bogen 
linie. Schief liegende Käften findet man nicht, und die ſenkrecht 
ftehenden haben überall den Vorzug, 

Ein fehr zwedmäßig eingerichtetes, wirffames (es liefert 
obngefähr B00 Kubiffuß Luft in der Minute) und wohlfeiled 
Kaftengebläfe it in Fig. 6 im Quer= und in Fig. 7, Taf. 118, 
Im Längendurchfchnitt dargeftell. A,A,A find die drei Abtheis 
lungen des Gebläfes, überall von gleichen Dimenfionen, in denen 
fid) die drei Kolben D,D,D bewegen. Die beiden Seitenwände 
der Kälten bejlehen jede aus einem Stüd, in denen die vier Quers 
wände V,V,V,YV eingelaffen find. Das Ganze wird durch eiferne, 
durch die Scheidewände gehende Bolzen, und durch Schrauben 
zufammen gehalten. 

Bei der Anfertigung dieſer, fo wie der Gebläfefaften übers 
haupt, verfährt man folgender Maßen. Zu den dußern Wänden 
nimmt man zweizöllige fidhtene oder kieferne Bohlen, fchneidet 
fie der Länge nach in zwei Hälften, von denen jede ı Zoll flarf 
it, und leimt fie nun wieder fo auf einander, daß die Fafern in 
entgegengefegter Richtung laufen. Hierdurch wird das Werfen, 
oder Ziehen der Wohlen verhindert. Die innere Oberfläche der 
Kälten bildet ein Zutter von Efpen:, Linden oder auch Erlen⸗ 
holz, welches auf die fichtenen Bohlen, deren Safern horizontal 
laufen, fo aufgeleimt wird, daß die Faſern fenfredht, oder in 
gleicher Richtung mit der Bewegung des Kolbens laufen. 
Die Kolben D,D,D beftehen aus drei, über einander lies 
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genden Bohlen, von denen die mittlere Fleiner ald die obere und 
untere ift, fo Daß auf allen vier Kanten eine 3 Zoll tiefe und 14 
Linien weite Nuth gebildet wird. . In denfelben. liegen vier ı'/, 
Zoll breite und ebenfalls ı4 Linien hohe hölzerne Leiften O, O, die 
willig hinein gehen. Zwifchen ihnen und den Kauten des mitts 
lern Kolbenbretes bleibt daher ein leerer Raum xx, in welchem 
Federn befindlich find, die gegen die Leiten OO, und diefe ges 
gen die Wände. des Kaftens drücken, und auf diefe Weife eine 
Tuftdichte Liederung bilden. — E, E find Ventile zum Einlaffen der 
atmofphärifchen Luft, die auf der einen Seite durch ein Charnier 
gehalten, und durch einen Fleinen Hebel Q und ein darauf wirs 
kendes Gewicht y (ig. 6) verſchloſſen werden, indem daſſelbe 
die Schwere des Ventils nur etwas überfteigt, damit diefe ſtets 
gefchlojfen gehalten werden, wenn das Gebläfe in Ruhe ift. 
Wenn fi) der Kolben durch die drehende Bewegung der 
Welle K, K hebt, fo öffnen ſich die Ventile E, E durd) den Drud 
der äußern Atmofphäre, und wenn der Kolben die größte Höhe er- 
reicht hat, fo fchließen fich die Ventile durch dad Gegengewicht. y. 
Der alsdann niedergehende Kolben drüdt alle in dem Raume A 
befindliche Luft durdy das Auslafventil C in den Kanal B,B, 
von wo ab fie durch die Röhre F dem Ofen oder Herde zugeführt 
wird... Das an dem anderen Ende des Kanald B befindliche 
Sicherheitsventil R hat den Zweck den Wind zu reguliren. Durch 
Vor: oder Rüdwärtsichieben des Gewichts S auf dem Hebel 
Fann der Druck der Luft in dem Gebläfe vermehrt oder vermindert 
werden. Man läßt den Wind aus diefem Ventil auch dann ent— 
weichen, wenn er nicht aus der Deupe ausftrömen, das Gebläfe 
aber auch nicht flill fiehen fol. Die Auslaßventile C, C, C wer: 
den beim Aufgange ded Kolbens durch die Federn P,P,P ger 
ſchloſſen. Sämmtliche Ventile find mit Kaninchenfellen befchlagen. 
1,1, 1,1 find aus Eichenhol; beftehende Säulen, An den 
. Wänden des Kaftens durch diefelben Schraubenbolzen befeitigt, 
welche durch die Scheidewände V,V,V,V gehen. Auf diefen 
Säulen, die unten auf eine zweckmäßige Weife in Schwellpölzern 
befeftige find, und dem ganzen Gebläfe Haltung verleihen, lies 
gen die Querbalfen L,L,L,L, und auf ihnen die gußeifornen Za— 
pfenlager mit meſſingenen Pfannen N,N, Um die Kurbelwelle K 
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ſtets in ihrer Lage zu erhalten, ſind ſie mit Pfannendeckeln und 
Druckſchrauben verſehen. H,H,H find gabelförmige Kurbelftans 
gen, welche den Kolben die auf- und niedergehende Bewegung 
mittheilen. An ihrem oberen Ende haben fie meffingene Pfannen 
M,M,M, welche die Warzen der Kurbeln auffaffen, an dem uns 
teren Ende find fie mitteljt Charnieren G, G,G mit den Kolben 
verbunden, damit die Stange eine fchwingende Bewegung mas 
. hen fann, fo wie fie ihr durch die Kurbeln mitgetheilt wird. — 
F,F,Ffindeiferne, glatt abgedrehte Stangen, die mit ihrem uns 
tern Ende an dem Kolben befeftigt find, und die den Zweck ha— 
ben, denfelben fenfrecht zu erhalten, weßhalb -fie durch die mit 
Meſſing ausgefütterte Offnung der eifernen Bügel U gehen. An 
der Verlängerung L‘ der Welle figt ein Stirnrad, welches ihr die 
Bewegung von einem Waſſerrade oder von einer Dampfmafchine 
mittheilt. Die innere Oberfläche der Kaften ift, zur WVermindes 
rung der Reibung, mit fchwarzer Seife überzogen. 

Überall wo es darauf anfommt, geringe Windquantitäten 
ohne ftarfe Preffung herbei zu fchaffen, find gute Kaftengebläfe 
vollfommen hinreichend, und fie verdienen in diefem Falle um fo 
eher den Vorzug, da fie wohlfeil, und überall Leicht zu erbauen 
find, Bedarf man aber großer Windquantitäten, wie in großen 
Hüttenwerfen, oder eines fehr ftarf gepreßten Windes, wie bei 
den meiſten Eifenhüttenprozeffen, fo verdienen 

4) die eifernen Zylindergebläfe den Vorzug. Bei 
diefen findet nämlich ein weit geringerer Windverluft Statt, da die 
verdichtete Luft bei den hölzernen Gebläfen nicht allein zwifchen den 
Leijten und Wänden der Kaften einen Ausweg fucht, fondern auch 
durch die Fugen und fogar durch die Bafern des Holzes felbft, befon- 
ders wenn fie eineftarfe Preffung hat, entweicht. Daß man für die 
eifernen Gebläfe nur die zylindrifche Form wählt, hat darin feinen 
Grund, weil ſich die Zylinder am genaueften darftellen laffen und 
weil fie das vollfommenfte Anfchließen der Kolben an die Wände 
geftatten. Der Mechanismus ift bei den- Zylindergebläfen im 
Allgemeinen derfelbe wie bei den Kaitengebläfen, allein fo felten 
bei legtern die doppelt wirfenden, oder Doppelbläfer find, fo 
felten find bei jenen die einfachen, indem die doppelt wirfenden 
Zylindergebläfe einfacher find, und einen-geringern räumlichen 
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Inhalt der Zylinder, ſo wie auch eine beſſere Benutzung der 
bewegenden Kraft geſtatten. Bei dieſen Gebläſen wird ſowohl 
beim Aufſteigen als beim Niedergehen der Kolben Wind ausges 
preßt, indem, waͤhrend der Raum über oder unter dem Kolben 
durch den aufſteigenden oder niedergehenden Kolben von. der 
‚vorher aufgefangenen Luft entleert wird, der Raum unter: oder 
über dem Kolben ſich gleichzeitig wieder mit atuioſphaͤrtſcher Luft 
anfüllen muß. 

Die Zylindergeblaͤſe ſind, obgleich fie noch mancher Werr 
beilerung fähig ſeyn mögen, unjtreitig die vollkommenſten Gebläfe, 
und wenn auch mehrere andere, unter. befondern Umſtaͤnden, eins 
zelne Vorzüge haben, fo halten fie doch im Allgemeinen und 
in der: Hauptfache feinen Vergleich ‚mit ihnen aus. . Daher find 
denn die Zylindergebläfe jegt auch fehr allgemein verbreitet. Sie 
haben eine fehr verfchiedenartige Einrichtung, von denen einige 
der allgemeinften und zwedmäßigften hier befchrieben werden. 

In Fig. 8, Taf. 118, ift ein. Zylindergebläfe, wie ed auf 
einer Kupferfchmelzhütte bei Eisleben aufgeftellt iſt, abgebildet. 
a iſt die Kolbenftange, welche in einer fonifchen Dffnung in der 
Mitte ded Kolbens befejtigt ift; dieſer befteht aus einer Bodens 
platte mit angegoffenen Rippen. Der Raum zwifchen den Rips 
pen wird mit Hol; bb ausgefüllt, um einen fhädlichen Raum 
möglichit zu vermeiden. Auf dem äußern Theile © o der Bodens 
platte Tiegt ein lederner. Kranz, auf diefem ein Holzring, auf 
diefem- wieder ein lederner Kranz, und dad Ganze wird durch den 
obern eifernen Ring d, d mittelft Schraubenbolzen gegen die Bos 
denplatte angedrüdt. Die Lederfränge legen fi) auswendig une 
den Holzring, der an der Peripherie auegekehlt, und mit Wolle 
gefüllt ill.  e ift die an der Dedplatte des Zylinderd ange: 
goffene Stopfbichfe, f die darauf befeftigte Drückung; im Zwis 
fhenraum um die Kolbenjtange befindet ſich Werg, welches mit 
Talg und Ohl getränft iſt. g,h die beiden Ventile, durch welche 
die äußere Luft in den Zylinder eintritt, i, k die beiden entgegen 
gefegten, durch welche die verdichtete Luft nach dent, weiter unten 
näher zu betrachtenden, Windregulator m durch das gemeinfchaftliche 
Rohr t,t geleitet wird; n das Rohr, welches den Wind aus dem 
Regulator nach der Form leitet. Beim Aufgange des Kolbend wird 
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die. atmofphärifche Luft durch das Ventil h eingefogen, und die ver 
dichtete durch das Ventil i ausgedrückt, und beim Niedergange findet 
erjtered durch dad Ventil g, und letzteres durch dad Ventil k Statt. 

Die Hälfe für die Ventile an dem Boden und an dem 
Deckel des Zylinders veranlaffen immer einen, nicht ganz zu vers 
meidenden fhädlichen Raum, weßhalb man fich bemüht hat, die 
Räume für die Ventile möglichit zu befchränfen. Bei fehr großen 
Zylinders bedient man ſich flatt der an dem Boden und an dem 
Dedel angegoffenen Hälfe der fogenannten Ventilfaften, welche 
für fid) unabhängig find, und an dem Boden und Dedel luftdicht 
angefhroben werden. Haͤufig enthält dann ein und derfelbe Ka« 
ften das Einlaß- und das Auslaßventil. Eine folhe Einrichtung 
zeigt z. B. der Gebläfezylinder Fig. ı, Taf. 119, der zu Mer- 
thyr Tydvil in Gudwales vorhanden ift. Statt ded Windfans 
melfaftens iſt hier eine Röhrenverbindung r,r,r gewählt. Die 
Größe des Zylinders erforderte auch große Ventile, und der 
Bentilfaften d, d konnte daher nicht Fleiner fonftruirt werden, a,a 
find die Einlaßventile, nämlich an jedem Ende des Zylinders 
zwei, b,b die Ausblafeventile. In der Abbildung geht der Kol: 
ben niederwärts, weßhalb die beiden obern Einlaßs und das 
untere Ausblafeventil geöffuet, die beiden untern Einlaß- und 
dad obere Ausblafeventil aber gefchloffen find. Beim Aufgange 
des Kolbens findet dad Entgegengefegte Statt. fit die Stopf— 
büchfe, deren Einrichtung weiter unten noch näher. gezeigt werden 
foll; h zeigt die Verbindung der Kolbenftange mit dem Kolben. 
Die Schlige in der Muffe des Kolbens und in der gefchmiedes 
ten eifernen Kolbenftange Porreipondiren fo mit einander, daß der 
eiferne Keil g durchgejtecft werden kann. Der aufftehende Rand k 
des Kolbens dient zur Anbringung der Liederung, und die fpeis 
chenartig aufitehenden Ränder t, deren gewöhnlich vier, bei grö- 
fern Zylindern aber audy noch mehr vorhanden find, zur Ver— 
ftärfung des Kolbens. Die Räume zwifchen k und 1 werden, 
wie fchon weiter oben bemerft worden, mit Holz; audgefüttert, 
damit fie fich nicht mit verdichteter Luft ausfüllen und den ſchaͤd⸗ 
lihen Raum vermehren. 

Eine andere gute Einrichtung der Ventile fieht man in 
Big. 3, Taf. 119; man hat dabei den fhädlichen Raum eben: 


Zylindergeblaͤſe. 443 


falls fo viel als möglich zu vermeiden geſucht. Der obere Einlaß⸗ 
ventilfaften hat daher eine Vertiefung N, welche nur ein gehöri« 
ges Öffnen der beiden Ventile geitattet; das obere Ausblafeventil 
E liegt ganz dicht an dem Dedel. Eben fo ift es der Ball mit 
den drei untern Einlaßventilen, C, C, C, wogegen für das 
untere Ausblafeventil D ein Hald unvermeidlich war. Diefed 
Gebläfe, auf deffen vorzügliche. und eigenthümlihe Einrichtung 
wir noch zurüd fommen werden, ift in England konſtruirt 
und auf den KHüttenwerfen ded Avcyron in Frankreich aufge: 
ftellt. A ift der Gebläfezylinder, B der Kolben, F die Kolben 
ftange; die übrigen Theile der Mafchine werden wir weiter unten 
betrachten. | 
Weſentliche Einrichtungen bei jedem Zylindergebläfe find die 
Ventile, die Stopfbüchfe und die Liederung. Die 
Ventile werden entweder in den Hälfen des Zylinders oder in 
den Ventilfaften fo angebracht, daß fie eine geringe Neigung 
gegen den Horizont haben, damit fie fich durch ihr eigenes Ges 
wicht ſchließen, wenn ſie durch den Druck der Luft nicht geöffnet 
werden, In einzelnen Fällen erfolgt das Verfchließen durch Fe— 
dern oder Gegengewichte. Die Ventile find fait immer Klap- 
pen: und nur felten Kegelventile, da jene einen überwiegenden 
Vorzug vor diefen haben. Sie beftehen entweder aus leichtem 
Holz oder aud dünnem Eifenbleh. Sie find mit Filz, Schafe 
oder Kaninchenfellen 20. gefüttert, und fchlagen gegen hölzerne 
oder eiferne, ebenfalls mit Filz oder Fell gefütterte Bentilfige, 
Die Einlaßventile maht man immer möglichft groß, befonder& 
bei einem fchnelfen Kolbenwechfel, damit fich der räumliche In— 
halt des Zylinders mit Luft von atmofphärifcher Dichtigkeit ans 
füllen fann ; die Ausblafeventile find dagegen Feiner zu machen. 
Der Ventilfig wird durch Schrauben an den Hald oder an den 
Bentilfaften befeftigt; das Ventil bewegt ſich in einem Streifen 
Leder, oder wenn es von Blech ift in blechernen Charnieren. 
Die Einrihtung der Stopfbüchſen für kleinere Zylin« 
der ift ſchon weiter oben bei der Befchreibung der Fig.8, Taf. 118 
erläutert worden; bei großen Zylindern ift diefe Stopfung aber 
nicht hinreichend. Fig. ı, Taf. 119 zeigt eine andere Einrichtung 
der Stopfbüchfe £, die an den Zylinderdedel gegaffen ift. S ift 
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die Kolbenſtange, welche durch die ringförmigen Büchſen x von 
Meſſing ſenkrecht hindurchgeführt wird. z find Flechten von 
Hanf, welde den Raum in der Stopfbüchſe ausfüllen und durch 
die mejlingenen Büchfen x feitgehalten werden. m ijt die, gleich- 
falls mit einer ringförmigen Meffingbüchfe x ausgefütterte Deck⸗ 
platte, welche an die Stopfbüchfe angefchloffen ift, um zu ver: 
hindern, daß ſich der Hanf und die Meilingbüchfen heben. Die 
Dedplatte n hat in der Mitte eine ringförmige Vertiefung m, 
in weldye von Zeit zu Zeit etwas Ohl gegoſſen wird, um die auf 
und nieder gehende Bewegung der Kolbenſtange zu erleichtern. 
Die Befeſtigung der Deckplatte an die Stopfbüchſe geſchieht 
mittelſt der an den zwei entgegengeſetzten Seiten hervorſtehenden 
Stücke, die ſogleich mit angegoſſen und mit Löchern verſehen ſind, 
durch welche Schraubenbolzen geſteckt und oben auf dem Deckel 
feſt angezogen werden. 

Die Liederung, oder das Verdichtungsmittel, welches 
man anwendet, um den Zwiſchenraum zwiſchen dem Rande des 
Kolbens und der innern Fläche des Zylinders auszufüllen, iſt von 
befonderer Wichtigfeit für die Zylindergebläfe, indem durch eine 
unvolllommene Liederung die Wirfung ungemein vermindert wers 
den fann, da die verdichtete Luft hinter dem Kolben entweicht, 
ftatt aus den Ausblafeventilen ausgepreßt zu werden. Zur Liedes 
sung wendet man Wolle, Leder oder aud) Leinwand an. 

Eine fehr gewöhnliche und vorzügliche Art der Liederung iſt 
bereits bei Sig. 8, Taf. 118 im Allgemeinen verdeutlicht worden, 
wir wollen fie jegt mit Hülfe der Fig. ı, Taf. 119 etwas ger 
nauer erflären. k ilt der aufitehende Rand des Kolbens, durd) 
, welchen ein ringförmiger Raum zwifchen diefem Rande und der 
innern Fläche des Zylinders gebildet wird, der zur Aufnahme 
der Liederung beſtimmt iſt. i, i find ringförmige Scheiben von 
Holz, durch welche die Lederfcheiben 1, 1 feitgehalten werden. 
Beide Lederfcheiben, die obere und die untere, ftoßen in der Mitte 
der Kolbenftange möglichft nahe an einander. Der Zwifchenraum 
zwifchen den Lederfcheiben und den hölzernen Ringen ift fehr feft 
mit Wolle o ausgeftopft, welche vermittelt ihrer Elaftizität die 
Lederenden gegen die Zylinderwände drüdt. Der gußeiferne, 
Liederring p dient zum Zufammenhalten der Holz und der Les 
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derfcheiben, weßhalb er und die letztern mit'forrefpondirenden 
Löchern verfehen find, durch welche Bolzen geftecft werden, die oben 
mit Schraubenmuttern verfehen find. Die Lederfcheiben ragen 
1%; — '/1 Zoll über dem untern, konzentriſch abgedreheten Nande 
des Kolbens hervor; fie haben fehr viel auszuhalten, umd müſſen 
daher fehr ſtark und feft und die innere Oberfläche des Zylinders 
muß mit Graphit beftrichen feyn, damit fich das Leder nicht zi 
ſchnell abnütze. Außer der hier befchriebenen hat man noch mehre 
andere Arten der Lederliederung, die jedoch ſaͤmmtlich nicht fo zweck. 
mäßig find, weßhalb wir hier darüber weggehen. ' 

Eben fo Fennt man auch) niehrere Arten der Kolbenliederung 
mir Leinwand, von welcher wir hier die brauchbarfte mit Mülfe 
von Fig. 3 befchreiben. Die ganze Einrichtung hierbei ift etwas 
verfchieden, weil die Leinwand durch das nothwendige vielfache 
Übereinanderlegen fo fteif wird, daß fie nicht die Biegungen wie 
das Leder zuläßt. Wird die Leinwand nicht parallel mit der Rich⸗ 
tung der Biden angewendet, fo ift fie der Abnugung ungleich wer 
niger unterworfen ald das Leder, und fann Jahre Tang ununters 
brochen benugt werden. Man nimmt ftarfed Schiffsfegeltucdh von 
Hanf und zerſchneidet es, ganz diagonal gegen die Richtung der 
Fäden, in Streifen von etwa ı Zoll Breite: Sind fie bedeutend 
lang, fo müffen fie nach der Größe des Kreisbogens des Kolbend 
abgerichtet werden, Man weicht die einzelnen Streifen in’ ein 
Gemenge von Stärfewaffer und Graphit, in welchem letzterer 
fhwebend erhalten werden muß, und trodnet fie, worauf fie zu 
etwa '/; Zoll ftarfen und ®/, Zoll breiten‘ Liederungsleiften zu— 
fammengenähet und für die innere, oder nach dem Mittelpunfte 
des Kolbens gefehrte Seite rechtwinfelig, für die äußere oder 
nach den Zylinderwänden gerichtete Seite aber, etwas geneigt 
befchnitten werden. - Aus-diefen Leiften von erforderlicher Länge 
für den Kolbenumfang werden alödann zwei Liederungsringe in 
jeden Kolben -eingepaßt, der eine auf der obern, der andere ‘auf 
der untern Fläche deffelben. Fig. 3, Taf. 119 ftellt den Rand 
des Kolbens im Durchfchnitte dar. c iſt der vordere Theil des 
Kolbens, der, ftatt des Fiederungsrandes, zwei wuljtförmige Ers 
höhungen aa, auf der oberen und auf der unteren Kolbenfläche 
erhält, welche, nach dem Umfange des Kolbens zu, den fchräg 
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ablaufenden Vorfprung 8 begränzen. Won den beiden Lieder 
sungsringen a wird der eine über, der andere unter diefem DVors 
fprunge eingepreßt. Die Dedringe b_ find von gefchmiederem 
Eifen, halten die Liederungsringe feit und find mit Schrauben an 
dem Kolben befeitigt. Die in den Zwifchenräumen d befindliche 
verdichtete Luft -drüdt die Liederungsringe gegen die ‚Zylinders 
wand; denn obgleich die Räume m mit Holz ausgefüttere wers 
‘den, fo wird die. verdichtete Luft dadurch doch nicht verhindert, 
in die unausgefüllt bleibenden Zwifchenräume d einzudringen., 
Als bewegende Kraft der Zylindergebläfe wendet man ente 
weder Waflerräder oder Dampfmafchinen an. Im erfieren Balle 
fiehen 2, 3, felbft 4 Zylinder neben eihander, die-dann mäßige 
Dimenfionen und gewöhnlic, die Einrichtung von Fig⸗8, Tafı 118 
haben. Ihre Kolbenitaugen find bei jtärferem Hub mittelft eines 
Storchfchnabels (fiehe Fig. 5, Taf. 55), oder bei geringerem Hub 
mitteljt eines Gegenlenkers (jiehe Fig. 10, Taf. 53) mit einem 
Balanzier verbunden, indem durch diefe Vorrichtungen, oder 
durch eine Zahnflange und ‚durch einen: gezahnten Krümmling, 
das genau fenfrechte Auf» und Miedergehen der Kolbenjtange bes 
werfitelliget wird... Das entgegengefegte Ende des Balanziers ift 
mittelft eines Bleuels oder einer Kurbeljtange mit. der Kurbel oder 
mit der Warze einer Scheibe verbunden, die zu, zweien, dreien 
‚oder vieren an einer Welle fisen, an welcher entweder das Waſſer⸗ 
rad unmittelbar befindlich, oder durch ein Stirnrad mit der 
Waflerradwelle verbunden ift, die ihrerfeitS auch wieder ein Zahn⸗ 
rad bat. Zur Erlangung eines recht gleichförmigen Ganges iſt 
ed fehr zweckmäßig, befonders wenn das Geblaͤſe raſch wechfeln 
muß, an der Kurbelwelle ein Schwungrad anzubringen. Man 
wird übrigens leicht einfehen, daß die Einrichtung des Mechanismus 
bei der Bewegung der Zylindergebläfe fehr mannigfach feyn kann. 
Wendet man die Dampfmaschine ald bewegende Kraft an, 
fo fann man fi in. der Regel, und um die Kraft nicht durch Zwi— 
fhenmafchinerien zu ſchwaͤchen, nur eines Gebläfezylinders bes 
dienen, der dann groß iſt und die Einrichtung von-Fig. ı und 2, 
Taf. 119 hat. An Fig. 2 ift H der Storchfchnabel und J der 
Balanzier, mit deffen entgegengefegtem Ende die Kolbenftange 
des Dampfzylinders verbunden iſt. An einigen Orten in England 
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hat man anch Zylindergebläfe, bei denen zwei Zylinder über eins 
ander liegen, die eine gemeinfchaftlihe Kolbenftange, aber natür« 
lich zwei Kolben haben. | 

Bür weiteres Detail fehe man: Karſten's Eiſenhütten⸗ 
funde, II, S. 4175; deffen- Metallurgie III. 202. Harte 
manns Eifenhüttenfunde I, 247. R. v. Gerſtner's Mecha⸗ 
nif, Bd. III. Kap. 12. 

5) Die mit Waffer geliederten Kaſten- oder 
fogenannten Baader ’fchen Gebläfe (von ihrem Erfinder 3. v. 
Baader in München benannt) find zwar einfach Fonjtruirt und erfor» 
dern eine geringe Betrieböfraft, haben aber fo mannigfahe Mäns 
gel, daß fie jegt wohl nur noch felten angewendet werden, weßs 
halb wir ihrer hier auch nur furz erwähnen. In einem hölzernen 
oder eifernen Kaften oder Zylinder, der mit einem Boden verfes 
heu und bis auf eine gewille Höhe mit Waller angefüllt it, bes 
wegt fi) ein etwas Fleinerer Kaften oder Zylinder, der mit einem 
Dedel verfehen ift, auf und nieder. Über die Waflerfläche in 
dem untern Kaften ftehen zwei Röhren hervor, ‚vom denen die 
eine mit der äußeren Atmofphäre in Verbindung fteht, und mit 
einem, ſich nach dem innern Kajten oder nach aufwärts zu Öff: 
nenden, Klappenventile-verfehen ift, und zum Einfaugen der Luft 
dient, die andere aber ein nach abwärts zu klappendes Ventil hat; 
und mit der Deupe in Verbindung fleht; durch Diefelegtere Röhre 
wird die verdichtete Luft auögedrüädt. Beim Heben des inneren 
Kaſtens dringt die atmofphärifche Luft in denfelben ein, und beim 
Niederdrüden wird fie auögepreßt. Vergl. meine Eifenkütten« 
funde I. ©. 200 ıc. 

6) Das Tonnengebläfe ift in Sig. 4-7, Taf. 119 
abgebildet, und verdient feiner großen Einfachheit und wohlfeilen 
Anlage wegen hier einer nähern Betrachtung. Es befteht aus 
zwei hölzernen, mit eifernen Bändern umgebenen, 5'/, Fuß weis 
tem und 4 Fuß langen Tonnen a, die horizontal liegen und fidy 
um zwei Zapfen bewegen, welche in der Richtung der Achfe lies 
gen. Jede Tonne hat in der Richtung des Durchmeilers einen 
Scheider; der auf der einen Seite noch 14 Zoll von der Periphe« 
rie entfernt if. Der vordere oder nach der Düfe zu liegende Theil 
der Zonne hat ven mit Klappenventilen verſehene Öffnungen, 
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durch welche der Wind aus beiden Abtheilungen ausſtrömt. Der 
entgegengeſetzte Boden hat ebenfalls zwei Offnungen mit Klappen, 
zum Einlaſſen der atmoſphaͤriſchen Luft. Jede Tonne hat außer⸗ 
dem eine feſt zu verſchließende Offnung zum Eingießen des Wafs 
fers, weldyes die Hälfte der Tonne füllt, und einen Hahn zum 
Abzapfen des. Wailers. Beide, Auslafventile, einer. Tonne find 
durch eine Röhre b von Kupferblech mit einander verbunden, und 
ihr anderes Ende fteht mittelft eines Schlauches mit der Düfe in 
Verbindung. Die Röhre hat (fiehe Fig. 7) eine fnieförmige Bie⸗ 
gung, welche mit dem Bogen, den ‚die Ventile bei der. Drehung 
der Tonne befchreiben, im: Verhältnig fteht, und wodurd «8 
möglich ift, daß die Pleine Offnung: der Röhre beim Drehen. der 
Tonne um: ihre Achfe, ftets in der Richtung der - verlängerten 
Achfenlinie bleibt. . c, Fig. 6, find die ledernen Schläuche, welche 
mit blechernen Röhren d in Verbindung fichn. Beide vereinigen 
fi) in e, an welcher die Dufe £ fit. Die drehende Bewegung 
der Tonnen wird Durch eine an dem Boden derfelben um einen 
Bolzen bewegliche Stange. g (Fig. 4) hervorgebracht, deren ans 
deres Ende mit einem Krummzapfen in Verbindung fleht, der 
siur fo Hoch iſt, daß, während er fih ein Mahl um feine Achfe 
dreht, die Tonne nur eine vor= und rüchwärts.geheude Bewegung 
um den dritten Theil ihres Umfanges macht... In Folge diefer 
Drehung wird der lederne Schlauch bald nach der. einen, bald nach 
der andern Geite gewendet... Wird die Tonne in Bewegung ges 
fest, fo nähert fi) das Waſſer in der einen. Abtheilung der Tonne 
dem Scheider, während es ſich in der andern ‚davon entfernt. _ 
In der Abtheilung b, Fig. 5 drückt alsdann das Waffer die eins 
geſchloſſene Luft. zufammen, welche das Ausblafeventil aufftößt 
und ſich nach der Dife begibt, während zu gleicher Zeit in der 
andern Abtheilung a eine Luftverdünnung Statt findet, fo daß 
die atmofphärifche Luft das: Einlaßventil aufdrüdt und eindringt. 
Bei der folgenden Drehung wird Daher die Luft. ans a ausgedrüdt 
und in b gefangen u. f. fe — Der Nupeffeft dieſes Gebläfes ift 
zwar gering, allein wo man wenig und wenig gepreßten Wind 
nöthig hat, ift es fehr zweckmaͤßig, da ed einfach, — und 
leicht beweglich ijt. 

Eine verbefferte Art des Zonnengebläfes ift das fogenannte 
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Ringgebläfe, indem man flatt der Tonne nur einen ringförs 
inigen Raum zum Auffangen der atmofphärifchen und zum Auss 
drüden der verdichteten Luft anwendet. Dieſer ringförmige Raum 
ift in zwei Hälften getheilt und zur Hälfte mit Waſſer angefüllt, 
Jede Hälfte hat ein Einlaß- und ein Auslafventil, und legteres 
fteht mit einer Windleitung in’ Verbindung , die einen Arm des 
Ringes bildet, und in den hohlen Zapfen’ geht, auf welchem er 
um ein Drittel feiner Peripherie bewegt wird.  Derchohle Zapfen 
fteht mittelft eines Schlauches mit der Windleitung und- der. Düfe 
in Verbindung. Es hängen auch zwei folche Ringe neben eiman- 
der, die einen etwas befferen Nugeffeft ald:die Tonnen haben. - 

7) Die Waffertrommelgebläfe find ſehr einfache 
Vorrihtungen, da an ihnen gar nichts Bewegliches vorhanden 
it. Ihre Wirfung beruhet auf der Eigenfchaft des Waſſers, bei 
feiner Bewegung die umgebende Luft mit fort zu reißen, und Dies 
felbe fahren zu laſſen, fobald die Bewegung plöglich unterbrochen 
wird. Das Gebläfe (Fig. 9, Taf. 118) befteht aus einer fenfrecht 
ſtehenden hölzernen Qutte oder Röhre abe, von: quadratifchem 
oder rundem Durchfchnitt, die ohngefähr 8 Zoll weit und einige 
20 Zuß hoch iſt. Die Röhre kann oben einen Wafferftrom aufe 
nehmen, und um die Einführung zu erleichtern, ift ihr oberer 
Theil ab trichterförmig geftaltet, umd um das Eindringen von 
Unreinigfeiten zu verhindern, mit Stäben vs verfeben. An dem 
engften Punfte der Lutte finden ſich vier [chief gebohrte Öffnungen 
00 (Luftröhren), durch welche die äußere Luft in die Lutte ges 
führt wird, um fic in derfelben mit dem Waffer zu vermengen. 
Das Waller wird, durch ein Gerinne A (die Arche) über die Lutte 
geführt, fällt in derfelben hinab und. veranlaßt einen Luftftrom, 
fo daß die äußere Luft durch die Luftröhren eintritt und mit dem 
Waſſer vermengt, in eine Tonne oder in einen Kaften (die Troms 
mel D) fällt, weldye das untere Ende der ganzen Vorrichtung 
und einen Sammelfaften bildet. Indem das Waſſer auf den 
Stein oder das Bret.d fällt, welches in einer gewillen Höhe in 
der Trommel angebracht ift, trennt es ſich von der Luft, geht 
durch die Öffnungen e, e, e am Boden von jener in den dus 
Bern Wafferbehälter, und fließt durch den Kanal B ab. Die Luft, 
welche fich durdy den Stoß, den dad Waller auf dem Steine oder 
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aufdem Brete dı:erlitten, von-Iepterem getrennt hat, wird von 
dent Waffer. im der Trommel: zufammengedrüdt, und durdy die 
Windleitungsröhre. ef dem Ofen zugeführt. Gewöhnlich ftehen 
zur Speifung eines DOfend oder Herdes zwei oder mehrere Lutten 
- neben einander und haben. eine gemeinfchaftliche Trommel. Die 
Waffertrommelgebläfe find fehr: einfach und. wohlfeil in ihrer Ans 
Tage, bedürfen auch wenig Reparaturen, weßhalb fie bei den un— 
vollfomutenen: Hüttenanlagen: in den Alpen, in den Pyrenäen, 
in Stalien rc., wo hohe Waffergefälle nicht felten find, immer noch 
häufig min Anwendung flehen, ohmerachtet ihres geringen Nutz⸗ 
effefteö und, ihret übrigen Mängel.. Übrigens haben diefe Gebläfe 
manche Verfchiedenheiten in der: Konjtruftion, auf die wir uns 
jedoch. bier nicht einlaffen fönnen, fondern auf die ſchon öfter zi- 
tirten Werfe von Karften verweifen. | 

Als verbeſſerte Waffertrommelgebläfe Fönnen die beiden fol« 
‚genden Arten von Bladmafchinen angefehen : werden ‚ı welche. den 
Dberbergratb Henfchel in Kaffel zum Erfinder haben. 

8) Daß eine derfelben, das fogenannte Kettengebläfe, 
iſt in Fig. 10, Taf. 118 im: Längendurchfchnitte und in Fig. 11 
in einem Grundriß dargeftellt. - Seine Einichtuns A im Allge⸗ 
meinen folgende, 

Eine Kette ohne Ende A, an welcher in — Ent⸗ 
fernungen Scheiben oder Kolben angebracht ſind, iſt über einem 
eiſernen Leitrade 8 aufgehängt, und auf der einen Seite durch 
eine, nach der Kettenlinie gekrümmte eiſerne luftdichte Röhre R, 
die aus neun einzelnen Zylindern beſteht, geführt, und haͤngt 
auf der andern Seite frei herab. Die Röhre K fieht oben mit 
einer Röhre oder mit einem Kanal a in Verbindung, welcher die 
Speifewaffer zuführt, und unten mit einem gufeifernen Sammel: 
faften ghki, der unten offen ift und in einem ‚größern, mit Wafs 
fer angefüllten Reſervoir edef fteht, deffen ganze Einrichtung 
aus der Fig. 10 deutlich wird. Aus dem Kaften ghki geht aud) 
‚die Windleitungsröhre nr ab, ei den Wind dem Ofen oder _ 
Herde zuführt. 

Soll das Gebläfe wirfen, fo wird das Auffchlagwaifer in 
die obere Öffnung a der Wafferfallröhre geleitet, durch welche 
die Kette mit ihren Kolben durchgeführt iſt. Die nächfte unter 
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der Wafferzuflußöffnung befindlihe Scheibe nimmt das Waffer 
auf, wird durch daffelbe in der Nöhre niedergedrüdt, und fegt 
-auf diefe Weife das Leitrad in Bewegung, weldes eine neue 
Scheibe an die Stelle der niedergedrücten unter die Waſſerzufluß— 
Öffnung bringt, die ebenfalls mit Waller bedeckt, niedergedrückt, 
durch die folgende erfegt wird ꝛc. Auf diefe Weife gehen Zellens 
‚räume aus der Wafferfallröpre in den Sammelfajten nieder, die 
unten mit Waffer und oben mit Luft angefüllt find. Das Waifer 
ergießt ſich in den Waiferfaften, aus welchem es in einem gewiſſen 
Niveau cd abgeführt wird, die Luft aber wird durch den Waſſer⸗ 
fpiegel mm in dem Sammelfaften zurüdgehalten, und durch 
die Wailerfäule in demfelben verdichtet. | 
Die Scheiben beftehen aus zweitheiligen Klappen, ruhen 
bei der niedergehenden Bewegung in der Röhre K auf gefchmier 
deten Stegen und dienen als Liederungsfolben für das nieders 
firömende Waffer. Bei der auffteigenden Bewegung der Kette 
‚Schlagen fi fi) die Klappen durch ihr eigenes Gewicht von den Ste: 
gen zurüd und hängen an ihren Charnieren frei herab, damit fie 
‚beim. Eintauchen in das Waſſer des Sammelfaftens cdef, bei 
‚der niedergehenden Bewegung, fo wie beim Wiederaufiteigen über 
‚dem Wailerfpiegel bei der aufiteigenden Bewegung feinen Widers 
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gung die Höhe des Leitrades erreicht haben, und nun wieder die 
niedergehende Bewegung beginnen, fallen die Klappen durch ihr 
eigenes Gewicht wieder auf die Stege. Big. ı3 a iſt der Grunde 
riß eines Steges ohne die Klappen; Big.,ı2 ift die Seitenanficht 
zweier Kolben pp und der fie verbindenden Kettenglieder hh;z 
diefe find Hier Uhrfettenglieder,, fönnen aber auch anders einge: 
richtet ſeyn. Die Klappen (Fig. 13 b) beſtehen aus dünnem 
Eiſenblech, und ſind, um beiler zurüdfchlagen zu Pönnen, in der 
Mitte ausgetieft. 

Die Kettengebläfe find mit, gutem Erfolge auf mehreren 
bannöverfchen und churheflifchen Eifenhütten angewendet worden. 
Sie bedürfen weniger Aufſchlagewaſſer und haben einen guten 
Nugeffeft; ihre Anlage und Unterhaltungsfoften find aber nicht 
unbedeutend. 

9) Das zweite von Henfchel erfundene, und auf der 
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Eiſenhütte zu Veckerhagen in Churheſſen in Ausführung gebrachte 
Gebläſe, iſt das in Fig. ı, Taf. 120 im ſenkrechten Durchſchnitt, 
in Fig. 2 im Auf: und in Fig 3 im Grundriffe dargeftellte Waſ⸗ 
ferfäulengebläfe, weldes folgende Einrichtung hat. 

Eine Reihe von über einander ftehenden gußeifernen Zylin⸗ 
dern ſind durch Böden ſo von einander geſchieden, daß das ein— 
fallende Waſſer nicht unmittelbar durch alle durchgehen kann, ſou— 
dern daß daffelbe bei feinem ftufenweifen Durchgange aus einem 
Zylinder in den andern die darin befindliche Luft durch eine 
dazu angebrachte Offnung austreibt. Es witfen daher abwechs 
felnd der erfte, dritte, fünfte 2c., und dann der zweite, vierte, 
feste ıc. — Nach Maßgabe des nugbaren Waſſergefälles und 
mit Berüdfihtigung der nothivendigen größten Preifungshöhen 
des verlangten Windes, wird allgemein e eine gerade Anzahl Blaſe⸗ 
zylinder auf einander gefest. 

Je zwei diefer Zylinder haben einen gemeinfchaftlicyen Bo: 
den a, Worin an einer Seite eine Öffnung b, an der andern 
eine kleinere c befindlih; erftere zum Durchlaffen des Waſſers 
mittelſt der Röhre e aus einem Zylinder in den andern, letztere 
zum Auslajfen des Windes durch das Blaferohr f in das Samm— 
lungsröhr g beftimmt. "Über der Öffnung b der Fallröhren ſchwe⸗ 
ben die Ventildecken han den gefhmiedeten Hebelarmen s, weiche 
durch die Öffnungen der Anfäge i (in der Seitenwand der 349: 
linder) in angefchraubte gußeiferne Hebelarme k fi endigen, die 
bei Lauf zwei Achfen fi) bewegen, und deren Enden bei m 
durch Bolzen mit den fenfrechten Drudftangen n verbunden find. 
Bor den ‚Offnungen der Anfäge i an den Zylindern find Leder: 
platten dicht aufgefchraubt, welche durch meffingene Doppelmuttern 
d um die gefchmiedeten Mebelarme gleichfalls dicht verbunden 
find, fo, daß wenn die Drudftangen n die bei I in ihren Achfen 
fich drehenden Hebelarme herunterdrücken, die Lederfcheiben bei 
i fo viel nachgeben, und zügleich die Öffnungen wafferdicht ver 
fchloffen halten, daß die Hebelarme s fammt den Dedeln 'h fich 
frei bewegen fönnen. Auf den Blaferöhren f figen die Ventil: 
faften o, in welchen x das Saug: und y dasjenige Ventil ift, 
wodurd) ein Zurücktreten des auögepreßten Windes verhindert wird. 

Saͤmmtliche Blafezylinder Nr. I bis VIII Haben gleiche Ein- 
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richtung, und auch der oberfte nicht blafende Zplinder, welcher den 
übrigen das Waller zumißt und worin ſich die Steuerung befindet, 
ift im Wefentlichen von den andern nicht verfchieden. Der Boden 
dieſes Meßzylinders ift bei p fo erweitert, daß ein im Blaſezy⸗ 
linder Nr. I ſpielender Schwimmer S zur Hälfte feiner Dice in 
demfelben auffteigen kann. Außer der Wafferfallröhre mit Ventils 
deckel befindet fich in diefem Kaften ein metallener Steuerzylinder 
q, der durch die Röhre r mit dem Steuerfaften t verbunden ift. 
Der Kolben ded oben offenen Steuerzylinderd ift an dem Bogen» 
ſtück u befeftigt, und bewirft durch feinen Auf- und Niedergang 
eine Drehung. der Welle v», an welcher die beiden Wellfüße w 
figen, die abwechfelnd auf die Friktionsrollen z der Druditangen 
n freten, und dadurch ein Auf: und Niedergehen derfelben veran- 
laſſen, in der Art, daß wenn die eine abwärts geht, die andere 
durch die auf den Ventildeckeln ruhende Wafferlaft wieder aufs 
wärtd gedrüdt wird. Die Hebelſtücke und der Ventildedel find 
mit den beiden neben einander wirfenden Druckſtangen fo verbun: 
den, daß die Deckel im erften, dritten, fünften, fiebenten ꝛc. 
Blaſezylinder an der einen, die des zweiten, vierten, fechöten, 
achten zc. aber an der andern Stange fefthängen, damit, wenn 
die forrefpondirenden Ventile in den erjtern ſich öffnen, die in 
den zweiten ſich fehließen. 

Die Welfußwelle bewegt fih in den Angewellen A. Außers 
dem ift an diefer Welle noch ein Rniehebel B befindlih, woran 
das Gewicht G den Niedergang der Druditange bewirkt, während 
der Steuerfolben die andere niederbewegen und das Gewicht G 
mit aufziehen muß. Der Steuerfaften t hat in feinem Boden 
zwei ffnungen, wovon die eine B mittelft des Ventils von aus 
fen, die andere y aber durch das darüber befindliche Ventil von 
innen abgefchlofen wird. Die Bewegungsfiangen beider find bei 
ß’ und y’ mittelft Schwingen an der Fleinen horizontalen Welle 
y fo verbunden, daß wenn fid) diefe um go° vor oder rüdwärts 
dreht, gleichzeitig beide Ventilftangen auf» und nieder bewegt, 
und dadurd die Öffnungen 8 und y abwechfelnd geöffnet oder 
gefchloifen werden. Die Sffnung 8 mündet frei in den mit Waſ⸗ 
fer gefüllten Meßzylinder, die Offnung y dagegen in ein aus 
dem Zylinder bei 5 herausgeführtes Iuftdichtes Abfallrohr e, wel: 
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ches unterm Waiferfpiegel des Baſſins endigt. — Aaf der Ver: 
Tängerung der horizontalen &teuerwelle 7 dreht ſich frei eine 
Eeilfcheibe, um welche das Kettenfeil ein Mahl fo herumgefchlun«‘ 
gen ift, daß das eine Ende nahe unten an der Schwimmerftange 
o befejtigt, das andere aber über die Rolle R geleitet, mit einem 
den Schwimmer balanzirenden Gegengewicht belaftet ift. 

Der Schwimmer S, ein Sandftein, geht in der Leitung a, 
und bewirkt dur) fein Auf und Niedergehen eine Umdrehung 
der Seilfcheibe und eine Abfteuerung der Ventile im Steuerfaften t. 
Das Windfammelrogr g jteht auf dem Wafferregulator Q, aus 
welchem der Wind nad dem Schmeljraume geführt wird. 

Die Auffhlagewaffer werden dem Meßzylinder durch das 
Gerinne W und die Öffnung 0° bis zu dem höchften Stande s’ 
zugeführt. Die Blafezylinder füllen und leeren fich nicht ganz, 
fondern e8 bleibt ein tiefiter Wafferftand von einem Fuß unter, und 
ein höchfter von einem ZoU von dem Boden. Erfteres ift haupts 
ſaͤchlich deßhalb erforderlich, um eine zu flarfe Bewegung des 
Waſſers zu vermeiden, weßhalb auch die Fallröhren e noch unter 
den tiefern Waflerfpiegel eintauchen. Die größte erreichbare 
Preffungshöhe des Windes ift daher gleich der Waſſerſaͤule von 
a bis b, und die Heinfte von c bis d, Fig. ı. 

- Bei dem in der Fig. ı dargeftellten Gange der Maſchine 
bat ſich die zweite Zylinderreihe (Mr. I, II, V, VII) in die 
erfte ergoffen, und die darin befindliche Luft durch die Blaſe— 
röhren ausgedrüdt, während die zweite Reihe atmofpärifche Luft 
durch die Ventile eingefogen und der Meßzylinder ſich bis s’ mit 
Waſſer durch das Zuflußgerinne angefüllt hat, und bereit fteht, 
ſich in den Blafezylinder Nr. I zu ergießen, fobald der Schwim: 
mer feinen tiefiten Stand erreicht, mittelft der Seilfcheibe an der 
horizontalen Steuerwelle den Faller bis zum Überfall gehoben, 
und diefer durch fein Gewicht und erlangten Schwung beim Auf» 
fallen auf den Anfag der an jener Welle feftfigenden Scheibe, 
Diefelbe um 90° gedrehet hat, wodurd die Ventilftangen x nies 
dergedrückt werden, und die daran hängenden Ventile die Off— 
nung y auf der hängenden Wailerfäule vom Steuerzylinder abge. 
fhloffen, B dagegen geöffnet haben. In diefem Augenblide, wo 
der Steuerfolben frei wird, wirft dad Gewicht G des Balanziers 


9 — 
Waſſerſäulengebläſe. 455 


rückwaͤrts, der freigewordene Steuerkolben wird in die Hoͤhe ger 
zogen, der Steuerzylinder füllt ſich durch die Ventilöffnung B im 
Steuerkaſten mit Waſſer, der Wellfuß w tritt auf die Ventil— 
druckſtange der eriten Zylinderreihe (Mr. II, IV, VI, VII), und 
es öffnen fich deren Ventildeckel auf den Wafferabfallröhren,; wäh 
rend ſich die der zweiten Reihe fihließen, der. Schwimmer fteigt, 
bewegt die Seilfcheibe fammt Faller rüdwärts, der Faller fällt 
auf den andern Anfag der an der Steuerwelle feftfigenden Scheibe. 
und dreht beide um. go° zurück, wodurch die Veutilftangen x aufs 
wärts gezogen werden, und dad. Ventil ß ſich fchließt, y aber: 
öffnet ; dadurch wird die Wafferfäule im Rohre e wirffam, welche: 
frei unter dem Steuerfolben hängend, diefen herunter und das 
Gegengewicht G wieder aufwärts zieht, während der -Wellfuß w 
die Drudftange der erften Zylinderreihe verläßt, gleichzeitig der, 
andere auf die Rolle tritt und die zweite Zylinderfolge fich in die: 
erite ergießt, wodurd der Schwimmer wieder ſinkt, der Meßzy⸗ 
linder fid füllt u. f. w., und ein gleichförmiger Gang der Mas; 
fine fich einftellt. — Das benupte Mailer geht aus dem unters 
ften Zylinder ins Baſſin. 
Man erfieht aus der obigen Befchreibung, daß Ge⸗ 
blaͤſe ſehr komplizirt iſt, und außerdem find. die Anlagekoſten höher: 
als die für ein Zylindergebläfe; fein Vorzug aber beſteht darin, 
daß ed mit weniger Waſſer verhältnißmäßig mehr Wind ald ir 
gend ein anderes Gebläfe produzirt; was in Fällen von Wichtig: 
feit ift, wo einer Hütte fehr geringe Betrieböfräfte für das Ge⸗ 
bläfe zu Gebothe ftehen. Übrigens verweifen wir auf Pforts 
Schrift: » Henfchels Waiferfäulengebläfe, nad) feiner erflen Aus—⸗ 
führung bei der Eifenhütte zu Verferhagen.« (Berlin 1833.) 
Alle Gebläfe, mit Ausnahme der Waſſertrommel-, Kettene 
und Wailerfäulengebläfe, die aus nicht mehr als zwei Gefäßen 
beftehen, geben einen ungleihhmäßigen oder abfeßenden Wind» 
firom ; noch mehr aber ift dieß bei einem einzigen Gefäß, 3. B. 
bei einem durch eine Dampfmafchine betriebenen Zylinder der Fall. 
Da nun aber zu den meiften Hüttenprozeffen ein möglichit gleid- 
förmiger Wind erforderlich ift, fo muß man folche Gebläfe mit 
Vorrichtungen verfehen, die ein gleichförmiges Ausftrömen der 
verdichteten Luft aus. den. Düfen veranlaffen, und die man. 
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Regulatoren nennt. Sie find von den Windfammelfäften, in 
denen fich die verdichtete Luft aus den verfchiedenen Abtheilungen 
eines Geblaͤſes vereinigt, und die bei drei Gefäßen auch hinrei— 
chend find, um einen gleihförmigen Strom zu geben, zu unter« 
fcheiden. e | 
Man hat dreierlei Arten von Regulatoren. Die erfte Art, 


welche zugleicy die vorgüglichere ift, nennt man Windregulas 


u 


toren mit unveränderlihem Inhalt; fie beftehen ges 
wöhnlich aus einer Kugel oder einem Ballon von Eifenblech, deſſen 
einzelne Tafeln vernietet, und ganz Iuftdicht verbunden find. 
Eine folhe Kugel ift in R, Fig. 2, Taf. 119 abgebildet. Sie 
fieht auf der einen Seite mit dem Gebläfezylinder, auf der au= 
dern mit der Düfe: in Verbindung. Der hier abgebildete Ballon 
hat 8000 Kubiffuß räumlichen Inhalt, und liefert einen fehr gleich⸗ 
mäßigen Windftrom in den Ofen, indem er eine ſolche Luftmenge 
enthält, daß der Drucd der Luft in demfelben bei jedem Stoße 
des Gebläfefolbens Feine merflihe Veränderung erleiden kann. 
Sein Rauminhalt verhält ſich nämlicd, zu jenem des Gebläfezylin- 
ders wie 27 zu ı, und folglich ftehen die Luftmengen in beiden, 
wobei jedoch der [hädlihe Raum noch in Anfchlag zu bringen ift, 
in demfelben Verhaͤltniß, . welches jedoch bei manchen englifchen 
Mafchinen fogar wie 40 oder 50 zu ı if. Die Luft hat aber bei 
ihrem Austritte aus dem Gebläfezylinder nothwendig einen höhern 
Druck als im.Regulator, und diefer Drud kann nad) den Anga— 
ben der Manometer oder Windmeffer bei einem regelmäßigen 


Gange höchtens */,. Kilogr. betragen. Aus diefen Angaben läßt 


ſich nun fchließen, daß bei jedem Kolbenftoße eine Menge Luft in 
den Regulator tritt, welche ?/., ded Raumes gleich ijt, deren 
Druck um !/,, Kilogr. höher iſt. Da nun diefes zuftrömende Qufts 
quantum fich mit der in dem Regulator enthaltenen Luft vermengt, 
und eine gleiche durch die Röhre L und die Deupen entweichende 
Menge erfegt, fo folgt Hieraus, daß das Zehntel des ftärfern 
Drucks fich über die ganze Maſſe verbreitet, und daß der mittlere 
Drud der in dem Regulator enthaltenen Luft um Kilogr. 
dadurch vermehrt wird, Diefe beinahe unmerfliche Vermehrung 
des Druckes ift nur eine augenblickliche, indem fie ſogleich durch 
das etwas rafchere Ausftrömen der Luft wieder. aufgehoben wird; 
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in den Röhren ift gar Fein Wechſel der Geſchwindigkeit wahrzu⸗ 
“nehmen. u Tr 

An dem höchſten Punfte ded Regulators ift ein Ventil S 
angebracht, welches mit einem dem Luftdrude, bei weldyem die 
Maſchine arbeitet, angemeifenen Gewichte belaftet if. Wird der 
Bang der Mafchine durch irgend eine Urfache beſchleunigt, oder 
fiehen die Düfenöffnungen nicht mit;dem durch die Ausblafeven- 
tile D und E ausjtrömenden Luftquantum im Verhaͤltniß, fo. 
dient dad Ventil S zur Wiederherftellung des Gleichgewicht® zwi⸗ 
[hen dem Verbrauche und dem Zufluffe in dem Regulator. 

Mit dem Gebläfe Fig. 2, Taf. 119, ift noch ein Apparat 
verbunden, welder jur Regulirung des Ganges der 
Maſchine dient. An dem oberen Ende der Windleitungsröhre 
T ift ein kleiner Apparat angebracht, mittelſt deſſen das Quan— 
tum des ausſtrömenden Windes, je nach dem Erforderniß deifel« 
ben in den Ofen oder Herden, dadurch regulirt wird, daß der 
Bang der Betriebömafchine verzögert oder befchleunigt wird. Man 
erreicht diefen Zweck durch den Fleinen Kolben c,- welcher fich in 
dem Zylinder P bewegt. Die Stange t folgt nämlich der Bes 
wegung des Kolbens c, an welchem ſie feftgemacht ift, und be= 
wegt auf diefe Weife den Kniehebel 1, der folglih an der: 
Stange k zieht. Dieſe legtere fommunizirt endlich mitteljt eines 
anderen Kniehebeld und durch eine: fenfrechte, der Stange t aͤhn⸗ 
liche Stange J’ mit dem Gefperre der Mafchine. Wird der Drud 
der Luft, in Folge eines fhwächern Ausftrömend aus den Düfen, 
in der Röhre T zu ftarf, fo treibt er den Kolben c in dem Zy— 
linder P, der durch die Offnung o mit jenem fommunizirt, nebft 
der Stange t in die Höhe, die Stange J’ finft herab und der 
Bang der Mafchine wird verzögert. Wermindert fi dagegen der 
Druc der Luft durch ein ftärferes Ausftrömen aus den Düfen, 
fo finft der, mit einem entfprechenden Gewicht belaftete Kolben 
ec nebſt der Stange t, die Stange J’ geht dagegen in die Höhe, 
und die Mafchine wird zu einem rafchern Gange veranlaßt. Dies 
fer Apparat iſt jedoch, wie fich von felbft ergibt, nur dann von 
Nugen, wenn die Anzahl oder der-Durchmeifer der Düfen, durch 
welche die Gebläfeluft ausftrömt, verändert wird, folglich die 
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wirkſame Kraft der Maſchine jedes Mahl im Verhaltniſſe der be⸗ 
nöthigten Windmenge ſtehen ſoll. 

Ein‘ zweiter Apparat x befindet ſich zwiſchen dem Blaſe— 
zylinder und dem Regulator. Er beſteht wie der eben beſchrie— 
bene aus einem Fleinen Zylinder c mit feinem Kolben, welcher 
durch die Kommunifationsröhre m mit der Winbleitungsröhre T 
in Verbindung fleht. Diefer Kolben hebt oder fenft fich, je nach⸗ 
dem der Druck zur oder abnimmt; er öffnet oder fchließt auch mit⸗ 
teljt der Stange mit Rädchen und Charnier n, und des Hebels 
q die Klappe G. Werden nun die. Ausftrömungsöffnungen des 
Windes durch irgend einen Zufall augenblicklich vergrößert, fo 
würde der Wind plöglich an Drud verlieren, und dem Kolben im 
Blafezylinder feinen Widerftand leiften, fo daß dieſer mit Gewalt 
gegen den Dedel oder Boden ſchlagen und Brüche herbeiführen 
würde. Diefem Unfalle aber wird durch die: Klappe G vorge- 
beugt, indem ſich diefelbe bei dem Sinfen des Kolbend p, wels 
ches offenbar dann erfolgt, wenn der Drud der Luft abnimmt, 
zu ſchließen tradhtet.. 

Die zweite Art von — hat einen veraͤnderlichen 
Inhalt; man nennt ſie Trockenregulatoren. Sie beſte— 
hen aus einem glatt ausgebohrten Zylinder, der mit einem Boden 
verſehen iſt, der aber ſtatt Eines Deckels einen ſchweren Kolben 
hat, der ſich frei und ungehindert, durch eine von einer Leere 
umſchloſſene Kolbenſtange ſenkrecht gehalten, auf und nieder 
bewegen kann. Der Kolben hat dieſelbe Liederung wie der Ge— 
blaͤſekolben und iſt mit dem Sicherheitsventile verſehen. Der Bo— 
den hat zwei Offnungen, von denen die eine mit dem Gebläfe, 
die andere mit der Düfe in Verbindung fteht. Beide Offnungen 
bedürfen Feiner Ventile, denn das Ausblafeventil des Gebläfes 
verhindert das Zurüctreten der verdichteten Luft, und die mit der 
Düfe in Verbindung jtehende Röhrenleitung ift als eine Vergrö- 
Berung des räumlichen Inhalts des Negulators anzufehen. Soll 
aber der Wind aus einem Regulator nach verfchiedenen Punkten 
geführt werden, fo müſſen an zweckmaͤßigen Stellen Windfperrungd: 
falten angebracht werden, um den Wind nöthigenfalld hier und 
dert gaͤnzlich abfperren zu fönnen. 

Der aus dem Blafezylinder in den Regulator tretende Wind 
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dehnt fidy nach allen Seiten gleich ftarf ans, er wird daher zum: 
Theil aus der Düfenöffnung entweichen, zum Theil aber auch den 
Kolben des Regulatord in die Höhe heben, und zwar mit einer um 
fo größern Gefchwindigfeit, je geringer dad Gewicht des Kolbens 
ift, weßhalb daffelbe mit jener im genauen Verhältniſſe fiehen 
muß. Ein zu leichter Kolben. würde von dem Winde aus dem 
Regulator hinaus getrieben werden, und ein zu fehwerer wurde 
den Wind mit einer zu großen Gefchwindigfeit aus der Düfe trei⸗ 
ben, und den Zweck verfehlen. Auch der räumliche Inhalt des 
Negulators muß mit dem des Gebläfes in einen gehörigen Ber: 
hältniſſe ftehen ; je gröfier der erftere ift, defto beffer; jedoch wird 
die Wirkung fehon hinreichend feyn, wenn er um die Hälfte grö- 
Ber ift ald das Gebläfe. Ein weiter Regulator iſt beſſer als ein 
hoher und enger, da die Kolbenreibung bei erfterem geringer ill. 

Die dritte Art von Regulatoren find die Wafferregulas 
toren, von denen R, Fig. 8, Taf. 118 einen Längendurch— 
fhnitt gibt, und die dem Prinzipe nach mit Gafometern übers 
einftimmen (vergl. S. 400). Sie beftehen aus einem luftdichten, 
von allen Seiten verfchloffenen, und nur auf der untern Seite 
offenem Gefäß, dem Windfaften m, welcher mit diefer offes 
nen Seite dergeftalt in ein mit Waffer angefüllted Nefervoir, den 
Waflerfaften o, eingetaucht ift, daß zwifchen der Wafferfläche 
und dem Dedel des Behälters noch ein mit Luft erfüllter Raum 
übrig bleibt. Die untern Ränder des Windfaftens ftehen nicht 
unmittelbar auf dem Boden des Waflerfaftens, fondern auf Uns 
terlagen, fo daß der Wafler: und der Windfaften als zwei kommu⸗ 
nizirende Gefäße anzufehen find, in denen das Waſſer in gleicher 
Höhe fteht, wenn der innere und der äußere Spiegel einem glei« 
chen Luftdrud ausgefegt find. Jederzeit müjfen aber die Seiten» 
wände des, am zweckmäßigſten aus Gußeiſen beftehenden, Wind⸗ 
kaſtens fo tief in den, entweder ebenfalld aus Gußeiſen oder aus 
Bohlen oder aus Mauerwerk beitehenden Waiferfaften hineinra= 
gen, daß aus erfterem bei dem möglicyft tiefiten Stande des Waf- 
ferfpiegels feine verdichtete Luft entweichen fann. 

Gelangt durch die Windleitung 1 mehr Luft in den Wind⸗ 
kaſten m des Regulators, als durch die Windleitung n entweis 
chen kann, fo erleidet der innere Wafferfpiegel einen ftärfern Luft: 
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druck, als der aͤußere zwifchen dem Wind» und Maiferfaften ; 
erfterer muß daher finfen und Iegterer verhältnißmäßig fleigen, 
um das aus dem Windfaften verdrängte Waller aufzunehmen. 
Haben beide Waiferfpiegei, wie e8 gewöhnlich der Fall ift, un— 
gleichen Flächeninhalt, fo werden fich die Höhen der Wafferfäulen 
über und unter der Linie des natürlihen Waſſerſtandes, umgee 
fehrt wie die Quadratflächen der Wafferfpiegel verhalten müſſen. 
Die Höhe diefer Waiferfäule wird durch die jedesmahlige Preifung 
des Windes beftimmt, das drüdende Gewicht verändert fi alfo 
in demfelben Verhältnijfe, in welchem die verdichtete Luft felbit 
einen veränderlichen Druck ausübt. Die Wailerregulatoren müf: 
fen daher einen bedeutend größern räumlichen Juhalt haben, als 
die Gebläfe, damit ſich die Höhe der Wailerfäule nicht bedeutend 
verändern darf, in fo fern nicht bloß ein ununterbrochener, fonz= 
dern aud ein Windftrom von möglichſt gleichbleibender BAR 
digfeit und Preſſung verlangt wird. 

Die Waiferregulatoren find freilich etwas Foftbar in v 
Anlage, allein fie bedürfen, wenn fie gut und forgfältig. konſtruirt 
find, faft gar feiner Unterhaltung, und man hat nur dahin zu 
feben, daß dad Wailer im gehörigen Niveau bleibe. 


Volum, Didhtigfeit und Gefhwindigfeit des 
Gebläſewindes. 


Dad Volum der Gebläſeluft und ihre Geſchwindigkeit ſind 
von einander abhaͤngig. Eine gewiſſe Luftmaſſe, die durch eine 
kleine Düfenöffnung ausſtrömt, wird mehr zuſammengedrückt und 
erlangt eine größere Gefchwindigfeit, ald wenn fie, bei übrigens 
gleichen Umftänden, durch eine weitere Öffnung ausſtrömte. 
00 Kubiffuß Luft von atmofphärifher Dichtigkeit , die in einer 
Sekunde durch eine Öffnung von einem Quadratfuß Durchſchnitt 
ausftrömen, haben eine Gefchwindigfeit von 100 Fuß in der Se: 
funde; firömen fie aber aus einer Offnung von */, Quadratfuß, 
fo erlangen fie eine ©efchwindigfeit von 400 Buß. Es gibt folg: 
lich zwei Mittel, um die Gefchwindigfeit des aus dem Gebläfe 
ausftrömenden Windes zu vermehren; man muß entweder die 
Düfe bei derfelben Luftmenge enger machen, oder den Gebläfe: 
wechfel bei derfelbeu Düfenöffnung vermehren; eine WVerminde: 
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rung des Druckes erfolgt auf die umgekehrte Weiſe. Bei kleinen 
Geblaͤſen kann man daher das Volum der Luft nicht verftärten, 
ohne den Druc zu vermindern. 

Das zwifchen der Gefchwindigfeit ded Windes und ber 
Meite der Düfenöffnung Statt findende Verhältniß gibt uns ein 
fehr einfaches Mittel an die Hand, das Volum und die Geſchwin— 
digfeit des Windes von einem Gebläfe zu berechnen. Man braucht 
nur den räumlichen Inhalt der Gebläfe und den Wechfel derfelben 
in einer gewiffen Zeit zu Fennen; denn die Kolbenoberfläche ver: 
hält ſich zu der Düfenöffnung, wie die Gefchwindigfeit des Wins 
des zu der des Kolbens. Ein aus drei Kaſten oder Zylindern bes 
ftehendes Gebläfe, von denen jeder Kolben 12 Quadratfuß Ober» 
fläche und 3 Fuß Hub hat, gibt für jeden Hub der drei Gefäße 
"108 Kubiffuß atmofphärifche Luft, und bei 8 Kolbeuhüben in der 
Minute, 864 Kubiffuß. Die Gefhwindigfeit von ‘allen drei Kol: 
ben läßt fich ald die eines einzigen anfehen, weßhalb die Geſchwin⸗ 
digkeit aller drei Kolben = 72. Beträge nun die Fläche der Düs 
fenöffnung 6° Quadratzoll, ſo verhält ſich diefe Flaͤche zu der Kol⸗ 
benoberflaͤche wie 6: 1728; folglich ift 6: 1728 = 72: x; x ift 
die Gefhwindigfeit, mit welcher die Luft in einer Minute aus 
der Düfe ſtrömt, in der Sekunde daher — 345*/. Fuß. 

Der Drud, den die Luft erleidet, hat aber nicht allein auf 
ihre Gelchwindigfeit, fondern auch auf ihr Volum Einfluß; der 
Kaum, welchen fie einnimmt, fteht im umgefehrten Verhältniffe 
zu der drückenden Kraft. Es ſei P das in Pfunden ausgedricte 
Gewicht, mit welchem die Luftfäule der Atmoſphäre auf eine be— 
flimmte Fläche; z. B. ı Quadratzoll drüdt, p das Gewicht, 
mit welchem die in einem Behältniß befindliche Luft zufammenges 
drüdt wird; V das Bolum der Luft bei atmofphärifchem Drude, 
und D die Dichtigfeit derfelben; man erhält alddann das Wer: 
hältnig P:P +p=D:D‘; ‘wobei D’ die et p sugehörige 
Seh: , oder x 

_P+pD _P — p 


D= Tr Sg Ti 


wenn D—= 15 ud P:P-+-p — wobei v⸗ daaP--p 
zugehörige Volum, oder 
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V — = — 
F+pP .Prp 
Kennt man daher P und p, fo ift es leicht, V’/ und D/ zu finden; 
ift daher P= 10 und p=2, fo würde ſich die Dichtigfeit der 
mit einer Kraft von 2 Pfunden zufammengedrücdten Luft zur ats 
‚mofphärifchen wie ı : ı, 2, und das Volum der. zufammenges 
‚drüdten zur atmofphärifchen wie 0,833.: a verhalten, | 
‚ . Mach der oben angegebenen Methode kann man hiernach das 
Luftquantum berechnen, indem man den Druck auf den der Atmo⸗ 
fphäre zurüdführt;..allein das Refultat, weicht mehr oder weniger 
von. der Erfahrung ab, ‚wegen des Windverluftes bei den Liedes 
‚gungen, der Windleitungen, fo wie wegen des fchädlichen Raumes 
in den Gebläfegefäßen, Ventilfaften, Zylinderhälfen ꝛc. Weil 
nun die Berechnung des fchädlihen Raumes, fo wie des Winde ' 
‚verluftes, in den meiften Sällen mit der erforderlichen Genauigfeit 
unmöglich ift, -fo gelangt man zuverläßiger und, leichter zum 
Zwed, wenn man, die Gefhwindigfeit der ausftrömenden Luft 
duch unmittelbare Beobachtung der, Höhe. der Wallerfäule, die 
mit P-+ p im Gleichgewichte fteht und yon p ansmittelt, und 
aus der gefundenen. Gefhwindigfeit die Menge der durch den Drud 
p verdichteten Luft, welche in einer gewiſſen Zeit aus der Düfens 
Öffnung vom bekannten Slächeninhalt ausftrömt ‚berechnet. Die 
zu P gehörige Höhe iſt einer Wailerfäule von 31,66 Fuß Rheinl. 
‚oder einer Quecfilberfäule von 28 Zoll. gleih, und der Druck auf 
ı Quadratzoll Fläche beträgt 14,55 Pfund. Da der Drud der 
Armofphäre veränderlich ift, fo muß auch ihre Dichtigfeit und ihr 
Volum veränderlic, ſeyn; allein da die, Luft in feinen Iuftleeren, 
fondern in einen mit ‚atmofphärifcher Luft angefüllten Raum ge: 
trieben wird, fo fönnen jene drei Werthe ganz unberüdfichtigt 
gelaifen werden. Übrigens leuchtet ein, daß je niedriger der Bas 
rometerjtand ift, deſto geringer auch die: Dichtigfeit ſeyn müſſe, 
oder daß der aus dem Bebläfe firömende Wind, bei gleichbleiben- 
der Prejfung, um fo weniger Dichtigfeit habe, je niedriger der 
Barometerftand fey. 
. Zum Meifen der Größe des Druckes, den die gepreßte Luft 
nach allen Seiten ausübt, bedient man fich des Windmeffers 
oder Manometers, der eine Ähnliche Einrichtung wie das 
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Barometer hat, indem die verdichtete Luft auf eine: Waſſer⸗ oder 
Quedfilberfäule drückt, und die Flüſſigkeit in einem: mit atmo— 
fphärifcher Luft erfüllten Raume aufiteigen muß, bis die zu p 
gehörige Druckhöhe erreicht. iſt. Die Flüſſigkeit ſteht im Wind» 
meſſer, eben:fo wie im Barometer, in zwei kommunizirenden Röh— 
zen; auf.die Oberfläche in der einen drückt verdichtete, auf die in 
der andern atmofphärifche Luft. Übrigens ift die Einrichtung der 
Windmeſſer ſehr veſchedenn wir — — — der 
gebraͤuchlichſten: X hy 
. Der Windmeifer Fig. 14, Sf. 116 befteht aus: einem weiten 
‚Gefäß A, welches mit einer. nicht zu weiten Glaſsröhre B durch 
Verkittung Auftdicht verbunden‘. iſt. Die Linie in A zeigt den 
‚Nullpunkt des Quedfilberftandes und die Flaͤche an, auf welche 
der durch: die Offnung. a :einftrömende Wind. drückt, und das 
Quedfilber in.der Glasröhre Bizum Steigen bringt; A iſt überall 
luftdicht / verfchloffen und Ba iſt ‚oben offen. Die Öffnung ift ſo 
nahe als möglich bei der Düfe an der Windleitung angebracht. 
Das zylindrifhe Gefäß A beſteht aus: Buchsbaumholz,, hat einen 
- feften Boden und ift oben offen: ; Dieſe Offnung hat ein Gewinde, 
in welches ein, ebenfalls aus Buchsbaumholz beſtehender, Deckel 
eingeſchraubt wird, und dient zum Einfüllen des: Queckſilberd, 
zum Revidiren deſſelben und zum Reinigen, Ja dem Boden der 
Kapſel befindet ſich eine zylindriſche Offnung, durch welche die mit 
dem Geblaͤſe kommunizirende Röhre a von hartem Holze hindurch⸗ 
geſteckt und luftdicht ‚verfittet wird. Eine zweite Offnung, ſeit⸗ 
waͤrts und unten. am Boden der. Kapfel, dient’ zur Aufnahme eines 
kleinen zylindrifchen Auffages b;; welcher ebenfall& von Buche: 
baumholz ift und in jene Öffnung hineingefchraubt wird. Oben ift 
er mit einer Öffnung verfehen, in welche die Glasrößre B’geftedkt 
und luftdicht darin verfittet wird. Die Stala wird. am N 
ften aus Meffing angefertigt: 

Wendet man nicht Queckfilber, — Kaffır als Fläſig⸗ 
feit an, fo bat man ſehr hohe Säulen zu beobachten, und: be⸗ 
dient fich der in Fig. 15 abgebildeten Vorrichtung: In das luft: 
dicht verfchloffene Gefäß A ſtrömt verdichtete Luft aus dem Ge- 
bläfe, und drüdt auf die Oberfläche des in demfelben befindlichen 
Waſſers. Durch den Dedel des Gefaͤßes ift eine Glasröhre B 
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Uuftdicht durchgeſteckt, welche nicht bis zu dem Boden des Gefäs 


ßes hinunter reicht, ſondern etwas davon abſteht, damit das 
Waſſer in der Röhre aufſteigen kann. Der Nullpunkt der Skala 
iſt die Linie des Waſſerſtandes in dem Gefaͤße. Dieſe Windmeſſer 
müſſen, wegen der Verdampfung des Waſſers, fehr häufig. ravi- 
dirt werden, damit der Waflerftand in den Gefäßen ftetö derfelbe 
bleibt. ....: Ä j / 
Eine dritte Art Windmeffer und zugleich die einfachfte 
(Fig. 16) befteht aus einer gefrümmten Slasröhre b, deren eines 
"Ende durch einen Korfftopfel a geſteckt und mittelft: deffelben und 
‚einer Dffnung in der Windleitungsröhre u. f. f. mit dem Gebläſe 
in Verbindung gefegt wird, während das andere Ende mit einer 
Skala verfehen ift, welche die halben Höhen der Säule von Queck⸗ 


ſilber oder Waſſer anzeigt, mit denen die gebogenen Röhren biß 


zu der punftirten Linie angefüllt fihd. Jedoch fönnen diefe Wind» 
meſſer nur. dann auf Genauigfeit Anfprüche machen, wenn die 
‚Slüjligfeit in: beiden Röhrenfchenfeln, im Zuftande der Ruhe, 
‚ganz genau bis zum Nullpunkte, alſo weder tiefer noch höher fleht, 
und wenn die Schenkel der Köhre forgfältig kalibrirt find. 
Bei Geblaͤſen, die. vielen und ſtark gepreßten Wind liefern, 
bringt man in der Nähe der Düfen unbewegliche Windmeſſer an, 
Die man mit Fleinen verfchließharen Schränfen zu umgeben pflegt, 


um Verunreinigungen und Befchädigungen zu verhindern. Diefe 


Windmeſſet haben ganz diefelbe Einrichtung wie die zuerit bes 
fchriebenen. - Das Gefäß oder der Zylinder A, in welchen der 
Wind einftrömt, ift.von Gußeifen, and, wie Fig. 17 zeigt, mit 


‚einem genau paſſenden gußeifernen Dedel verfehen, der in der 
‚Mitte. eine Offnung hat, in welche ein hölzerner Pfropf einge: 


fhraubt wird, um von Zeit zu Zeit das Gefäß reinigen und den 
Duedfilberftand. revidiren zu können, ohne den Deckel abneh⸗ 
men zu dürfen. In den röhrenförmigen angegoffenen Anſatz 


am Boden des Zylinders wird eine Glasröhre.B Tuftdicht ein- 
-gefegt und. angefittet. Der Durchmeffer von A beträgt 5 Zoll, 


und der von B nur 2'/, Linien. Die Verbindung des Zylinders 
mit dem Windfammel: oder mit dem Windfperrungsfaften vor 
der Düfe, findet durch einen zweiten zöhrenförmigen Anfag im 
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Zylinderboden Statt, welcher Tuftdicht ber bie Öffnuig im 
Windfaften geführt iſt. 

Aus den mit der Preilung des Windes im ——8 
ſtehenden Höhen der Waſſer⸗ oder Queckſilberfäulen des Wind⸗ 
meſſers laͤßt ſich die Größe des Drucks, welchen der Wind nach allen 
Seiten ausübt, oder die Größe der Kraft p, mit welcher der 
Wind zufammengedrücdt wird, leicht berechnen. Die der Kraft; 
zufommende Höhe der Waller» oder Quedfilberfäufe gibt ber 
Windmeffer nämlich unmittelbar an. Der abfolute Drud, den 
p auf einer Släche von beflimmter Größe ausübt, ergibt fi dann 
aus der Größe der Blähe, aus der Höhe der Säulen und aus 
dem abfoluten Gewichte der Flüfligfeit, welche man zur Vergleis 
chung der Kraft des Windes anwendet. 

Bedeutet alfo h die Höhe einer Wailerfäule, welche mit 
der Preſſung ded Windes bei dem gewöhnlichen Drud der Atmo⸗ 
fphäre das Gleichgewicht Hält, g die Befchleunigung der Schwere 
im Iuftleeren Raume = 15,6 Buß rheinl., A die Dichtigfeit des 
Waſſers gegen jene der Luft, fo wird 


Vena 
sh; tPp, 

der allgemeine Ausdruck für die Geſchwindigkeit der —— 
Luft, welche mit einer der Höhe der Waſſerſäule h zugehörigen 
Kraft p zufammengedrüdt ift, feyn. 

Aus der befannten Gefchwindigfeit der verdichteten Luft Täßt 
fih dann die Menge Q derfelben, welche. ein Gebläfe. liefert, 
leicht finden, wenn die Größe a der Düfenöffnung befannt ift; 
ed ift nämlih Q = av für jede Sekunde (wobei v die Geſchwin— 
dDigfeit, mit welcher der zur Druchöhe h gehörige Wind aus« 
firömt, bedeutet). Die Dichtigfeit der gefundenen Luftmenge ift 
nach dem Barometerftande verfchieden, muß aber ſtets für den 
von 28 Zollen und für die Temperatur = o berichtigt werden ; 
den Hygrometerftand fann man unberückſichtigt laſſen. 

Einen Einfluß auf die Gefhwindigfeit. der Ausftrömung des 
Windes haben aber auch die Beſchaffenheit und die Form der 
Ausftrömöffnung, fo wie die Länge des. Anfahrohres. Für die 
praftifche Anwendung kann man den Geſchwindigkeits » Koeffizien⸗ 
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ten = 0,94. annehmen. Endlich haben auch Länge und Weite 
der Windleitungsröhren einen fehr wefentlichen Einfluß auf die 
Qeimindigfeit des Windes *). | 


Die Schäpung des Nupeffeftes eines Gebläfes . if von 


Dem „Verhältnife.des. Sraftaufwandes zu der in beftimmter Zeit 
und Dichtigfeit aus. der Düfe ausgetriebenen Luftmenge, alfo der 
zu dieſer Austreibung wirklich erforderlichen Kraft abhängig. Sie 


> 


— 


.. 
„ihn 


) Den-Berfuchen gemäß, fteht der Miderftand, den die Luft in der 


Beitungsröpre erleidet, im geraden Berhältniffe mit der Ränge der 
Leitung, im umgekehrten Verhältniß mit der Größe des Darde‘ 
mefierd der Reitüngsröhre, im geraden Verhältnig mit dem Qua— 


’ drate der Gefhmwindigfeit der Luft, und im umgekehrten Bepalb‘ 


—* 


* mit der — der Dichtigkeit der Luft. 


Bezeichnet: 


— die Höhe. der Queckſilberſäule im Manometer zunächſt an der. 


Düfe oder der Ausfirömungeöffnung in Metern, 


t den Thermometerſtand am Beobachtungsott, 
— das fpesifiihe Gewicht des Queckſilbers = 10467 bei 0° und 0.76, 


b den Barometerftand der umgebenden atmofpärifchen Luft inMetern, 
d den Durdmefier der Düfe in Metern, 

fo ift die Ausftrömungs + Gefchwindigkeit der Luft = Va g he, 
wo g = 9.8088 Meter; nimmt man für den Koeffizienten der Ver: 


ss. minderung der Geſchwindigkeit durch die Zufammenziehung des‘ 


Strahls = 0,94 5 fo ift demnach die Gefchwindigkeit, mit welder: 


- die Luft aus der Düfe ſtrömt, in einer Funktion von h 
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* die ausftrömende Luftmenge Q in einer Sekunde: 


b(i-+0.004t 
qQ= 288, 5.de. Z ne 


Sft ferner der Durchmeſſer der Windleitung in Met. = 


Die Höhe der Auedjilberfäule im Manometer am — 
der Windleitung = H (olglich H— h die Größe des Widerftans 
des durch die Windleitung), 


Die Länge der Windleitung S L in’ Meter, 


ſo if, nah D’Aubuifion , die: — — in einer 


Sunetion von H,- ;:, 
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iſt für verſchiedene Geblaͤſe verſchieden, je nach der Verſchieden⸗ 
heit der Reibung, des ſchaͤdlichen Raumes und des Windverluſtes. 
Hölzerne Kaſtengeblaͤſe haben ſelten mehr als 25 Prozent, eiſerne 
Zylindergeblaͤſe nur 60 Prozent Nutzeffekt; das; Waſſerſäulenge⸗ 
blaͤſe ſoll einen bedeutend höhern haben. (Karſten's Metallurgie, 
III, 252; Eiſenhüttenkunde II, 467; Koch in den Studien des 
Göttinger Vereins bergmaͤnniſcher Freunde, BonlaS. ı ıc. 
und Bd. III, S. 1. D'Aubuiſſon in Karſten's Archiv 
Bd. 19. ©. 518. Ritter v. ah 6 ha Bd. IH. 


S. 471 u ff.) 


Von der Erhitzung der Gebläfeluft — 
anzuwendenden Apparaten ). 
Wenn die verdichtete Geblaͤſeluft, ehe fie in den: Ofen oder 
Herd geführt, erwärmt wird ‚fo kann man eine gewiſſe Quane 
tität Erz oder Metall mit einem bedeutend geringeren Kohlen» oder 
Koaksquantum fchmelzen, ald wenn man den Wind in feiner na— 
türlihen Temperatur anwendet. Diefe Amwendung ift überhaupt 
von. Wichtigfeit für dad Hüttenwefen und für Feuerungs : Prozeffe 
aller Art (f. Art. Brennftoff, Bd: III. S. 105). Wir wollen 
zuvörderft die beſten von den jept befannten Apparaten fennen 
lernen, mittelft welchen die Bebläfeluft erhigt wird, fo wie die 
dadurch an verfchiedenen Orten. erlangten Refultate angeben. 
Auf den KlydesEifenwerfen in der Nähe von Glasgpw 
in Schottland wurden ı829 die eriten Verſuche gemacht, die 
Hochöfen mit heißer Luft zu fpeifen.” Der jest auf jenem Eifens 
werfe in Anwendung flehende Apparat iſt in Fig ı im fenfrechten, 
in. Fig. 2, Taf. 121, im horizontalen Durchſchnitte abgebildet. 
Er beiteht für-jeden Hochofen aus einer doppelten Reihe von hori- 
zontalen Nöhren aa, die ı50 Fuß lang find, mit einem innern Durche 
meffer von 19 Zoll und die Eifenftärfe ı?/, Zoll. Die äußere 
Köhrenreihe endigt in der Mitte der Hochofenrückwand, und die 
Luft theilt fich in zwei Theile, fo daß durd jede Deupe ‚ein glei: 
ches Quantum ausjtrönt. Durch bei E angebrachte Ventile kann 





*) In dem Artikel »Eifenpüttentinde« Bd. V, Eonnte auf 
©. a51 nur wenig über Diefen Gegenjtand geſagt werden. 
3o * 
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der Windſtrom regulirt, oder ganz abgeſperrt werden. Auf der 
Länge: von 150 Fuß gehen die.Röhren durch 5 Dfen oder Herde F, 
von denen zwei in der Nähe der Formen liegen, damit ſich die 
Luft: vor ihrem Eintritt in den Ofen nicht abfühlen fann. Die 
Einrichtung der. Öfen iſt aus der: Fig. 2, Taf. 121 erfichtlich; 
fie find durch Züge von Ziegelfleinen g, welche die Nöhren ums 
geben ‚ mit kirander vereinigt, fo daß die Flamme und die heiße 
Luft jene ‚überall umgibt. ' Am Ende der Züge ift eine hohe Eile 
vorhanden... Die:der Einwirkung des Feuers unmittelbar ausge— 
fegten Theile der Röhren find mit einer Bekleidung von feuers 
feften Ziegelfteinen umgeben. Die einzelnen Röhren haben Kränze, 
zwifchen‘ welchen kupferne Ringe liegen, und die mittelſt Bolzen 
und Schrauben mit einander verbunden ſind. Die Fugen ſind 
noch mit einem Ringe umgeben, die erſt darum gegoſſen werden, 
wenn die Röhren ſchon zuſammengeſchroben ſind, ſo daß gar 
keine Luft entweichen kann. — In der Nähe der Deupen find 
Heine -Offnungen.v vorhanden, mittelft deren man ſich ſtets von 
dem Temperaturgrade der Gebläfeluft überzeugen fann, indem 
man Stäbchen von Zinn. oder Blei, oder von Legirungen. aus 
beiden, die in einer gewiſſen Temperatur fchmelzen, hineinſteckt. 
Mit den Apparaten: auf der Klydehütte erhitzt man die Luft bis 
auf257° R., fo daß wenn man ein Bleiftäbchen in eine Offnung: 
ſteckt, daffelbe fogleich abfchmilzt. Eine möglichft gleichartige 
Temperatur ift ein nothwendiges Erforderniß bei dem Betriebe 
mit erhigter Luft. 
Auf der Klydehütte ſchmelzt man bei diefer Kemperatue der 
Luft mit rohen Steinfohlen. - Diefelben enthalten fehr viel Kohle: 
und wenig Bitumen, find fogenannte Sandfohlen, und verlieren 
beim Verfoafen fehr an Gewicht. - Sehr bituminöfe Steinfohlen 
laſſen ſich jedoch auch bei erhigter Luft nicht roh verbrauchen. 
Die Formen beftehen aus Gußeifen, und es geht ein Waſſer⸗ 
from hindurch, der fie Falt erhält; fie find in Big. 3, Taf. 121 
‚abgebildet und dauern 5 — 6 Monate. Dan verftopft fie mit 
feuerfeftem Thon, um zu verhindern, daß Falte Luft in den Ofen 
ftrömt. Da ſich weder Schladen noch Frifcheifen an die Form 
fegen, oder fi) gar keine Naſen bilden, und eine Reinigung der 
Form fat nie nöthig ift, fo Hat diefe Einrichtung nichts Nach: 
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theiliges. — Die Deupenoͤffnungen find von 2/ biß,auf.3 Zoll 
„erweitert worden, die Preſſung ded Windes. hatı firh vermindert 
und aud) das Windquantum if geringer geworden. Dagegen hat 
ſich aber die Betriebskraft des :Gebläfes nicht in. demfelben Wer 
haͤltniß vermindert ,. da die Reibung der Luft in. den,langen und 
gekrümmten Röhren, fo wie auch die, Ausdehnung. der Luft faſt 
um dad Doppelte ihres Volums „einem fehr "bedeutenden Wider: 
ftand leiten, der durch die Erweiterung der Deupe nicht. aufge» 
hoben werden kann, zumahl diefelbe.bald. ein. ‚genife arimum 
erreicht und darüber hinaus nachtheilig einwirkt. &ur. 

Ä Die Ofen. der Klydewerfe haben feit Einführung der, neuen 
Betriebsmethode feine Veränderung in ihrer Konſtruktion erlitten; 
fie waren fchon feit langer Zeit im Betriebe, ald man anfing, fie 
mit erhigter Gebläfeluft zu fpeifen.. Einer derfelben hatte. im 
Sommer ı833 bereitd eine Rampagne von fieben Jahren. gemacht, 
und die Negelmäßigfeit feines Ganges ließ eine, noch lange 
Dauer derfelben erwarten. 

„Die Vortheile, welche die neue Betriebsmethode auf ber 
Klydehütte gewährt, find folgende: der Steinfohlenverbrauch.hat 
fi über das Deitthalbfache vermindert, indem fonft zur Erzeugung 
von 'einer Tonne Roheifen 7 Tonnen ı5. Zentner ‚erforderlic) 
waren, jept aber nur 2 Tonnen 19 Zentner erforderlich find, 
wovon ıı Zentner auf die Feuerung der Gebläfedampfmafcdine 
und 8 Zentner.auf die Beuerung des Apparated.zur Erbigung des 
Windes fommen ;, zu leßterer werden Staubfohlen genommen. 
Der Zufhlag hat fich um mehr als ein Drittel vermindert, die 
tägliche Produftion ift aber von 6 auf:g Tonnen geftiegen ; die 
Produftionsfoften von einer Tome Roheiſen haben fich von 22 Rthl. 
auf 12'/, Rthl. Preußifch vermindert. Endlich ift auch das — 
eiſen beſſer geworden. 

Die Fig. 4,5,6 und 7, Taf. 120, geben eine genaue Abe 
bildung des Apparated zur Erhitzung des Windes, fo wie er bei 
den Hocöfen der Kalderhütte unweit Glasgow in Scyott- 
Iand vorhanden ijt; und zwar ift Fig. 4 ein Quer⸗, Fig. 5 ein 
Längendurchfchnitt, Fig. 6 ein Grundriß und Fig. 7 eine Abbils 
dung einzelner Theile. Er befteht aus zwei weitern Röhren ac 
und a/c! von ıo Fuß Länge, von g Zoll innerem Durchmeiler 
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und von’ıt?) Zoll Cifenftärfe, ferner aud neun Heimen Nöhren b, 
von 6 Zoll aͤußerem und 3 Zoll inneren Durchmeſſer, die heberär- 
fig gebogen ſind, und ſenkrecht in’ den mit kurzen Haͤlſen dver— 
ſehenen weitern Roͤhren ae und'a’c’ ſtehen; letztere find in der 
Big. 7, Taf ı2o befonders dargeſtellt. Dieſes Syſtem von Roh⸗ 
ren iſt in einem viereckigen, 10 Buß langen, 3 Fuß breiten und 
12 bis is gun Hohen Ofen befindlich. Da die Beobachtung ber 
wieſen hat, daß die Fugen der Dfen fletd am meijten leiden, fo 
hat man den Apparat fo eingerichtet, daß die'Berbindungen mn 
der großen Roͤhren gänzlich außerhalb des Dfens liegen, und daß 
die der kleinen mit den großen durch eine Mauer von feuerfeſten 
Ziegeln, welche durch die ganze Länge des Ofens geht, gegen 
die Oxydation geſchüht find. Die Flamme gelangt durch die 
Spalte gh *), welche fo lang wie der ganze Ofen ift, von dem 
Herde in denfelben, verbreitet fich zwifchen den Röhren, umfpielt 
fie von allen Seiten und gelangt mittelft der Öffnungen 0,0, 0, 
in die Eile. 
Die Temperatur der Luft wird in diefem Apparat auf mehr 
als 257,5° R. erhigtz zur Feuerung find auf ı Tonne des pro⸗ 
duzirten Robeifens ungefähr 7 Zentner Staubfohlen erforderlich. 
Diefer Apparat hat offenbar Vorzüge vor dem auf der Klydehuͤtte. 
Er nimmt weniger Plag ein, ift weit weniger. foftbar in feiner 
Einrichtung, und erfordert weit weniger Brennmaterial ald der 
leßtere, in welchem außerdem die Temperatur nicht überall gleich“ 
förmig ift, da ſich in der Mitte der überall gleich weiten Röhren 
faft ftetö ein minder warmer Luftjtrom bildet. Um die Gefchwins 
digfeit der, der Einwirkung der Hitze ausgefesten Luft fo viel 
als möglicy zu vermindern, und um den von ihrer Ausdehnnng 
berrührenden Widerftand zu vermeiden, muß die Ausdehnung der 
Heinen, oder der Röhren mit geringem Durchmeffer weit größer 
als die der großen ſeyn, welche die Luft aus dem Gebläfe und die 
erbigte Luft aufnehmen. Der räumliche Inhalt der engern Röh—⸗ 





*) Die örtliben Verhältniſſe auf der Kalderpütte geftatteten es nicht, 
diefem Theile des Dfens eine größere Breite zu geben; weit beſſer 
würde es aber feyn, wenn fi die Flamme durch eine. weitere Sf. 
nung in den Dfen verbreitete, das heißt wenn der Winkel der ud 
mehr geöffnet würde. 
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ren muß daher weit größer ald das fortwährend in dem Ofen ges 
‚führte Luftvolum ſeyn, indem daffelbe dann eine gewille Zeit hin⸗ 
durch indem Apparat bleibt, und dafelbit eher eine hohe Tempe⸗ 
ratur annimmt, als wenn der Strom raſch durchgeht. Die: Rei⸗ 
bung der Luft in den engern Röhren ſcheint nicht bedeutender zu 
ſeyn, als die in den weitern, da fie nicht ſo ſchnellchindurchgẽ⸗ 
trieben wird. Die Sewigung' des —— — Perle 
bedeutendere Kraft. : — 

‚Der hier befchriebene. — * ſehr — ii t 
“einigen Abänderungen über der Gichtöffnung der Holzfohlenhoth- 
Öfen anzubringen feyn, um von: der. Gichtflamme erhigt zu werden. 
Da die engern Röhren hohe Bogen bilden ;;:fo kann an Der: einen 
ſchmalen Seite des Ofens eine Hinlänglich große Thür’ angebracht 
werden, um bequem aufgeben zu können. — Die auf der Kalder- 
hütte durch die neue Betriebsmethode erlangten WortHeile find 
eben fo: bedeutend als die zur Klydehütte erhaltenen Sonſt ge· 
brauchte man zur Erzeugung von ı Tonne Roheiſen 1° Tontfe 
17 Zentner Steinfohlen: oder vielmehr: deren ÄAquivalent an Koaks, 
jetzt ='/. Tonne rohe Steinkohlen; fonjt 13 Zentner, jetzt 62 Zen: 
ner Zuſchlag; fonft Br man täglich 5 Lennen jegt 8 
Tonnen Roheiſen. 

Im Sommer 1833: — in England und Scottlaidtt 
reits auf zı Hüttenwerfen-67 Hochöfen: und außerdem auch viele 
Kupolöfen mit erhigter Gebläfeluft betrieben *), und das im "dert 
felben: prodüzirte-Roheifen ‚ wird..entweder zus @ießerei oder zur 
Stabeifenfabrifation angewendet. Viele von den Lufterhigungde 
apparaten haben die Einrichtung. der eben beſchriebenen, auf" der 
Klyde⸗ und auf der Kalderhütte befindlicyen; weldye fich ala: die 
zweckmaͤßigſten erwiefen ‚haben ; jedoch findet 'mian auch viele art« 
ders eingerichtete, die wir jedoch hier um: fo weniger befchreiben, 
da in ihnen die Gebläfeluft nicht bis zum Schmel;punfte des 
Bleies erhitzt werden kann, und fie daher bei weitem wicht diefelben 
Vortheile gewähren, als die erwähnten. Man kann' bei’ diefer 
geringern Temperatur des Windes eben fo wenig.die Steinfohfen 








*) Viele Apparate waren im Bau begriffen, und jetzt werden daher 
offenbar weit mehr Hochöfen auf die neue Methode betrieben. 


5 


Br benugen ‚ ald.wenn fie viel Schwefeltied und viel Bitumen 


‚enthalten; im, erſtern Fall iſt das Verfoafen notbwendig, im 


letztern vortheilhaft, da die fogenannten Bad und RR 
ein größeres Volum durch dad Werfoafen annehmen... 

„ . Unter den.manderlei Apparaten zus Erhitzung der Gollaſe⸗ 
luft, welche ‚die: Kupoloͤfen in England ſpeiſen, beſchreiben wir 
den in einer Eiſengießerei zu London befindlichen, der durch die 
Gichtflamme des Ofens ſelbſt gefeuert wird und eine ſehr gute 
Einrxichtung hat. Er beſteht aus einer Reihe von gebbgenen Roh⸗ 
ren a,a“ a“ Fig. 8 und 9, Taf. 120, die horizontal uber der 
Gichtöffnung liegen, und mit den horizontalen, in verſchiedene 
Abtheilungen zertheilten Röhren b und be in Verbindung ſtehen. 
Die Geblaͤſeluft gelangt durch die Röhre c in die Abtheilung d 
ber Röhre b, geht durch die Röhre a in die Abtheilung d“ der 
Möhre b, aus diefer-durch die Nöhre a’ wieder. zurüd, und folgt 
‚der Richtung der Pfeile bid nach f, von wo ab fie nun‘ erpigt 
durch Röhren den Formen zugeführt wird, 

‚Man erfpart in England durch den. Betrieb der Kupstöfen 
mit. erhigter Luft reichlich ein Drittel Koafd, und das Schmelzen 
geht: noch ein Mahl fo raſch, fo daß in einer Stunde eine Tonne 
Koheifen umgefchmolzen werden kann, wodurd dann natürlich 
der Abgang am lepteren fehr vermindert wird. Auch beim Be— 
teiebe der  Beineifenfeuer iſt die erhigte Bebläfeluft :in "England 
angewendet worden. Auf welche Art die erhigte Gebläfeluft für 
eine-Schmiedeeile angewendet werde, ‚zeigt der in: der, Fig. 10 


und au, Taf. 120 angegebene Apparat, mitteljt welchem Die den. 


Schmiedeherd fpeifende Luft durch die fich in demfelben entwicfelnde 
Hipe felbft erwärmt wird; Fig. 10 ift ein fenfrechter und Fig. 
a. ein horizontaler Durchfchnitt des Apparateds. Der Apparat 
befteht aus Gußeiſen und bildet den Boden des Feuers. Der 
Wind gelangt aus dem Blasbalge o durch die Deupe F in bie 
Abtheilung D des Apparates, geht dann durch die Abtheilungen H 
und H/.und gelangt durch die Formöffnung E in den Herd. Ob⸗ 
gleih, wie man leicht einfehen wird, die Erhigung der Luft in 
diefem Apparate nicht bedeutend feyn Fann, fo gewährt diefelbe 
doch Vortheile in der Vrennmaterialens und der Zeiterfparung, 


- 
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"indem: die Schweißhige des Eiſens bei weitem: ſaner — 
als in einem gewöhnlichen Schmiedefeuer. 
Bei. Holzfohlenhochöfen würde jedoch * Vetrieb mit ı ers 
hißter Luft nur geringe und oft gar keine Vortheile gewaͤhren, 
‚wenn, beſonders da, wo nicht andere ſehr wohlfeile Brennmate⸗ 
riqlien porhanden ſind, die Erhitzung ‚der Luft nicht‘ durch „die 
ſonſt umbenugt entweichende Gichtflamme bewerkſtelligt werden 
kann. Dieß iſt denn auch zuerſt auf den Großherzoglichen Hütten 
zu Hauſen und Albbruck, dann auf der Hütte zu Waſſeralfingen 
im Koͤnigreiche Würtemberg, und ſpaͤter auf RER —— 
— in Deutſchland geſchehen. 
Die Big: 4 bis 7, Taf. ı21. geben. eine — Abbildung 
a Apparate zu Wiafferalfingen, von denen jeder der, bei« 
den Hochöfen einen hat. Fig.4 iſt ein fenfrechter Laͤngendurch⸗ 
ſchnitt des Apparates nach der Linie AB des Grundrijies Fig. 55 
Fig. 6. ein Querfchnitt nach der Linie C D des Grundriffes, aus 
welchem man die Einrichtung der Röhren und ihrer Anie erfieht; 
Fig. 7 endlich ift ein horizontaler Durchfchnitt in.der Höhe der 
Linie EF in Fig. 6. An allen diefen Figuren bezeichnen gleiche 
Buchſtaben gleiche Gegenftände. A oberer Theil des Hochofens‘; 
B Gichtöffnung dejfelben; C gußeiferne Bekleidung der, Offnung, 
mittelſt welcher ein Theil der Gichtflamme in den: Ofen geführt 
wird, welcher die Röhren enthält, welche die Gebläfeluft durchs 
ftrömt; D Flügel ded Stückes C, welcher dazu dient, dieſes in 
dem Mauerwerf des Ofens zu befefligen.. E Sohle des Ofens, 
in welchem die Gebläfeluft erhigt wird; F die vordere. Mauer 
bed Dfend; G zwei Mauern im Innern des Ofens, welde die 
Röhren K tragen; H das Innere des Ofens, in welchem ; Die 
Röhren befindlich find, und im welchen durch die Offnung C ein 
Theil der. Gichtflamme tritt und durd die EifeQ wieder entweicht ; 
I gußeiferne Platten, auf denen die Röhren K ruhen; :K guß- 
eiferne Röhren von 6,3, Zoll innerm, und 7 Zoll äußerm Durch» 
meller, in denen die Luft erhigt wird. Ihre Anzahl beläuft. fich 
auf fechzehn, und die Gebläfeluft durchftrömt fie in der Ordnung 
ihrer Nummern ; fie kommt durch die Röhre Nro. ı in den Ofen, 
gelangt durch die doppelten Anie M aud einer in die andere ‚und 
ſtroͤnt durch die Röhre Neo, 16 wieder heraus. L muffartige 
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‚Erweiterungen an den Enden der Röhren K, welche die Knie M 
aufnehmen; der zwifchen L: und:M bleibende Zwiſchenraum, “der 
ungefähr Linien beträgt, wird mit einem befondern Kitt auöges 
fuͤllt. M, Knie oder krumme gußeiferne: Röhren, welche"in die 
‚Erweiterungen L der Röhren: Kt treten und mittelſt Druckſchrau— 
ben taibefeftigt find. : N /dußere Mauern; welche die Raͤume, in 
Deren’ die Anie M’befindlichfind , vollfommen ſchließen ;"O: Raum 
'zwifchen den Mauern G ımd'N, dei man mit Ziegelſtücken und 
andern, die Waͤrme ſchlecht leitenden Materien, Ausfaltt.. Man 
fieht Demnach‘, daß die Verbindungspunkte der Knie Nr 'mit” den 
Röhren K nicht derfelben ftarfen Hihe ausgefept find, als: die 
Tegtern felbftz; P. gußelferne, mit einer dünnen: Mauerſchicht b 
bedeckte Platte, welche die Dede des Ofens bildet; Q-Eife, dürch 
welche die heiße Luft und der Rauch aus dem Ofen abgeleitet ıwer- 
den ;Brgußeiferner Rahmen mit einem Rande, welcher die Effen- 
Öffnung umgibt, auf welche die Klappe 8 ſpaßt; 8 Eſſenklappe, 
welche au dem Hebel c aufgehängt iſt, und die man mie“ Huͤlfe der 
Stange d mehr oder weniger jchließen oder öffnen kann; T Schie⸗ 
ber oder Regifter, mittelſt welchem ‚man die Eintrittööffnung GC der 
Flamme: in-den Ofen mehr verfchliefen oder mehr öffnen kann; 
V Seitenöffnungen, durch welche die: Schieber T- in: den Ofen 
treten.  Diefe Öffnungen geftatten- der Luft: einen Durchgang 
neben den Schiebern, wodurch dasim Ofen befindliche Kohlengas . 
verbrannt, und die Hitze ſehr vermehrt wird; j W, obere Sffnung 
des Ofens; X Thüren an der Hinterfeite des Ofens. Der 
aus der Gicht kommende Luftzug fegt viel Staub, fogenannten 
Gichtfand, auf die Röhren K ab, den man wöchentlich zwei bis 
drei Mahl abfegen muß, weil fonft die Röhren weniger’ erhigt 
werden. Diefes Abfegen ‚bewerfftelligt man nun durch die The 
zen Weund X. ‚Y endlich ift eine Thür, MAP mean . 
Sand aus dem Ofen gezogen wird. 

An der in den Zeichnüungen obgibıädenen Roͤhre Neo. 2 
ift ein Knieſtück befeftigt, welches in ein Gabelftüd auskäuft, von 
wo ab zwei Nöhrenzüge nach den beiden Formen des Hochofens 
gehn. Um die Abkühlung der erhigten Luft in diefen Röhren zu 
verhindern, umgab man fie mit einem vieredigen Mantel von ı'/, 
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Fuß breiten Bohlen, umd füllte den Zwiſchenraum zwiſchen biefen 
‚und den Röhren mit Materien aus, die ſchlechte Wärnieleiter find. 

Die einzelnen Leitungsröhren find auf die gewöhnliche Weife 
mit Schraubenbolzen verbunden, welche durch die Ränder gehen. - 
Bwifchen ‘je zwei Raͤnder legt man: Ringe von 6 Linien; ftarfem 
Kupferblech und zieht die Schrauben feſt an, fo daß eine: luftdichte 
Verbindung entſteht, da ſich das weichere Kupfer" von’ dem Eifen 
zufammendrücen laͤßt. Außerdem umgibt man die Fugen ,; um 
jedes Entweidyen von Luft zu verhindern, noch wuljtartig mit 
dem fchon weiter oben erwähnten Kitt, welcher aus: Eifenfeils 
fpänen und feuerfeftem fetten Thon befteht, die mit ei ig zu ka 
‚fteifen Brei zufammengefnetee worden find. - -" 

Die ganze Ränge der dem Feuer in dem Ofen’ auögefehten 
Roͤhren beträgt 65. Fuß. Die’ Luft erlangt in denfelberi eine Tem⸗ 
peratur von 165° — 210° R., weßhalb die. Möhren ungefähr 
firfchroth werden müllen. Die Ausdehnung der Röhren in diefer 
Hitze ift gering, und da fie überall gehörigen ern — 
fo kann fein Nachtheil daraus entſtehen 

Mit kalter Luft waren zur Produktion von 100 Pfand NRoh⸗ 
eiſen 174 Pfund (halb harter und halb tannener, ſchlechter) Holz⸗ 
Fohlen erforderlich und es wurden wöchentlich 530 Zentner erzeugt, 
bei einer Temperatur der Gebläfelaft von 210° fiel:der Kohlen: 
aufwand zu 100 Pfund Noheifen bis auf 113: Pfund, und die 
wöchentliche Produftion flieg bid auf 740 Zentner Noheifen. Bei 
einem der Hochöfen, der neu zugeftellt wurde, -mächte man’ die 
Kart fteiler (von 45 auf 60°); das Gefiell aber machte man um 
3 bis 3 Zoll weiter und um 6 Zoll niedriger. Das Gebläfe ar: 
beitete fchwieriger und man erweiterte daher die: Deupen. 

Die Formen des einen Hochofend zu Waiferalfingen beftehen 
aus Kupfer, find doppelt und werden durch einen durchgehenden 
Waflerftrapl Fühl erhalten, die des andern Hochofend aus einem 
fehr Fiefeligen und fehr feinförnigen Sandftein, die von Zeit zu 
Zeit mit fehr feuerfeſtem Thon -ausgebeffert werden müſſen, und 
bei den ebenfalls mit erhister Gebläfeluft betriebenen Hochöfen 
zu Haufen und Albrud im Badifchen fehr gute Dienfte leiſten. 

Bei dem mit Holzfohlen betriebenen Hochofen zu Malas 
pane in Oberfchlefien liegen die Röhren zur. Erhigung der Ges 
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biäfeluft dicht unter der Gichtöffnung, und dicht hinter dem Kern- 
ſchacht in dem Gemäuer, wofelbit eine bedeutend hohe Tempera- 
tur Statt. findet. Die Röhren find im Querfchnitt vieredig, um 
der Hitze des Schachtes die meiſte Oberfläche darzubiethen, und 
biegen in drei Reihen horizontal und kreisförmig tiber einander, 
indem: bie, drei verfchiedenen Ringe durch kurze fenfrechte Röhren 
mit: einander verbunden find. Die kalte Luft gelangt aus dem 
Geblaͤſe in den oberften Ring, und geht aus dem, unterften nad) 
den Formen. Die Betriebörefultate find und: unbekannt. 
Auf: ders Eifenhütte bei Laufen unweit des Rheinfalles 
wird. die verdichtete Luft aus einem Wailertrommelgebläfe auf die 
Gicht des Hochofens geführt, dort in fchnedenförmig gewundenen 
Nöhren über. 200° R. erhigt, und ſodann in die Form geleitet. 
Man hat dadurch reichlich.den vierten Theil an Kohlen erfpart. 
Zu Rübeland am Harz im Herzogthume Braunfchweig 
wird jetzt der 20 Fuß hohe, und des Schöpfens wegen mit 
einem Vorherde verfehene Holzfohlen= Kupolofen verfuchsweife 
mit erhigter Gebläfeluft: betrieben, da man in der Folge alle 
Eifenfchinelzöfen im Herzogthume-damit fpeifen will. - Der Appa- 
rat. ift dem in Big. 8 und 9, Taf. ı20 fehr ähnlich, nur iſt er, 
wie der zu Wajferalfingen , von einem Dfen umgeben. Gin Theil 
der verdichteten Luft eines großen Zylindergebläfed wird auf die 
Gicht geleitet, dort in 8 Zoll weiten und ı Zoll ftarfen, bogen= 
formig über der Gichtflamme liegenden und an ihren Enden mit 
doppelten und rechtwinklich gebogenen Anien verbuudenen Röhren, 
die eine Gefammetlänge von 53 Buß haben, bis zur Temperatur 
deö fchmelzenden Bleied erhigt, und dann durch eine fupferne Waf- 
ferform, welche rings um die Düfe mit Thon -verfchloffen ift, dem 
Dfen zugeführt. Bei dem Betriebe mit Falter Luft fegte man 
auf 12 Pfund Halb harte und halb tannene Kohlen. höchſtens 30 
- Pfund Roheifen , jegt aber bo bis 70 Pfund, wobei das umges 
fhmolzene Roheifen noch fehr grau iſt. Der Eifenabgang be: 
trägt im Durchfchnitt 5 bis 6 Prozent. Die Düfe ift halbfreiss 
förmig, »7/, ZoU weit und ı'/, Zoll hoch; ‚eine Erweiterung ders 
felben auf 2'/, Zoll Weite und ı?/, Zoll Höhe hat fich als fehr 
unzwedmäßig bewiefen, indem die Luft alddann nicht den Hitzgrad 
von 257° R. erlangte, und dad umgeſchmolzene Roheifen weiß war. 
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Die theoretifhen Gründe, auf denen die Brennftofferfpas 
rung durch. die Zuführung erhipter Luft in den Feuerraum bes 
ruht, find bereitö in dem Art. »Brennftoffe (a. a. O.) am 
gegeben worden. Die Vermeidung der Abfühlung durch dem 
fonft zugeführten Falten Wind wirft überdieß auf den Hochofen⸗ 
prozeß felbft noch insbeſondere vortheilhaft durch die Höhere Tems 
peratur, ‚die hier bei der Speiſung mit der heißen. Luft Statt: 
findet. An dem Bormmaul bildet ſich feine Nafe mehr und es ijt 
ſehr hell; die Schladen find flüfliger und fönnen zum Guß der‘ 
feinftien Gegenflände angewendet werden. Man kann bei gleichen 
Kohlengichten, beim. Betriebe mit erhigter Gebläfeluft, wie wir 
gefehen haben, einen weit ftärfern Erzfag und weit weniger Fluß 
anwenden, und. dieß Leptere ift an und für fic der ftärffte Beweis, 


"daß der Ofen eine. höhere Temperatur habe. Wahrfcheinlich ift 


es auch diefer höhern Temperatur zugufchreiben, daß man bei er 
bigter Gebläfeluft gewiffe Steinfohlen roh anwenden fann, die: 
bei gewöhnlicher Temperatur ded Windes erſt verfoaft werden: 


müffen. | 
Sarl Hartmann. 





Außer den Gebläfen, welche zum KHüttengebrauche dienen, 
und im Großen ausgeführt werden, gibt es noch einige Kleinere 
Blasvorrichtungen, welche zu Fleineren Schmeljarbeiten und zu. 
phyſikaliſchen, mineralogiſchen oder metallurgifchen Verſuchen ans 
gewendet werden, und von denen die brauchbarften hier noch zu 
erwähnen find. 

ı) Das Löthrohr, eine , befannte einfache Vorrichtung, 
die aus einer hohlen, am unteren Ende mit einer feinen Öffnung 
verfehenen, etwg 8 Zoll langen Röhre aus Blech beiteht, in welche 
die Luft mit dem Munde eingeblafen wird, während dad Ende- 
mit der feinen Dffuung, aus welcher diefe Luft ausftrömt, an die 
Slamme einer Kerze. oder einer Ohllampe gehalten wird, um diefe 
zu einer Stichflamme zu bilden , durch welche das Gchmelzen 
kleiner Maſſen oder überhaupt die Erhigung zu einem bedeutend’ 
hohen Grade bewirkt wird. _ Gewöhnlich ift das Rohr Fonifch 'ges 
formt , indem es .fich gegen. dad Mundflüd erweitert, und das 
dünne Ende (die Loöthrohrſpitze) ift beiläufig unter einem rechten 
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Winkel umgebogen, um damit bequemer die Flamme ſeitwaͤrts 
auf den zu erhitzenden Gegenſtand, den man vor Augen hat, rich⸗ 
ten zu können. Die Fig. ı, Taf. 122 zeigt ein ſolches Rohr. 
Da fi) während des Blafens in dem Nohre Waller anfammelt, 
welches, wenn es durd) die Löthrohrfpige ausgetrieben wird, die 
Operation unterbricht oder erfchwert, ſo iſt daſſelbe gewöhnlich 
im dem Winfel der Biegung mit einer hohlen Augel (dem Waffers 
facfe) verfehen, welche zum Aufſammeln der Feuchtigfeit dient, 
die. dann nad) dem Gebrauche wieder durch das weitere Rohr ab« 
fließen fann, ‚wie dieſes in der Fig. 2, Taf. ı22 erfichtlich ift. 
Diefe Kugel: hat zugleich den WVortheil, daß fie, bei der gerin- 
gen Menge Luft, die aus der feinen Offnung der .Löthrohrfpige 
ausftrömt , ald Behälter oder Regulator dient ‚. wodurch die 
Gleichförmigkeit des Ausftrömens befördert, auch defhalb das. 
Blaſen felbft etwas erleichtert wird. Das Blaſen gefchieht uns 
unterbrochen in der Art, daß die Luft mitteljt der Badenmusfeln 
in das Löthrohr unausgefept ausgepreßt wird, indem während 
des Ausathmend der Mundhöhle aus der Lunge immer fo viel Luft 
als nöthig abgegeben wird, um die Backen aufgeblafen zu erhal« 
ten. Es wird hierzu einige Übung erfordert; hat man aber diefe 
erlangt, fo kaun man das Blafen längere Zeit hindurch ohne 
einige Anftrengung der Lungen fortfegen, da dabei endlih nur 
die Badenmusfeln ermüden. Das Lörhrohr wird nicht nur von 
den Metallarbeitern zum Löthen Pleiner Arbeiten, 3. B. der Glies 
der zu Schmudfetten gebraucht, fondern dient auch als chemifches 
Werkzeug zur Unterfuchung der Körper vor dem Feuer, zu Redufs 
tionsproben im. Kleinen auf der Kohle. u. f. w. -Eine detaillirte 
Anleitung zum Gebrauche des Löthrohres für diefe Zwede gibt 
Berzelius in der Schrift: » Won der Anwendung des Löthrohrs 
in der Chemie und Mineralogie, überſetzt von Hein. Rofe «; auch 
in feinem Lehrbuche der. Chemie, indes 4. Bandes,-2. Abtheilung. 
Iſt ein flärferer Lufiftrom für eine größere: Flamme nöthig, 
wie zum Glaöblafen, fo gebraucht. man einen doppelten Blaſe— 
balg von der Einrichtung des nun der EUR (f. Art. 
Glasblafen). | 
‚ 2) Das Beingeiftlampengebläfe gig. 8, Taf. 122 
beſteht aus einer Ohllampe von. länglicher Form mit zwei Doch · 


Chemiſche Gebläfe. ATO\ 


tem, einem größeren an dem vorderen Theile und einem fleineren: 
ruͤckwaͤrts. Unter dem letzteren befindet ſich eine Kugel Auß: 
Kupferbled, die an ihrem Träger in beliebiger: Höhe geitellt. wer« 
den faun. Von dem oberen Theile diefer Rugel Täuft die gefrümmte: 
Röhre aus, durch welche der Danıpf in die Flamme des größern 
Dochtes geführt wird; oben hat fie.eine Offnung welche durch 
ein Sicherheitsventil verſchloſſen iſt; dieſe Offnung dient zu⸗ 
gleich um in die Kugel Weingeiſt einzugießen. Sit dieſer 
Weingeift durch. die unter der Kugel breunende Flamme zum 
Sieden gebracht, fo ſtrömt der Dampf durch die. Flamme des 
großen Dochted, und bildet eine horizontale, ziemlich audgebreitete 
Slamme, deren Hitze von. nicht fehr bedeutender Intenfität. ift, 
jedocdy zum Biegen von Slasröhren und dergleichen verwendet 
werden fann. Wirkſamer wird die Flamme, wenn man die Aus 
gel., ſtatt mit Weingeift, .mit Terpentinöhl und Waller (zu 
gleichen Theilen) oder mit Terpentinöhk und Weingeift füllt. Wenn 
dad Wafler oder der Weingeijt jiedet, fo nimmt deſſen Dampf 
den Terpentinöhldampf mit fich, und treibt ihn durch die: Flamme, 
wo er, durch den Waſſerdampf verdünnt und in einen größeren 
Kaum ausgebueitet ‚ vollftändiger mit der ARMEIPRSENER Luft in 
Berührung tritt. 

3) Dad Sauerftoffgasgebläfe. Zur Hervorbringung 
fehr hoher Hitzgrade bei Fleinen Schmelzverfuchen dient ein: Ges 
blafe, durch welches Sauerftoffgas, ſtatt der atmofphärifchen 
Luft, in die Flamme getrieben wird (Bd. IIL &. 103). Der 
bequemfte Apparat hierzu ift ein Fleiner Gafometer oder Gasbe⸗ 
hälter , ganz von derfelben Konftruftion , wie er in dem Art. 
»Gaslicht« Fig. 2, Taf. 117 befchrieben worden ift. ‚Dies 
jenige Röhre, welche dort dem Gasbehälter das brennbare Gas 
zuführt, dient hier dazu, um das Sauerftoffgad aus dem Ents 
bindungsapparate in den Gasbehälter zu führen; und diejenige 
Röhre, welche dort dad Gas aus dem Behälter zur Beleuchtung 
fortführt,: ift hier an ihrem Ende mit einer, mit einer Fleinen Offnung 
gebehrten Düfe aus Meffing verfehen, aus welcher dad Sauerſtoff⸗ 
gas indie Flamme geleitet wird. Beide Röhren find mit Hahnen 
verfehen,‘ die erſtere, um nach beendigter Füllung die Zuleitungd« 
roͤhre abzuſperren, die zweite, um dad: Gad im Behälter zuruͤck⸗ 
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zuhalten, auch die Stärke des Ausſtrömens durch die kleinere oder 
größere Öffnung des Hahns zu reguliren. Der Druck, unter 
welchem die Ausftrömung des Sauerſtoffgas erfolgen fol, wird 
durch ein auf den Dedel des Gasbehälters aufgelegtes Gewicht 
beftimmt, und da dad Gewicht diefes Behälters, in dem Maße, 
als er in dad Waſſer einfinft, äquilibrirt iſt (S. 399), fo erfolgt 
die Ausftrömung immer gleihförmig. 

: Die Slamme, in welche man dad Sauerftoffgas einftrönen 
laͤßt, ift gewöhnlich eine Weingeiftflamme; &teinöhl oder Terpen⸗ 
tinöhl gibt eine noch flärfere Hitze. Die Hitze diefer Flamme ift 
fo-groß, daß Platindrath. zu- Fleinen Kugeln ſchmilzt. Die Pleis 
nen Körper werden auf ein Stüd harte Kohle gelegt, und die 
Stichflamme darauf geleitet. 

4) Das Sauerftoff-Wafferftoffgas » Sebläfe. 
Die größte Hige, welche durch. den Verbrennungsprogeß erreich- 
bar ift, wird hervorgebracht durch die Verbrennung des Wailer- 
ſtoffgas im Sauerftoffgad. Darauf gründet fic) das Newman'ſche 
Gebläfe, welches aus einem hinreichend ftarfen metallenen Bes 
bälter befteht, in welchen mitteljt einer Pumpe eine Mifchung 
von .ı Maß Sauerftoffgas mit 2 Maß Waflerftoffgas (Knallgas) 
eingepreßt wird, welches dann durch eine Löthrohrfpige mit feiner 
Dffnung ausftröme, und entzündet die heftigfte Hige hervorbringt, 
Allein: außerdem daß das Flaͤmmchen nut ſehr Klein ift, folglich nur 
für die Erhigung' ganz Feiner Maſſen paſſend, bleibt diefer Ap⸗ 
parat, wegen der Möglichkeit, daß fich die Entzündung des Kualls 
gafes bis ind Innere des Behälters fortpflanze, verfchiedener deß⸗ 
halb: ausgedachter Vorrichtungen ungeachtet, immer gefährlich. 
Es ift daher am zwedmäßigften, ganz auf diefelbe Art, wie 
vorher in 3) für das Gauerftoffgad, auch ein abgefondertes Ge» 
bläfe für das Waſſerſtoffgas herzuftellen, und beide in der Art 
zufamnien wirfen zu laffen, daß aus den beiden Gasbehaͤltern die 
beiden Gadarten in. einer. gemeinſchaftlichen Düfe zufammen fon» 
men, und an ihrer Mündung zufammen verbrennen. Die Fig. 4, 
Zaf. 122, zeigt die Einrichtung einer folhen Düfe im Längen 
durchfchnitte. Sie befteht aus einem innern Rohre a b, welches 
mit. dem -Hahn.c verfehen ift, und bei a eine Schraube hat, mit 
welcher ed in das paſſende Endſtück der mit dem einen Gasbehaͤl⸗ 
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ter verbundene Leitungsröhre eingeſchraubt wird. Über dieſe 
Roͤhre iſt mittelſt der Schraube g eine zweite koniſch ausgebohrte 
Röhre ef aufgeſchraubt, welche in ihrem untern Anſatze'kig ein 
Schraubengewinde d hat, in welches das Endftücd der mit dem 
zweiten Gasbehälter in Verbindung ftehenden Leitungsröhre einge: 
fchraubt wird, die gleichfalls mit. einem Hahn verfehen iſt. Laͤßt 
man durch die innere Röhre das Wailerftoffgas ausftrömen, und 
durch die. Außere cf das Saueritoffgas (oder ‘auch umgekehrt), 
fo. hat man. es in der Gewalt, durch.die Stellung ded Hahns den Zus 
fluß der beiden Sasarten fo zuireguliren, daß dadurch der ‚größte 
Effeft erhalten wird. Bei der Anwendung von reinem Waſſer⸗ 
ftoffgas.ift Das-doppelte Volum deſſelben für ein Bolum: Sauer« 
ftoffgas erforderlih; man kann fonach den ringförmigen. Quer— 
fihnitt gegen den -Ereisförmigen forabmeifen,, daß der erftare dop- 
pelt fo groß wird, als der letztere, wo dann die. Ausſtrömung im 
dem. gehörigen Verhältniß erfolgt, wenn der: Druck dea Gafe& 
in den. beiden. Gasbehältern gleich iſt. Übrigens! läßt ſich die 
Quantität: ders Ausitrömung auch: durch: die Veränderung ded 
Drudes auf den Deckel des Gasbehälters reguliren. Schraubt 
man 4 oder bſolcher Düſen in einen hohlen Ring, ſo daß fie 
in der Ebene deifelben und in der Richtung des Halbmeſſers liegen, 
wie die Fig. 5, Tab. 122 zeigt,umd. diefer Ming mit der Lei« 
tungsröhre g des einen Gasbehälters verbunden iſt, während die 
zu dem ringförmigen Raume der Düfe führenden Möhren mit 
einem zweiten Fonzentrifchen: hohlen Ringe in Verbindung find, vow 
welchem die Leitungsröhre h zudem ;weiten Gasbehälter führt: 
fo fann in dem Raume o auch: zum Schmelzen. größerer Maſſen 
ein Hitzgrad ————— werden, der — keine andere Weiſe 
au bewirfen iſt. 

Eben dieſer Vorrichtung fann man fich für. —— Hitz⸗ 
— auch bedienen, um das Kohlenwaſſerſtoffgas, wie es bei 
der Gasbeleuchtung erhalten wird, zur Bildung einer Stichflamme 
zu verbrennen, in welchem Falle man das Gas in die äußere 
ringformige Röhre der Düfe leitet, und die atmofphärifche Luft 
aus einem Gasbehaͤlter durch die innere nn ftrömen läßt. 


Der Herausgeber. 
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Gelbfärben. 


Die Materialien zum Gelbfärben von Wolle, Seide, Baum 
wolle und Leinen. find meiftens vegetabilifhe Stoffe; doch dienen 
J auch einige metalliſche Verbindungen. 


A. Begetabilifche Färb eſtoffe. 


Der gelbfärbende Stoff der Vegetabilien iſt meiſtens ertrafs 
tioftoffärtiger Natur, d. 5. im Waſſer aufgelöft erleidet er all: 
maͤhlich an der Luft eine Veränderung durch Orydation, und wird 
hiernach im Waſſer mehr oder minder unauflöslich (Wd. V. ©. 308). 
Mebſtdem enthalten fie einen — oder weniger bedeutenden Ans 
theil an Gerbeftoff. 

,., 1). Der Wan, Gelbkraut (Reseda — die ganze 
Pflanze, mit Ausnahme der Wurzel, dient zum Gelbfärben. Um 
den. Wauabſud zu bereiten, laßt man den Wau etwa eine Stunde 
lang oder. fo lange, bis er auf'den Boden des Keffeld. niederfällt, 
fieden ; wobei man ihn mit einem Gitter niederdrückt (Bd. V. 
&::396). Dean zieht ihn dann mit einem Rechen: aus dem Keffel. 
Der gefättigte Wauabfud hat eine gelbe, ins Braune ziehende Farbe, 
mit mehr Waller verdünnt wird: die gelbe‘ Farbe lichter, etwas 
ind Grüne ziehend; Alkalien , auch Kochfalz und Salmiaf machen 
die Farbe dunkler, und fcheiden, bei einer hinreichenden Sätti— 

gung, einen dunkelgelben Niederfchlag ab; Säuren und faure 
Salze machen die Farbe blaͤſſer; Alaun und Zinnchlorür ſcheiden 
einen ſchön gelben Niederfchlag aus, fehwefelfaures Eifenorydul 
einen fohwarzgrauen, fchwefelfaures Kupferoryd einen grünlic) 
braunen.. Gypshaltiges Waſſer macht das Gelbe dunfler. Der 
Wauabfud muß bald nach der Bereitung zum Färben verbraucht 
werdem, weil er bei längerem ‚Stehen durch die Ausſcheidung des 
exrtraftivftoffartigen Pigmentd an Farbe ärmer wird. Zum Yärs 
ben eines Pfundes Wolle gehören, nach der Verfchiedenheit ded 
Farbetons, 3 bis 4 Pfund Wau. 

2) Das Gelbholz (das Holz vom Färbermaulbeerbaum, 
Morus tinctoria). Das Waſſer zieht im "Kochen 15 Prozent 
aus, welches Ertraft aus 9 Farbeſtoff, 4 Gerbeftoff und 2 
Gummi beftcht; überdieß enthält 68 g Prozent Harz. Das De: 
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kokt iſt dunkel rothgelb, und verdünnt pomeranzengelb. Saͤuren 
faͤrben es blaßgelb und bewirken einen grüngelben Niederſchlag. 
Alkalien, desgleichen Kochſalz, färben das Dekokt dunkelroth; Eis 
ſenvitriol und Kupfervitriol bewirken einen braungelben, Zink— 
vitriol einen grünbraunen, Bleizucker einen. orangefarbenen, 
Alaun und Weinftein-,“ desgleichen Zinnauflöſung, einen ſchön 
gelben Niederſchlag. Das Gelbholz wird geraſpelt oder gepul⸗ 
vert angewendet, man bindet ed in einen Sad und kocht es aus, 
Die Zeuge nehmen in dem Abfude fchon ohne Beige eine ziemlich 
luftbeſtändige, jedoch matte ‚bräunlichgelbe Farbe :anı: Das 
Gelbholz Liefert bedeutend mehr FSarbeitoff, ala der -Wau; ein 
Theil Gelbholz reicht hin, um drei Theile Tuch gelb zu färben; 
die Farbe zieht aber mehr ind Orangefarbige, und iſt weniger 
lebhaft als die vom: Wau. Schöner wird die Farbe, wenn man 
aus dem Abfude den Gerbeftoff durch. Faͤllung mit Tiſchlerleim 
oder Hautabfällen oder gequirlte faure Milch entfernt... Auf. jedes 
Pfund Hol; fann man dem. Abfud 3 Loth, Tifchlerleims, ‚vorher 
in. warmem Waller aufgelöft, beifegen, läßt ihn.einige Minuten 
damit Fochen, und verwendet die über dem fich fällenden Bodens 
fage befindliche Flare Brühe zum Färben. 2 

Das Fiſetholz, Fuſtelholz, auch ungariſch Gelbholz 
(von Rhus cotinus) gibt eine dem vorigen aͤhnliche, jedoch wes 
niger lebhafte, ind Orange gehende Farbe, die durch Zinnauflö- 
fung oder Zufag einer Säure heller wird. Es ijt jedoch ärmer an 
Färbeſtoff, und vier Pfund dejlelben geben nicht mehr Farbe als 
ein Pfund Querzitronrinde, oder ein Pfund Fiſetholz färbt zwei 
Pfund Wolle; auch ift die Farbe flüchtiger. Es erfegt das Gelb: 
Holz hauptfächlich bei gemifchten Farben. 

3) Die Querzitronrinde (von Quereus nigra) wird 
im gepulverten Zuftande angewendet. Sie iſt ſehr reich an 
Färbeſtoff: Ein Pfund davon färbt 8 bis 10 Pfund Wolle. 
Heißes Waller zieht den Färbeftoff Teicht aus; Fochendes. Wailer 
färbt denfelben bräunlid. Man macht daher den Auszug -entwes 
der nur mit heißem Waller von bo bid 70 Graden, oder läßt die 
Rinde nur einige Minuten Tang im Waffer fochen, Der Abfud 
enthält ebenfalls Gerbeftoff, der auf diefelbe Weife, wie beim 
Gelbholz, daraus entfernt werden kann, da er der gelben Farbe 
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einen Stich ins Braune ertheilt. Die Saͤuren und Salze verändern 
deilen Farbe’ auf diefelbe Weife, wie beim Gelbholz. Zinnauflöfung 
macht die Farbe am lebhafteften; Eiſenvitriol macht fie dunfel olis 
vengrün. Die Farbe des Querzitron nähert fich jener dd Wau. 

4) Orlean (Rofou, Anotto), ein harziger, ftarf riechen» 
der Sarbeftoff, aus den Samenfapfeln der Bixa.orellana durch 
Aneten und Ausfhlämmen der Samenförner unter warmem Wafe 
fer und. Abdampfen zu einem fteifen.Teige bereitet, der' in der 
Form vow Kuchen in: Schilfblätter eingewicelt: aus. Südamerifa 
(Tayenneyfommt. Er enthält‘in 100 Theilen ab gefärbtes Harz, 
20 gefärbten: Extrafsivftoff, 26 Gummi und'2o Faſerſtoff. Er 
bat, wenn er.von guter Qualität iſt, eine feuerrothe Farbe, die 
von innen. Tebhafter ift, als. an der. Anßenfeite.n Er: tritt: feinen 
Särbeftoff leicht am das Waller ab, wenn er mit diefem gefocht 
wird. : Sein eigentliches Auflöfungsmittel it Waller, in welchem 
Pottafche aufgelöft: worden iſt. Aus diefer alfalifhen Auflöfung 
wird. er durch Säuren mit pomeranzengelber Farbe: niedergefchlas 
gen. Die Säuren ziehen das Pigment des Orlean ins Röthliche ; 
Altalien geben: ihm eine orangegelbe, fchönere und Hellere. Farbe. 
Alaun und Zinnaufköfung ziehen die Farbe ins Zitronengelbe; Eis 
fenvitriol macht fie bräunlih. Am den Orleanabfud zu bereiten, 
fehneidet man .denfelben in. Stüde, fest dem Waifer ?/, des Ges 
wichtes bis zu dem gleihen Gewichte des Orleans Pottafche- bins 
zu, und läßt ihn in diefem Wafler */, Stunde lang kochen. Diefe 
alfalifche Auflöfung läßt ſich lange aufbewahren, ohne zu verder= 
ben. Man färbt in diefem Bade ohne Vorbeige bei einer Tem 
peratur unter der Siedehige, und fchönt zufegt mit Zitronenfaft, 
Eſſig, Alaun oder Zinnauflöfung , wodurch das Alkali neutralis 
firt wird: und der Orlean mit orangegelber Barbe hervortritt. Der 
Drlean dient hauptfächlich für Seide. 

5) Die Gelb» oder Kreuzbeeren, Avignonbee— 
ten (von Rh. infectorius), unter denen die perfifhen Gelb- 
beeren den Vorzug haben (Bd. V. ©. 406); fiedienen haupt— 
fählicdy zum Särben und Drucken der Baumwolle. 

Außer diefen gelbfärbenden Materialien, die für diefe Faͤr— 
bung den gewöhnlichen Farbevorrath ausmachen, gibt es noch 
viele andere vegetabilifhe Stoffe, in Stengeln, Rinden, Blaͤt— 
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tern, Blumen, Beeren und Samen, welche für die Darſtellung von 
Gelb auf Zeugen in verſchiedenen Farbetoͤnen angewendet wer⸗ 
den können, auch hier und da, zumghl im Kleinen und verſuchs— 
weife, angewendet werden. In der praftifhen Bärberei ift es 
jedoch vortheilhaft, fich für diefelbe Farbe und ihre Abftufungen- 
nicht mit einer. zu großen Menge von Särbeitoffen zu. befaſſen, 
weil man dann mit denjenigen, welche zur Darſtellung der erlang⸗ 
ten Färbungen ausreichen, um ſo genauer und ſicherer umzugehen 
lernt, und durch die genauere Bekanntſchaft mit der Natur des 
Faͤrbeſtoffes und ſeines Verhaltens zu den Beitzen und Schönungs⸗ 
mitteln die Färbeprozeſſe um ſo geſchickter zu Keiten verſteht. Die 
vorzüglicheren vegetabiliſchen Stoffe dieſer Art fü nd, noch folgende: 

Die Scharte (Serratula tinctoria) wird wie der Wau be⸗ 
handelt, und gibt ein ähnliches Gelb; deßgleichen der Faͤrber⸗ 
ginfter (Genista tinctoria); eben fo die Pafenh eide oder. 
Rehheide (Sportium scoparium), und die amerifanifche Gold⸗ 
ruthe (Solidago Canadensis). Auf Alaun: oder Zinnbeige färs 
ben ferner gelb: die Särber-Kamille (Anthemis tinctoria), 
die Blumen ded Wollfrautes (Verbascum thapsus); die 
Blätter mehrerer. Bäume und Straucharten: ald Efchen, Weiden, 
Pappeln, Birken, des Sumachs, des Zitronenbaumes u, ſ. w. 
Ein Surrogat für Querzitron iſt die Ri nde des wilden 
Apfelbaumes. > 

Die Kurfumewurgel, Gelbwurzel (von, — 
longa); ihr Abſud gibt auf den Zeugen ohne Beitze eine ſchöne, 
jedoch fehr flüchtige goldgelbe Farbe, die duch Alfalien braun- 
roth wire. Etwas bejländiger wird die- Färbung, wenn man, bei 
dem Abfude Fuſtelholz zuſetzt. 

Hieher gehören endlich noch die hauptſaͤchlich Serhefoff.ent- Ä 
haltenden Pflanzen und Pflangentheile, welche theils für fich, theils 
mitteljt einer Alaun = oder Zinnbeige gelbe, ins Salbe ‚oder Bräun⸗ 

liche gehende Färbungen liefern. So die Galläpfel, Knops 
pern,die Eihenrinde, Birfen:, Erlen:, Fihtenrinder 
der Sumach oder Schmad (die getrocdneten und zu Pulver 
gemahlenen Blätter und Stengel des Garten: Sumadhs, Rhus 
coriaria); ferner die zum Braͤuneu aid, bereitö in Bd. III, 
©. 84 aufgefüßrten Materialien, 
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Bi Metalliſche Färbeſtoffe. 

) Das Schwefelantimon in ätzendem Kali oder Nas 
tron aufgelöjt (Spießglanzleber, Bd. I. ©. 307). Indem mit 
diefer Auflöfung der Zeug imprägnirt, und dann durch Waffer, 
das mit Schwefelfäure gefäuert ift, durchgezogen wird, fchlägt 
ſich Antimonfchwefel in dem Zeuge nieder, und färbt diefes, je 
nach der Sättigung, dunfler oder heller orangegeld. Man bringt 
zu diefem Behufe eine gewiffe Menge Asfalilauge zum Kochen, 
Iöfet nach und nach eine Mengung aus zwei Theilen gepulvertem 
Schwefelantimon und drei Theilen Schwefel darin auf, und fil- 
trirt die Siüjftgfeit durch Leinwand. Man fann die Spiefglanzs 
leber auch auf dem trodenen Wege durch Zufammenfchmelzen von 
fohlenfaurem Kali (4 Theile), Schwefelantimon (5 Th.) und 
Schwefel (1 Th.) herftellen (daf. ©. 308); dann die Maffe in ko— 
chendem Waifer auflöfen, und die Auflöfung filtriren. Diefe Farbe 
wird nurauf Baumwolle gebraucht: fie wird durch Säuren zerſetzt. 

I 2) Das Schwefelarfenif (Dperment); indem man es 
in fonzentrirtem flüffigem Ammoniaf auflöft, die Aufiöfung mit 
Waſſer verdiinnt, den Zeug damit imprägnirt und der Luft aus: 
fegt. Bei dem Verdünften des Ammoniafs firirt fid) dad Schwe— 
felarfenif in dem Zeuge. Diefe Farbe ift jedoch giftig und vers 
dient in der Färberei Feine Anwendung, befonders da fie das 
Waſchen mit Seife nicht aushält, und durch das nachfolgende 
Chromgelb nicht allein leichter und ſchöner, fondern auch haltba- 
rer gefärbt werden fann. 

3) Das hromfaure Bleioryd: inden man die 
Zeuge mit effigfaurem Bleioxyd (Bleizucker) oder falpeterfaurem 
Bleioxyd imprägnirt, und dann mit einer Auflöfung von chrom— 
faurem Kalt behandelt, wodurch chromfaures Bleioryd entfteht, 
das ſich ald unauflöslich in dem Zeuge feitfept. Iſt der Nieder: 
fchlag auf dem Zeuge neutrales chromfaures Bleioxyd (Bd. II. 
S. 483), fo ift die Farbe gelb (Chromgelb); befteht derfelbe 
aber aus bafifhem chromfauren Bleioryd, fo ift fie orange 
(Ehromorange); Mifhungen von beiden Salzen bringen 
zwifchenliegende Sarbenftufen hervor. Das neutrale oder gelbe 
dyromfaure Bleioryd entfteht‘ durch Fällung des neutralen Blei: 
ſalzes durch das faure oder rothe chromfaure Kali (daf. ©. 483), 
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und das bafifche oder orangegelbe chromfaure Bleioryd durch die 
Sällung jenes Bleiſalzes mit dem neutralen oder -gelben chrom⸗ 
fahren Kali, oder auch durch die Fällung des bafifchen eflig« 
fauren Bleioryds mit dem rothen chromfauren Kaliz oder endlich, 
indem man das gelbe chromfaure Kali durch Zufa von utzkali 
baſiſch macht, und die neutrale Bleiſalzauflöſung damit fällt (daf. 
©. 492). Man fann daher auch dad auf dem Zeuge frifch gebil- 
dete Chromgelb in Orange umwandeln, wenn man ed mit einer 
ſchwachen Auflöfung eines reinen Alfali in der Siedehitze behanz 
delt. Auf diefelbe Art wirft auch eine Bleizuckerauflöſung. Das 
Chronigeld und Chromorange ift für alle Stoffe anwendbar, wird 
jedoch hauptfächlich auf Seide und Baumwolle gebraucht. ? 

4) Das Eifengelb, Roftgelb, wird durch leicht auf- 
löslihe Eifenfalze gebildet, die auf dera Zeuge Eifenoryd abfegen 
(Bd. V. S. 383). Es wird nur anf Baumwolle und Leinen ange: 
wendet. . 25 


C. Das Färben 

n 1. Auf ®Volle 

Waugelb. Die Wolle wird mit /, ihres Gewichtes 
Alaun und ?/,; Weinftein angefotten (Art. Färbekunſt), dann 
in einem Bade ausgefärbt, das aus 3 bis 4 Pfund Wau auf 
ı Pfund Wolle bereitet worden ift. Indem man dem Bade ein 
Alkali, Alaun, Zinnauflöfung, Eifenvitriolze. zufest, fann man 
Gelb von allen Schattirungen erhalten. Dieß gefchieht aud, 
wenn man das Tuch, wenn es aus dem Waubade kommt, noch 
in einem anderen Farbebade durchnimmt, z. B. in einem leichten 
Krappbade für Goldgelb; für eine Lohfarbe in einem — 
von Nußſchalen ꝛc. 

Mit Gelbholz. Man ſiedet das Tuch wie vorher mit 
Alaun und Weinftein an, und färbt in dem Gelbholzbade, nach: 
dem man diefem etwas reihen zugefegt hat. Auf diefelbe 
Art färbt man mit Fiſetholz (7 bis 8 Pfd. Holz auf 14 Pfd. 
Wolle); um damit ein Goldgelb herzuftellen, fegt man dem Holz⸗ 
abſude! /des Holzgewichtes guten Krapp zu. 

Mit Querzitron. Man ſiedet die Wolle oder das Tuch 
mit dem ſechsten bis achten Theile feines Gewichtes Alaun, ohne 
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Zufag von Weinftein, an (etiwa ı'/, Stunde), bringt dann, in 
einen mit reinem heißen Waffer gefüllten Keffel eben fo viel Quere 
zitronrinde, ald man Alaun genommen hatte, in einen Sack ges 
bunden, bringt den Zeug unauögewafchen hinein, und färbt in dem 
allmählicdy bis zum Kochen gebrachten Bade fo lange, bis die Farbe 
hinreichend aufgenommen if. Auf hundert Pfund Mole oder 
Tuch fegt man nun dem Bade ein Pfund ‚gepulverte Kreide zu, 
und fegt dad Särben noch acht bis zehn Minuten fort. Der Zu— 
fa von Kreide macht das Gelb hochfärbiger und glänzender. 
Sept man dem Alaun Weinjtein zu, fo befommt die Farbe einen 
Stich ind Grünliche, gleich dem Waugelb. Lichtere Barbetöne, wie 
Stroh: und Blaßgelb, kann man. ohne Vorbeige unmittelbar aus 
dem Bade färben, indem man die Rinde mit einem gleichen Ges 
wichte Alaun in der nöthigen Menge Waſſer etwa zehn Minuten 
lang focht, und das durchnäßte Tuch in diefem Bade ausfärbt. 
Man fchönt es dann noch, indem man es nach dem Herausnehmen 
durch heißes Waſſer zieht, in welches man gepulverte Kreide in 
dem vorher angegebenen Verhältnijfe eingerührt hat. 

Um ein noch lebhafteres Gelb zu erhalten, wendet man die 
Zinnauflöfung an, nämlich das fchwefelfalzfaure Zinnorydul 
(8d. V. S. 382). Auf 100 Pfund Wollenzeug fommen 10 Pfund 
Querzitron und eben fo viel fehwefelfaures Zinn; die in einen 
Sad gebundene Rinde fommt zuerft mit heißem Waffer in den 
Färbekeſſel; nach ſechs bis acht Minuten fegt man das Zinnfal;z 
hinzu, rührt die Mifchung zwei bis drei Minuten lang unter ein» 
ander, bringt das vorher naß gemachte Tuch in das Farbebad, 
wendet ed einige Minuten rafch um, und bringt dad Bad zum 
Sieden, wo das höchfte Gelb in weniger ald 15 Minuten heran» 
gefommen ift. 

Für ein feuriged Goldgelb, das weniger ind Orange fällt, 
nimmt man auf 100 Pfund Tuch 7 bis 8 Pfund fchwefelfalzfaures 
Zinn mit etwa 5 Pfund Alaun und 10 Pfund Rinde, ‚und vers 
fährt wie vorher, indem man den in heißem Waifer.gelöften Alaun 
zugleich mit dem Zinnfalze dem Bade zufept. Durch die Verändes 
rung diefer Verhältniffe können olle möglichen gelben Farbetöne 
hervorgebracht werden. Soll das Gelb fic) ind Grünlicdye nüan— 
ziren, fo fest man noch Weinftein Hinzu, z. %. 8 Pfund Quer: 
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zitron, 6 Pfund; fchwefelfalzfaures Zinn, 6 Pfund Aaun und 
4 Pfund Weinftein auf 100 Pfund Tuch. Um zarte lichte Far— 
ben dem Waugelb ähnlich darzujtellen, fann man fo. verfahren, 
daß man die Rinde in einer kleinen Menge Waller in-einem zins 
nernen Gefäße 6 bis 8 Minuten lang fieden läßt, dann das ſchwe— 
felfaure Zinn, den Alaun und den Weinftein zufegt, und fie mit 
einander 15 Minuten lang fochen läßt. Bon diefer gelben Flüſſig— 
keit. gießt man nun etwas in den Färbefeffel, der vorher mit hei⸗ 
em Waller angefüllt worden, rührt die. Mifhung um, und färbt 
das Tuch darin aus, wobei man fo lange, bis man die gewünfchte 
Särbung erhalten. hat, von der gelben Flüſſigkeit in Fleineren 
Portionen binzugießt. 

‚Die Querzitronrinde erfegt für Gelb auf Wolle alle übrigen 
Gärbematerialien, und das Bärben damit ift fehneller, leichter und 
wohlfeiler. Ä 


2. Auf Seide 

Zum Gelbfärben auf Seide wird der Wau, die Querzitrons 
rinde, der Orlcan und das chromfaure Bleioxyd angewendet. 
— Waugelb. Die Seide wird mit 20 Prozent Seife ent 
fohält, dann alaunt, und von dem Alaun abgefpült (Art, Fär be— 
tunft). Man bereitet dann,ein Waubad, indem man 2 Pfund 
Wau auf ı Pfund Seide 15 bis 20 Minuten lang fochen läßt, 
und das Bad durch Leinwand feiht. Iſt es bid zum Lauwarmen 
abgefühlt, fo bearbeitet man die Seide fo lange darin, bis die 
Färbung gleihförmig erfcheint. Während diefer Operation kocht 
man denfelben Wau. mit frifchem Waſſer aus, zieht dann etwa 
die Hälfte des erfiern Bades ab, und erfegt fie durch eine gleiche 
Menge des zweiten Bades, dad man etwas Geißer anwenden 
fann. Man nimmt dann die Seide neuerdings durch, und Löft 
unterdeffen in einem Theile des zweiten Bades. etwas Pottafche 
auf. Man nimmt dann die Seide heraus, fegt dem Wade von 
der mit der Pottafche verfegten Slüffigfeit mehr oder weniger 
hinzu, nad) dem Zarbeton, den man zu erhalten wünfcht (das 
Alfali macht die Farbe dunfler), und läßt die Seide dann neuer 
dings. durchlaufen. Setzt man der altalifchen Flüſſigkeit etwas 
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von einem DOrleanbade zu, fo _ man mehr ind ol 
ziehende Schattirungen. 

Für hellgelbe Farbentöne wird die Seide mit 3o Prozent 
Seife angefotten. Soll das Gelbe ind Grünliche ziehen, fo feßt 
man dem Bade etwas Flüffigfeit von der blauen Küpe (Pottafchens 

füpe) zu. | 

QAuerzitrongelb. Man nimmt ı bid 2 Pfund Quer: 
zitton auf 12 Pfund Seide. Aus dem Querzitron bereitet.man 
einen durch Leim gefällten Abfud (&.483), und färbt die alaunte 
Seide bei einer Temperatur von 32° bis 35° darin aus. Für 
lebhaftere Farbetöne nimmt man auf-4 Pfund Querzitronrinde 
3 Pfund Alaun und 2 Pfund fchwefelfalzfaures Zinn, Täßt fie 
zufammen mit der gehörigen Menge Waffer 10 bi ı5 Minus 
ten lang fochen, und färbt in der zur Lauwärme abgefühlten 
Slüffigfeit unter beftändigem Umrühren die Seide bid zur ver: 
langten Schattirung aus. Bür Gelb auf Seide läßt fi ſich der Wau 
durch die Querzitronrinde nicht ganz erſetzen. 

Orleangelb. Die Seide wird mit 20 Prozent Seife 
geforten und ausgewafchen. Man färbt fie dann in einem Bade, 
dad aus warmem Waller befteht, welchem man, je nad) der 
Scattirung, die man erhalten will, mehr oder weniger von der 
alfalifhen Auflöfung des Orleans (©. 484) zufest. Man färbt 
etwa eine Stunde lang, während dem man die Temperatur des 
Bades allmählicy erhöht, bis es am Ende aufzuwallen anfängt. 
Auf 10 Pfund Seide braucht man ı2 bis 24 Loth Orlean. Die 
gefättigte Farbe geht um fo mehr in das Morgenrothe, je weni» 
ger Pottaſche zugefegt worden, und mehr in das Gelbe bei über: 
fhüffiger Pottafhe. Eben fo ändert fich die Schattirung, je 
nachdem man das Bad heißer oder Filter anwendet. Zum Orange: 
gelb fhönt man die auf die vorige Weiſe auroraroth gefärbte 
Seide zulept mit Zitronenfaft, Eſſig oder Zinnauflöfung , oder 
auch mit Alaun, in welchem legteren alle fie jedoch forgfältig 
am Zluffe ausgewafchen werden nıuf. Man fann die Seide auch 
mit Alaun aubeigen (1!/, Pfund Alaun auf 10 Pfund Seide), 
und dann auögerungen und noch naß auf die vorige Weife in dem 
Drleanbade ausfärben. Will man die Schattirung röthlicher, 
fo [hönt man noch mit einer Säure oder mit Alaun. Setzt man 
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dem DOrleanbade einen Galläpfelabfud zu, fo färbt fich die Seide 
Nanfingelb. Die mit Orlean gefärbte Seide muß im Schatten 
getrocfnet werden. 2 
Chromgelb, Man bearbeitet die Seide in einer heißen 
Auflöfung von eſſigſaurem Bleioxyd (Bleizucker) oder von bafl: 
fhem efligfauren Bleioxyd (Bd. 1I. ©. 333), bringt fie nad) 
dem Auswinden in eine Auflöfung von rothem chromfauren Kali, 
drückt fie aus, trocknet und wäfcht fie. Iſt die Farbe nicht Hoc) 
genug, fo wiederhohlt man die Operarion. Man kann auf diefe 
Art, je nach der Sättigung der Auflöfungen, alle Schattirungen 
von Selb hervorbringen. Drangegelb erhält man, wenn die mit 
dem bafifchen ejligfauren Blei imprägnirte Seide mit der Auflö- 
fung von gelbem chromfauren Kali behandelt wird. Auch läßt 
fi) das Chromgelb in Chromorange umändern, wenn man die 
Seide, nachdem fie auf die vorige Weife gelb gefärbt worden, 
noch in einer heißen Öleizuderauflöfung herummnimmt. Man fann 
auch eben fo verfahren, wie weiter unten beim Färben des 
Ehromorange auf Baumwolle angegeben wird, 


3. Auf Baumwolle und Leinen. 


Gelb auf Baumwolle oder Leinen kann mit allen oben ange- 
führten Färbematerialien gefärbt werden; doc) wendet man dazu 
vorzüglid den Wau, das Gelbholz, Querzitron, die Gelbbeeren, 
dus Chromgelb und Eifengelb an; ferner für falbe und nankin— 
gelbe Farben die gerbeftoffpaltigen Subftanzen (Galläpfel, Eichen- 
rinde, Schmad und Bablah). 

Die eigentlihe Beige für Baumwolle und Leinen ift die 
effigfaure Thonbeitze, aus der Zerfegung von Alaun dur) 
Bleizucker hergeſtellt. Der Alaun verbindet fid nur in geringer 
Menge mit der Baumwolle, und, nach Runge, gibt eine Alaun: 
auflöfung von 5 Pfund Alaun in 300 Pfunden Wafler, wenn 
der Zeug damit getränft, ausgepreft und gleich darauf auöger 
ſpült worden, diefelbe Farbe, als eine Auflöfung, welche fünf 
Mahl fo viel Alaun enthält. Im größerer Menge verbindet fich 
damit der vorher mit Pottafche (Bd. V. ©. 379) oder mit Soda 
verfegte Alaun (aus heißen Auflöfungen von 32 Pfund Alaun in 
80 Pfund Wafler, und 11 Pfund fryftallifirter Soda in Bo Pfund 
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Waſſer gemifcht) und Tiefert daher eine mehr gefättigte Farbe, 
obgleich in geringerem Grade, als diefe Sättigung durd die 
ejligfaure Ihonbeige zu bewirfen ift. 

Über die Natur und Bereitung der efligfauren Thonbeige 
ift als Nachtrag zu ©. 379, Bd. V. hier im Allgemeinen noch 
Bolgendes zu bemerfen. Diefe aus Alaun und Bleizucker herge— 
ftellte Beige ift nicht eine bloße Auflöfung von efligfaurer Thon 
erde, fondern bei der Zerfeßung. diefer beiden Salze und bei der 
Neigung der fchwefelfauren Thonerde des Alaung, in ein im Waſ⸗ 
fer unauflösliches bafifches Salz überzugehen, tritt nur ein Iheil 
der fchwefelfauren Thonerde ihre Schwefelfäure an das Bleioxyd 
des Zuderd ab, weldyes ald fchwefelfaures Blei zu Boden fällt, 
während die Ejfigfäure des zerfegten Bleizuders mit der Ihonerde 
in Verbindung tritt, fo. daß ſchwefelſaure und efligfaure Thon— 
erde in jenem erhältniffe in der Slüffigfeit zufammen beftehen, 
Daß fich erftere mittelſt der Ihonerde der legtern in cin unauflös- 
liches bafifches Sal; umwandeln kann, fobald die Effigfäure ent» 
fernt oder ihre Verbindung mit der Ihonerde gefchwächt wird. 
Bei der Erhigung der Auflöfung und der dadurd gefchwächten 
Auflöfungsfraft der Efligfäure fällt daher ein Theil jenes Sal: 
jed aus der Auflöfung (Bd. V. ©. 379), der fi) beim Erfalten 
wieder auflöft. Diefes bafifhe Salz it die (von Köchlin— 
Schouch nachgewiefene) achtfach bafifche fchwefelfaure Thonerde 
(aus 8 Atomen Thonerde und 3 Atomen Schwefelfäure, oder in 
100 Theilen aus 77.39 Thonerde und 22,61 Schwefelfäure). Nach 
diefer Anficht ergeben fich die in der unten ftehenden Anmerfung * 





..- 


*) Ein Atom fchwefelfaurer Thonerde nimmt noch 7 Atome Thonerde 
auf, um in das achtfach bafifche Salz überzugehen. Es gehören alfo 
auf ein ı Atom achtfach bafifche fhwefelfaure Thonerde (= 6642.23) 
8 Atome fchmwefelfaure Thonerde (— 1717680) (f. Art: :AÄquis 
valcnte). Diefe8Atome (aus 8 Atomen Thonerde und 24 Atom 
Schwefelſäure beftehend) treten 21 Atom EC chwefelfäure (= 10524.57) 
jur Zerfeßung des Bleizucders ab, indem fie fi mir 2ı Atomen Blei: 
oxyd (= 29284.5) zu 21 At. fchwefelfaurem Bleioryd (= 39809.07), 
welche ausgefchieden werden, verbinden; während die 2ı Atome 
Effigfäure (= 13507.20) des Bleizuckers mit dem ı Atom der 

achtfach baſiſchen fchwefelfauren  Thonerde in Verbindung gehen. 
Es find alfo zu dieſer Zerſetzung auf 8 Atome trockener fchwefelfau: 
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berechneten Verhältniffe, woraus folgt, daß die beſte Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer eſſigſauren Thonbeitze aus nahe gleichen Theilen 
Alaun und Bleizucker beſtehe, welches auch mit der Erfahrung 





rer Thonerde 21 Atome trockenen eſſigſauren Bleioxyds erforderlich. 
Nun entſprechen 8 Atome des erſten Salzes 8 Atomen kryſtalliſirten 
Alauns (= 47491.68), und 2ı Atome des letzten Salzes eben fo 
viel Atomen des Fruftallifirten Bleizuckers (S 49877-94) 5 .. folglich 
gehören zu dieſer wechfelfeitigen Zerlegung auf 47491 Gewichts: 
tpeile Alaun, 49877 Gewichtstheile Bleizuder. Die Flüſſigkeit der 
ejligfauren Thonbeiße kann ſonach (mit Abrechnung des noch Auf: 
gelöften fhmwefelfauren Kali) ı Atom bafifhes Salz in zı Atom 
" Effigfäure -aufgelöft enthalten, oder: man kann fie-fih fo zufammenges 
ſetzt vorſtellen, daß fie ı Atom: fchwefelfaure Thonerde (1 Atpım 
Thonerde, 3 Atome Schwefelfäure) und 7 Atome effigfaure Thonerde 
(7 Atome Thonerde und 21 Atome Eſſigſäure) enthält, „womit die 
Analyfe, in. wie weit diefe bei ſolchen leicht zerſetzbaren Flüſſigkeiten 
entfcheidet, übereinftimmt. Wird demnach die Flüſſigkeit erwärmt, 
oder die‘ Eſſigſaͤure durch allmaͤhliches Verdünſten entfernt; ſo tritt 
die Thonerde, welche mit der letzteren in Verbindung war, und 
zwar in dem Maße als die Shwädhung oder Entfernung der Effig: 
fäure erfolgt, mit dem entfpuechenden Theile ber fchwefelfauren 
Thonerde zu dem ‚achtfach ‚bafifhen Salze zufammen , das fih als 
unauflöslih ausſcheidet. Diefe Beiße Eönnte daher auch fo bereitet 
werden, daf man eine Auflöfung von 18003 Gewichtötheilen eſſig— 
faurer Thonerde (7 Atome) mit einer Auflöfung von 2145 Gewichts: 
theifen fchmwefelfaurer Thonerde (1 Atom) verfeßt. Statt der letzte⸗ 
ren kann auch Alaun, eben fo fchmefelfaures Kali dienen, da aus 
legterem und einem Theile der effigfauren Thonerde, ſchwefelſaure 
Thonerde (und effigfaures Kali) entſteht; daher jede Auflöfung von 
effigfaurer Thonerde, die noch ungerfegten Alaun oder fchwefelfaus 
res Kali enthält, jene Thonbeiße darftellt. Eben fo läßt fie ſich, 
und zwar im Ponzentrirteften Zuftande, durch unmittelbare Auflö— 
fung des bafifchen fehwefelfauren Salzes in Effigfäure darſtellen. 
Man bereitet eine gefättigte Alaunauflöfung ohne Anwendung von 
Wärme, fest dann fo lange in Eleinen Portionen eine Auflöfung 
von reinem Kali unter beftändigem Umrühren zu, bis der Nieder: 
ſchlag fih nicht mehr aufzulöfen anfängt, und erhigt dann die Auf 
löfung zum Eieden. Dadurch fcheidet fih aller Alaun als bafifhe 
fhwefelfaure Thonerde aus, von weldher man ſogleich das fiedende 
Waſſer abgießt, und den ——— in Eſſigſäure auflöſt. 
D. H. 
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übereinſtimmt. Es ergibt ſich hieraus, daß die Wirkung dieſer 
Beitze darin beſtehe, daß dieſelbe, in den Zeug gebracht, ſich 
als die baſiſche ſchwefelſaure Ihonerde in dem Maße darin befe— 
ftiget, als die Entweichung der Ejfigfäure durch Verdünftung Statt 
findet, und nur nad) vollftändiger Entfernung diefer Säure wird 
auch die-in dem Zeuge angehäufte Beige vollſtändig wirffam. 
Wird daher der Zeug nach dem Anbeigen fogleich ausgefpült, fo 
bleibt nur ein geringer Theil dee Beige zurück, nämlid) derjenige, 
der feine Ejfigfäure zum Theil durd Mitwirkung des Zeuges 
felbft, zum Xheil durch die höhere Temperatur zu verlieren 
Zeit hatte; und, es ift demnach zur Herftellung tiefer und ges 
fättigter Barbentöne  nothwendig , daß der. mit der eiligfauren 
Thonbeige imprägnirte Zeug: in höherer Temperatur, und zwar 
fo lange getrocdnet werde, als noch ein Geruch nad) Ejfigfäure 
fi) aus demfelben entwicelt. 

Um die eſſigſaure Thonbeige zu bereiten, bringt man den 
zerftoßenen Alaun in einen Zuber, gießt unter Umrühren heißes 
Waller auf, fest dann allmählich unter beftändigem Umrühren 
den Bleizucder hinzu, und läßt die Slüffigfeit abfühlen. Nach— 
dem fie erfaltet it, rührt man neuerdings von Zeit zu Zeit, um 
das baſiſche Salz, das ſich in der Hige niedergefchlagen hatte, 
wieder aufzulöfen, und läßt dann die Slüffigfeit ſich Flären. Das 
Anfegen diefer Beige gefchieht in hölzernen Bottichen aus Fichten: 
oder Tannenholz. Die Quantität des Waſſers beitimmt die Stärfe 
der Beige, daher die Sättigung der Farbe, welche damit hervors 
gebracht werden fol. Zum Färben der Baumwollenzeuge dienen 
drei Abftufungen: 

Nr. ı. Nr. 2. Nr. 3. 
— —— — — — — — — — 
300 Pfund Alaun, 300 Pfund Alaun, 300 Pfund, Alaun, 
80 » Waſſer, 1200 » Mailer, 1600 » Waffer, 
300 >» Bleizuder. 300 »Bleizuder. 300 » Bleizuder. 

Ein Überfchuß an Alaun ift bei diefer Beitze ohne Nachtheil, 
wenn glei in den gewöhnlichen Fällen ohne Nugen; dagegen 
ein Überfhuß an Bleizucker nicht nur unnüg, ſondern auch in fo 
fern nachtheilig, ald er die Beige durch Entfernung des in ders 
felben wefentlihen Theiles der fchwefelfauren Thonerde fhwächt. 
Wirkſamer wird jedoch ein Überfhuß an Alaun, wenn deſſen 
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Auflöfung vorher mit Kreide (1/,2 des Alauns) oder mit Fryftalli« 
firter Fohlenfauren Soda ('/;, des. Alauns) verfegt worden. ift 
(Bd. V. ©. 379). Man. löfet den: Alaun- in der erforderlichen 
Menge heißen Waſſers auf, ſetzt die Kreide oder die Soda zu, 
und rührt um, bis das Aufbraufen aufgehört hat, fegt dann den 
Bleizucker hinzu, und verfährt übrigens wie vorher. Es erhellet 
jedoch aus der unten in der Anmerfung angegebenen Befchaffen- 
beit. der Thonbeitze, daß die Quantität des zugefesten Alkali nicht 
auf die. ganze Menge, des Alauns, fondern nur auf denjenigen 
Theil deſſelben berechnet feyn müſſe, welcher nach dem dort ange« 
gebenen Verhältnijfe zur Zerfegung des Bleizuckers überſchüſſig 
ift, weil fonft die Verhältniffe der in der ‚efligfauren Thonbeige 
betehenden Verbindungen geftört werden. Daher. gibt z. B. 
eine. Beige aus 375: Pf. Waller, 160 Pf, Aaun, 16 Pf, kry⸗ 
ftallifieter Fohlenfaurer Soda und 150 Pf. Bleizucker feine ge- 
fättigtere Barbe,.ald eine andere, aus. 375. Pf. Waſſer, 100 Pf. 
Alaun, ı0 Pf Fryitallifirter Soda und 75. Pf. Bleizucer. Man 
wird daher. bei der Zufammenfegung einer ſolchen Beige zur Ers 
fparung an Bleizucker zwedmäßiger verfahren, wenu man, wie 
oben, zuerft die Beige aus gleichen Theilen Alaun und Bleizucker 
ohne Zufag von Soda bereitet, und dann Diefer Beige nach ihrem 
Erfalten eine heiße Auflöfung von Alaun zufegt, in weldher man 
‚vorher für fich fo viel Fryftallifirte Soda aufgelöfet hat, bis der 
Niederfchlag fich bleibend auszufcheiden anfängt. Durch die Menge 
dieſes Zufages hat man es in der Gewalt, die Beige nach Belie— 
ben zu nüanziren. Soll die Fohlenfaure Soda dem Alaun fogleich 
zugefegt werden, fo müſſen, um die Natur der ejligfauren Thons 
beige nicht zu verändern, für 10 Pf. Soda und 100 Pf. Bleis 
zucder 114 Pf. Alaun genommen werden; weil 10 Pf. Fryftallis 
firte Fohlenfaure Soda hinreihen, um 13°/, Pf. Alaun in eins 
fach bafifches Salz zu verwandeln. Am zwecmäßigiten und Teiche 
teften, zumahl für fonzentrirte Beitzen, würde man diefe efligfaure 
Thonbeige jtatt des Alauns mit fehwefelfaures Ihonerde (die vors 
ber von dem Eifengehalte durch Sieden mit etwas blaufaurem 
Eifenfali zu befreien wäre) herftellen (indem man fie fo lange mit 
Bleizucerauflöfung verfest, ald noch ein Niederfchlag von ſchwe⸗ 
felfaurem Bleioxyd erfolgt, und dann noch etwas Alaun oder 
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ſchwefelſaures Kali hinzufügt), weil dieſe Beitze dann in jedem 
Konzentritungsgrade kalt bereitet werden kann, was darum von 
Vortheil iſt, weil bei der heißen Bereitung der gewöhnlichen 
Beige immer ein Verluft an Eſſigſäure folglich — an Alauu 
und Bleizucker entſteht. J 

Das gleichförmige Färben der NEN mit ie Gihten 
und blaffen Farbetönen hat einige Schwierigfeiten-, weil die 
Beibe zu ihrer Vereinigung mit der Baumwolle eine längere: Zeit 
braucht, ald bei der Wolle und Seide, und. eine: dadurch entſte⸗ 
hende Ungleichförmigfeit in dem Feſtſetzen der Beige leicht eine 
noch größere in der wahrnehmbaren Farbenüanze hervorbringt. 
Für dieſe Fälle ift daher did Anwendung der "oben S. 4gı er= 
wähnten ſchwachen Alaunauflöfung, oder die Anwendung: der 
efligfauren Thonbeige Nr. Ram ficheriten , wenn das Zeug damit 
imprägnirt, ausgepreßt, gleich nachher ausgeſpült und fogleich 
gefärbt wird. Die Tränfung des Zenges'mit-der ‚Beige bewirkt 
man im einem Troge, in welchem fich eine höfferne Walze bes 
findet, die ganz von der: Beige. bedeckt ift. Der Zeug wird unter 
diefer Walze durchgeleitet und zwifchen zwei hölzernen Walzen, 
die an dem. oberen Theile des Troges befeftigt find, aufgenommen 
und ausgepreft und auf eine dritte Walze aufgerollt. Der Zeug 
wird dann noch ein Mahl in der Art Durchgezogen, daß das 
Ende, welches das-erfte Mahl zuletzt eingetancht war, das zweite 
Mahl zuerft in die Beigfläffigfeit kommt. 

Diefelbe Aufmerffamfeit erfordert das Auftrocknen der Beihe 
in den Zeugen. Es muß dieſes fo ſchnell wie möglich geſchehen, 
am beften in einer ziemlich heißen Trockenſtube, damit die Beige 
nach der Lage des Zeuges fich nicht in den tiefer "hängenden 'oder 
liegenden Stellen anzuhäufen Zeit habe. Es ift zu diefem Zwecke 
vortheilhaft, den gebeigten' Zeug, nachdem er aus dem Beigtroge 
fommt, noch ein Mahl durch zwei hölzerne gut an einander pafs 
fende Walzen durchlaufen zu laſſen, damit die überſchüſſige Beige 
noch auögepreßt werde, oder ihn auf beiden Seiten unter einer 
ſich fchnell drehenden Walze mit der nöthigen Spannung durch= 
laufen zu laſſen, deren Oberfläche mit jteifen Bürften verfehen ift. 
Um beim Auftrocknen die Falten zu vermeiden, in denen fich leicht 
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mehr Beige anhäuft, laͤßt man den Zeug in der Trocdenilube, zwis 
fchen hölzernen Walzen ausgefpannt, auf und nieder gehen. 

Beim Ausfärben der angebeigten Baumwolle gilt im Allges 
meinen die Regel, daß man zuerfi nur mit einem lauwarmen 
Bade anfängt, und diefes Tangfam nach und nach bis zum Sieden, 
erhitzt, fo lange, bis die gewünfchte Färbung erfchienen if. Durch 
diefed Falte Anfärben entfteht eine Vorfärbung de3 Zeugs ,:durch 
welche die Beige fich mehr befeitigt (Bd. V. S. 377), . da im 
Gegentheile legtere gefhwächt würde, wenn der Zeug fogleich in 
. ein fehr heißes Bad gebracht wird. Bevor die gebeigte und ges 
trocdnete Baumwolle in das Färbebad fommt, muß .fie vorher erft 
wieder gut in Faltem Waller genaßt werden. 

Waungelb. Die Baumwolle, wird mit ejligfaurer Thon: 
beige (von Mr. x, 2 oder 3, das Garn durdy Bearbeiten mic 
der Hand, der Zeug auf. die oben angegebene Weife) imprägnirt, 
ausgepreft und getrocknet, und in einem Wauabſude ausgefärbt 
(der Zeug über dem Hafpel), welcher aus 2!/. bis ı'/, Pfund 
Wan auf. Pfund Stoff, je nad der Stärke der Beige, die 
man augewendet hat, und der Tiefe des Farbetond, den man 
erhalten will, bereitet: worden ift. Für dunfle Nüanzen fhönt 
man zulegt mit warmen Waller, in welchem man etwas Soda 
aufgelöfet hat; für blaile Schattirungen nimmt man deu Stoff 
in einem heißen Seifenbade durch, wäfcht dann aus und trocnet. 

Auf diefelbe Art färbt man aud mit Scharte. 

Querzitrongelb. Man nimmt 8 bid ı6 Loth Quers 
zitronrinde auf ein Pfund Baumwolle, bereitet davon einen Ab- 
fud, den man mit Leim fällen kann, beigt wie vorher, und färbt 
bei etwa 40° R. Statt der Fällung durch Leim dient auch ein 
Zufaß von Kleien zum Querziteonbade, nämlich 3 Pfund Kleien 
auf 2 Pfund Querzitronrinde. Das Gelb wird dadurch eben fo 
rein, und man erhält den Bortheil, heißer ausfärben zu fönnen, 
ohne daß die Farbe ind Bräunliche geht. Für Blaßgelb findet, wie 
ſchon oben bemerkt worden, fein Eintrodnen der Beige Statt; 
auch fann für daſſelbe die mit Soda verfegte Alaunauflöfung 
(8.491) angewendet werden. &tatt des Zufaßes von Kleie dient 
zur Reinigung der Farbe auch ein Zufag von kryſtalliſirter Fohlenf. 
Soda zum Rindenabfude (!/, Pfd. Soda auf ı Pfd. Querzitron), 

Technol. Encyflopädie., VIl.Bd. 3a 


498 Gelbfärben. 


Baumwollengarn Fann man hierzu auch: mit Zinnauflöfung 
anbeiben, indem man Zinnfalz in dem Dreifachen feines Gewichtes‘ 
reinem Waſſer auflöft, und fo viel Salpeterfäure zufegt, bis der 
entftandene Niederfchlag wieder aufgelöft worden if. Won dies 
fer Zinnauflöfung fest man dem Waller, in welchem angebeigt 
werden ſoll, mehr oder weniger zu, bearbeitet dad Garn darin, 
windet es aus, und färbt ed nod) naf in dem Querzitronbade, 
welchem man ebenfalld etwas von jener Zinnauflöfung zugefept 
bat, fochend aus. 

Das Auerzitrongelb iſt zwar fo wenig als irgend eine andere 
gelbe vegetabilifhe Barbe gegen Licht und Luft ganz ächt, hält 
jedoch die Seifenwäfche ziemlich gut aus (beffer ald dad Waugelb). 
Pottafhenauflöfung macht bräunliche Flecke; ſchwache Säuren 
bewirfen feine Veränderung oder machen die Farbe nur lichter, 
welche von Ammoniak wieder hergeftellt wird. 

Das Gelbholz gibt:auf Baumwolle ein weniger ſchönes 
und niehr flüchtiges Gelb, das der Seife weit weniger wideriteht, 
und verdient daher fir fich Feine Empfehlung; wogegen es aber 
in gemifchten Farben brauchbar ift. u 

Mit Gelbbeeren. Fürs helle Gelb beigt man mit der 
ejligfauren Thonbeige Nr.3, und färbt naß aus; für das dunfle 
Selb mit der Beige Nr. 2, uud- färbt nach dem Trocknen aus. 
Zür Tegteres braucht man auf 8 Pfund Zeug ı Pfund perfifche 
Beeren, welde mit 3 Pfund Kleie zuerft mit wenig Waſſer ge: 
kocht werden, worauf man, nachdem der Flotte hinlänglich viel 
kaltes Waller zugefegt worden, mit dem wohl gemäßten Zeuge 
bineingeht. Das Färbebad kann bis: zum Kochen erhigt werden. 
Der Zeug fann zulegt durch warmes Seifenwailer (200 Pfund 
Waffer, ı Pfund Seife) gefchönt werden. Ruͤckſichtlich der Ächt⸗ 
heit verhält fich diefes Gelb, das übrigens auf dem Kattun ein 
mehr gefättigtes Gelb darftellt, eben fo wie das Querzitrongelb. 

Chromgelb. Da der Bleizuder fih in der Baumwolle 
nicht fo feitfegt, daß er dem nachfolgenden Ausfpülen im Waffer 
widerfteht, fo zerfegt man den Bleizucker in dem Zeuge mittelft 
einer Auflöfung von Glauberfalz (fchwefelfaurem Natron) oder 
Kochſalz (1 Theil Salz in 15 Th. Waffer), wodurch im erften 
Galle fchwefelfaures Bleioxyd, im letzten Chlorbei in dem Zeuge 
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entftehen,, welche ald unauflöslich oder ſchwer auflöslich von dem 
Waffer nicht weggenommen werden. Der Zeug wird mit einer 
Bleizuckerauflöſung, aus ı Pfund Bleizucer und’6 Pfund Wajfer, 
getränft und dann getrodnet. Man zieht fodann den Zeug durch 
eine warme Auflöfung von Kochfalz in Waſſer, und ſpuͤlt ihn aus. 
Man bereitet nun eine Auflöfung von rothem chromſauren Kali 
in Waffer (1 Theil des Chromfalzes in ı2 Theilen Wafler): Das 
Waffer darf Feine aufgelöften Pflanzenftoffe, Schwefelwafferftoff 
oder fonft fehwefelhaltige Stoffe enthalten, weil dadurch das Blei⸗ 
falz gefhwärzt und die Farbe verfchlechtert wird, Sm diefer fal- 
ten Auflöfung wird der naffe Zeug herum gehafpelt, bis er hin- 
laͤnglich fatt gefärbt if. Die Auflöfung muß einen Überfchuß an 
dem Chromfalze enthalten, weil fonft die Farbe nicht fatt und 
fhön genug wird, Den gefärbten Zeug läßt man vor dem Aus— 
fpülen erſt durch wenig Waffer pajliren, um dieſes Spülwaſſer, 
fo wie das im Bade rüdftändige, zu neuen Auflöfungen’'von chrom« 
faurem Kalt zu verwenden. 

Für Chromorange färbt man zuerft Gelb auf die anges 
zeigte Weife, dann bereitet man eine Slüffigfeit aus 2400 Pfund 
klarem Kalkwaſſer und ı Pfund gelbem-chromfanren Kali, durch 
Auflöfung des Iegteren in dem erfteren.. Man bringt dann dieſe 
Slüffigfeit zum Kochen, und geht während des Kochens mit dem 
zu färbenden Zeuge hinein. Die Umwandlung erfolgt augenblids 
lih, und der Zeug ift daher hinlänglicdy gefärbt, wenn er ein 
oder zwei Mahl dur das Falfhaltige Chrombad gehafpelt wird. 
Er wird dann in fließendem Waſſer gefpült. 

Das Chromgelb ift gegen Licht und Luft: unverändeglich; 
der Seifenwäfche widerfieht es weniger als Qustzitrongelb; 
Pottafche Ast die Farbe aus; Agfali verwandelt fie in Orange. 
Effig und Zitronenfaft bewirken Seine Anderung; von Salzſäure 
wird es zerftört; von Chlorfalfauflöfung Teidet es Feine Anderung. 
Das EChromorange verhält fich eben fo, mit Ausnahme der Wirs 
fung des utzkali. (Vergl. Dr. F. F. Runge, Farbenchemie 
1. Theil, Lehrbuch der praktiſchen Baumwollenfärberei. Berlin 
1834.) 

Eifengelb. Zur Färbung der Baumwolle mit Eifens 
oder Moftgelb werden die leicht auflöslichen Eifenorydfalze ver 
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wendet, naͤmlich das eſſigſaure Eiſenoxyd (Bd. II. S. 37), der 
Eiſenalaun (Bd. V. ©. 28) *) und das ſchwefelſaure Eifenoryd 
(af. ©. 27 und Bd. I. ©. 224). Das falpeterfaure Eifenoryd 
wird in der Druderei verwendet. Die hellen Nüanzen ftellt man 
am beſten mit dem Eifenalaun dar, bei. welchen Die gleichförmige 
Färbung leichter iſt; dunklere Schattirungen‘ werden durch ‚die 
ejligfaure Eifenorydbeige, fo wie durch die fchwefelfaure Eifen- 
orpdauflöfung, bei verfcdhiedenen Graden der: Verdünnung mit 
Waſſer, dargeftellt. Der Zeug wird auf die oben angegebene Weife 
‚mit der Beige Falt imprägnirt, gut. ausgepreßt und ausgebürfter, 
und dann getrocknet. Bei hellen und, blajfen Farben fpült man den 
Zeug gleich nad), dem Ausprejjen. Zulegt.paflirt man den getrod: 
neten Zeug noch durch ein heißes Seifenbad. Vortheilhaft rück— 
ſichtlich der gleichförmigen Färbung des Zeuges iſt es, die Eifen- 
beitze mit der eſſigſauren Thonbeitze zu vermiſchen; weil man bei 
dieſer Zuſammenſetzung für gleiche Farbentöne ſchwächere Eiſen— 
beigen anwenden kann, da die eſſigſaure Thonbeitze das Keil 
ſetzen des Eifenorydes in dem Zeuge befördert. Nur muß man 
in diefem Falle fehnell trocknen, weil die Eifenbeige fid) von der 
Zhonbeige leicht trennt und an einzelnen Stellen anhäuft. 


D. Salbe und hellsbraungelbe Farben. 

Auf Wolle und Seide werden dergleichen Farben nad) 
der.in dem Art. »Braunfärben« (BP. III. S. Bı :c.) ange: 
.gebenen Weife hergeflellt, indem man ſchwache Farbenbäder ans 
wendet, und die Bräunung um fo viel vermindert, als der ver: 
largte Farbeton erfordert. Hierzu taugen befonders jene Ver: 








*) Der Gifenalaun ift ein Doppelfalz aus ı Atom fchwefelfaurem Ei— 
fenoryd (= 2481.9) und ı Atom fohwefelfanrem Kali (= 1091): 
man erhält alfo dafjelbe, wenn man eine Auflöfung von fchwefel: 
faurem Eifenoryd, melde 978.4 Th. Eifenoryd enthält, mit einer 
heißen Auflöfung von 1091 Th. fhwefelfaurem Kali (oder auf 78 Th. 
rothes Eifenoryd 87 Th. fhwefelfaures Kali) vermifht, und den 
Eifenalaun heraus Erpitallifiven läßt. Um die fchwefelfaure Eifens 
orydauflöfung, welde 978.4 Th. Eifenoryd enthält, darzuftellen, 
müffen 1880.76 Th. Eifenvitriol auf die in Bd. II. ©. 224 anger 
gebene Weife behandelt werden. 
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fahrungsarten, nach welchen die Bräunung auf einen Grund von 
Gelb erfolgt (daf. ©. 82), oder mit Anwendung der einfachen 
Färbung in den lichteften Schattirungen (daf. ©. 84 und 85). 
Auf Seide werden ähnliche Farben leicht mitteljt des Orleans 
bades hergeitellt, da man es in der Gewalt hat, mittelit der 
Schönung diefe Farbe mehr und weniger ind Gelbe oder Röthliche, 
mittelft eines Zuſatzes von Galläpfelabfud in das Nanfingelbe 
(8. 491). und mitteljt Auffegens einer fchwacen Farbe von Fern: 
nambuk und Blauholz in das Bräunliche zu ziehen (Bd. II. 
©. 82). 

Auf Wolle wendet man zu folhen Farben am beiten das 
Gelbholz an, mit Zufag von Schmack und (rotdem) San: 
delholz, indem man zuerft das Gelbholz eine halbe Stunde 

lang ausfocht, dann den Schmack und das Sandelholz hinzufügt, 
abermahls eine halbe Stunde Focht und dann das ungebeitte Wol— 
lengarn oder den Zeug eine halbe Stunde lang oder bis zur ver- 
langten Schattirung fiedend heiß darin audfärbt. Das gemah: 
lene Sandelhol; wird einen Zag vorher mit heißem Waſſer, wel: 
chem man den vierten Theil gefaulten Urin zugefegt hat, zu einen 
Brei eingerührt, - um feine Ausziehung vorzubereiten. Zu der 
hellſten Schattirung nimmt man ı Pfund GelbHol; auf 6 Pfund 
Wolle, mit ?/, Pfund Schmad und eben fo viel Sandelhol;; in 
dem Maße als die Farbe dunkler werden folf, vermehrt man den 
Zufag diefer Materialien zu dem Barbebade; foll die Farbe mehr 
ins Röthliche fpielen, fo vermehrt man das Verhältniß des Sandel— 
holzes. Soll die Farbe mehr gebräunt werden, fo zieht man den 
Zeug zulegt durch eine fehr ſchwache Auflöfung von Eifenvitriol 
oder Eifenalaun, 

Auf der Baumwolle werden diefe Farben durch Die 
gerbejtoffgaltigen Pflanzenftoffe hervorgebracht, durch Ausfärben 
in ihrem Abfude. Man verwendet dazu vorzüglich die Gall: 
apfel, Rnoppern, den Schmad, die Eihenrinde, 
dad Katehu (Bd. III. S. 85), die Nymphaea alba (dal. 
©. 84) und die Bablah (daf. ©. 84). Knoppern, Eichen: 
rinde und Katechu (zumahl das. legtere) geben eine mehr in das 
Röthliche fpielende gelbe oder falbe Barbe, die Farben aus den 
übrigen nähern fich dem Nanfingelb, und das Gelb aus Bablah 
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ift der Farbe des Achten Nanfins am ähnlichiten. Man: bereitet: 
aus diefen Materialien Abfude, mit ihrem 15 bis 3ofachen Ger 
wichte reinen Waſſers (das weder Kalk: noch Eifenfalze enthals 
ten darf), feiht fie durch, und färbt den Zeug heiß darin aus, 
Der Zeug bedarf Feiner Beige, doch muß er vorher gut mit auge 
ausgefocht, und durch mit Schwefelfäure gefchärftes Wafler ger _ 
zogen worden feyn, um allen Kalk daraus zu entfernen, weil 
fonjt leicht Flecken entftehen. Übrigens fann dem Zeuge, und 
zwar in den meiften Fällen beſſer, auch eine Beige mit Alaun 
(S. 491) oder mit gefchwächter ejligfaurer Thonbeige gegeben 
werden. Nach der Färbung zieht man den Zeug durch heißes 
Seifenwaſſer. Eine Schönung mit Kalfıwafler oder fehr ſchwa⸗ 
cher Pottafchenauflöfung oder mit einer ſchwachen Auflöfung von 
Kupfervitriol zieht die Farbe etwas mehr ins Bräunliche. Diefe 
Sarben find feifenäht, werden aber dur Eifenfalze in Grau 
oder Schwarz verwandelt, welche Flecken jedody durch Eifig oder 
verdünnte Schwefelfäure wieder weggenommen werden fünnen. 

Die Nanfinfarbe laͤßt fi am fchönften mit der Bab- 
lah darftellen, von der man etiwa a Pfund auf ı Pfund Zeug 
nöthig hat. Die Bablahfchoten werden ſammt den Kernen zers 
flogen, mit reinem Waffer bei gelindem Sieden (mit Vermeidung 
des ftarfen Aufwallens) ertrahirt, die Bablah mit einem Seih— 
löffel aus dem Bade genommen, und der Zeug durch Hafpeln 
in dem heißen Bade ausgefärbt. Nach dem Auswinden und Bür- 
ften wird er getrocdnet, und dann durch Waller mit Schwefel- 
fäure gefchärft (200 Waller, ı Schwefelfäure), oder beffer durch 
eine ſchwache Kalilauge (1 Pfund Aglauge von 10° B. auf 200 
Pfund Waller) gezogen, durch welche letztere die Farbe etwas 
gebräunet, und dem Achten Nanfin gleicdy wird. Zur Abände- 
zung der Schattirung kann man die Bablah auch fo anwenden, 
daß man derfelben Eichenrinde zufegt, und aus beiden zufammen 
den Abfud bereitet. Der Zeug kann auch vorher mit fchwacher 
Aaunauflöfung angebeigt werden. 

Noch Äächter wird diefe Farbe, wenn man den Zeug mit 
einigen Oblbeigen, wie in der Türfifchrothfärberei, vorbereitet, und 
ihn dann in einem Abfude von Galläpfel oder Bablah ausfärbt. 
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Gewehrfabrikation. 

Die Anfertigung des Feuergewehrs, von dem in dieſem Ar— 
tikel nur die Rede ſeyn wird, unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von andern Eiſen- und Holzarbeiten; es kann daher hier, was die 
Auswahl des Materials, die techniſchen Verrichtungen im Ausar— 
beiten deſſelben und das dabei angewendete Handwerksgeräth 
betrifft, auf die Artikel, welche ſich ausführlicher mit dieſen Ge— 
genftänden befchäftigen, im Allgemeinen Bezug genommen werden, 

Die Prozeduren, welche man bei der Anfertigung von euer: 
waffen anwendet, find fehr verfchieden, je nachdem, ob Militär: 
gewehre, deren Dimenfionen und Verhältniffe auf das Genauefte 
feitgeftellt find, und die dabei für einen möglichft geringen Preis 
geliefert werden müffen, oder ob Jagd: und Lurusgewehre zu vers 
fertigen find, bei denen es bei gehöriger Qualität mehr auf die 
Zierlichfeit der Arbeit anfömmt, und wo die Dimenfionen, fo wie 
der Preis, den Arbeiter weniger fireng binden. Im erjteren 
Falle wird die Arbeit meift nur mit Mafchinen, im legteren 
mehr aus freier Hand gefchehen mülfen. Sm Folgenden 
follen beide Prozeduren neben einander geftellt werden. 

Die Anfertigung des Feuergewehrs zerfällt in zwei Haupt⸗ 
abjchnitte, nämlih in die Metalle und in die Holzarbei: 
ten; die erfteren geben den Lauf, das Schloß, die Garni— 
tur, und beim Militärgewehr das Bajonett und den Lades 
ſtock, die legteren den Schaft und beim Jagdgewehre auch den 
Ladeftod, 


ı) Der Lauf. 

Die innere Ausbohrung des Laufes heißt die Seele, feine 
Metallitärfe die Wand, der Durchmeffer der Ausbohrung das 
Kaliber, der hintere Theil der Pulverfad, der vordere die 
Mündung; feine hintere Verfchliegung gefchieht durch Die 
Schwanzfhraube. Der Lauf wird jept durchgehende aus Eis 
fen bereitet.. Für alle Militär- und für einen großen Theil der 
Sagdgewehre wird dazu eine dünne Eifenfchiene, Platine, welde 
die Länge des Rohres und eine dem Umfange entfprechende Breite 
hat, röhrenförmig gebogen. und der Länge nach gefchweißt. 
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Zu den Platinen muß ein vorzüglich gutes, weiches, gleiche 
ortiges und von allen Riſſen und Flecken freies Eifen gewählt 
werden. Eine jede VBerfäumniß in der Auswahl ftraft ſich ficher, 
und zwar meiſt um fo ſchwerer, da die theild die Eifenfläche ent⸗ 
ftellenden, theils der Haltbarkeit fchädlichen Riffe und Flecke ſich fehr 
oft erit bei der legten Behandlung des nahe fertigen Laufes zeigen, 
und ihn, wenn auch nicht immer unbrauchbar, doch mehr oder wenis 
ger werthlo8 machen. Man pflegt defhalb das Eifen zu Gewehr: 
läufen nur in eigenen, unter unmittelbarer Aufficht des Gewehr: 
oder Lauffabrifanten ftehenden, Frifchereien anfertigen zu laſſen; 
man wählt dann ein graues Noheifen dazu, das vollfommen frei 
von Phosphor und Schwefelgehalt ift, ‚nimmt viel Srifchfchlade 
zu Hülfe, um möglichft alle eingemengte Oxydulſtückchen, die Afchen- 
flecke veranlaffen, zu reduziren, reckt nur innmer fehr Eleine Luppen 
aus, hämmert fie nur fo lange fie fehr heiß find, und gibt fehr 
rafche und ſtarke Hammerſchlaͤge, weil die entgegengefegte Bes 
handlung bei weichem Eifen fehr leicht Laͤngenriſſe erzeugt, welche 
zwar bei andern Eifenartifeln nichts fchaden, jafogar oft gern geſe⸗ 
hen werden, beim Slintenlaufe aber, wo eben die Adhäfien der 
Bafern an einander mehr als die Kohäfion der einzelnen Fafern 
an fich in Anfpruch genommen wird, fehr Teicht ein Aufreißen veran- 
laffen fann. An vielen Orten gerbt man die Quppen nad) dem 
Srifhen noch mehrmahls über einander, um eine vielfach ver: 
fhlungene Safer und dadurch eine vermehrte Adhäfion derfelben 
zu gewinnen. Aus diefem Grunde ift es auch nicht zu empfehs 
-Ien, beim Reden folcher Luppen ſtatt des Hammers die Walze 
anzuwenden, weil diefe die Faſern des Eifens alle in einer Rich: 
tung neben einander legt, und die Adhäfion derfelben an einander 
dabei fehr gering wird, während fie der Hammer vielfach in eins 
ander fchlingt, und ihmen dadurch eine große Widerftandsfähig- 
feit nach allen Richtungen gibt. Beim jedesmahligen Ausreden 
oder Serben muß der Glühefpan forgfältig abgeftoßen und da® 
Eifen ftarf geftaucht werden. 

Man gibt den Luppen gleich die erforderliche Dimenfion, um 
eben ı2 oder 16 Rohrplatinen daraus zu erhalten; man zerfchros 
tet fie daher in diefe Anzahl Stüde, und redt die dadurch ges 
wonnenen Etüde zu Platinen aus, was für Militärgewehre auf 
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dem Kontinent unter Wafferhämmern, in England meift unter 
Walzen, für Jagdgewehre aber überall mit Handhämmern ger 
ſchieht. Auch im erften Falle ift ed vorteilhaft, fi der Hands 
haͤmmer zu bedienen, wenn das Material nicht befonders gut ift, 
"da der Handhanımer beffer als die Walze Fehler aufdeckt, und 
die Möglichfeit durch geſchickte Behandlung fie unſchaͤdlich zu 
machen zuläßt; doch gibt dagegen der Waſſerhammer eine fehr 
befchleunigte Arbeit, weßhalb diefer, wo ed das Material irgend 
zufäßt, für größere Babrifen immer anzuwenden iſt. Die Plas 
tine muß an dem Theile,» der den Pulverfac gibt, dicer bleis 
ben ald an dem für die Mündung; gewöhnlich läßt man daher beim 
Ausfhmieden zwei Platinen an einander, gibt in der Mitte dem 
langen Stabe etwas mehr als die Dicke des Pulverfads, und an 
beiden Enden etwas mehr ald die Dicke der Mündung, und fchros 
tet dann erfi den Stab mitten zu zwei Platinen aus einander, 
wodurch man an Arbeit fpart. Soll diefes Ausreden der Platis 
nen durch Walzen verrichtet werden, fo müſſen diefe einen Ume 
fang haben, welcher mindeftend der Länge der Platine glei 
fommt, und mit einem Einfchnitte verfehen feyn, der der Pla- 
tine gleich die verfchiedene für ihre einzelnen Stellen erforderliche 
Dide gibt. Zum Heigen der Platinen bedient man fich beifer 
der Slammöfen als des Schmiedeherdes, weil fich bei diefem lege 
teren das theilweife Verbrennen des Eifens und ein ftarfer Abe 
brand fchwerer vermeiden läßt; auch gibt man gern eine flarfe 
Schlackendecke. 

Die Platine wird num rothglühend zur Röhre gerollt, ent—⸗ 
weder aus freier Hand oder über einen Dorn; es gefchieht dieß 
in einem Gefenfamboße, von der Mitte nach den beiden Enden 
fortfchreitend; wo man mit dem Handhammer ſchmiedet, läßt man 
den einen Rand der Schiene in der ganzen Länge um !/. Zoll über 
den anderen überftehn; wo man fich aber des Wafferhammers be» 
dient, ftoßen die Ränder bloß dicht an einander. Der Lauf wird 
num auf einem Sefenfamboße gefhweißt, ebenfalls von der Mitte 
nad) den beiden Enden; man läßt erft an beiden Enden etwa 6 
offen, und fehweißt dann das Ende des Pulverfafs, und zulegt 
das der Mündung zu. Das Heigen gefchieht auch hier wieder 
am beften im Slammenofen und unter ftarfer Schladendede; 
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das Ende, das ins Feuer zu liegen fommt, wird mit feuchtem 
Lehm verftopft, damit Feine Kohle in das Innere des Laufes drin» 
gen könne, Vor jedesmahligem Schweißen wird. dad Rohr durch 
einen ftarfen Stoß gegen den Amboß in der Richtung der Längen« 
achſe geſtaucht (f. Art. Schmieden). Das Schweißen ſelbſt 
geſchieht über ftählerneu Dornen von verſchiedener Länge. - Die 
Geſtalt eines ſolchen Dornes zeigt Fig. ı6, Taf. 122. An der 
Stelle ab hat er die Dimenfion, welche das Innere des Rohres 
beim Schweißen befommen foll, und über diefer Stelle geichieht 
‚auch die Schweißung jedes Mahl 2” weit, fo daf der Dorn mit 
feiner Stelle ab allmählich von der Mitte nach den Enden zu Fies 
gen kommt. Nach jedes Mahl vollendeter Schweißung wird der 
Dorn mitteljt ded Zackens c wieder aus dem Laufe gefchlagen, 
und fobald diefer von Neuem fchweißwarm aus dem euer fommt, 
wieder durch dad Ende, das im Feuer war, eingefegt. In den 
nicht im Feuer liegenden ‚Theil des Rohrs ſteckt man ein Stüd 
eincd alten Slintenlaufes, den Hohldorn, um den zu fehwei- 
fienden Lauf damit bewegen zu Pönnen. Das Schweißen muß 
mit fehr rafchen Schlägen gefchehen. Auf jede Stelle von 2 
‚Länge rechnet man 2 bis 3 Schweißoperationen, die man zuweis 
Ien in ftarfe und ſchwache Schweißungen (Hitzen) theilt, 
fo daß die ftarfen (wo hohe Schweißhige gegeben wird), an ein- 
ander, und die fchwachen (wo man minder hohe Temperatur gibt), 
auf die Stelle zu liegen fommen, wo die ftarfen zufammen ftoßen; 
in andern Werfftätten gibt man dagegen mehrere gleich ftarfe 
Higen auf ein und diefelbe Stelle, dreht aber den Lauf jedes» 
mahl um etwas um. Der Pulverfad und die Mündung werden 
nicht über den Dorn, fondern über ein Horn des Amboßes, und 
zwar der Pulverfat, da er dicker im Metall ift, mit ftärferen 
Schlägen gefhweißt, und dabei gleich etwas erweitert, um dad 
fpätere Einbringen des Bohrers zu erleichtern. Soll der Lauf 
äußerlidy Kanten erhalten, wie e8 bei Büchfenkäufen meijt in der 
ganzen Länge, bei Slintenläufen bloß am Pulverfacde gebräuchlich 
it, fo werden diefe jegt durch ftärfere Schläge des Hammers ans 
geſetzt. Zulegt überhämmert man den gefchweißten Lauf ohne 
Dorn, indem man ihn wieder von 2 zu 2 heigt, und ihn im 
Geſenke dreht; er wird dabei gerichtet, wenn er fich verzogen 
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haben follte, die Fläche mit der Hammerfante gereinigt, und 
dem Eifen durch Hämmern bis zum nahe Kaltwerden (zulegt mit 
einem benegten Hammer) möglichite Dichtigfeit und Glätte geges 
.ben. Bei dem Schweißen ftreden fic) die Läufe bid um */,-in die 
Länge aus. Hierauf ift bei Seftftellung der Dimenfionen der Plas 
tine Rüdficht zu nehmen. Der fertige Lauf des Zagdgewehres 
wird gewöhnlid, 3 bis 3'/,° Tang gemacht, der der Piftole 9 
bis 165. | 

Für Lurusgewehre und Piltolen wendet man zu den Läufen 
oft damaszirtes Eifen an. Der Damaft wird nach einer der im 
Artifel Stahl näher anzugebenden Methoden bereitet. Die 
Anwendung deffelben zum Laufe gefchieht auf mehrfache verſchie⸗ 
dene Weife; gewöhnlic, fehmiedet man Platinen daraus, und ver- 
fährt entweder mit dem Schweißen wie oben, oder man windet 
während des Schweißens dad Rohr allmählidy um feine Längen 
achje, fo daß erft eine Stelle gefchweißt, wieder weißglühend ge= 
macht, mit einem Ende in den Schraubftod gefpannt, um die 
Achſe gedreht, und dann weiter gefchweißt wird. Die Bafern er- 
halten dadurch eine fpiralförmige Lage, die befonders fchön beim 
fpäteren Andgen hervortritt; man hält. diefe gewundenen Läufe 
(canon tordu) für fefter ald die nicht gewundenen. Die Platin 
nen müſſen zu den gewundenen etwas länger gemacht werden, 
theils weil fie fich durch dad Drehen verfürzen, theild weil der 
obere und untere Theil, an dem man den Lauf zum Drehen gepadt 
hat, fpäter abgenommen werden muß. Nach einer andern Mes ' 
thode fchmiedet man aus dem Damaft ein dünnes 6 bis 9 Linien 
breites Band, und rollt dieß ald Spirale entweder auf einen dün⸗ 
nen ſchon fertigen Lauf, oder bildet den Lauf unmittelbar dur 
Aufwideln des. Bandes über einen nahe Falibermäßigen Dorn, 
und ſchweißt in leterem Falle dad Band bloß an den Rändern, 
im erfteren an den Rändern und zugleich auf den fertigen Lauf. 
Soll das Band allein den Lauf geben, fo muß es an dem Theile, 
der den Pulverfad gibt, flärfer feyn, und nad) dem andern, was 
die Mündung bilden foll, allmählich fhwächer werden. Soll der 
Lauf eine befonders fhöne Zeichnung erhalten, fo fchweißt man: 
erſt 2 oder 3 verfchiedene gemau ftarfe Bänder an einander, und 
windet diefe dann zum Lauf. Alle diefe feineren Läufe werden 
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wie erwaͤhnt mit dem Handhammer geſchweißt, und muͤſſen mit 
großer Sorgfalt, nahmentlich mit leichten Hämmern und nicht 
zu ftarfen Schlägen behandelt werden, wenn der Damajt nicht 
in der Schönheit feiner Zeichnung leiden fol. Man macht aus 
dem Grunde auch) die Platinen oder Bänder nicht viel ftärfer, als 
fie im fertigen Laufe bleiben. follen. Man verfertigt auch Läufe 
aus ftarfem Stahldraht, der über einen Dorn in mehreren Lagen 
fpiralförmig aufgewicelt, und dann zufammen gefchweißt wird, 

Die im Innern mit Zügen zu verfehenden Läufe (Büchfen, 
Stugenläufe und gezogene Piftolen) werden ganz eben ſo, nur 
damit möglichft jede Vibration des Laufs, die der Trefffägigkeit 
fhaden fönnte, vermieden, fo wie der Rüdftoß vermindert werde, 
auch ein Einfchneiden und fpäteres Auffrifchen der tiefen Züge 
die Widerftandsfähigfeit der Wand nicht ſchwäche, mit viel ſtär— 
feren Wänden als glatte Läufe gefertigt. Bei diefen gezogenen 
Läufen fommt es befonder& auf ein fehlerfreies Eifen an, indem 
eine rauhe Stelle im Innern des Rohres hier viel unzuläjliger 
wird, ald beim glatten Rohre, wo der Spielraum größer it. 
Man gibt den Büchfenläufen eine Länge von 76 bi8 34, und 
verjtärft fie Häufig um die Mündung, fo daß die Metallftärfe hier 
zu der am Pulverfade fid wie 2:3 verhält, während fie in der 
Mitte des Laufes wie 1?/,:3 ift. 

Die fo weit fertigen Läufe werden, nachdem fie zwifchen 
Kohlen ohne Gebläfe ausgeglüht und wieder langſam erfalter find, 
* gebohrt. Es geſchieht dieß auf der fogenannten Bohrbanf, 
in welcher der Lauf horizontal in einem verfchiebbaren Schlitten 
fih auf den um feine Achfe gedrehten Bohrer (Näber) zuſchiebt; 
nur in einigen Werftätten fteht die Vohrvorrichtung etwa um 
30° gegen den Horizont geneigt, und zwar der Lauf mit der Müns 
dung nach unten, damit die Bohrfpäne von felbit heraus fallen, 
was allerdings die Operation fehr erleichtert und abkürzt Der 
Lauf wird in den Schlitten meift nur an einem Punkte befeitigt, 
und der Schlitten felbit, entweder aus Holz oder aus Gußeifen 
gefertigt, lauft mit 2 Nuten in entfprechenden Fugen der. Bohrbanf 
und kann leicht abgenommen und auch in umgefehrter Richtung 
wieder eingefest werden. Der Lauf muß möglichft horizontal liegen, 
doch muß er etwaigen fleinen Schwingungen des Vohrers nad) 
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geben fönnen, fonjt bricht diefer ab. Die tunde Bohrftange 
(f. Sig. 17, Taf. 122) wird mit dem hinteren vieredig geformten 
Theile, in eine von irgend einer Kraft gedrehte Kluppe eingefest, und 
fteht übrigens in ihrer ganzen Länge frei. « Ihr Vibriren ift für die 
Nichtigkeit der Bohrung nicht nachtheilig. Der wirkende Bohrkol— 
ben felbit hat die Geftalt eines vier» oder beſſer fünffantigen Aufreis 
berö, der entweder-von hinten bis vorn fich verjüngt, oder auch 
an feiner dickſten, der fchneidenden Stelle, etwa auf 2’ Länge 
gleich) ftarf if, und dann erft nad) vorn dünner wird. Die Bohr: 
ftangen find meijt ganz von Stahl gefchmiedet, zuweilen ift nur 
der Bohrfopf von Stahl, die Stange felbft aber von Eıfen. Die 
Bohrföpfe werden ftarf gehärtet, nachdem die Kanten. fcharf ge« 
feilt. Man hat meiſtens für einen Lauf fehr viele im Durchmeiler 
zunehmende Bohrer; man fncht zuerft denjenigen aus, der eben 
in den rohen Lauf paßt, und läßt dann immer fiärfere folgen; 
fie 83 um nicht einen zu übergehen und dadurch Veranlaſſung 
zum Feſtſetzen des zu großen Bohrers im Laufe zu geben, was 
ein Abbrechen deſſelben zur Folge haben würde, in ihrer Reihe— 
folge über der Bohrbank, wo man dann nur einen nach dem au— 
dern herabnimmt und einſetzt. Man kann aber mit viel weniger 
Bohrern ausfommen, wenn man Holzſpäne fo Damit verbindet, daß 
nur eine Schneide des Vohrers frei und wirffam bleibt, und mau 
bei jedesmahligem Einfegen ftärfere Hol;fpäne anwendet, fo daß die 
Schneide auf diefe Weife immer weiter von der Achfe abgedrüdt 
wird, Man reicht fogar mit Einem Bohrer aus, wenn man die 
Bohrſtange vorn feilförmig enden läßt, und an fie eine nach bins 
ten ebenfalls feilförmige Schneide, die für durchgehende Schraur 
ben ſolche Einfchnitte Hat, daß fie auf der Vohrftange- beliebig 
vor und zurück geftellt werden Ffann, befefligt. Dur das Vers 
fchieben der beiden Keile auf einander fann man dann die Schneide 
beliebig weit. von der Bohrachfe abftellen. Wenn man dem Kali« 
ber nahe gefommen, wendet man aud) wohl Bohrer an, deren 
Kanten fein feilenartig eingehauen find. Zulegt wird die Seele 
nody polirt oder gefolbt. Daß erſtere verrichtet mau mit« 
telft eines Bohrer, deſſen Kopf fehr fein an den Schneiden ab« 
geſchliffen ift, und an den man ein mit Schmirgel und Ohl bes 
ſtrichenes Holz befeftigt ; dad Kolben dagegen gefchieht mit einem 
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fein feilenartig gehauenen Stahlsylinder, der ſehr rafch in dem 
fi) langſam um feine Längenachfe drehenden Laufe vor und zurück 
gefhoben wird. — Beim Bohren felbjt wird das Rohr in dem 
Schlitten entweder mit der Hand mittelft eines Hebels, der fich 
an Pflöde, die 2 auseinander aufder Bohrbanf ftehen (f. Fig. 18), 
ftügt, vorgefchoben, indem man den Hebel allmäplich immer gegen 
weiter: voritehende Pflöfe legt, oder das Verfchieben gefchieht 
mitteljt einer gezahnten Stange und einem Kurbelrade (f. Art. 
Bohren). Die Bohrung wird in einigen Sabrifen mit jedem 
Bohrer erft von der Mündung bis zur Mitte, und dann durch 
Umdrehung des Schlittend vom Pulverſacke bis wieder zur Mitte 
geführt, in andern aber ohne Umwendung vom Pulverſack bis 
zur Mündung verrichtet; jedenfalls muß der Lauf oft durch Zurück 
ziehen vom Bohrer und Durchftoßen mit einem Stabe vom Bohr: 
fpane befreit werden. Die Bohrer werden immer vor dem gins 
fegen mit Fett gefchmiert, da fie ſich aber troß dem bei eineg Um: 
drehungsgefchwindigfeit-von 120 bis 140 Mahl in einer Minute 
fehr erhigen, fo muß immerwährend Waller auf jene Stelle des 
Laufes gegoffen werden, wo ſich eben der Bohrer befindet. Dieß 
gefchieht entweder durch den Arbeiter unmittelbar aus einem Waſſer⸗ 
gefäße, oder durch eine Waſſerröhre, die über der Bohrbanf hori- 
zontal befeitigt it, und einen beweglichen Arm mit einer Müns 
dung bat, die der Arbeiter auf die richtige Stelle hinhaͤlt. 

Die Lurusläufe werden auf gleiche Weife gebohrt; fehr Häus« 
fig wird aber bei Jagdgewehren der Bohrer durch Menfchenfraft 
bewegt, man wendet weniger Bohrer und gleich anfangs fein ges 
fchliffene an. Bei Läufen, die aus einem über ein Rohr ges 
wickelten Band beftehen, wird diefes Rohr, das nur beim Schwei⸗ 
fen als Unterlage diente, meiftend ganz wieder ausgebohrt. 

Während des Bohrens felbjt werden die Läufe, wenn fie 
ſich frumm ziehen follten, in Gefenfen mit hölzernen Hämmern 
wieder gerichtet; eben fo fieht man nach, ob durch dad. Bohren 
Aſchenflecke in der Seele fichtbar geworden ; ijt dieß der all, fo 
bezeichnet man die Stelle äußerlich und treibt mittelft Sammer: 
fchlägen diefe Stellen nach innen hinein, der nächfte Bohrer faßt 
dann hier tiefer ind Eifen und nimmt die fchlechte Stelle weg. 
Der Durchmeifer der Bohrung eined Jagdgewehres das Kali: 
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ber) wird gewöhnlich fo groß gewählt, daß 22 genau paſſende Ku⸗ 

geln ein Pfund wiegen; das Kaliber des doppellaͤufigen Jagdge⸗ 
wehres und der Piſtolen macht man nur ſo groß, daß 28 bis Ir 
Kugeln aufs Pfund gehen. 

Sehr viele Jäger find der Meinung, daß eine fich * 
vorn um etwas verengende Seele den Schrot beſſer zufanimen« 
halte; es wird bei Jagdgewehren daher fehr häufig eine in diefer 
Art vom Zylinder abweichende Bohrung gewählt.” Auch reibt 
man die Seelenwand wohl'mit Glaspulver aus, um fie raub zu 
machen, weil man der Meinung ift,; daß auch hierdurch die Wir: 
fung des Schrotö vergrößert, und das Streuen vermindert werde 
Sn neuerer Zeit ift vorgefchlagen worden, dem Schrotlaufe feine 
fpiralförmige Züge ‘geben, und der’ große Widerftand, "den der 
Schrot im Laufe dadurd) —— * —— feine Wirfung 
zu vermehren. * 

Der Lauf wird jegt auf das Kaliber unterfucht. Man bes 
dient fih dazu 3 bis 4 Tanger, genau auf das Kaliber abge: 
drehter Stahlzylinder ; fie werden im Laufe vor= und zurückgezo— 
gen, und müflen fich völlig gleichmäßig und mit einer fanften 
Reibung an allen Theilen beidegen; zeigt fich irgend wo ein Stos 
den, fo ift der Lauf gebogen, was man durch Anhalten eines 
ausgefpannten Drahtes an die Seelenwände und Drehen des Rohrs 
um feine Laͤngenachſe näher unterfucht, oder es find Ungleichheis 
ten im Durchmeffer vorhanden; im’ erften Falle wird das Rohr 
gerade gerichtet (f: obem), im legteren nochmahls mit dem Kolben 
oder dem Polirbohrer bearbeitet. Seht” der Kaliberzylinder ohne 
alle Reibung im Rohr, fo ift das Kaliber ſchon etwas zu weit, 
was bei Militaͤrgewehren nicht vorkommen darf. 

Nun macht man den Lauf an ſeiner aͤußeren fertig. 
Es gefchieht dieß meift durch Schleifen auf Steinen, beifer aber 
allerdings durch Abdrehen auf Drehbänfen mit jtehendem Support. 
Das Schleifen, was, wenn es nicht fehr Tange aufhalten foll, 
mit trockenem Steine gefhehen muß, ift’eine fehr mühevolle und 
der Gefundheit des Arbeiterd Gefahr bringende Verrichtung. Die 
Steine haben 7 biß 12° Durchmeiler und 10 bis 13% Dicke, und 
drehen ſich gewöhnlich fooft in der Minute um, als ein Pendel von 
der Länge des Radius Schläge in derfelben Zeit machen würde, 
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Die Steine fliegen, dabei nicht felten aus einander, ſelbſi wenn fie 
nur kleine Riſſe an der Stelle. haben, wo die Achſe Durchgeht, und 
verlegen. dann die ‚Schleifer ‚wenn diefe fich bei der, Arbeit vor 
oder über ihnen befinden; diefe dagegen neben den Stein zu 
fiellen, wie es bei andern Schleifarbeiten angeht, wird hier ſchwie— 
rig, da fie den Lauf. mit, großer. Gewalt aufdrüden müſſen. Es 
ift, um. diefe Umfälle zu vermeiden, vortheilhaft, den Stein. nicht 
unmittelbar auf die vieredige Achfe zu, befefligen, fondern ihm 
ein weites Achſenloch zugeben, fo ‚daß die durchgehende Achſe 
den Stein nirgends berührt, und die Verbindung. beider durch 
zwei sirfelförmige Scheiben zu bewirken, die. gerade auf die: Achfe 
paflen, den Stein aber nur auf beiden Seiten faſſen, und unter 
fi durch 4 Bolzen, die durch den Stein gehen, mit einander ver, 
bunden fi find (1. Big. 19, Taf. 122). ab iſt die durchgehende Achſe, 
cd die Öffnung im Steine, c£ find die beiden an der Achfe feiten 
Platten. 

Ein anderer. Übelftand beim Trodenfhleifen ift, daß der 
Arbeiter den: Steinftaub und feine Eifenfpäne einſchluckt, was 
den Athmungswerfzeugen fehr ſchadet. Worbinden von Lars 
ven oder von naflen Tüchern vor den Mund, eben fo die Ans 
bringung eines Magnetö zwifchen dem Steine und dem Arbeiter, 
haben biöher nur geringe Abhülfe gewährt, das befte Mittel bleibt 
immer noch das von Elliot vorgefchlagene, und nun ſchon in vies 
len Werfflätten angewandte, .den Stein in einen Kaften zu fegen, 
der oben in einen Schornftein mündet; der durch die rafche Um— 
drehung des Steines entftehende Luftzug nimmt den Steinftaub 
durch den Schornitein mit, und damit der Wind nicht auf ihn 
drücken könne, hat diefer oben nur feitwärtd Offnungen. Vorne 
nach dem Arbeiter zu ift der Kaften mit ledernen Vorhängen vers 
ſchloſſen. 

Die Drehſtühle von gewöhnlicher Einrichtung (mit ftehen- 
dem Support, f. Art. Drechslerkunſt), die jegt in fehr vie- 
len Lauffabrifen im Gebraude find, geben eine fohnellere, ges 
nauere und gefahrlofe Arbeit, die auch, wenn man das "baldige 
Abfchleifen der Steine in Rechnung bringt, wohlfeiler wird. Da 
aber auf Drebftühlen nur runde Läufe gefertigt werden können, 
aber bei gezogenen Büchfen und auch fonjt wohl äußerlich fantige 
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Läufe vorfommen, fo hat man auch, wo Drebftühle eingeführt 
find, für diefe Fälle, fo wie für Bajonette ꝛc. Schleifiteine bei- 
behalten müſſen. Jedoch. auch hier würden Beilräder, eine 
Vorrichtung, die leider noch viel zu wenig angewendet wird, den 
Stein mit ‚großem Bortheile erfegen.. Wendet man Drebftühle 
an,.fo erhält der Latıf vor. dem Einfpannem'die Gewinde für die 
Schwan;fchraube (f. unten), um ‚einen Bolzen einfegen zu können, 
der zum Befeftigen in die Docke dient. . Zuweilen :werden die 
gröblich vorgedrehten Läufe noch naß nachgefchliffen, oder auf 
der. Drebbanf dem Laufe ganz vorn, ganz hinten und in der Mitte 
an einer Stelle die richtige Dimenfion gegeben, und das Zwis 
fhenliegende. mit dem Stein weggefchliffen. 

Beim Schleifen fit: der Arbeiter entweder mit dem hoͤchſten 
Punkte des Steines gleich hoch, oder etwas tiefer; das Rohr 
ruht meiſt in einer Vorrichtung, die es, wenn fie ſich ſelbſt über: 
lajfen wird, einige Zolle vom Steine entfernt hält. Der Schleiz 
fer drüdt ed dann mit dem ganzen Gewichte feines Oberleibes:zum 
Schleifen auf den Stein nieder, und läft eö los, wenn er es 
nachfehn oder Falibriren will, wo die Vorrichtung :ed dann von 
felbjt wieder hebt. In einigen Schleifereien wird der Lauf vers 
mitteljt eined Bretes, auf welchem der Arbeiter reitet, mehr: oder 
weniger feſt auf den Stein gedrückt. Während des Schleifens 
müſſen die Dimenfionen mitteljt eingefchnittener Modellbleche oft 
nächgefehen werden, und an den Stellen, wo die Metallränder 
etwa flärfer find, mehr weggenommen werden, als an andern, 
Es gehört daher. eine: ‘große Übung dazu, genau fonzentrifche 
Läufe auf diefe Weife. darzuftellen.. - Das Vorfchleifen gefchieht 
immer quer über das Rohr, wobei. dieſes gedreht wird,. zulegt 
aber der. Länge nah (ablängen),:aud: läßt man das Rohr 
wohl noch mit. der, Schlichtfeile oder mit feinem Sande, Bims: 
ftein abziehen. In mehreren Babrifen: wird dieß legte Abziehen 
mit dem Ausfolben des Rohres gleichzeitig, und zwar erjt nad 
dem Befchießen (f. unten) vorgenommen. Der Kauf bewegt ſich 
dann in einem vertifalen Rahmen auf und nieder, der Kolben 
geht von unten hinein, und äußerlich find um den Lauf halb: 
runde Zeilen befeftigt, zwifchen denen er durch muß; dieſelbe 
Mafchine, die den Lauf auf und nieder bewegt, dreht ihn zugleidy 
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allmaͤhlich um die Laͤngenachſe. Hat fi) dad Rohr beim — 
fen krumm gezogen, ſo wird es wieder gerichtet. 

Die ſo weit fertigen Läufe werden nun nochmahls — 
auf Riſſe, Aſchenflecke u. ſ. w. unterſucht. Die tauglich befunde⸗ 
nen verſieht man darauf, wenn ſie ſie noch nicht haben, mit den 
Gewinden für die Schwanzſchraube, um ſie beſchießen zu können. 
Der Pulverſack wird dazu 3 bis 4“ weit ausgeglüht und langſam 
erfaltet, um alle etwa entftandene Härtung wegzunehmen. ‚Wenn 
er vollfommen erfaltet ift, wird die Stelle „ wohin die Gewinde 
der Schwanzfchraube fommen follen, mit einem vierfantigen Bobs 
rer erweitert, damit die Gewinde nicht in die Geelenfläche: fallen: 
Der Bohrer hat vorn einen Falibermäßigen: zylindriſchen Anfag, 
den Führer, damit die Achfe der Ausbohrung genau in die 
Achfe des: Laufes falle. Man fchneidet nun das: Gewinde felbft 
ein, wobei man, um das Aufreißen des Pulverſacks zu verhüten, 
diefen in eine ihn rings umfchließende Kluppe einfchraubt.. "Das 
5 bid 11 Mahl umgebende Gewinde wird erft mit einem Fonifchen 
Schneideeifen, Spigbohrer, vorgefchnitten, dem man dann 
ein. oder zwei zylindeifche Schraubenfchneidezeuge folgen laͤßt. 
Diefe Schneideftähle Haben vorn, wie. der obige Vorbohrer, einen 
glatten zylindrifchen Anfag, der in die Seele hineinreicht und: es 
verhüthet, daß die Achfe ded Gewindes aus der Rohrachfe falle. 
Das Einfchneiden gefchieht durch mehrfaches. Vor- und Zurück- 
drehen des Schneidezeuges, wobei diefes immer ſtark mit Ohl 
benegt wird. Die Schneidezeuge felbt (Patronen) find aus 
Stahl gefertigte Schrauben, aus denen der Länge nach: 4 Seg⸗ 
mente herauögefchnitten find; fie werden glashart gemacht. "In 
den. meiften Werfitätten wird diefes Einfchneiden der Gewinde 
aus freier Hand verrichtet. Es hat dieß den Übelftand, daß bei 
aller Muͤhe es felten gelingt, die Gewinde genau in die Rohr—⸗ 
achſe einfallend zu machen, eben fo.wie man weder den Punft, 
wo dad Gewinde anfangen foll-(der alfo-jene Seite des Laufes, 
die beim Schäften nach oben kommt, beftimme), beliebig verändern, 
noch das. Gewinde fo fcharf enden Iaffen fann, daß es fpäter 
vollftändig und ficher durch die Gänge: der. Schwanzfchraube 
verſchloſſen werden Fönne, was durchaus erforderlich ift, da ſich 
in leer bleibende Stucke des Gewindes Pulverfchleim einſetzt und 
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flarfen Roft bildet. Es ift daher fehr zu wünfchen, daß diefe 
Dperation immer auf einer, der Drebbanf analogen Vorrichtung 
gefhehe, wo man dann die Seite des Laufes, — * oben 
kommen ſoll, genau beſtimmen kann. 

Man ſetzt nun in den Lauf eine alte, mit einem Zündloch 
verfehene Schwanzfchraube ein, und befchießt ihn mit einer Paße 
fugel, und für Militärgewehre mit einer, für Jagdgewehre einer 
balbfugelfhiweren Pulverladung; auf das’ Pulver und auf die 
Kugel fommt ein Pfropf. Das Anfegen der Ladung gefchieht mit 
einem ſchweren eifernen Ladeftoce, der unten, damit der Lauf 
nicht gerigt werde, mit Kupfer vorgefchuht ift. Es gefchehen ein, 
auch zwei folhe Schüffe aus jedem Rohre, dann wird es genau 
revidirt; zeigt es feinen Riß, fo wird ed mit dem Fabrikſtämpel 
verſehen. Der Abgang bei dieſen Proben beträgt bei Militaͤrge— 
wehren, felbft bei forgfältiger Auswahl des Materials und guter 
Arbeit, 2 bis 4 Prozent, kann aber beifchlechten bis 40 fleigen. Bei 
Jagdgewehren entftehen etwa 5, bei Doppelläufen 8 Prozent Abs 
gang. "In vielen Fabrifen legt man die befchoffenen Läufe nun 
nody 14 Tage lang in einen feuchten Keller (Schweißfeller); 
haben fie irgend Riſſe, Schiefer, Ungänzen, fo bildet fih an 
diefen zuerjt Roft, und dadurch zeigt fi der Gang diefer Rijfe 
fehr deutlich. . Diefe Probe ift fehr zuverläßig, und ein Lauf, der, 
aus dem Keller fommend, feinen Riß zeigt, kann mit Sicherheit 
als unverlept betrachtet werden. 

Die Läufe zu Doppelgewehren werden nun noch zuſammenge— 
löthet; nachdem fie gerichtet und genau fo au einander gepaßt find, 
daf ihre Längenachſen in eine Ebene fallen, wird oben und unten 
an der Stelle, wo fiezufainmentreffen, in ihrer ganzen Länge eine 
dünne Schiene aufgelegt, die man mit den Läufen mittelft umges 
wündenen Drahtes unverrücdbar verbindet. Die Löthung gefchieht 
zuerft am Pulverſacke, und zwar mit Silberloth, dann in der übri— 
gen Länge mit Meſſing. Man fchiebt dazu dünne Streifchen 
Mefling in die zu löthenden Zwifchenräume, belegt das Ganze 
mit einem Gentenge von Lehm und Kälberhaaren fehr dicht, fo 
daß durchaus: feine Luft zum Eifen kommen fann, trodnet diefen 
Beleg fehr allmählich, damit Feine Riſſe darin entfliehen, und ers 


hitzt nun in einem ftarfen Gebläfefenee von Stelle zu Stelle: 
33 * 
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Die fo gelötheten Röhre werden abermahls revidirt, ob ſie ſich gezo⸗ 
gen haben, wo ſie dann mit dem Hammer von Neuem gerichtet oder 
gekolbt werden müſſen. Da dieß ſehr viele Schwierigkeit hat, ſo 
iſt es in neuerer Zeit Sitte geworden, die Laͤufe nur mit Zinn 
an einander zu löthen, wozu es feiner hohen Temperatur bedarf, 
wobei fich alfo auch die Läufe nicht verziehn. Man verzinnt dazu 
nur die Stelle des Laufes, wo die Verbindung gefchehen foll, eben 
fo wie die Schienen, und Töthet dann wie gewöhnlich mit Löthfolben. 

Die Büchfenläufe und die Läufe der gezogenen Piftolen wer: 
den nun noch mit Zügen verfehen. - -Diefe Züge, die den Zweck 
haben, der in fie eingreifenden Kugel einen beflimmten Gang 
anzuweifen, find entweder gerade, Sternzüge, oder: fpiral- 
förmig gewundene, Rofenzüge, wo dann die Windung der 
DrallHeißt. Dieſer ift entweder gleichförmig fortfchreitend, 
und dann zwar für das Steinſchloß etwa */; Mahl auf 2! Länge 
und bei dem eine heftigere Entzündung gebenden Perfuffionsfchloß 
nur ?/; auf diefe Länge umgehend, oder, wie es in neuerer Zeit 
vorgefchlagen, von hinten nach vorne immer mehr an Steilheit zu: 
nehmend, um dadurch die Kugel nur allmählich in die Rotation 
zu bringen... Es find dann entweder nur wenige (b— 12) halbzy⸗ 
lindriſch oder edig tief eingefchnittene ‚Züge , die, gleich große 
Gelder, Balfen, zwifchen fi Iaffen, oder die Züge find fägen- 
artig, feicht aber fo dicht aneinander, bis 140, daß fie in ſchar⸗ 
fen Kanten zufammenfloßen, Haarzüge. Man gibt den Büch— 
fenläufen nicht felten, um das, Faden zu erleichtern, eine ſich nach 
dem Pulverſack erweiternde Bohrung, doch darf dieß immer nur 
fehr. wenig fegn, Man nennt, diefe Erweiterung den Fall oder 
Schluß der Büchfe. Das Rohr erhält die. Züge auf der Zieh⸗ 
bank, einem feſt gezimmerten, unwandelbaren Gerüſte, auf dem 
das Rohr genau horizontal eingeſetzt und feſtgeſchraubt wird. Ju 
der Verlängerung der Rohrachſe hinter dem Pulverfade iſt eine 
Borrihtung, ebenfalls ſehr ſicher befeftigt, die.eine eiferne Stange 
trägt, welche in dad Rohr hineinreicht, und um fo. viel vor und 
zurüc® geſchoben werden kann, als die Länge. des zu ziehenden 
Rohres beträgt; an dem Ende, welches fich im Rohr bewegt, ift 
ein 3 bis 4% Tanger hölzerner Kolben befeftigt, in den eine. ftähz 
lerne gehärtete Schneide von dem Querprofil der zu bildenden 
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Züge, und auf der dem Rohre zugewendeten Seite mit feilenarti: 
gen Einferbungen verfehen, eingefegt iſt. Dieſe Schneide iſt 3 
bis 6 Linien lang, und fteht auf dem Kolben genau in der Rich— 
tung; welche die zu fohneidenden Zuge erhalten follen, weßhalb 
man ein Stück eines derfelben-auf dem Kolben zuvor verzeichnet, 
und die Schneide in der Richtung diefer Linie einläßt. Diefe 
Schneide feilt nun beim Vor: und Zurücdbewegen der Stange 
einen Zug in das Rohr. Bei jedem Wor« und Jurücbewegen 
ftellt man fie mehr aus dem Kolben heraus, was dadurch bewirft 
wird, daß man fie aus dem Kolben heraus nimmt, ein paſſendes 
SKartenblätthen in den Einfchnitt lege, und fie wieder darauf 
einſetzt. Während des Ziehens wird der Kolben zuweilen heraus 
gezogen, die Schnelde von Metallfafern befreit und mit Ohl ver: 
fehen. Um den Gang des Zuges zu beflimmen, gibt e8 zwei Mes 
thoden, entweder man legt in die Verlängerung der Rohrachſe ein 
zweites Rohr unbeweglich feit, das einen Zug, wie der in dem 
neuen Rohre werden foll, bereitö hat, Täßt das vordere Ende der 
Zugftange durch diefes Mufterrohr gehen, und gießt um die Stange 
im Mufterröhre einen Bleizylinder. Zieht man nun die Stange 
voc und zurüd, fo zwingt fie den Bleizylinder, der einen den 
Zuge im Muſterrohre entfprechenden Vorfprung erhalten , ſich 
diefem Zuge gemäß zu bewegen, alfo entweder bloß vor und zus 
rück, wenn der Zug geradlinig ift, oder ‘fi dabei um ihre 
Achſe drehend, wenn der Zug irgend eine Spirallinie bildet. Der 
Kolben, der fich in dem zu ziehenden Rohre befindet, ift gezwun— 
gen dDiefelbe Bewegung wie die Zugftange zu machen, und feine 
Schneide wird daher auch einen, demZuge imMufterrohre genau ent- 
fprechenden Einfchnitt in dem zu ziehenden Laufe hervorbringen 
müffen, und dabei, fo oft man die Stange vor und zurück fchiebt, 
immer genau denfelben Weg befchreiben, alſo den Zug immer 
tiefer fchtreiden. Nach einer anderen Methode bleibt das Mufter: 
rohr weg; man gibt der Zugftange an ihrem vorderen Ende einen 
maffiven Bleizylinder und fchneidet in diefen einen Zug ein wie 
er im Rohre werden ſoll. Diefen Bleizylinder läßt man durch 
eine hölzerne, an der Ziehbanf in der Rohrachſe befeftigte Mutter 
gehen, die einen nach innen vorftehenden Stift hat, der in den 
Zug des Bleizylinderd eingreift, wodurch daher die Zugftange 
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beim Vor» und Zurücziehen ebenfalls zum Befchreiben der Linie, 
welche der Zug hat, gezwungen wird. 

Um die beliebige Anzahl Züge ohne jedesmaplige Meſſung 
genau gleich weit aus einander legen zu können, dient eine ges 
wöhnliche Theilfcheibe, die an dem Mufterrohre oder der Mut« 
ter befeftigt ift. Auf diefer Theilfcheibe find auf verfchiedenen 
Fonzentrifchen- Kreifen die Eintheilungen von 6,8, 10, 12 u. ſ. w. 
durch feine Durchbohrungen bezeichnet, man braucht daher bloß 
jenen Kreis, welcher die der Zahl der Züge entfprechende Eintheis 
lung hat, nach dem Ziehen eines Zuges jedes Mahl um einen 
Theilſtrich umzudrehn, um genau gleich weit entfernte Züge zu ers 
halten. , Ein aufrechtftehender Zeiger, der an der Scheibe aufliegt, 
und wo jedes Mahl ein Stift durch das betreffende Theilungsloch 
geftecft wird, macht, daß diefe Umdrehung genau gefchieht, und 
daß ‚die Scheibe während des Ziehens unverrüdt ſtehen bleis 
ben muß. 

Fertigt man Büchfenröhre fabrifmäßig, fo nimmt man einen 
alten Lauf ald Mufterrohr, gibt dem Zugfolben gleich die ges 
börige Anzahl Schneiden, und zieht jo das Rohr auf ein Mahl 
und ohne Theilfcheibe fertig. 

Da die Züge, die auf diefe Weife entftehen, zu fcharf find, fo 
wird dad Rohr nun erft noch ausgefchmirgelt. Es gefchieht dieß 
mit einem Bleifolben, der den Zügen entfprechende Vorſtände 
bat, und den man ftatt des Schneidefolbens an die Zugfiange be= 
feftigt. Er wird mit Schmirgel und Ohl befteichen, und fo lange 
im Rohre vor und zurüc gefchoben, bis es glatt iſt; doch pflegt 
man bei Büchfen nicht die höchfte erreichbare Politur zu geben. 

Es kommt beim Gebrauche der Büchfen häufig vor, daß die 
Balken zwifchen den Zügen fich fo abfchleifen, daß die Züge nicht 
mehr tief. genug find; fie müffen dann. von Neuem nachgezogen 
werden. Hat man.ein paſſendes Mujterrohr, fo gefchieht die 
Arbeit wie oben befchrieben; hat man feines, fo hilft man fich 
auf die Weife, daß man an einen eifernen Stab einen hölzernen 
Kolben mit dem Schneideeifen befeftigt, ihn ins Rohr fchiebt und 
vor und hinter diefem Kolben im Rohre Furze Bleizylinder ans 
gieft, die die Züge des Rohres annehmen, und beidem Vor» und 
Zurüddrehen der, Stangeden Kolben zwingen, die Bahn der Züge 
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zu .befchreiben ; man nennt dieß das Friſchen einer Büchſe. 
Damit bei diefem Erweitern des Kalibers die Gewinde der Schwanz: 
ſchraube nicht frei werden, — Be beim Büchfenlaufe ſehr 
tief eingefchnitten. ſeyn. ur 
Um ſich zu überzeugen, ob ein Buchſenlauf gut —— gießt 
man an eine eiſerne Stange einen 6% langen Bleizylinder im 
Pulverſack, fehwärzt das Rohr mit hlrauch und zieht den Blei⸗ 
Polben durch, wobei fich ein gleihförmiger Widerftand, und ein 
völliges Abwifchen des Rußes zeigen muß; Doch. geht dieß nur 
mit Läufen, die hinten und vorne gleich weit find. — 
Die Läufe werden nun mit dem Zünd loch verfehen. Nach⸗ 
dem die Stelle, wohin: es fommt, durch den: Schlag. mit einer 
Stahlfpige (dem Körner) genau bezeichnet worden, wird das 
Loch kalt mit dem ftählernen Durchſchlag durchgefchlagen ; man 
bohrt es abſichtlich nicht, weil ſich beim Durchſchlagen das Eiſen 
verdichtet, und daher den beim Schießen ausſtrömenden Gaſen 
mehr Widerſtand leiſtet. Der beim Durchſchlagen entſtehende 
Grad wird niedergehämmert, und: dann das Loch rund ausgerie— 
ben. Bei Militärgewehren, wo das Pulver von felbit auf die 
Pfanne laufen fol, werden die Zündlöcher auch von innen nach 
außen oder umgekehrt ausgetrichtert. Man hat in neuerer Zeit 
an Zagdgewehren die Zündlöcher häufig vergoldet, oder mit Pla» 
tina eingefegt. Allerdings wird dadurch die chemifche Eiuwirkung 
der bei der Pulververbrennung fich bildenden Gafe und feſten 
KRüdftände auf das leicht angreifbare Eifen vermieden , doc) iſt 
dadurch immer fein fiherer Schuß des Zündlochs zu erhalten, da 
alle genaueren Verfuche zeigen; daß die Erweiterung der Zünds 
Löcher bei weitem mehr durch die mechanifche Wirkung: des mit. 
großer Spannung ausftrömenden Gaſes, ald durch hemifche Auf- 
löfung des Metalles veranlaßt wird, fo daß es mehr darauf an: 
fommt, dem Metall um das Zündloch große Härte und Kohä— 
fion, alschemifhe Unangreifbarfeit zugeben. Gehärteter 
Stahl dürfte daher das. befte. Material zur. Erhaltung dauerhafter 
Zündlöcher feyn. Büchfenröhre erhalten zuweilen: eingefchraubte 
Zündlochferne, die man herausnimmt, wenn das Zündloch fi ich 
erweitert hat, und durch neue erſetzt. 
Die Röhre werden nun noch mit dem Korn aus Eiſen, 
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Meſſing, Silber oder Neuſilber verſehen, eben ſo mit den Haften 
zum Befeſtigen im Schafte, und die Büchfenläufe mit dem Viſir. 
Korn und Viſir werden häufig ‚in Vertiefungen, die man in den 
Lauf feilt, eingefchoben, was befonders bei.längeren Standbüch⸗ 
fen gefchieht, um beim Anfchießen die Viſirlinie verbeflern zu 
fönnen, wenn die Büchfe aus irgend einem®runde nicht genauStrich 
hielte; nicht felten:aber werden beide, befonderd das Korn anges 
löthet. Es geſchieht dieß wie bei den Haften mit Gilberloth oder 
Zinn, felten mit Meſſing. Man Halt. zum Anlöchen des Korns 
den glühenden Löthfolben in den Lauf. Es ift beim Anfegen 
darauf zu fehen, daß erft die Schwanzfchraube feft in den Lauf 
eingefchraubt worden, und fo die Linie ermittelt, welche beim gera- 
den Einlegen: in den Schaft: die Vifirlinie geben wird. Höhe des 
Viſirs und Korns werdengewöhnlich fo abgemeifen, daß der Wins 
fel, den die Linie, welche durch den Einfchnitt des Vifird über die 
Spitze des Korns gedacht wird, mit der Rohrachſe macht, etiva 
6. bis 10 Minuten. beträgt. Bei Büchfen gibt man dem Viſir 
noch mehrere im Charnier bewegliche Klappen, wodurd) ber 
Winfel für größere Entfernungen vergrößert werden kann; wie 
groß er für beftimmte werden muß, wird erft durch den Verfuch 
mit Sicherheit ermittelt, weßhalb auch der RVifireinfchnitt erft- 
fpäter eingeftrichen wird. Man legt dad Korn meiſt wenige Zolle 
von der Mündung, das Vifir entweder auf die Schwanzfchraube, 
oder 4 bis 6° vor diefer nach der Mündung zu. Es iſt nicht zu 
empfehlen, dem Korne, nahmentlich dem filbernen, Politur zu 
geben, da es beim Zielen blendet. 

Damaszirte Läufe werden nur angeäpt, und bleiben 
entweder fo, oder-werden wie viele glatte Läufe brunirt (f. Art. 
Brumiren). Hierbei muß. nur noch bemerft werden, daß das 
Bruniren der Läufe keinesweges abfolut vor Roſt ſchützt, fondern 
daß ſich fehr oft Roft darunter erzeugt, der hier um fo gefährlis 
cher für den Lauf werden kann, weil man ihn nicht fo Leicht be= 
merft ald im blanfen Laufe. Man. erkennt ihn dennoch ziemlich 
fiber an dem ftellenweife-blatternarbigen Aufgehobenwerden der 
braunen Dede. 

Sogenannt unäht damas zirte Läufe werden aufdie 
Weife dargeftellt ,.daß man die. Fläche mit Wachs überzieht, in 
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dieſe Wachsdecke mit einer Radirnadel damaftartige Umriffe zeich⸗ 
net,. dann Ätzwaſſer aufbringt, nach deffen Wirfung den Lauf 
abwäfcht, und die Wachsdecke abſchmilzt. Jedenfalls ift diefer 
Damaft leicht vom ächten zu unterfcheiden. 

Nicht felten läßt man die Läufe der Jagdgewehre blau ans 
laufen, was auf einem Kohlenfeuer, wo man die Röhre gelinde 
bis zum gleichmäßigen Blauwerden erhitzt, gefchieht. 

Die Schwanzſchraube wird aus fehr weichem Eifen ge: 
fehmiedet ; man fchlägt fie dabei in der Richtung der Rohrachſe 
wiederhohlt möglichft feit zufammen, fchneidet dann die Schraube 
mittelft einer Kluppe aus freier Hand ein, oder beffer noch auf 
einer drehftuhlartigen Vorrichtung, um den Anfangspunft des Ger 
windes ficherer bejlimmen zu fönnen. Wenn fie völlig fertig ge— 
ſchnitten ift, ſchlägt man fie noch in der Kluppe fehr ftarf auf die 
Fläche, die in den Lauf kommt, um fie dichter zu machen, und die 
Gewinde ficher in. die Muttergänge einzutreiben. Man paßt fie 
nun in den Lauf, und befeilt fie fo, daß fie genau alle Gewinde 
dejlelben füllt. . Dann feilt man eine Vertiefung von der Mitte 
nad) dem Zündloch zu, Bei Doppelläufen bat die Schwanz- 
fhraube, die man auch wohl Bascule heißt, die Form einer 
Scheibe; man gibt diefen Läufen einen Einfchnitt, und in diefen 
paßt der Hafen des Überwurfs, der in den Lauf befeftigt wird. 

Den Zagdgewehren, die möglichft leicht, alfo fehr dünn im 
Eifen gemacht werden, gibt man, um den Lauf beim Schießen zu 
fhonen, gern SRammerfhwangfhrauben, die einen Theil 
der Ladung aufnehmen. Matt tieft daher eine Kammer, die theild 
zylindeifch, beſſer Fonifh, am beften aber fingerhutförmig ift, in 
die fertige Schraube ein. Man pflegt bei Läufen, die Kammer: 
fhwanzfchrauben haben, die Zündlöcher etwas weiter zu machen. 
Eine neuere und in mancher Beziehung noch vortheilhaftere Ein- 
richtung ift diefogenannnte Patentfhwanzfhraube, welde 
eigentlich das ganze hintere Stück des gewöhnlichen Laufes, fo 
weit die Ladung liegt, mit Zuͤndloch und hinterer Verfchliegung 
bildet. Der Lauf wird dazu um fo viel fürzer, ald der Pulverſack 
beträgt, gefertigt, und diefer wird fir fich gearbeitet; man erhält 
dadurch den Vortheil, diefen viel leichter bearbeiten‘, auch ihn 
härten zu können, wodurch er ſelbſt, nahmentlich aber das Zünd⸗ 
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Ioch, viel dauerhafter wird; ferner läßt fich beim Perkuſſionsge⸗ 
wehre die Pfanne, auf welche der Stiften eingefchraubt wird, 
viel Teichter gleich aus dem&anzen mit anfchmieden, als es beidem 
langen dünnen Laufe möglich wäre. Die Patentſchwanzſchraube 
bat entweder nur. eine Verengung der Seele, oder auch wohl, be= 
fonderö bei Perkuffiondgewehren, eine Doppelte (f. Big. 7, Taf ı22). 

Das Loc) fürdie Kreuzſchraube, welche hinten dad Rohr 
mit dem Schaft verbindet, wird in die Lappen der Schwanzfchraube 
eingebohrt, und dann der obere Theil für den Kopf der Schraube 
ausgeſenkt; es gefchieht dieß am beften auf einer feſtſtehenden 
Bohrvorrihtung; die Mutter für diefe Schraube fommt in dad 
unter dem Schafte liegende Abzugsblech. 


2) Das Schlonß. 

Es ſind in neuerer Zeit, zumahl ſeit die Anwendung durch 
den Schlag entzündlicher Praͤparate allgemeiner geworden, ſehr 
viele Apparate zur Zündung der Ladung vorgeſchlagen worden, 
wovon viele nicht einmahl dem Begriffe, den man mit dem Worte. 
Schloß verbindet, entfprehen. Es würde zu weit führen, fie 
bier fämmtlich zu befchreiben , es iſt dieß auch um fo weniger er: 
forderlich, als fie alle in der Praris nur: höchſt felten Eingang 
gefunden Haben, und viele von ihnen kaum in wenigen Exempla— 
ven gefertigt worden, auch find die ‚für diefe verfchiedenen Per: 
Fuflions = und Magazinfchlöjfer erforderlichen Zündpillen , oder 
das geförnte Zündpulver, fo wie die für die Zündung im Innern 
des Laufes erforderlichen eigenthümlichen Patronen nicht allge- 
mein Päuflid, was die Anwendung folcher Zündvorrichtungen 
überaus erfhweren würde. Als allgemein üblih find. nur die 
Vorrichtungen, denen das fogenannte franzöfifhe Batterie: 
ſchloß zum Grunde liegt, zu betrachten ; beim Militärgewehr hat 
fid) dieß meijt noch unverändert erhalten, beim Zagdgewehr. hat 
ed theild einige Modififationen erlitten, theils ift e8 mit Vertau⸗ 
fchung des Hahns gegen einen Hammer, und der Batterie gegen 
einen Stiften, zum Perfuffionsfhloß für. die überall käuf— 
lihen Kupferzündhütchen umgewandelt worden. Es wird 
. daher nur von diefer Blei, von Schloͤſſern — die Rede zu 
ſeyn brauchen. 
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Das Schloß wird befanntlich neben den Lauf an den Schaft, 
und nur bei Zafchenterzerolen, wo das Zündlody oben im Laufe, 
und beieinigen Perfuflionsgewehren, wo der Stiften inderSchwanze 
ſchraube eingefegt wird, hinter dem Laufe in dem Schaft anges 
bracht. Diefe letztere Art iſt eine nur felten: vorfommende Modiz 
fifation , von der nicht ausführlichere Erwähnung. zu gefchehen 
braucht. Ä 

Das Schloß befteht im Wefentlichen aus einem Blatte 
(Schloßblech), womit es felbft an den Schaft befeftigt wird, 
und an daß zugleich die einzelnen Schloßtheile befeitigt find; ferner 
aus der Vorrichtung, die einen Hahn oder Hammer beim Ab: 
drüden einen. Kreisbogen nad) vorne mit einer gewillen Gefdywin« 
Digfeit befchreiben läßt, und endlich einer zweiten Vorrich— 
tung, in: der die eigentliche erſte Zündung ge 
ſchieht, fey es durch den Funken des Stahls oder einer durch 
den. Schlag entzündlichen Mifchung. 

Es it bei Militärgewehren fehr oft verfucht worden, die 
einzelnen Theile des Schloffes mit Maſchinen ftatt aus freier 
Hand darzuftellen. Es ift dieß noch jegt in vielen großen Werf: 
ftätten üblich. Man. bedient fi dazu großer. Schrauben» oder 
Wurfpreffen, in welche oben und unten gehärtete Gefenfe einge 
fegt werden, die ausdazwifchen gebrachten heißen Eiſenſtücken mit 
ı oder 2 Preflungen:ein der wirflichen Sorm ſo nahe fommendes 
Stück ausſchneiden, daß ed nur weniger. Feilſtriche bedarf, um 
die meiften Theile gleich zu ihrer Beftimmung anwenden zu können. 
Es werden auf diefe Weife alle einzelnen Theile, felbft die Federn 
(diefe aus weichem Stahl), gepreßt, bei welchen legteren es fpäter 
nur noch des Umbiegens und Härtens bedarf. Diefe Methode 

„Scheint allerdings viele Vortheile in Bezug auf Arbeit und Koften 
zu gewähren, man wirft ihr aber meilt vor, daß das Eifen bei 
dem. bloßen Auspreffen nicht fo verdichtet und fo ‚gegerbt werde, 
wie ed beim Ausfchmieden mit dem Handhammer geſchehe; es 
würde dieſem Übelftande fich begegnen laſſen, wenn man nur gutes 
gegerbtes Eifen anwendete; ein anderer Vorwurf. ift, daß die 
Geſenke theils fich fehr bald ausweiten, wodurdy die ausgepreß- 
ten Stücke immer geößer würden, und daher doch eine große 
Beilarbeit erforderten, theils eben durch die zu baldige Ausweis 
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tung unbrauchbar würde, was die Methode auch theuer mache. 
Dem koͤnnte ebenfalls begegnet werden, wenn man die Geſenke 
aus Eifen über eiferne Formen göße, wodurd fie oberflädlich 
gehärtet, und wie die auf ähnliche Weiſe gehärteten eifernen 
Walzen eine große Widerftandsfähigfeit * ſehr geringen An⸗ 
ſchaffungskoſten gewaͤhren wuͤrden. 

In genauer Verbindung mit dieſer Methode ſteht das 

Beftreben der: Militär« Gewehrfabrifen, fogenannte. identi« 
ſche Schlöffer zu fertigen, dad heißt‘ alle Schloßtheile fo gleich 
mäßig zu bearbeiten, daß. man aus einer größen Menge einzelner 
Theile jeder Art, eine gleiche Zahl vollftändiger Schlöffer un» 
mittelbar, ohne weiteres Paſſen und Nachhelfen, zufammenfegen 
Fönne. Trotz aller angewendeten Mühe und Koften hat dieß 
aber niemapls, ohne große Opfer in der Brauchbarfeit und Sicher: 
beit des Schloffes zu bringen, gelingen wollen. 
”  gedenfalls pflegt man jet doch bei fabrifmäßiger Anferti— 
gung der Gewehre die Schloßtheile nur aus freier Hand vorzu⸗ 
ſchmieden, und ſie derch — oder er in on zu 
vollenden. 

Das Schloßblech (. Figur 6, welche ed von der innern 
Seite darjtellt) wird aus Eifen, in neuerer Zeit auch wohl aus 
Stahl gefertigt. Es erhält meift den Durchmeffer des Laufes am 
Zündloch zur Breite, und denfelben Durchmeſſer 5 bis 6 Mahl 
zur Länge; es muß alle inneren Theile des Schloffes nach außen 
vollitändig bedecken, und diefe müffen dabei doch vollfommen 
freien Spielraum für ihre Bewegung behalten, und.die Federn 
dieihrer Spannfraft entfprechende Länge befommen fönnen. Das 
Schloßblech ijt meift in allen Theilen glei did, nur an den 
Kanten nach unten und zur Seite abgefchrägt, und da ed an 
dem bintern Theile weniger Widerftand zu leiften braucht, dort 
abgeflaht. Man macht es gern möglichit leicht, doch muß es 
jedenfalls fo ftarf bleiben, daß die Schraubenlöcher noch minde⸗ 
ftend 4 Gewinde erhalten können. Oben inwendig hat es zwei 
Vorftände Stolpen (aundb), mit denen es fi an den Schaft 
und den Lauf dicht anfchließt, und die zugleich der Pfanne als 
Stügpunfte dienen. Nachdem alle Schloßtheile daran befeſtigt, 

wird es felbft mittelft zweier quer durch den Schaft gehenden und 
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in die Löcher & und d mündenden Schrauben, Baar chra u⸗ 
ben, mit dieſem verbunden. 

Der Hahn, dem man vielfach verzierte Formen gibt, beftepe 
im Wefentlichen aus der Hahnftange felbfi (f. Fig. 8), die 
einen Stift a und eine Unterlippe b hat, aud der Ober: 
lippec und der Hahnſchraube d. Die Hahnftange hat unten 
eine vieredige Affnung, mit. der fie auf den Vierfant der Nuß 
(f. unten) paßt: Auf der inwendigen Seite hat die Hahnflange 
einen Vorftand, Stolpe, der fie verhindert, zu tief niederzu⸗ 
ſchlagen; die Oberlippe hat hinten eine vieredige Nuth, worin 
der. Stift. Täuft, fie ift ferner ‚mit: einer .Ducchboßrung. für. die 
Hahnſchraube verſehen, die etwas: fchräg. durdy fie hindurchgeht, 
damit: fie: beim Zuſchrauben ‚vorn der Unterlippe: näher ftehe als 
hinten, und ſo den Stein vorne feftgalte. Die Unterlippe: enthält 
die Mutter ‚für die Hahnfchraube, Diefe Iegtere hat einen birn⸗ 
förmigen Kopf, worin fich ein Einfchnitt und eine Durchbohrung 
befindet, um jie mit. dem: Schraubenzieher,, und ’nöthigenfalld mit 
einem Stifte: aufs und zudrehen zu fönnen. : Beide! Lippen find. 
inwendig feharf gehauen, um. das. Steinfutter ficherer zu faffen. 
Beim Perfuffiondfchloß ift, der. gebogene Hammer mit dem haken—⸗ 
förmigen Griffe zum Aufziehen ein Stück, die ‚vordere — 
deſſelben wird meiſt von Stahl aufgeſchweißt. rd 

‚Bei der Bewegung des Hahnes:bildet die. foptmannta Nu 
feine. Welle, ſie iſt eigentlich das Rad, an dem die Kraft wirkt. 
Sie beſteht aus einer flachen Scheibe, die innerhalb am Schloß⸗ 
bfeche anliegt, und mit einer runden Welle durch die runde Öffnung 
deſſelben beie (f. Fig. 6) bindurchreicht, weldje Tegtere nach außer⸗ 
halb einen vieredigen Fortfag hat, auf: welchen die Hahnſtange 
aufgeſteckt und.mitteljt einerSchraube, der Nuß ſchraube, deren 
Mutter in der Längeriachfe des Vierkants eingefchnitten iſt, au 
diefen befeftigt wird. ‚Die Scheibe der Nuß hat nach vorne einen 
bafenförmigen Anfag, Krapfen If. Fig. 9), dermit dem Hahn 
einen Winkelhebel bildet, und hinten einen zweiten!ergentrifch ſphaͤ⸗ 
rifhen Anſatz. An dem vorderen, dem Krapfen, wirft die: Seder, 
welche, wenn der Krapfen fich hebt , gefpannt wird, und darnach 
firebt; ihn wieder nieder zu.drüden, wodurd der Jüngere. Hebel⸗ 
arm den Hahn mit. Kraft vorne überfchlagerrwürde ; an dem Hintern! 
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Anfag wirft dagegen die Vorrichtung, welche den Hahn bei ges 
fpannter Schlagfeder feit hält, und ihn erft zur beliebigen Zeit los⸗ 
laͤßt. Der Krapfen wird an feiner oberen Fläche nad) der Epi- 
zykloide, oder auch nur ald Kreisbogen geformt... Er- bildet mit 
der Mittellinie‘ einen Winkel von 120%. Der. Hebeldarm. des 
Krapfen verhält: fich zu dem der Hahnjlarige (bi: zur Höhe der 
Steinfcharte) wie.ı 2:3. Am hintern Anfag ift nach der einfach⸗ 
ſten Einrichtung nur ein Einſchnitt, die Raft (Fig. g b) für den 
dort eingreifenden, Schnabel der Stange (f. unten). 

Bor der Nuß liegt, wie erwähnt, die eigentlich — 
Feder, die Schlagfeder (ſ. Big: 10). Sie iſt zweiſche nklich 
und mit dem kurzen, nach oben liegenden Arme an das Schloß 
blech befeſtigt, und zwar mittelſt einer Schraube, Schlagfes 
derſchraube(ſ. Fig. 6, f und Fig: 10, a), und mittelſt des Stif⸗ 
tes (Fig. 6 g und Fig. 10 b). Zuweilen fälle auch die Schraube 
weg, und man: läßt dem furzen Arm ſich an den Stolpen des 
Schloßblechs anjtügen. Der längere untere Arm bewegt fich frei 
am Schloßbleh auf und nieder. Er ijt etwas mach: unten ges 
kruͤmmt, und zwar um fo viel, daf er, wenn die Feder eben erft 
angefchraubt worden und noch nicht auf der Nuß aufliegt, unter 
dem Schloßbleche: um einige Linien vorfteht; er nimmt: nad) vorne 
an Breite und Dice ab; vorne iftrerihafenförmig (Big: zo. c) aufs 
gebogen, Schlagfederfrapfen, und endet ganz vorne, um 
die Reibung auf dem Nußkrapfen zu vermindern ; in einem 
Rundftäbhen (Fig. 10 d) Wennder Hahn gefpannt wird (wos 
heiser fih um 60%:rudwärts legt), befchreibt der: lange Arm der 
Schlagfeder einen Winkel von 5 bid 8°. Wenn der’ furze Arm 
der: Schlagfeder am Schloßblech befeftigt iſt, drückt man beide 
Arme mit: dem: Federhafen zufammen und fept dann die — mit 
ihrem Krapfen unter dem Schlagfederkrapfen ein, 

Die Vorrichtung, welche den Hahn beliebig lange — 
hält, heißt die Stange (Fig. 11).Sie iſt ein doppelarmiger 
gebogener Hebel, der bei h Fig: 6 im Schloßbledj" durch eine 
Schraube, die Stangenfhraub.e, beweglich befeftigt ift (Fig. 
v1 .a).. Der furge Schenfel ab heißt der Schnabel, weil er nach 
vorne ſcharf zu geht; mit dieſem Schnabel greift die ‚Stange, 
wenn die Nuß durch Rückwaͤrtsdrücken des Hahns hinreichend 
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umgedreht worden, in die Raft derfelben (f. oben) ein, und ver« 
hindert fie, wenn der Finger den Hahn Iosläßt,.dem Drud der 
Sclagfeder auf ihren Krapfen zu folgen, und fich wieder vor: 
wärts zu drehen. Am Ende des langen Schenfels iftfenfrecht, nach 
innen gerichtet, ein etwas gefrümmter Winfelhebel, der Stans 
genbalfen d, angebradht. Drücdt man an-diefem -von unten 
nad) oben, fo bewegt er die Stange, und zwar den Schnabel 
derfelben aus der Raſt, wodurd die Nuß frei wird, und: der 
Hahn niederfhlägt. An diefen Stangenbalfen lehnt ſich der Abs 
zug (f. unter), mittelft deffen das Niederfchlagen des Hahnes von 
außen bewirkt wird. Se fürzer der furze Arm der Stange im 
Verhaͤltniß zum Tangen ift, mit-defto geringerer. Kraft braucht 
der Abzug nur zu wirfen, allein deito größer ift -auch der Bogen, 
den der längere Arm bejchreiben muß, ehe der Schnabel gang aus 
der Raſt iſt, defto Tängere Zeit muß daher der Finger auf den 
Abzug wirken, ehe der Schuß geſchieht, was für das richtige 
Abfommen, d. h. für das Unverrüdthaltin desGewehres beim 
Schuſſe in der Richtungslinie ftörend iſt. Es muß daher einrichtige® 
Verhältniß in der Laͤnge der beiden — der Stange beobachtet 
werden. 

Da der Schnabel der Stange bei dem — Stoße die 
Raſt der Nuß verlaſſen, und ſomit ein unzeitiges Losgehen des 
Gewehres veranlaßt werden würde, ſo laͤßt man eine eigene Fe— 
der, die Stangenfeder, auf den laͤngeren Arm der Stange 
wirken. Sie liegt über demſelben, iſt ebenfalls: doppelſchenklich 
und mit einem Arme durch eine Schraube bei i (Fig. 6), Stangen⸗ 
federfihraube, und einen Stift bei h (Fig.6) an das Schloß: 
blech befeftigt, mit dem freien Schenfeldrüdt fieden längeren Stan- 
genarm'nad) unten, alſo den Schnabel nach oben, und fo in die: 
Raft Hineim“ Ihre Wirfung wird im Augenblide des Abfchießend 
durch den Finger beim Abdrücken, wodurch, wie erwähnt, der laͤn⸗ 
gere Stangenarm nach oben geht, und die Stangenfeder zufam« 
mendrüct, aufgehoben; ift fie zu flarf, fo wird daher dad Ab» 
drücken ſchwerer; ift fie dagegen zu ſchwach, fo biether fie zu 
wenig Sicherheit gegen unzeitiged Losgehen, 2 Nachlaifen 
der Stange. 

Dieß iſt die einfache und urfprängliche. Vorrichtung: zur 
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Bewegung des Hahns und Hemmung desfelben. Als neuere 
und fünftlichere Einrichtungen treten noch folgende hinzu. 

Die Nuß pflegt, wenn fie bloß auf die oben befchriebene 
Art an das Schloßblech befeftigt ift, feinen fteten Gang zu haben, 
auch reibt fie fih leicht am Schafte; man hat daher nach eine 
Kapfel, die Studel (f. Fig. ı3) über diefelbe gefegt; die Nuß 
erhält nun auch nach der inneren Seite eine Welle, den Stift, 
mit dem; fie in einer Sffnung der Studel läuft, daher durch die 
doppelte Unterjtügung einen ficheren ftetigeren Gang beim Drehen 
um; ihre Achfe erhält, auch wird fie Dadurch vor. äußeren Reibuns 
gen gefhüßt. Die: Studel greift mit einem Lappen. a über den 
Schnabel der. Stange, und gibt Daher auch diefer eine. geficherte 
Bewegung. Die Studel hat einen Stolpen b, durd den fie 
vermitteljt einer durchgehenden Schraube, Studelfchraube, 
und eines (beib, Fig 6, e, Fig. 13) angeſetzten Stiftes bei i(Fig.6) 
e (Fig. ı3) an das Schloßblech befeſtigt iſt, überdieß.geht auch die 
Schraube, um welche ſich die Stange bewegt (f. Fig. 13) durch 
den ‚hinteren Lappen der Studel und dient mit zu ihrer Befeſti—⸗ 
gung (bei h Fig. 6). Diefer Stolpen hindert zugleich die Nuß 
fi zu weit vorwärts zu drehen, indem der ergentrifche Anfag der 
Nuß dagegen flößt; er hält alfo den Hahn beim PAR zur 
rechten Zeit im Gange auf. 

Nach dem Schließen der Pfanne fann;der Hahn ui mehr 
in feiner uiedrigften Stellung bleiben ;. bei der obigen Einrichtung 
der Muß mit nur einer Raſt müßte daher der Hahn beim Laden 
immer gleich gefpannt werden; dadurch würde die. Schlagfeder 
fehr. leiden, auch müßte diefe einzige Raſt tief eingefchnitten wer« 
den, wenn man nicht ein: unzeitiged Losgehen fürchten wollte; 
dieß würde aber wieder dad Abzielen fehr.erfchweren, Man bringt 
daher eine zweite-weiter nad) unten gelegene Raſt in der, Ruß an; 
der Hahn wird nun für gewöhnlich nur fo. weit. zurückgezogen, 
Daß. er fenfrecht auf der Länge des Schloßblechs ſteht, und der. 
Schnabel, der nun in die meue Raſt eintritt, hält ihn ‚in dieſer 
Stellung fell. Die Schlagfeder ift Dabei nur wenig geſpannt, fie 
leidet daher auch nur. wenig; man, fann:diefe Raſt viel tiefer ein- 
fhneiden, damit fie felbft durch den flärfften Drud des Schna- 
bels nicht auögehoben werden fann, und wenn dieß auch einmahl 
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geſchaͤhe, fo wäre die Kraft des Hahns bei der geringen Span—⸗ 
nung der Schlagfeder nicht groß genug, um Feuer zu geben. Nur 
erſt im Augenblicke, wo geſchoſſen werden foll, drücft man den Hahn 
weiter rüchwärts über, fo daß die Feder ganz gefpannt wird, und 
der Schnabel num in die nur flach eingefchnittene obere Raſt eins 
greift, aus der ihn der Abzug leicht befreit. Man nennt die 
untere Raſt die Ruhraſt (c), die obere die Spannraft(b), 
Big. 9. 

Da für feinere Gewehre die Reibung diefer Schloßtheile, 
felbit bei fehr forgfältiger Arbeit, noch zu groß war, fo vernins 
derte man fie, indem man der Nuß, um beide Zapfen, und der 
Stange um dad Schranbenloh, ſchmale Erhöhungen gab, das 
mit fie „ur mit diefen und nicht mit der ganzen Fläche fich an 
dem Schloßbleche und der Studel reiben. Ferner hat man auch 
häufig den Krapfen der Schlagfeder nicht auf den der Nuß ges 
legt, fondern beide Schloftheile nur mitteljt eines in beiden mit 
Eharnieren beweglichen Zwifchengliedes, der Kette, verbunden 
(Kettenfchlöffer), f, Fig. ı4, wodurd die Reibung an diefem 
Zheile faft ganz wegfällt. 

Bei Gewehren, wo ed auf ein fehr richtiges Treffen ans 
kömmt, nahmentlich bei Büchfen, wo alfo der längere und flarfe 
Drud des Fingers am Abzuge die Lage des Gewehrs verrücen 
würde, hat man eine eigene Einrichtung des Abzuges angewen« 
det, den Stecher, wo der Stangenbalfen nicht Durch einen lang 
anhaltenden Druck, fondern durch einen furzen, ftarfen, nicht 
unmittelbar vom Finger ausgehenden Schlag bewegt wird. Ein 
folcyes Gewehr hat zwei Abzüge, der eine vordere, iſt meijt dem 
gewöhnlichen einfachen gleich, das heißt, es ift ein Winfelhebel, 
deffen oberer an den Stangenbalfen ſich anlegender, fentrecht 
gegen den nach außen gehenden Abzug gerichteter Arm die Form 
eines flachen Lappens hat; der Drehungspunft des Hebels liegt 
da, wo die beiden Arme zufammenftoßen. Der innere Lappen 
dieſes Abzuges ift nad) hinten gerichtet. Der hintere Abzug, der 
Stecher, ift dem vorderen ähnlich, nur daß fein Lappen nad) 
vorne gerichtet. fteht. Die Lappen beider Abzüge liegen dicht an 
einander, und zwar zwifchen zwei aufrecht fiehenden Baden, durch) 
welche auch die Stifte gehen, die die Drehungspunfte beiter Ab- 
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züge bilden. Drüdt man nun an diefem Binteren Abzuge, 
ald wollte man abfchießen, von vorne nach hinten, fo hebt er 
mittelft eines an feinem Drehungspunfte befindlichen Anfages eine 
ftarfe Beder, die er dabei fpannet; fein Lappen drückt fich nieder 
und die vordere ausgefeilte Spitze deſſelben greift mit fehr gerin— 
ger Reibung unter einen feitwärts angebrachten Vorftand des 
Lappen des erften Abzuges, der ihn fo feſt und zugleich alfo auch 
die ftarfe Feder gefpannt hält. Drüdt man nun fehr leife an dem 
vorderen gewöhnlichen Abzuge, fo wird der Lappen des zweiten 
wieder frei, und die ftarfe wirffam werdende Feder fchleudert 
ihn gewaltfam aufwärtd gegen den Stangenbalfen, fo daß der 
Schnabel augenblidlicy aus der Raſt geht, und der Hahn Feuer 
gibt. Man kann fih nun entweder des vorderen Abzuges wie 
gewöhnlic, bedienen, wobei mit dem Finger ein länger dauernder 
Drud gegeben werden muß, oder man fticht erft, das heißt drückt 
den erjten Abzug und dann den zweiten. Man fann aber auch 
ohne zu flehen mit dem zweiten Abzuge unmittelbar abdrüden, 
wenn man ihn nach vorne drückt, ftatt daß der vordere mad) bins 
ten gedrüct werden muß. Diefe hier befchriebene Vorrichtung 
heißt gewöhnlichder Wiener Stecher. An Standbüchſen, wo 
immer geflohen wird, hat der vordere Abzug meift nur den Vors 
ftand, unter dender Lappen des zweiten greift; es kann dann mit 
diefem vorderen Abzuge nicht unmittelbar abgedrüct werden, da 
ihm der Lappen, der fi an den Stangenbalfen legt, fehlt. Der 
äußere Theil diefes erften Abzuges erhält dann meiſt die Form 
einer Nadel. 
Wenn der Finger beim Abziehen eines gewöhnlichen Schlof 
fed nicht Iange genug am Abzuge Tag, nahmentlich aber wenn 
die Bewegung der Stange nicht durch einen anhaltenden Drud, 
fondern wie bei den Stehfchlöffern durch einen ftarfen , furzen 
Schlag geſchieht, ſo kömmt es, befonders wenn die Stangenfeder 
ſtark iſt, wohl vor, daß der Stangenſchenkel, nachdem er die 
Spanuraſt verlaſſen, ſchnell in die Ruhraſt einſpringt und ſomit 
den Hahn nicht niederſchlagen laͤßt. Man bringt daher, um dieß 
zu verhüthen, gewöhnlich bei Schlöffern, die zum Stechen eingerich- 
tet find, an der Nuß noch eine eigene finnreiche Vorrichtung an, 
bie man den Springfegel nennt. Es wird nämlich an dem 
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hintern Theile der Nuß von der Ruhraſt bis über die Spannraft 
hinauf, an einer der beiden Slächen der Nuß, oder mitten im 
ihrem Körper ein Ausfchnitt (dad Kegelgehäufe) vom Zen" 
trum bis zur Peripherie angebracht, deſſen Weite an der Peri— 
pherie der doppelten Entfernung der Ruhraft von der Spannraft 
gleich it, fo daß die legtere mitten im Ausfchnitte fteht. In 
diefem Ausfchnitte bewegt fich eine flache dreieckige ftählerne 
Scheibe, der Springfegel, die fo did ald der Ausfchnitt 
tief ift, und die die halbe Fläche deifeiben dedt; fie iſt entweder 
un den Zapfen der Nuß felbft beweglich, oder um einen eigenen 
an den Kegel befeftigten Stift, für den dann in die Nuß, nahe 
anı Zapfen, ein Loch eingelailen feyn muß. Wenn der Echnabel 
der Stange in der Ruhraſt fteht, liegt diefer Springfegel in der 
oberen Hälfte der Aushöhlung; wird der Hahn gefpannt, jo gleie 
tet der Kegel mit der fcharfen vorftehenden Ede in dem Schnabel 
der Stange fort, und deckt nun, indem er fid) in den unteren 
Theil des Ausfchnittes Tegt, den Einfchnitt der Ruhraft , fo daß 
diefe num für den Schnabel der Stange beim Herunterfchlagen 
verfchloffen ift, und er beim Abfeuern daran vorbeigleiten muß, 
wobei er ſich an die vordere fchiefe Fläche des Springfegeld ans 
Iehnt. Will man den Hahn in Ruhe fegen, das heißt den Schna— 
bel in die Ruhraſt bringen, fo muß man den Hahn unten erft 
etwas weiter niederlajfen als erforderlich wäre, fo daß der Schna⸗ 
bel erft unten die vorfiehende Spitze des Springkegels faſſen 
fann, und num den Hahn wieder etwas heben, bis der Schnabel 
in die Ruhraſt eingreift, wobei er den Springfegel wieder fo weit 
hebt, daß er in dem oberen Xheil des Ausfchnittes zu liegen 
kommt. Daffelbe gefchieht, wenn nad) dem Abfeyern, wobei der 
Springfegel in den untern Theil des Ausfchnittes finft, der Hahn 
halb gefpannt wird, wobei der Schnabel den Springfegel wieder 
nad) oben fihiebt, bis er beim Ganzſpannen abermahls nad) uns 
ten geht und die Ruhraft det. Der Springfegel muß genau die 
richtige Länge haben, fonft wird er der Stange in ihrer Bewegung 
hinderlih. Der Schnabel der Stange wird defhalb auch da, wo 
er fi am Springfegel reibt, etwas abgerundet. 

Obgleich bei den Schlöffern, wo der Hahn in Ruhe gefegt 
werden kann, ein von felbft Losgehen fehr erſchwert wird, ſo iſt 
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es doch nicht unmöglich, zumahl wenn das Schloß ſchon viel ge— 
braucht war; auch kann ſich auf der Jagd u. ſ. w. leicht der Hahn 
durch irgend eine aͤußere Veranlaſſung ſpannen, und dadurch 
ein unerwartetes Losgehen des Schuſſes bedingt werden. Man 
hat daher vielerlei Vorrichtungen angewandt, um dieß ſicherer zu 
verhüthen. Von denen, wo das Hinderniß am Hahn oder den 
ihn bewegenden Theilen angebracht iſt, ſind beſonders Schieber 
oder Haken äußerlich am Schloßbleche, die in Einſchnitte des 
Hahns eingreiſen, und die durchaus zurückgelegt oder geſchoben 
werden müſſen, ehe geſchoſſen werden kann, üblih. Näcft ihnen 
ifteinevonRommershaufenvorgefhlagene Methode vielfach in 
Anwendung gefommen. An dem übrigens unveränderten Ge: 
wehre wird (f. Fig. 15) der Bügel bei a und b durchfchnitten und 
der Theil ab auf den ftählernen Hebel c d feftgenietet; diefer 
greift mit dem Hebel d in einen eigenen Einfchnitt der Nuf, und 
mit dem Stifte e in den Schaft; die Schraube £ fann fo tief 
binabgefchraubt werden, daß jie den Hafen d berührt, und fo die 
Bewegung des Hebeld verhindert, der andererfeitd die Nuß an 
der Drehung verhindert, felbjt wenn der Stangenfchnabel aus 
der Ruh oder Spannraft ginge. Wird die Schraube dagegen ges 
lüftet, was erft beim Beginnen der Jagd u. f. w. gefchieht, fo 
wird der Hebel beweglich, aber der Hahn fann immer nur erft 
niederfchlagen , wenn diefer Hebel zuvor ausgehoben worden. 
Dieß geichieht beim Anfchlagen des Gewehrs von felbit, indem 
die rechte Hand den Kolbenhals umfaßt, und dabei unwillfürlich 
den äußeren Arm des Hebels aufwärts drüct; das Gewehr fann 
daher nur abgefchoffen werden, wenn man im Anfchlage liegt, 
kann aber felbft mit gefpanntem Hahn ohne alle Gefahr getragen 
werden, fobald die rechte Hand den Kolbenhals verlaflen. 

Die Vorrihtung, in der das Zünden gefchieht, befteht beim 
Batteriefhloß auseiner Pfanne, dem Pfanndeckel (Batterie) 
und der auswärts am Schloßblatt liegenden Pfanndedelfeder. 
Beim Militärgewehr, wo das wegen des Selbftauffchittens meift 
weite Zündloc einen für den Nebenmann unbequemen Zeuerftrahl 
gibt, Fommt zu jenen Theilen noch ein Feuerſchirm. 

Die Pfanne wird mit großem Vortheil an dem Laufe 
ſelbſt angebracht, indem dann Fein Waffer zwifchen Pfanne und 
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Zundloch Taufen kann; dieß it jedoch nur bei Patentfchwanz« 
fhrauben ausführbar. Wird fie an das Schloßblech befeitigt, fo 
erhält fie nad) innen zu einen Stolpen, der in die Stolpen des 
Schloßblechs paßt, und wird mit einer Schraube, der Pfannen 
fhraube, bei n (Fig. 6) an das Schloßblech angefchraubt. 
Überdieß hat fie äußerlich einen Anfag, durch den die Pfanns 
dedelfhraube geht. Man macht die Pfanne Häufig von 
Meiling, und vergoldet fie bei Sagdgewehren wohl auch. Grör 
fere Verfuche haben gezeigt, daß auf mejlingenen Pfannen fich 
mehr. Pulverfchleim abfegt als auf eifernen, weil bei den erftern 
der beiferen Wärmeleitung wegen das Pulver weniger gut verbrennt, 
was immer in dem Maße fchlechter gefchieht, als ihm mehr Wärme 
entzogen wird. Auch wird Mefling vom Schwefelfalium des 
Nücjtandes mehr angegriffen als Eifen. Der Pfanndedel 
beiteht aus dem Stahle, gegen welchen der Stein des Hahnes 
fhlägt; aus dem mit diefem einen Winfel bildenden eigentlichen 
Dedel; aus dem Fuße, der das Loch enthält, durch welches 
die Pfanndedelfchraube geht, die den Pfanndedel an das Schloß 
blech befeftigt, und der zugleich die Stüge bildet, mitteljt deſſen 
das völlige Überfchlagen des Dedeld beim Abfeuern verhindert 
wird, und endlich aus dem Triebe, wogegen die Feder drüdt, 
wenn der Dedel die Pfanne fchliefen fol. Der ganze Pfanndedel 
it von Eifen, nur die vordere Bahn wird mit Stahl belegt, den 
man entweder auffchweißt. oder beffer auflöthet. Auf die Stellung 
und die Form der Stahlbahn kömmt viel an, fie bedingen haupt: 
fächlich die Sicherheit des Feuergebend. Man hat fie epycyFlois 
difch geformt, gibt ihr aber jegt meilt die Form eines Kreisbos 
gend. Oben hat fie eine fenfrecht aufitehende Fläche, die Stolpe, 
die das Offnen des Pfanndeckels mit dem Finger erleichtert. Die 
Stahlfläche ift entweder glatt oder der Länge nach gefurcht ; ‚die 
leßtere Form, die ein ficheres Feuergeben bedingen foll, iſt den⸗ 
noch nicht zu empfehlen, da fie das Einfegen von Pulverrüditand 
und das daraus entitehende Roften fehr begünftigt. Den Pfann— 
deckel laßt man gewöhnlich ringsum durch einen Anfag über die 
Pfanne greifen, um das Eindringen des Waſſers zu verhüthen; 
zuweilen vertieft man feine untere Släche, damit das Pulver beim 
Schließen der Pfayne nicht zufammengedrüdt werde, was der 
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leichten Endzündlichfeit ſchadet. Die Länge ded Fußes muß fo 
abgemeilen werden , daß der Dedel beim Zurüdfchlagen etwa 
einen rechten Winfel mit der oberen Släche der Pfanne bildet ; ift 
der Winfel geringer, fo wird das Reinigen der Pfanne fchwer. 
Die Ränge des Triebed, der die Barteriefeder während des Gans 
ges des Deckels zufammendrüdt, alfo die Gefchwindigfeit bes 
Dingt, mit der diefer dem nach vorne fehlagenden Hahne weicht, 
hängt von der Stärke der Feder felbit ab; da die Sicherheit des 
Feuergebens bedingt wird durch den Widerjtand, den der Stein an 
der Stahlfläche findet, und diefer wieder abhängt von dem Vers 
bältnijfe der Kraft der Schlagfeder zu der der Batteriefeder, ed 
aber wegen der Veränderungen beim Härten fchwer ift, dies Vers 
bältniß gleich durch die Dimenfionen der Federn felbit fiher und 
genau zu erhalten, jo gibt der Trieb ein bequemes Mittel zur 
Korreftion, indem eine Verlängerung deffelben ein ftärferes Zus 
fammendrüden der Batteriefeder , alfo eine Verftärfung ihrer 
Kraft, und feine Verfürzung eine - Verminderung der Kraft 
gibt. Allerdings fann dieß nur für feinere Ausgleichungen bes 
nugt werden, und eine zur Schlagfeder im völlig unrichtigen Vers 
bältniffe ftehende Batteriefeder wird hierdurch nicht anpaſſend 
gemacht werden fönnen. Die Batterie: oder Dedelfeder 
it gebogen, und mit dem einen nach unten liegenden Arme mit» 
teliteiner Schraube, Dedelfederfhraube, und eines Stifs 
tes am Schloßblech (Fig.6 pundo) befeitigt; der obere freie Arm 
drückt gegen den Trieb des Deckels, bei losgefchraubtem Dedelmuß 
er über das Schraubenloh im Schloßbleche hinwegreichen. Auf 
dad richtige Verhältniß diefer Zeder zur Schlagfeder fommt, wie 
oben erwähnt, fehr vielan; denn feßt die Batterie dem Hahne zu 
wenigen Widerjtand entgegen, fo gibt der Stein nur ſchwache Fun— 
. fen, die Batterie fchlägt nicht fiher über, auch fliegt der Hahn 
bei ftarfer Kälte leicht ab, wenn fein Schlag nicht fo durch den 
Widerftand der Batterie gemäßigt wird ; it der Widerftand das 
gegen zu groß, fo dringt der Stein tief ein, zerftört die Stahl» 
belegung der Batterie bald, und iſt auch vielleicht fogar nicht im 
Stande, die Batterie völlig über zu werfen. - Um den Gang des 
Zriebed auf der Feder zu erleichtern, hat man auch wohl in den 
Trieb eine Kleine leicht dDrehbare Rolle angebracht. 
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Beider Perfuffionszündung wird diefer Theil des 
Schloſſes einfacher; vor dem Zündloche befindet fich eine verfchlofz 
fene horizontale Pulverfammer, in .die durch das hier vergrößerte 
Zündlod einige Pulverförner fallen. Senfrecht auf diefer, etwas 
nad) hinten, aber nicht nach dem Auge des Schügen zu ftehend, 
ift der eigentlihe Pifton, ein in feiner Längenachfe fein durch- 
bohrter abgeftumpfter Kegel, eingefchraubt, auf den die Zündhüt— 
chen aufgefegt werden. Die Pulverfammer ift von Eifen, der 
Pifton von gehärtetem und bis zum Blau angelajfenen Stahl. 
Das fo fhwierige Verhältniß der Schlagfeder zur Vatteriefeder 
fällt Hier allerdings weg, doch darf auch hier die Kraft der Schlag« 
feder gewiſſe Grenzen nicht überfchreiten; auch it ein gewilles 
Verhaltniß zwifchen diefer Kraft und dem Durchmeifer der Durch— 
bohrung des Piltons, des Zündkanals, zu beobachten. Iſt die 
Feder nänılich ſchwach und die Piftonöffnung etwas groß, fo wird 
der Hahn beim Abfchießen nicht felten nah dem Niederfchlagen 
von felbjt wieder zurück gefchlagen, wodurch die Feder bald vers 
dorben iverden muß; macht man aus diefem Grunde den Zünd— 

kanal eng, fo wird die Zündung unficher, und es treten Verſto— 
pfungen ein, auch wird der Kanal bei Anwendung von Knallqueck⸗ 
filber dann jehr bald tief ausgefurdht. Macht man dagegen die 
Feder wieder bedeutend ftärfer, fo wird das Gewehr beim Abs 
ſchießen durch den ftarfen einfeitigen Schlag nach unten aus der 
Lage gebracht, was fich befonders deutlich beim Schießen mit der 
Büchfe zeigt. j 

Neben den oben genannten Mitteln, ein unzeitiges Losgehen 
zu verhüthen, hat man beim Perfuffionsgewehr wohl noch einen 
hohlen Überwurf über den mit dem Zündhütchen armirten Pi: 
fton angebracht, der, wenn der Hahn niederfchlüge, diefen nicht 
bis zum Hütchen fommen ließe. Diefe mit einem Charniere am 
Schloßblech befeitigten Überwürfe müffen, wenn geſchoſſen 'wer: 
den foll, entweder mit dem Finger zurückgelegt werden, oder fie 
fchieben fi) beim Abfeuern von felbft zurück, wodurch die Schlöfs 
fer aber fünjtlidy werden. Romershaufen hat fein oben ber 
fchriebenes Sicherheitsfchloß in neuerer Zeit für das Perfuffions« 
gewehr fo abgeändert, daß der Bügel des Abzuges nicht mehr in 
die Nuß greift, fondern daß er mit einer Hülfe, die unter dem 
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Pifton in einem Charnier beweglich ift, und fich über das Zünd⸗ 
hütchen legen kann, als Winfelhebel verbunden ift, fo daß er, 
wenn er beim Anfchlagen wie früher an den Schaft angedrückt 
wird, dadurd) die Hülfe vom Pijton weg nach vorn überlegt, und 
dad Zündhütchen frei macht, beim Abfegen des Gewehres aber 
die Hülſe von felbjt wieder über den Pilton bringt (dad Nähere f. 
polyt. Journ. 1834, 2. Heft. Eine ausführlihe Zufanımenftels 
lung der verfchiedenen Einrichtungen der Perfujlionsfchlöjjer feit . 
der Zeit ihrer erften Anwendung ift von Karmarfch in dem 
5. Bande der Jahrbücher des P FE, polytechn. Inſtituts, S. 55. ıc. 
gegeben worden). 

Wenn die einzelnen Schloßtheile mit oder ohne Hülfe von 
Geſenken ausgefchmiedet worden, werden die vieredigen Löcher 
durchgedrüdt, die runden durchgebohrt, dann befeilt man fie, 
und arbeitet fie durch immer feinere Zeilen auf die gewöhnliche 
Weife aus. Nur die Nuß wird, um die Achfe des Wellbaums 
und des Stiftes genau zufammenfallend,, und die Seitenflächen, 
die fih auf dem Schloßblech und der Studel reiben, ganz. glatt 
zu erhalten, abgedreht. Die Vorrichtung dazu bejteht aus zwei 
feilenartig gehauenen Baden für die Geitenfläcdyen der Nuß, die 
in der Mitte für Zapfen und Stift ebenfalls feilenartig durchbohrt 
find. Die eine Backe fteht feft, die andere fann durch eine Druck— 
ſchraube diefer genähert werden, der noch etwas länger gelaſſene 
Zapfen der Nuß reicht durch die feftitehende Bade hindurch, wird 
an dem vorftehenden Theile mit einer Kluppe gefaßt, und mittelft 
einer Handfurbel gedreht. Die Nuß fchleift fich daher zwifchen, 
und Zapfen und Stift in den Baden ab. Die Federn werden 
aus Stahl ausgefchmiedet, dann befeilt, und darauf rothwarm 
über feilförmige Leeren gebogen. Die Schrauben fchmiedet man 
aus weichem Eifen, und gibt ihnen, fo wie ihren Muttern, die ent⸗ 
fprechenden Gewinde. Die einzelnen Theile ded Schloſſes werden 
nun genau an einander gepaßt, und durch Feilen, wo es nöthig 
ift, nachgeholfen, bis der Gang des Schloſſes vollfommen gut ift; 
darauf nimmt man die Theile wieder aus einander, feilt fie volls 
fommen fertig und bringt die Verzierungen, den Namen des Fa— 
brifanten oder Zabrifortes an. Man, härtet nun zunächfi die Fe— 
dern; fie werden dazu in dünnen Lehmbrei getaucht, der Lehm 
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audgetrocnet und dann fo ind Feuer gelegt, daß die Biegung die 
ftärffte Gluth erhält. Wenn fie, je nach der Natur des Stable, 
regenwurm-, bint= oder firfchroth find (bei jeder Stahlforte muß 
die vortheilhafteite Härthige erſt ermittelt feyn), werden fie fchnell 
in kaltes Waſſer getaucht, gewöhnlich mit der Biegung zuerſt. 
Bei dem Heipen müſſen die Federn dauernd zwifchen den Kohlen 
bewegt werden, auch muß man die Federn möglichft fur; am 
Ohr mit der Zange fafen, weil die Theile unter der Zange eine 
geringere Temperatur annehmen. | 

Die Federn, die durch das Ablöfchen glashart geworden, 
werden nun angelaffen; man beftreicht fie mit Talg oder reinem 
Ohl, und läßt dieß über nicht angeblafenen Kohlen abbrennen, wobei 
man die Stifte, womit die Federn in das Schloßblech eingreis 
fen follen, am ftärfiten in die Kohlen hält, damit fie am meiften 
wieder weich werden. Sit die Feder hierbei fehr heiß geworden, 
fo taucht man fie erft in Ohl, und dann auch in Waller. Man 
fegt nun das Schloß wieder zufammen, und erprobt die Härte 
der Feder; findet man fie zu gering (die Elaftizität zu ſchwach), 
fo Higt man fie nochmahls mit Talg und taucht fie unmittelbar 
ind Waſſer; ift fie zu ftarf, fo erhigt man fie ein wenig und läßt 
fie ohne einzutauchen erfalten. 

Man muß fich dabei überzeugen, ob die Stahlbelegung der 
Batterie die richtige Härte hat. Gibt bei übrigens richtigem Ver: 
baltniß der Federn unter einander, und Anwendung eines guten 
neuen Steind, die Batterie nur wenige Fleine Funken, fo ijt der 
Stahl zu hart; gibt fie grobe dunfelrothe Funken, und zeigt fich. 
die Stahlfläche ftarf angegriffen, fo ift er zu weich; man hilft 
dann durch Anlajfen oder Nachhärten noch ab. 

Nun werden alle Schloßtheile mit Ausnahme der Federn 
noch oberflählich in Stahl umgewandelt, eingefept. Sie 
wurden dazu bisher in eifernen Kaften mit Lederkohle gefchichter, 
oben mit Lehm bededt, und bis zum Kirfchroth */, bid ı Stunde 
lang erhigt. Die Eifentheile nehmen dabei an der Oberfläche Kohle 
auf, und werden oberflächlich zu Stahl. Wenn nun der Kaften 
nach Abwerfen des Lehms in Waffer getaucht ward, fo erhielten 
alle Theile eine oberflächlihe Härtung und eine eigenthümliche 
erdbraune, bläulich geflammte Farbe. In neuerer Zeit hat man 
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gefunden, daß man ftatt der Rederfohle mit Vortheil Cyaneiſen⸗ 
falium anwenden kann; die Eifentheile brauchen dazu nicht fo 
ſtark geheigt zu werden, ein bloßes Aufitreuen der gepulverten 
Bubitanz genügt, das Einfegen zu vollbringen; die Stahlhaut 
wird zwar weniger dick, aber härter und dichter ald beim Einfegen 
mit Horn- oder Lederfohle, und es entftehen beim Einwerfen ind 
Waſſer nicht fo leicht Riſſe, alö bei der alten Methode, wo man 
bei weitem ftärfer erhigen mußte. Die Schrauben werden nun 
noch in Ohl getaucht und dief darauf abgebrannt, der Zuß und 
der Trieb der Batterie, fo wie der Krapfen der Nuß in gefhmols 
zened Blei gehalten (gebläut), um ihnen einen Theil der Härte 
wieder zu nehmen. Die Schlöffer bleiben entweder braun, wie fie 
durch dad Einfegen wurden, oder man polirt fie auf fhnell ums 
drehenden Scheiben von Eichenholz, auf deren Peripherie ein 
Brei von Schmirgelpulver und hl aufgetragen und mit einem 
glatten Steine geglättet worden; dann nimmt man andere Scheis 
ben, deren Peripherie mit Buchenfohle beftäubt if. Nach dem 
Poliren pflegt man die inneren Theile des Schloffes wieder blau 
anlaufen zu laſſen, wozu man fie auf ein heißes Eiſenblech legt. 
3) Die Öarnituren dienen zur Verbindung des Laufs, 
des Ladeſtocks mit dem Schaft, und ald Vefchläge-des letzteren. 
Bei den Militärgewehren beftehen die zur Verbindung des Laufs 
(Dberband, Mittel und Unterband), fo wie der Bügel; der Kol: 
benfhuh aus Meiling, oder einem Gemifche. von Meſſing, 
Bronze und Eifen. Bei den Jagdgewehren, wo fie bloß als 
Beichläge und ald Verbindung des Ladeſtocks dienen, macht man 
fie von Meifing, von Eifen, von Weißfupfer oder Silber, und 
aud) von Horn oder Hol; Die eifernen find entweder weiß polirt, 
oder durch Einfegen mit Hornfohle braun geflammt; fie werden 
zuweilen mit Silber auögelegt, und duch Graveurarbeit mehr 
oder weniger reich verziert. Die meilingenen Garnituren der 
Militärgewehre wurden früher aus gefchlagenem Metall geitanzt 
und dann gebogenz jegt werden fie in Sand oder Lehmformen 
gerade gegojjen und dann über Dorne gebogen und gelöthet; an 
einigen Militärgewehren wird der Lauf wie beim Jagdgewehre 
durch Stifte, welche durdy den Schaft und an den Lauf anges 
löthete Haften gehen, befeftigt; bei diefen fällt nun ein großer Theil 
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der Garnituren weg *). Der Abzug, die Riemenbügel, 
der Bügel für den Abzug, das unter dem Bügel liegende 
Abzugbledh,. der Kolbenfhup u.f. w., werden ganz mit 
den gewöhnlichen Handgriffen gefchmiedet und fertig gemacht, in 
größeren Gewehrfabrifen werden auch fie durch Preßvorrichtungen 
ausgefchnitten und in die erforderlichen Formen gebogen. 

4) Das Bajonett, beftehend aus Dille, Hals und 
Klinge, wird, die beiden erjten Theile aus Eifen, der legtere 
aus Stahl gefchmiedet, die Theile an einander gefchweißt, ges 
fchliffen und auf eichenen Scheiben polirt. 

5) Der Ladeſtock ift bei Militärgewehren meift von Stahl, 
nur der untere Theil, in den das Schraubenloch für den Kräger 
fommt, ift von Eifen. Bei gezogenen Büchfen macht man den 
oberen Theil von Mefling, damit die Balken des Laufes nicht 
verlegt werden, und die obere Fläche ift fphärifch ausgehöhlt, damit 
die Kugeln beim Eintreiben nicht platt gefchlagen werden. Die 
Ladeitöde werden mad) dem Schmieden, mehrere zugleich, naß ges 
fhliffen, und dann nochmahls überhämmert und gerichtet. 

6) Der Schaft des Gewehres wird für Militärwaffen aus 
Birken- oder Buchen :, wilden Kaftanien», Espens und Ahornholz; 
für Jagd» und Lurusgewehre meift aus Nußbaumholz gefertigt. 
Das Holz muß gefund und troden feyn, darf feine Aſtſtellen has 
ben und muß vollfommen frei von Riffen feyn; die Jahrringe 
müjfen mit der Längenachfe parallel gehen. Es iſt vortheilhafter, 
‚die Schafthölzer aus den Blöcken durch Spalten als durch Zer- 
fchneiden zu erhalten. Vom Nußholz zieht man das auf Bergen 
gewachfene vor; es iſt zwar fchwerer, aber auch dichter und halt« 
“ barer als das in der Tiefe gewachfene, auch gibt e8 weniger Abr 
fall als diefes. Die Theile des Schaftes heißen: der Kolben, 
der Kolbenhals, die Aushöhlung für den Lauf und 
die Nuthe für den Ladeflod. 

Der Schaft des Gewehres. und der Büchfe muß gebogen 
feyn, und fo lang, daß wenn das Gewehr mit dem Kolben an 
die Schulter gedrückt wird, der Kopf ded Schügen, um mit dem 


*) Die jebt fehr Häufig bei Fagdgemwehren vorfommenden, mit Gars 
nifuren von braunem und fchwarzem Holz oder Horn verfehenen 
Schafte, heißen im Handel Kapuzinerfhafte 
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Auge in die Richtung der Vifirlinie zu kommen, fid) bloß nieder« 
zubücken braucht, ohne dabei eine geswungene Lage annehmen zu 
müſſen. Es wird daher für jeden Schügen eigentlich eine andere 
Schaftung geben. Im Allgemeinen beträgt der Winfel, welchen 
der Kolbenhals mit der Rohrachfe macht, etwa beim Militärges 
wehr 10— 15, beim Jagdgewehr 22 bid 25°. An dem Kolben 
bringt man, um die Lage des Kopfes noch zu modifiziren, entweder 
einen Einfchnitt oder einen Anfag für die Bade an. Letzteres iſt 
befonders bei Zagdgewehren üblich, wo der Kolben mehr gefrümmt 
wird, als bei dem Militärgewehr, welches legtere defhalb häufig 
den Einfchnitt am Kolben erhält. An der äußeren Seite macht 
man zuweilen, befonders bei Büchfen, noch einen Fleinen mit einem 
Schieber zu verfchließenden Behälter für die KAräger u. f. w An 
Standbüchfen erhält der Kolben oben eine Verlängerung, Au ds 
zug, der beim Anfchlageu auf die Schulter zu liegen fommt. 

Die Schäfte der Jagdgewehre werden mannigfac verziert; 
von eigentlihem Nugen ift nur die rauhe Verzierung am Kolben« 
balfe, die fogenannte Fiſchhaut, wodurd eine feilere Haltung 
mit der Hand möglich wird. 

Der Piftolenfchaft muß fo gebogen feyn, daß man bei Um: 
faflung des Kolbend bequem mit dem vorderen Gliede des Zeigefins 
gerö den Abzug erreichen kann; der Griff darf nicht mehr als ı'/,* 
im Durchmeifer haben, damit ihn die Hand feit umfpannen könne; 
ein flarfer Knopf an dem untern Ende und die oben genannte 
Fifhhautverzierung an dem Griffe ift für die Sicherheit ded An— 
ſchlages fehr günftig. Bei Piftolen mit gezogenen Läufen wendet 
man häufig einen Kolben an, der mittelit eines eifernen Wirbels 
hinter der Schwanzfchraube in den Griff befeſtigt wird, um die 
Piftole wie eine Büchfe anfchlagen zu können. 

Der Schaft wird erft im Groben mit dem Handbeil behauen, 
dann auf einer Werfbanf mit dem gewöhnlichen Ziehmeifer, dem 
Hobel und der Säge ausgearbeitet, dann wird die Kappe am 
Kolben, der Schuh, hierauf der Lauf und der Ladeſtock, dann 
das Schloß und die übrige Garnitur eingefept. Der Schaft wird 
dazu in einen hölzernen Schraubeftod eingefpannt. Die ere 
forderlihen Werfzeuge find verfchiedene Hohl: und Flachhobel, 
ein Bohrer für die Ladeſtocknuth, andere für die Schraubenlöcher, 
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Stemmeifen, Zylinderfeilen, und zur Tegten Ausarbeitung ein 
Schabſtahl, Polirkähle und Schadtelhalm. An dem Schafte 
darf nichtd geleimt werden. Wenn er fertig und geichabt ift, 
wird er naß gemacht und dann nochmahls gefhabt. Um ihm die 
braune, bei Militärgewähren übliche Farbe zu geben, reibt man 
ihn erjt mit gelöſchtem Kalfe und bejtreiht ihn dann mit einem 
Abfud der Wallnußfchale oder Erlenrinde; ſoll er ſchwarz gebeitzt 
werden, ſo wird er erſt mit einem Blauholzabſude, dann mit 
einer Auflöfung von eſſigſaurem Eiſen beſtrichen, und zuletzt mit 
einer weingeijtigen Auflöfung von Schellaf, dem man etwas 
Sandarach und Maftir zufegt, Tadirt. Bei Jagdgewehren wird 
der Schaft entweder, nachdem er mit Trippel abgerieben, auf die 
gewöhnliche Art mit Ohlladfirniß Tadirt und polirt, oder bloß 
eingeöhlt, was ihn beſſer konſervirt; man reibt ihn auch wohl mit 
Wachs und polirt mit Kork. Der Ladeftod wird für Jagdgewehre 
von biegfamem Holze koniſch, und der Kopf von Horn gemacht: 
Unten verfieht man ihn meijt mit einem Aräger. 

Die Zeuerwaffe wird nun zufammengefegt; das Gewehr 
muß fertig etwa ı50 bid 200 Mahl fo viel als die Falibermäßige 
Bleifugel wiegen, die Büchſe 160 bis ı80 Mahl, die Piftole 
go bis ı20 Mahl. Der Balanzpunft des Gewehres müßte ſich Hinz 
ter dem Punkte, wo die linfe Hund bei der natürlichen Haltung, 
des Armes, beim Anfchlagen des Gewehres zum Schuffe zu lie— 
gen fommt, oder etiwa 2/ vom Kolbenende befinden. Der Abzug 
(f. Fig. ı5, Taf. ı22) muß fo gejtellt werden, daß er bei aufges 
jogenem Hahne fi an den Stangenbalfen anlegt, ohne doc) 
einen Drud auf ihn auszuüben; das Schloß muß einen freien, 
gleichmäßigen Gang zeigen, ein Beweis, daß es fich nirgends 
am Schafte reibt. 

7) Die Anfertigung der Kugelformen liegt ebenfalls 
dem Gewehrfabrifanten ob; fie kommen meift nur bei Militärs, 
gewehren und Büchſen vor, da für glatte Jagdgewehre nur Schrot 
als Ladung dient. Über die allgemeine äußere Konftruftion der 
Kugelformen fiehe den Art. Bleiarbeiten. Hier-foll nur von 
der Einbohrung der Formhälften dad Nöthige gefagt werden. 
Man fehmiedet die Baden aus weichem guten Eifen, und paßt 
die beiden Flaͤchen, welche die Formen erhalten follen, fehr genau 
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auf einander. Man bohrt dann auf der Linie, wo fie zufanımen: 
treffen, ein fenfrecht in den Kopf hinabhängendes Loch, was fo 
lang wird, ald der Kugelhals nebit dem Halbmeifer der Kugel. 
Man zeichnet dann auf beide Flächen den Kreis der Kugel, und 
baut die Halbfugeln: oberflächlich aus; mit einem feilenartig ges 
hauenen Bohrer gibt man dem Loche über der Kugel die Form 
eined Trichter, und bohrt dann die eigentliche Kugelform mit 
Kuöpfen aus, welche die Größe der Kugel haben, und mit ihrem 
Griffe in den Trichter des Kugelhalfes paffen. Diefe Knöpfe wer: 
den aus Stahl gefertigt, man fehneidet fie erft wie gewöhnlich aus, 
dreht den Knopf mit dem Drehftahl vor, und gibt ihm die genau 
richtige Form mittelit eines zirfelrunden Schneideftahld, den man 
erhält, indem man in eine Gußftahlplatte ein Falibergroßes Loch 
einbohrt, daran einen Einfehnitt von der Form des Kugelhalfes 
anbringt, und diefes fo ausfeilt, daß die Öffnung an einer Seite 
der Platte eine fharfe Schneide erhält, und fi) von da trichters 
förmig nach der andern Seite der Platte erweitert; man härtet 
dann die Platte, und öhlt dad Loch ftarf ein. Der Knopf wird 
nun in der Drehbanf raſch umgedreht, die Gußitahlplatte mit 
der fehneidenden Seite nad) oben darunter gehalten, und mit 
Kraft nad) oben über den Knopf gedrüdt. Den fo abgerundeten 
Knopf verfieht man ringsum mit tief eingefchnittenen Feilſtrichen, 
macht ihn glashart, und läßt dann den Stiel blau anlaufen. 
Der Kugelfnopf muß um 0.015 größer gemacht werden, als die 
Kugel werden fol. Die Kugel felbft muß für die gezogenen Läufe 
genau das Kaliber des Rohrs (der Balfen), bei glatten Laͤufen 
etwa 0,03 weniger als die Seele im Durchmeifer haben. 

8) Wenn zu Jagdgewehren Pulvermaße gefertigt wers 
den follen, fo macht man diefe zylindrifch meift von Meſſingblech, 
von etwas Fleinerem Durchmeffer ald der Lauf, und gibt ihnen 
entweder, um die Ladung beliebig verändern zu fönnen, einen be= 
weglichen und in verfchiedener Höhe feftzuftellenden Boden, an den 
nad) außen eine Stange befeftigt ift, auf der Theilſlriche anger 
bracht find, oder man beftimmt gleich durch Feſtlöthung des Bor 
dens die Größe der Ladung; auch verbindet man oft in demfelben 
Zylinder, Schrot und Pulvermaß, fo daß in einem längeren 
Zylinder der Boden fo eingefegt ift, Daß auf einer Seite das eine, 
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auf der andern das zweite iſt. Bei Anwendung einer Kugel muß 
dad Pulvermaß /, des Kugelgewichtes an Pulver faſſen, oder 
nad) dem Volumen drei Mahl die Kugelform (ohne Gußhals) voll; 
bei Feineren Kugeln auch wohl vier Mahl. Das Schrormaß muß 
das Gewicht der Falibermäßigen Kugel fallen, -und das dazu 
gehörige Pulvermaß '/, bis !/, des Schrotgewichtd. Man beſtimmit 
die Pulverladung praftifh gewöhnlich-fo, daß man das paſſende 
Schrotgewicht nimmt, und mit der. Pulverladung fo lange ſteigt, 
bis der Rückſtoß anfängt unbequem zu werden. 

An die Fabrifation des Gewehres fchließt fi) die Anferti— 
gung der Züudmittel, die des Slintenfteind und der Zund« 
hütchen an. Rückſichtlich des Flintenſteins iſt das Nöthige 
bereits in dem Art. Feuerſtein mitgetheilt worden. 

Die Anfertigung der Zündhütchen geſchieht in eignen 
Fabriken und nur mit Maſchinen, da es ſonſt nicht möglich wäre, 
ſie für einen geringen Preis herzuſtellen. Obwohl ihre aͤußere 
Form ſehr verſchieden iſt, ſo haben doch alle Fabriken dieſelben 
Dimenſionen angenommen, um einen gewiſſen normalen Piſton 
an den Jagdgewehren darnach feſtſtellen zu können. 

Das Material zu den Zündhütchen iſt jetzt durchgehend Ku— 
pferblech oder verſilbertes Kupferblech, da Tombak und Eiſen, die 
wohl auch verſucht worden, ſich nicht bewährten. Man nimmt 
ein möglichft reines Kupfer, weil es fonft das fehr dünne Auss 
walzen nicht ohne zu reißen ertragen würde. Das Auswalzen ges 
fchieht aus ſtarkem Blech zwifchen fehr glatten und harten Walz 
zen, bei wiederhohltem Ausglühen bis 0,01% Dicke. Aus dem 
fehr fein ausgewalzten Bleche werden zirfelrunde Plätthen mit 
telft eines Stoßwerkes ausgefchlagen, das nach jedem Stoße das 
Kupferblatt um fo viel feitwärtd fchiebt, als erforderlich ift die 
Ausfchnitte dicht an einander zu legen; es gibt auch Stoßwerke, 
wo’20 bis 50 Stämpel auf ein Mahl niederfchlagen, und die da⸗ 
bei 40 bis do Stöße in der Minute machen. Die Plättchen wer: 
den nun in andern Kippwerfen zu Hütchen gezogen; es gehören 
dazu 2 bis 3 Operationen, wovon bei jeder das Blech färfer 
audgetieft wird, als bei der vorherigen. Die Hütchen werden auf 
diefe Weife zylindrifch, entweder glatt oder fein gerippt. Man 
bat auch in der neueren Zeit gefpaltene Hütchen gefertigt, die 
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den Vortheil haben follen, nad) dem Schuffe leicht vom Piſton 
abzufalleu; der Einfchnitt darf jedenfalls nicht bis auf den Satz 
reichen; man wendet dazu Plättchen an,’ die gleich beim Audfto« 
fen aus der freisförmigen Fläche für die obere Platte und die vier 
zechtecfigen Rappen für die Seitenwände des Zylinders beftehen ; 
diefe bedürfen meift nur einer Operation, um die Form ded Hüt— 
chend anzunehmen. Man gibt den Huütchen auch oft unten einen 
nach außen gebogenen Rand, damit man im Dunfeln gleich fühle, 
wo die offene Seite des Hütchens ift, aud) um die Hütchen in 
der Kälte leichter faſſen zu Fönnen. 

Die durch den Schlag zündbare Ladung der Hütchen befteht 
in der Testen Zeit nur aus Mifchungen von Anallquedfilber mit 
Schießpulver oder mit Salpeter und Schwefel; man glaubte 
durch fie gegen die früher üblichen, chlorfaures Kali enthaltenden 
Säge, den Vortheil einer fiherern Zündung und einer geringes 
ren Verderbniß ded Piftond zu gewinnen. Diefe neueren Saͤtze 
haben aber den großen Übelftand gezeigt, daß fie überaus leicht 
Veranlaſſung zu Selbftentzündungen werden, die bei den früheren 
nicht Statt hatten, und zwar haben fich diefe Selbftentzündune 
gen immer mit Hütchen ereignet, die auf den Piſtons geladener 
Gewehre aufgefegt waren, fo, daß in neuerer Zeit durch ſolche 
oft ruhig an der Wand Hängende Jagdgewehre manche Unglüdd« 
fälle vorgefommen find. Der Grund diefer Selbſtentzündungen 
von Knallqueckſilber-Miſchungen ift noch nicht mit Sicherheit er» 
mittelt; doch alle beobachteten Umftände laffen mit‘ vieler Wahr: 
fcheinlichfeit vermuthen, daß die Beuchtigfeit, welche fich in abger 
fchoffenen und bald nachher wieder geladenen Gewehren im Puls 
verfchleim fammelt, die Haupturfache ift, indem der Satz im 
Zündhütchen feucht wird, dann beim Hängen des Gewehres in _ 
trodenen Näumen feine Feuchtigkeit wieder abgibt, die das 
Knallqueckſilber dabei mit auf die Oberfläche der Sapfchichte 
nimmt, wo es Fryjtallifirt und dadurch den hohen Grad von Ent: 
zündlichfeit wieder erhält, den es durch das Zerreiben und Einr 
mengen in weniger entzündliche Subftanzen verloren hatte, fo 
daß nun der geringfte Stoß, erzeugt durch irgend eine unbemerf: 
bare Erfchütterung der Wand, die Entzündung bewirfen kann. 
Zu diefem großen Übelftande bei Anwendung der Anallquedfilbers 
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ſaͤtze geſellt ſich noch die große Gefahr bei Anfertigung und weite: 
rer Behandlung diefed Präparatd, die ſich durch viele hierbei 
wirklich vorgefommene bedeutendere Unglüdsfälle nur zu fehr dar: 
gethan hat. 

Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß die Säge mit chlor: 
faurem Kali, von denen die früher üblichen hHauptfächlich deßhalb 
gegen die neueren zurüdzuftehen fcheinen, weil ihre Mifchung 
aus empirifchen Verſuchen und ohne forgfame Berüdfichtigung 
des chemifchen Verhaltens gewählt waren, wieder in Aufnahme 
kommen möchten. Nach vielfahen Verfuchen gibt eine Mifchung 
von ı Atom chlorfaurem Kali, 3 Atom Kohle und ı Atom Schwer 
fel (f. Art. Aequivalente und Feuerwerkerei), in Pros 
zenten 79 chlorfaures Kali, 11 Kohle, 10 Schwefel, die mit 
hlorfaurem Kali höchite erreichbare, für die Anwendung volls 
fommen den Knallquedfilberfägen gleich fommende Entzündlichs 
Feit; diefe Mifchung entwickelt dabei fehr wenig Chlor, was bei 
den früheren Mifchungen fich in großer Menge frei machte und 
dad Eifen angriff. Sie fann vollfommen gefahrlos und in höch— 
fter Güte bereitet werden, wenn man gewöhnliches Schießpulver 
auslaugt, den Rückſtand gut trodnet und auf ı Theil deſſelben 
4 Theile fehr fein geriebenes chlorfaures Kali mengt; nur dieſes 
Mengen braucht mit einiger Vorficht zu gefchehen, da chlorfaures 
‚Kali für fi) vollfommen gefahrlos wie Salpeter ift, und eben fo 
wie diefer zerrieben werden kann. Bei einem längeren Ver: 
gleichsverſuch griff das Knallquedfilber den Piſton mechanifch 
durch den heftigen Strahl bei weitem mehr an, als die eben ans 
gegebene Mifhung es chemifch durch das Chlor that. 

Welhe Sapmifhung man nun auch anwenden möge, fo 
ift das Verfahren beim Bereiten und Laden daſſelbe Man reibt 
die Subjtanzen, nachdem fie fein gefleint, und mit Waller zu 
einem dien Brei angerührt worden, durch einander, was man 
ohne Gefahr kann, wenn das jugemengte Waſſer bid Jo Prozent 
beträgt. Der feuchte Satz wird in metallenen Scheiben, die 
etwas dicker find als die Sapfcheiben werden follen, und Durd): 
bohrungen vom Durchmeifer des Hütchens im Fichten haben, feft 
eingedrüct, und das über die Offnungen hervorftehende, mit der 


oberen und unteren Fläche der Scheibe gleich abgeftrihen, Nach 
Technol. Encytlop. VI. Vd. 35 
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einiger Zeit find die Satzſcheiben troden, und fönnen leicht aus 
der Metallplatte audgedrüdt werden, und zwar fo, daß fie uns 
mittelbar in die reihenweife darunter ftehenden Hülfen fallen. Das 
Laden der Hütchen gefchieht auf einem Kippwerf, das mit dem Buße 
getreten oder mit einem Kurbelrade bewegt wird; dad Hütchen 
wird in die Aushöhlungen einer Stahlplatte eingefegt, in welche 
ed genau paßt, und in deifen Boden das Zeichen der Fabrik ein— 
gefchnitten ift. In das, Hütchen auf die Satzſcheibe tritt ein 
ftählerner Stämpel, der die Ladung mit großer Gewalt eindrüdt, 
und zugleich dem Hütchen auf dem Boden den Babrifftämpel eins 
preft. Nur felten, und wenn diefes Preifen fehr floßweife ge— 
- fchiegt, entitehen Detonationen einzelner Hütchen, die ſich aber 
nicht weiter verbreiten fönnen. 

Da diefe Sagfcheibe zu fehr von der-Beuchtigfeit leiden würde, 
fo gibt man ihr noch einen befondern Schug, und zwar entweder 
einen Überzug von Schellackfirniß, den- man auf die ſchon ges 
preßte Platte fegt, oder ein Metall, am beiten ein Tombackplaͤit⸗ 
chen, das man gleich mit ihr niederpreßt; ed muß ein wenig grös 
fer ſeyn als die innere Fläche ded Hütchens, und fphärifch gebo— 
gen, damit ed in das Hütchen eingebracht werden fönne; man 
legt es mit der fonfaven Seite nach unten, mit der Sagfcheibe 
zugleid) in dad Hütchen ; beim Niederpreifen fpreigt es fih dann 
an die Wände und haftet fehr fell. Diefe Vlättchen halten den 
Satz fehr feſt und troden, vermindern die Zündfähigfeit nicht, 
and fchügen den Pifton vor Anſatz von Rüdftand, da fie demfels 
ben ald Dede dienen; auch fällt hier der rufige Rüdftand, den 
der verbrennende Firniß gibt, weg. Bei Anwendung‘ von Plätte 
chen bildet man den Sag wohl aud) in Kügelcyen, die mitten im 
Hütchen fid) befinden, und die dadurch erzeugt werden, daß im 
Stämpel und in der Unterlage Fleine Halbkugelförmige Vertiefuns 
gen find, die beim Preſſen in der Mitte am Bode des Hütchend 
dem Sape und dem Plättchen zugleich die Fugelige Geftalt geben. 

1) Weil es in der Kälte und im Dunkeln fchwer ift, eins 
zelne Hütchen zu fallen, hat man viele verfchiedene Hütchen- 
Magazine erfonnen, die von felbft immer nur ein Hütchen 
biethen. Die einfachfte und dabei am beiten fich bewährende Vors 
richtung ift folgende: Um die Grundfläche eines Fleinen Holzzy⸗ 
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Iinders ift ein Streifen Kautſchuck befeftigt; er hat 15 bis ao ra⸗ 
dienartig eingefchnittene Vertiefungen von der Form des Hüt- 
hend. Sn jeden Einfchnitt drückt man ein Hütchen ein, mit der 
Öffnung nad) außen; ed wird fo vom Kautfchuf fehr feft gehals 
ten. Man fegt dann ein noch im Einfchnitt befindliches Hütchen 
auf den Pifton, und macht es dann durch einen leichten Zug aus 
dem Kautfchuf los. 

Bon deutfchen Schriften über. Gewehrfabrifation find be- 
fonders zu empfehlen: De Beroaldo Bianchini, Abhandlung über 
die Feuer» und Geitengewehre, 2 Bände, Wien 1829 Gluͤn— 
der Einrichtung und Gebraud des Fleinen Gewehrs, Hannover 
1829, und Wolf, die Verfertigung der Handfenerwaffen, Karls⸗ 


ruhe 1832. 
Morig Meyer. 


Gewicht, ſpezifiſches. 

Das Gewicht eines Körpers geradezu audgefprochen, heißt 
fein abfolutes Gewicht; berüdfichtigt man dabei das Volus 
men (den Rauminhalt) des Körpers, fo erhält man den Begriff 
von fpezififhem Gewichte (eigenthümlichem Ge 
wichte oder Eigengewicht). Die Angabe, daß ein Körper 
5 Pfund wiege, bezeichnet nur das abfolute Gewicht; fügt man 
hinzu, daß der gewogene Körper 100 Kubifzoll Inhalt habe, fo 
ift das fpezififche Gewicht gegeben. Das fpezififhe Ges 
wicht ift alfo das Verhältniß des abfoluten Ge: 
wichts zum Volumen, und fann jederzeit ausgedrückt wer⸗ 
den, indem man diefe beiden Größen für einen beſtimmten Körs 
per angibt. Fe | 

Die Verfchiedenheit des fpezififchen Gewichts iſt eine der 
Eigenfchaften, welche in der Natur der Materie liegen, und als 
harafteriftifches Merkmahl zur Erkennung der Körper dienen. 
Um eine Vergleichung der Körper in diefer Beziehung chne Rech— 
nung möglich zu machen, ftehen zwei Wege zu Gebote: der erfte, 
daß man für alle Körper ein beftimmtes gleiches Volumen (z. B. 
ı Kubifzoll oder dgl.) annimmt, und das abfolute Gewicht deifel- 
ben auöfpricht; der zweite, daß man von der Beftimmung des 
Volumend ganz abfieht, und. nur angibt, wie fi die abfoluten 
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Gewichte verhalten, wenn dad Volumen gleich (übrigens unbe- 
ftimmt wie groß) iſt Nach der erften Weife würde man z. B. 
fagen, ı Kubikzoll Quedfilber wiegt ı4.ı Loth, ein Kz. Waller 
1.04 Loth, ı Kz. Silber 11 Loth, u. f. w. Offenbar entbehren 
diefe Ausdricde der bequenien Kürze, und fegen überdieß voraus, 
daß man von jedem Körper ı Kubifzoll oder überhaupt ein bes 
ftimmtes Maß leicht abmeifen fönne, was in der Praris gar nicht 
der Fall if. Dadurch wird der WVortheil der zweiten Methode 
einleuchtend, bei welcher es aber nöthig ift, das fpezififche Ge: 
wicht irgend eined Körpers als Vergleihungspunft, als Einheit 
anzunehmen. Für gasförmige Stoffe hat man hierzu die atmos 
fphärifche Luft, für Flüſſigkeiten und fefte Körper das reine (des 
ftillirte) Waſſer gewählt, und wenn daher gefagt wird, daß das 
ſpezifiſche Gewicht des Quedfilbers — 13.58, jenes des Silbers 
— 10.62 fey, fo heißt dieß nichts anders, als daß das abjolute 
Gewicht eines beliebigen Volumens Quedfilber — 13.58, jened 
des Silberd — 10.62 fey, wenn dad Gewicht eines eben fo großen 
Volumens Waller = ı angenommen wird. Der Ausdrud des 
fpezififchen Gewichts wird, wie man fieht, auf diefe Weife fehr 
vereinfacht, indem jede Angabe eines beftimmten Volumens oder 
eines beftimmten abfoluten Gewichts daraus entfernt iſt. 

Das ſpezifiſche Gewicht der Gasarten intereſſirt den Techni— 
ker wenig; dagegen iſt ihm ſehr oft das ſpezifiſche Gewicht feſter 
oder flüſſiger Subſtanzen von großer Wichtigkeit. Es dient ihm: 

1) Als Kennzeichen der Körper, wodurch allein fhon Ver— 
wechölungen oft vermieden werden können; fo hauptfächlich bei 
den Edeljteinen (f. ®d. IV. ©. 517), bei edlen Metallen. und 
deren Nahahmungen durch Metallgemifche, ꝛc. 

2) Bei Milchungen aus zwei verfchiedenen Stoffen ald ein 
Mittel, das darin vorhandene Quantitätd » Verhältniß der Bes 
ftandtheile zu: fchägen. Wenn nämlich die zufammengemifchten 
Körper im fpezififchen Gewichte merklich von einander verfchieden 
find, fo nähert fich das. fpezififche Gewicht der Verbindung defto 
mehr dem des einen Beftandtheils, je größere Menge von diefem 
anwefend ij: So beurtheilt man nach dem fpezif. Gewichte den 
Gehalt mancher Metall: Legierungen, die Menge des wailerfreien 
Alkohols im Branntwein und Weingeifte (f. Bd. I. ©. 228 u. fg), 


‚Gewicht , fpezififches. 549 


der reinen .Schwefelfäure, Salzfäure, Salpeterfäure, Effigfäure 
x. in ihrer Verdünnung mit Waſſer (ſ. Bd. V. ©. 346), des 
Ammoniak im ‚Salmiafgeifte (f. Bd. I. ©. 270, 271; Bd. V. 
©. 343), des ‘Ertraftes in der Bierwürze (Bd. II, ©. 113), 
u. ſ. f. Weil aber: bei der Zufammenmifchung. der Körper ſtets 
eine Ausdehnung oder Zufammenziehung des Volumens fich ein— 
ftellt, deren Größe nur durch Verfuche zu ermitteln it, fo läßt 
fih nicht mit Genauigfeit aus den fpezif. Gewichten. der Beftand« 
theile das fpezif. Gewicht beſtimmter Gemifche ableiten, fondern 
legteres muß durch Erfahrung erjt gefunden feyn, bevor man im 
Stande feyn fann, rüdwärts einen fihern Schluß auf die quans 
titative Zufammenfegung folcher Mifchungen zu machen, von wel: 
chen man nur das fpezif. Gewicht kennt (vergl. Bd. I. ©. 333). 

3) Zur Ermittelung des abfoluten Gewichts foldyer Körper, 
von weldhen das Volumen und daß fpezif. Gewicht gegeben ift. 
Hierbei ift als feititehendes Datum das abfolute Gewicht des 
Waſſers bei beftimmten Volumen erforderlih. Ein Wiener Ku: 
biffuß reines Wafler wiegt bei der mittleren Temperatur von 
{+ 13°R. 56.3262 Wiener Pfund, und bei — 3° R. (der Tems 
peratur der größten Dichtigfeit) 56.3772 Wiener Pfund *). Durch 
Multiplifation diefer Zahl mit dem fpezif. Gewichte. irgend eines 
Körpers ergibt fich, wie fchwer ein Kubiffuß des letztern ift, wos 
nach) leicht das abfolute Gewicht für einen jeden andern Kubif: 
inhalt gefimden wird. So wiegt ı Kubiffuß Schmiedeifen (das 
fpezif. Gew. deſſelben zu 7.725 gefegt) 66. 3262 7,725 = 435.1, 
und es wird folglich z. B. ein Eifenftab von 8 Fuß Länge, 4 
Zoll Breite und ı°/, Zoll Dicke, deſſen förperlicher Inhalt 
— are — 0,389 Kubitfuß ift, ein Gewicht von 
ER 

*) Das Gewicht eines Kubikfußes Waffer bei + ı2° R. ift hiernach: 
in badifhem Maß und Gewicht 53.93 Pfund | 
» baieriihem » >» » 44.31 » 


» braunſchweigiſchem » 4968 » 
» hannoverfdhem » 50.84 » 
» preufifchen » 66.04 » 
» fähfifchem » 48.23 >» 

» 501 » 


» wirtembergifchen 
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435.1 >< 0.389 = 169.25 Pf. befigen. Diefed Verfahren ift 
fehr nützlich, um wenigftend annäherungsweife dad Gewicht von 
Mafchinenbeftandtheilen, großen Gußſtücken u. dgl. zu ermitteln, 
welche zur Abwägung zu groß find, oder aus dem Verbande mit 
anderen Mafchinentheilen nicht getrennt werden fönnen, oder 
noch gar, nicht wirklich vorhanden find. Man thut wohl, fich 
für Diefen Zweck eine Tabelle zu berechnen, in welcher das Ges 
wicht eines Kubiffußes und Kubifzolls aller gewöhnlich vorfom« 
menden Materialien enthalten ift. Die nothiwendigften Angaben 
diefer Art find folgende, wobei die zu Orunde gelegten fpezififchen 
Gewichte ald Mittelwerthe bei Schägungen angenommen werden 
fönnen. 






Gew. in W. Pf. 





Nahmen der Körper. 








Maler 0 
Duediler » - x oo.» 
BER 4-4 
3 Theile Zinn, ı Theil Blei. 
2 » Bin, ı » Blei. 
ı  » Bin, ı » Blei. 
ı » Bin,2 » Ble. 
Kapfee 
Meflng « oo 0 00% 
11.771 77. We 
Schmieellen . x... 
17 |.) er 
Kaltiten . - » 
Marmor , 2 2. ev. 

ı Sandflen . 2 2 0. 
Si : 2 5 0% 
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Gem. in W. Pf. 
Nahmen der Körper. gs |E8 
er: 
es | &% 





Mauerziegel.. -» 
Porzellan . a re 
Glas, grüned . = 2 0 0 e. 

» weiße . . » 
Ahornhol. » «2...» 
BirfenhohlE . » 0... 
Birnbaumfo . x 2... 
Buchenholz (Rothbuchen). 
Eichenholz ——— 

» durhnäßt » = » » 
Fichten= und Tannenhol; . 

» v » durchnäßt 
Föhrenholz er 
Läcchenhol; - » x 0 2 0° 
Lindenhbo - 2 2 2 0 0 
Mahagni .’. » * 0 0. .] 0.800 
Pockholz (Lignum sanctum) „ .f 1.300 
Weißbuchenhol. . » » . «+ +10.750 
Bi a aa ae ai OR 












32.6 |; 0.019 
45.0 | 0.026 
73.2 | 0.042 
42.3 , 0.024 
13,5 | 0.008 





Um Glasröhren oder andere Mefgefäße zu phnfifalifchen, 
chemifchen und technifchen Zwecken in gleiche Theile von beftimm: 
ter räumlicher Größe zu theilen (zu graduiren), füllt man 
Mengen von Waffer oder Quedfilber ein, deren Gewicht nad 
dem vorgefchriebenen Volumen aus dem fpezifiichen Gewichte bes 
sechnet ift, und bezeichnet den Standpunft der Oberfläche der 
Slüfigfeit durch Striche auf dem Glafe. Sollte z. B. ein Rohr 
in Kubifzolle getheilt werden, fo wägt man 14.17 Loth Queck⸗ 
ſilber (fo viel, als ein Kubikzoll beträgt) ab, gießt daſſelbe ein, 
und bezeichnet den Punkt, bis zu welchem ed reicht. Die folgen 
den Abtheilungen könnten der erften an Länge gleich gemacht wers 
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den, falld man von der vollfommen gleichen Weite des Rohrs 
in allen feinen Iheilen überzeugt wäre; beffer,ift ed aber immer, 
für jeden fernern Kubifzoll eine neue Menge von 14.17 Loth hinzus 
zufügen. Daß man, um in folhen Fällen den höchften Grad der 
Genauigkeit zu erreichen, dad nach dem Grade der Reinheit etwas 
verfchiedene fpezififche Gewicht des Queckſilbers (und daraus das 
Gewicht eines Kubifzols) felbft erft fuchen müffe, verfteht ſich 
ohne Semerfung. 

4) Zur Berechnung des Volumens oder kubiſchen Inhalts 
von folchen Körpern, deren abfolutes und fpezififches Gewicht 
man fennt. Die im vorigen Abfage angeführte Tabelle fann auch 
hierbei dienen. Dividirt man das durch Wägung gefundene Ges 
wicht eined Körpers durch das Gewicht eines Kubikfußes oder 
Kubikzolls der nämlichen Materie, fo ergibt fi, wie viel Kus 
biffuß oder Kubifjoll dad Volumen ded Körpers ausmacht. Die: 
ſes Verfahren wird mit Nugen zu Hülfe genommen, wenn die 
Geſtalt eines Körpers zu unregelmäßig ift, oder feine Dimenfio: 
nen zu flein find, um eine direfte Meffung zujulaifen. 3. B. 
1000 Blaͤtter des dünn gefchlagenen Blattgoldes wiegen gewöhn: 
ih 2 Dufaten = 6g8ı Milligramm = 0.0124657 Wiener Pfund. 
Das fpezififhe Gewicht des gehämmerten Goldes ift — 19.36; 
ein Kubiffuß wiegt mithin 56.326 >< 19.36 — 1090.47 Pfund, 
oder ı Kubifzoll 0,63106 Pfund. Die 1000 Blätter enthalten 

0.0124057 __ 


hiernach Sa = 0.019753 Kubikzoll. Jedes Goldblatt hat 


2 Zoll Länge und 2 Zoll Breite, es beträgt alfo der Flächen» 
inhalt aller zufammen 4000 Quadratzoll, und daraus folgt die 


Dide = u = 0.000004938 Zoll oder "/ysars Linie. — 
Ein feiner Form wegen zur leichten Ausmeffung nicht geeignetes 
Gefäß falle 17.5 Pfund Waſſer; da ı Kubiffuß Waller —=56.326 
Pfund ift, fo beträgt der Inhalt des Gefäßes 0.3107 Kubiffuß 
oder 536.8 Kubifzoll. 

Um das fpezifiihe Gewicht eines Körpers zu finden, reicht 
natürlich jede Verfahrungsart hin, durch welche man das abfos 
Iute Gewicht des Körpers felbft, und das abfolute Gewicht einer 
an Volumen ihm gleichen Wafjermenge findet. Erftereö Gewicht 
durch letzteres dividirt, gibt dann den Ausdruck für das fpezififche 
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Gewicht. Hier follen nur die Methoden, welche dem Technifer 
in feiner Prarid von dem meiften Nupen feyn fönnen, näher bes 
zeichnet werden. 


, Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichts von 
Flüſſigkeiten. 


Von der Anwendung der Aräometer zu diefem Zwede ift 
ausführlich im I. Bande (&.3ı4 u. fg.) gehandelt. In Fällen, 
wo eben fein Aräometer bei der Hand ift, kann man fich dadurch 
helfen, daß man ein Gefäß zuerft mit deftillirtem Waffer (oder 
Regenwaſſer) und dann mit der zu unterfuchenden Flüſſigkeit an— 
füllt, beide Mahle den Inhalt wägt, und durch dad Gewicht des 
Waller jenes der andern Flüffigfeit dividirt, Die Operation if 
leiht auszuführen, und gibt ein hinreichend genaues Refultat, 
wenn richtig gemeifen und gewogen wird. Man Fann fi eines 
gläfernen Zläfchchens mit eingeriebenem Stöpfel bedienen, wel 
ches einige Loth Waller faßt. Auf der Peripherie des Stöpfels 
wird der Länge nach eine feine Kerbe eingefchliffen, durch welche 
etwas von der eingegoffenen Slüffigfeit herausdringen fann, wenn 
man den Stöpfel einftedt. Man überzeugt ſich auf diefe Weife, 
daß das Flaͤſchchen ganz voll ift, trodnet dad Herauögetretene 
forgfältig ab, und fchreitet zum Wägen. Damit nichtd von der 
Slüffigfeit rund um den Stöpfel ſich aufhalten fann, ift ed gut, 
den Hals vom Stöpfel abwärts fhräg wegzufchleifen. Angenome 
men, das (auf der Wage gehörig tarirte) Flaͤſchchen falle 860 
Gran Waſſer, von der zu prüfenden Flüſſigkeit aber uur 789 
Gran, fo ift das fpezififche Gewicht der letztern — —2 0.917. 
Dad Waflergewicht, welches im Flaͤſchchen Raum hat, wird nur 
das erfte Mahl gefucht und dann notirt, am beften mittelft des 
Diamantd auf dem Glafe felbft. Jeder Verfuch erfordert alfo 
nur die Abwägung der zu prüfenden Slüffigfeit, und die anges 
führte einfache Divifion. Kann man eö dergeftalt einrichten, daß 
das Fläfchchen gerade 1000 Gran Waſſer faßt, fo wird felbft 
diefe unbedeutende Rechnung erfpart; denn faßt ed in dieſem 
Galle z. B. 846 Gran von irgend einer andern Flüſſigkeit, fo ift 
das ſpezifiſche Gewicht derfelben —-0.846. 
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I. Beftimmung des fpezififhen Gewidts 
fefter Körper, 

Nur Höchft felten geht es an, das fpezifiihe Gewicht fefter 
Körper dadurch zu finden, daß man das Volumen derfelben durch 
genaues Abmeſſen beftimmt, und durch Wägen nachher ausmits 
telt, wie fich dad Gewicht des Körpers zu dem eines eben fo gros 
fen Volumens Waller verhält. Um auf diefe Weife ein verläß: 
liches Refultat zu erhalten, ift nöthig, daß der unterfuchte Körs 
per von nicht zu Fleinem Umfange und von fehr regelmäßiger Ge: 
ftalt fen, was beides nicht oft fich vereinigt. Daher gehört diefe 
Methode nicht zu den gewöhnlichen. Won allgemeinerer Ans 
wendbarfeit find die folgenden: 

ı) Wenn man ein Fläfchchen von der Einrichtung hat, wie 
ed oben zur Beſtimmung des fpezififchen Gewichts von Flüſſig— 
feiten befchrieben worden ift, fo kann daffelbe fehr wohl auch für 
fefte Körper gebraucht werden, wenn diefe in fo Fleinen Stücen 
oder Körnern find, daß fie bequem durch den Hals eingebracht 
werden fönnen. Man feht zuerft dad mit Waffer ganz angefüllte 
Släfhchen auf der Wage, mittelft Belaftung der andern Scale, 
ins Sleihgewicht. Dann wird. der Körper neben das Fläfchchen 
auf die Wage gelegt, wieder Gleichgewicht gemacht, und fo das 
abfolute Gewicht des Körperd gefunden, etwa — 348. ©ran. 
Ferner nimmt man das Fläfchchen von der Wage, legt den Kör: 
per — mit der Vorficht, daß feine Luftblafen daran hängen blei— 
ben — in daffelbe, trodnet das herausgedrungene Waſſer forg- 
fältig ab, und wägt wieder. Um Gleichgewicht Herzuftellen, habe 
man 3.8. 86 Gran auf der Seite deö Fläfchchens zulegen mülfen ; 
dieß zeigt an, daß nun um 86 Gran Waller weniger im Släfch- 
chen find, ald da ed voll Waller war; 86 Gran wiegt alfo das 
Waller, welches von dem Körper verdrängt ift, und mit dem 
felben gleiches Volumen befist. Der Körper felbft wog 348 Oran, 


folglich ift fein ſpezifiſches Gewicht — * = 4.04. 

Sft der Körper, welchen man unterfucht, von poröfer Be— 
fhaffenheit, fo, daß er merflicd Waller einfaugt, fo ift ed nö— 
thig, zuerſt auf die angezeigte Weife fein Gewicht im trockenen 
Zuftande zu finden, dann ihn einige Zeit in Waller zu legen, 
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wann er'fich vollgefogen hat, wieder auf der Wagfchale ind Gleich⸗ 
gewicht zu fegen, und nun erft in das Fläfchchen zu bringen. 
GSefegt, der Körper habe troden aa4 Gran gewogen, nad) der 
-Durchnäffung aber ga Gran Waffer aus dem Fläfchchen verdrängt, 
fo ift fein fpegififches Gewicht — = 2.43. Die Menge des 
eingefogenen Waſſers braucht man ‚gar nicht zu kennen. 

Iſt der Körper im Waffer auflöslih, fo füllt man dad 
Flaͤſchchen mit einer Slüffigfeit, welche ihn nicht auflöft (Weins 
geift, Zerpenthinöhl, reined Baumöhl oder dgl.), und deren ſpe⸗ 
zififhes Gewicht befannt ift, verfährt übrigens wie oben, und 
multiplizirt nur das Refultat zulegt mit dem fpezififchen Gewichte 
der angewandten Slüffigfeit. Es fey das abfolute Gewicht des 
Körpers = 219 Gran; man habe das Flaͤſchchen mit Weingeift 
vom fpezif- Gewichte 0.810 gefüllt, und davon feyen 102 Gran 
durch den Körper verdrängt worden. ae fpezif. Gewicht des 
letztern iſt bei diefen Rorausfegungen =— 0. 810 = 1.739. 

Hat man dad fpezififche Gewicht * ſehr feinen Pulvern 
zu beſtimmen, welche ſich in das Waſſer geworfen ſchwer ganz 
von Luft trennen laſſen, ſo begeht man zuweilen einen geringern 
Fehler, oder kommt bequemer zum Ziele, wenn man das Pulver 
trocken ſehr feſt einſtampft, das Flaͤſchchen ganz damit anfüllt, 
und übrigens ſo verfährt, als habe man mit einer Fluͤſſigkeit zu 
thun. 

2) Ein in manchen Fällen zwecfmäßige®, und ftets fehr 
genaued Mittel zur Beftimmung des fpezififchen Gewichtes bietet 
die Hydroftatifhe Wage. Man verfteht unter diefem Aus— 
drude eine gewöhnliche feine Wage, an welcher die eine Schale 
an fürgeren Schnüren aufgehangen, und auf der untern Fläche 
mit einem Fleinen Hafen verfehen if. Man wägt den Körper 
zuerft wie gewöhnlich ab, indem man ihn auf die höher hHängende 
Schale legt; fein Gewicht ſey ®. 1126 Gran. Hierauf nimmt 
man ihn weg, hängt ihn mittelft eines Pferdehaard unten an den 
Hafen der Schale, und fenft ihn in ein untergefehtes Gefäß mit 
Waller. Das Gleichgewicht ift Hierdurch geftört, denn die Laft 
des im Waller hängenden Körpers wird zum Theile vom Waffer 
felbft getragen; man muß daher auf die Schale, unter welcher 
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das Waflergefäß ſteht, Gewichte zulegen," bis der Wagebalfen 
wieder die horizontale Stellung annimmt. Diefe Zulage habe‘ 
287 Gran betragen. Sie drüdt aus, daß eine Waſſermenge, 
welche dem eingetauchten Körper an Volumen gleich.ift, 287 Gran 
wiegt *). Man hat daher das fpezifiiche Gewicht — dem abfo- 
luten Gewichte des Körpers, dividirt durch feinen Gewichtsverluſt 
im Waſſer, d. h. * oder 3.933, 

Iſt der zu unterfuchende Körper auflöslich im Waffer, fo 
hilft man fich durch Anwendung von Weingeift, Terpenthinöhl zc., 

und führt- darnach die Rechnung eur die fhon oben für gleichen 
Ball angezeigte Weife. 

Iſt das fpegififche Gewicht des Körperd geringer ald das des 
Waſſers, fo ſchwimmt er auf demfelben. In diefem Falle fann 
man MWeingeift von befanntem fpezififhen Gewichte anwenden, 
worin der Körper unterfinft. Oder man verbindet beim Einfen- 
fen in Waſſer den Körper mit irgend einer fehweren Subſtanz, 
welche ihn niederzieht, z. B. ein Stückchen Blei. Um den Ein- 
fluß diefer Beſchwerung auf die Rechnung wegzufchaffen, ift ed 
hierbei am beften, wenn diefelbe gleich anfangs an die Wagfchale 
gehängt und in das Waller gefenft, dann durch Belaftung der 
andern Schale das Gleichgewicht hergeftellt, im Bolgenden aber 
fo verfahren wird, wie oben, 

3) Zur Beftimmung des fpezififchen Gewichts von Fleinen 
Körpern, z. B. der Edelfteine u. dgl,, ift ein fehr angemeſſener 
Apparat das Niholfon’fhe Aräometer, eine Abänderung 
des im L Bande (©. 315) befchriebenen Aräometers von Fa h— 
renheit. Fig. auf Taf. 106 ift eine Abbildung davon. Der 
Apparat wird gewöhnlic, von Glas, öfters auch von dünnem Sil— 
ber oder Mejling bergeftellt. Der hohle Körper a trägt mittelft 





*) In der Phyſik wird gezeigt, daß jeder in einer Flüſſigkeit aufges 
bangene Körper für die tragende Kraft fo viel an Gewicht verliert, 
als die von ihm aus der Stelle gedrängte Flüffigkeit wiegt. Letz— 
tere wurde nämlich durch den Druck der umgebenden flüffigen Maffe 
unferftüßt und auf ihrem Plabe gehalten; auf den eingefenften 
feften Körper aber wirkt nun der nämlihe Drud, welcher demnach 
einen gleich großen Theil_von deſſen Gewicht unwirkfam macht. 
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des diinnen Halfes b ein Schälchen c zum Auflegen von Ges 
wichten; unten ift das Eimerchen g 'angehangen. Die Kugel d 
enthält Quedfilber oder Bleifchrot, um durch Hinabziehung des 
Scwerpunftes dem Injtrumente die aufrechte Stellung im Waifer 
zu fihern. Auf dem Halfe ift bei e ein Zeichen, bis zu welchem 
das Aräometer beim Gebrauch in Waller gefenft wird. Die 
Größe und Schwere des Ganzen ift fo beredynet, daß man noch 
Gewichte auf das Schälchen c legen muß, um. die Einfenfung 
in dejtilirtem Waſſer bis an das Zeichen zu bewirken, Die hierzu 
nöthige Belaftung heißt die Normal: Belajtutg, und wird ein 
für alle Mahl gefunden ; fie betrage z. B. 320 Gran. Der fefte 
Körper, deffen fpejififches Gewicht man zu fuchen hat, wird (wenn 
dad Inftrument int Waffer fteht) zuerft auf das Schälchen ges 
legt, von Gewichten aber fo viel hinzugefügt, daß das Zeichen 
am Halfe gerade in die Ebene des Waſſerſpiegels kommt. Hat 
man z. B. 8o Gran gebraucht, fo ift das abfolute Gewicht des 
Körpers = 320 — Bo = 240 Gran. Derfelbe wird hierauf von 
dem Echälchen genommen, und in dad Eimerchen g gelegt. Weil 
er hier unter dem Waſſer fich befindet, und demnach an Gewicht 
fo viel verliert, als ein ‚dem feinigen gleiches Volumen Waifer 
wiegt, fo muß män jegt nody Gewichte auf c zulegen, um die 
Einfenfung wieder bis zum Zeichen zu bewirfen. Diefe Zulage 
belaufe ſich z. B. aufg6 Gran, fo ift dieß das Gewicht des Waſſer⸗ 
Volumens, folglich findet man nn — 2.5 ald das fpezififche 
Gewicht des Körpers. 3 

Hr. Prof. Baumgartner in Wien Bat den Verfuch 
gemacht, durch Anbringung einer Sfale auf dem Halfe des Ni— 
holfon’fhen Aräometers deſſen Gebrauch zu vereinfachen. Der 
Hals wird zu diefem Behufe auf ungefähr 10 Zoll verlängert, 
trägt oben das gewöhnliche Schälhen, unten den (zulindrifchen) 
Körper mit dem Eimerchen. Gefegt der Hals fey ein völlig gleich 
dies Slasrohr von etwa 2 Linien äußerem Durchmeifer; von der 
Skale feyen einftweilen nur der oberfte und unterjte Endpunft 
angegeben. Berner fey das Inſtrument gerade fo fehwer, daß 
es, unbelaftet in deftillirtes Waſſer geftellt, eben bis zum unter- 
ften Punfte der Sfale einfinft. Legt man nun auf das Schaͤlchen 
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über dem Halſe einen Körper, von dem, der Einfachheit wegen, 
vorerft angenommen werden foll, daß er durch fein Gewicht die 
Einfenfung des Halfes genau bis zum obern Endpunfte der Sfale 
bewirkt; fo ift Mar, daß das Gewicht. diefes Körpers gleich feyn 
muß dem Gewichte einer zylindrifchen Waflermaffe von dem Durch« 
meffer des Halfes und der Länge der Skale. Denn jeder ſchwim⸗ 
mende Körper finft fo tief ein, daß eine Waffermenge vom Volu⸗ 
men. ded eingetauchten Theils eben fo viel wiegt, ald. der ganze 
Körper (vergl. Bd. I. ©. 314). Dieß war bei dem Ardometer 
vor dem Auflegen des Körpers und nach demfelben der Fall, und 
daraus folgt von felbft, daß ein Zieferfinfen um die Länge der 
Skale gerade fo viel Belaflung erfordert, ald dem Gewichte deö 
durch die Sfale verdrängten Waſſers gleich fommt. Wird fodanı 
der Körper von dem Schäldhen in das Eimerchen unten am Aräv= 
meter gelegt, fo bleibt ein Theil der Sfale über dem Wafler her⸗ 
vorragend, und zwar verhält fic) diefer Theil zur Länge der gan⸗ 
zen Sfale, wie der Gewichtverluft des Körpers im Waller ſich 
verhält zum abfoluten Gewichte des Körpers. heilt man die 
Sfale in eine beliebige Anzahl gleicher Theile, und fchreibt zu 
jedem Theilftrihe den Bruch verfehrt, welcher anzeigt, um den 
wievielten Theil der ganzen Sfale er vom oberften Punfte ent« 
fernt ift, fo drückt dieſer Bruch unmittelbar das fpezififhe Gewicht 
. eined Körperd aus, welcher, auf dem Schaͤlchen liegend, das 
Aräometer biö and obere Ende der Skale einfenft, in das Eimer: 
chen gelegt aber die Eintauhung nur bis zum Theilftriche be= 
wirft. Das Nähere über die Einrichtung und den Gebrauch der 
Skale findet man in Baumgartners und von Ettings— 
baufen’s Zeitfchrift für Phyſik und Mathematit, Bd. I. (Wien 
1826) S. 5, und in den Jahrbüchern des polytechnifchen Inftis 
tuts in Wien, Bd. XII. ©. 96. In Bd. XVI. der zulegt ger 
nannten Zeitfchrift ift (&. 283) eine verwandte Einrichtung eines 
Sfalen: Aräometerd angegeben. Alle diefe Inftrumente werden 
indeß durch die nöthige Länge ihres Halfed unbequem beim ®es 
brauch, und geftatten feine große Genauigfeit. 

Vermöge der allgemeinen Eigenfchaft der Körper, bei ver— 
fhiedenen Wärmegraden ein verfchiedenes Volumen einzunehmen 
(fe Ausdehnung, im I. Bande, S. 374), ‚ändert fi) das 
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fpezififche Gewicht mit der Temperatur (Bd. I. S. 327), indem 
ed mit fleigender Wärme abnimmt. Auf diefen Umftand ift in 
dem gegenwärtigen Artifel feine Rückſicht genommen worden, 
weil die Unterfchiede innerhalb der gewöhnlich vorfallenden Tem: 
peratur » Änderungen fo klein find, daß fie für die. bei technifchen 
Zwecken erforderlihe Geuauigfeit meift ganz ohne Bedeutung: 
bleiben. Sa man fennt, aus Mangel der nöthigen Unterfuchun: 
gen, überhaupt nur für ſehr wenige Körper genau die Anderun« 
gen des fpezififchen Gewichtes, weldhe beftimmten "Wärme - Uns 
terfchieden entfprechen ; fo z. B. für Weingeift (f. Bd. I, ©. 229) 
und für Waller (Bd. J. ©. 381, Bd. II. S. 639). Alle ge: 
wöhnlihen Angaben über fpezififche Gewichte find für eine mitt 
lere Temperatur von 4 ı0 bis 15° R. zu verftehen. 
8. Karmarſch. 


Gewichte und Maße. 


Zur Vergleihung der Maß» und Gewicht» Angaben, welche 
in verfchiedenen Artifelm diefes Werfes vorfommen, fo wie zur Ne: 
duftion derfelben auf Maße und Gewichte der vorzüglichften deut: 
ſchen Länder, fann die folgende Überficht dienen, in welcher man 
ſich auf das Nothwendigfte befchränft hat *). 


I. Längenmaße. 


ı) Dee Fuß oder Schuh, welcher in ı2 Zoll oder 144 
Linien (nur ausnahmsweife in 10 Dezimalzoll oder 100" Dezimal: 
linien) eingetheilt wird, enthält in: 





*) Dollitändigere Nachmeifungen enthalten: Nelkenbrecher' s Ta 
ſchenbuch der Münz- Maß- und Gewichtskunde (141e Auflage, Ber: 
lin 1828); Littrow's Vergleichung der vorzüglichſten Maße, Ges 
wichte und Münzen mit den im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate gebräuch— 
lichen (Wien, 1832); Jäckel' s neueſte europäifhe Münze, Maß: 
und Gewichtskunde (a Bde. Wien, ı828); Salomon's metro: 
logische Tafeln (Wien, 1823); und andere ähnliche Werke. 
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Millimeter. Wiener Fuß. 





Baden. 300 0.949 
Baiern.. 291.8 0.923 
Braunfhweig. » «oe en... 285.4 0.903 
England . » .. 304.8 0.964 
Sranfreich. (alter Pariſer Fuß) F 324.8 1.028 
Pied usuel = !/, Meter . . . 333.3 1.054 
Sranffurt om Main. » 0. 0.“ 284.6 0.900 
Hamburg » nen. 286.5 0.906 
Hannover onen 292.1 0.924 ' 
Öfterrih - - - —F 316.1 1. 
Preußen Cheinlandiſcher Fuß) .. 313.9 0.993 
Sachſen... 282.6 0.894 
MWürtembrg + «ve 00. . 286.5 0.906 


Wiener Fuß iſt 1.053 badifche, 1.084 baierifhe, 1.108 
braunfchweigifche, 1.111 Franffurter, 1.103 Hamburger oder 
würtembergifche, 1.082 hHannoverfche, 3.007 preußifche oder rhein⸗ 
Tändifche, 1.119 fähfifche Fuß. 

23) Der Meter in Sranfreih — 10 Decimeter = 100 
Centimeter = 1000 Millimeter, beträgt 3.16346 Wiener Fuß. 

3) Eine Klafter enthält 6 Fuß. Die alte Parifer 
Toife = 6 alte Parifer Fuß —= 6.166 Wiener Fuß. Die fran» 
zöfifche neue Toife (Toise usuelle) = 2 Meter = 6.327 Wie: 
ner Fuß. — Die Ruthe enthält in Baden, Baiern und Würe 
temberg 10, in Preußen — in Braunſchweig, Hannover und 
Sachſen ı6 Fuß. 

4) Die Elle iſt in Baden, Braunfhweig, Hamburg, Han 
nover und Sachſen = 2 Fuß, in, England — 3 Fuß. Dage— 
gen fteht fie anderwärtd in feinem fo einfachen Verhältniffe zum 
Sußmaße. E56 enthält die Elle in: 


Millimeter. |Wiener Ellen.| Wiener Fuß. 


Baden - 0 0. . 600.0 0.770 1.898 
Baier. 0 00. 833.0 1.009 2.635 
Braunſchweig. - - 570.8 0.732 1.806 


England (Yard). - . 914.4 1.174 2.893 
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Sranffurt am Main. . Tee 0.702 1,731 
Sranfreich (alte Aune | 

oder Parifer Stab) . | 1188.4 1.525 3.760 

(Aune usuelle)=ı2 u | 

Desimetr . . . .« 1200.0 1,540 ° 3.796 
Hamburg . . .. ° 614.2 0788 | 1.943 
Hannover |... 584.2 0.750 1.848 
Diterreiih 2 2... 779.2 ° 1. 15 2.465 
Preußen .:: 2.» 666.9 o 856 3,110 
Sadfen „2 2... 565.2 0.725 |’ 1.788 
Würtemberg. . . .- + 614.2 0.788 |° 1.943 


Die an einigen Orten Deutfchlands im Handel übliche 
Brabanter Elle ift = 0.897 Wiener Elle. Die Wiener 
Elle= 1.298 badifhe, 0. 935 baierifche, 1.365 braunfchweigifche, 
1.424 Sranffurter, 1.269 Hamburger oder würtembergifche, 
1.334 hannoverſche, 1.168 preußifhe, 2.378 rahfiihe, 1.215 
Brabanter Elle, 

5) Die deutfche oder geographifhe Meile ift 
— 23428 Wiener Fuß, die englifhe Meile = —— F., 
die ſramoß iſche Lieue = 14066 W. F. 


II. Hohlmaße. 


A. Für trockene Gegenftände u 
Enthält: 


Alte Parifer Wiener 
Kubikzoll. ., Mesen. 





Baden ı Malter — 10 Seſter nes 
— 100 Mäflen — 1000 Becher .| 7561.87 | 2.4390 
Baiern. ı Scheffel — 6 Megen a 
— 24 Viertel = 96 Mäßel. .° „| 11209.60 3:6156 
Braunfhweig. ı Scheffel 10 | | — 
Himten — 40 Vierfaß — 160 Becher. 16660.ob 65.0478 
England. ı Bushel = 4 Pecks 
— 8 Gallons= ı6 Pottls= 32 | dee 
Quarts — 64 Pins . 2...» - 1831.77 0.5908 
Technol. Eneyflop. VI. Bd. 36 
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England. ı Quarter = 8 Bu- 
shels. — ı Chaldron Gteins 


fohlen = ı2 Sacks = 36 Bu- 


shels. 
Sranffurt aM. ı Malter = 4 
Simmer = 8 Meften= ı6 Sch. 
ter — b4 Geſcheid = 256. Maͤß⸗ 
chen oder Viertel . x... 
Sranfreid. ı Hectolitre = 10 
Decalitres= 100 Litres== 1000 


Decilitres = 10000 Centilitres 


— 100000 Millilitrese . . » 
ı Kilolitre (Stere) = ı0 Hec- 
tolitres. 
ı Boisseau= '/, Hectolitre. 
Hamburg .ı Scheffel = 2 Taf 
— 4 himten = ı6 Spint = 64 
große Maß — 128 fleine Maß . 
Hannover. ı Malter = 6 Hims 
ten = 24 Men . » ... 
Dfterreic. ı Metzen = 8 Achtel 
=ı6,Mofel. - » 2. 0... 
-r Stübich Kohlen = 2 Mepen. 
Preußen ı Scheffel — 4 Vier: 
tel = 16 Mon . 2... 
ı Malter — ı2 Scheffel. 
Sachſen. ı Sceffel = 4 Viertel 


= 1b Meben 2... 0.0.0 00. 


ı Malter = ı2 Scheffel. 
Würtemberg. ı Scheffel = 8 

Simri — 32 Wierling = 256 

Eflein = 1024 Viertel . . . 


.! 5312,00 


9408.00 


3100.33 


5361,80 | 


8934.41 


Enthält: 

Alte Parifer Wiener 
Kubitzoll. Megen. 
5783.92 1.8656 
5041.24 1.6260 

630.15 0.2032 
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Ein Wiener Metzen = 0.41 badiſche, 0.536 Frankfurter 
oder 0.33 hannoverſche Malter, 0.277 baieriſche, 0.198 braun⸗ 
ſchweigiſche, 0.583 Hamburger, 1. 119 Berliner, 0.579 Dres⸗ 
dener, 0.348 würtembergiſche Scheffel. 


B. Für Släffigkeiten.. 


Enthält: 
Alte Parifer Wiener 
Kubikzoll. Maß. 

Baden. ı Maf.. RR RER 73.62 1,060 

ı Ohm = ı0 Stützen 100 Maß .| - 7561.87 106.005 
Baiern ĩ Maß ... — 53.89 0.755 

ı Schenf: Eimer = bo Maß .. .| 3233.63, 45.328 

ı Biers oder Vifir- Eimer = 64 Ä 

Mb on. 0% tete: 94490 48.353 
Braunfhweig. ı Quartier. . .| 46.33. 0,649 

ı Orhoft = ı!/, Ahm = bo Stüb: |, 

hen = 240 Quartier—48o Nöffel .| 1119.50 |‘. 155.870 
England. ı Gallon — 2 Pott- — | 

les=4Quarts=8Pints . . . 228.97 3,210 
Sranffurt a. M. ı alte =. 

(aichmaß) . . . . en 90.37 | 2.267 

ı neue Maß Scenfioh).- . 8033 1° 1,126 

ı Ohm = 20 Viertel — Bo alte: | - 

—=gomeueMaä. . .. .| 9229.65 | 101.348 
Sranfreid. ıLitre (Litron oe . 

Pinte) = 10 Decilitres — ı00 

Centilitres = ı000Millilitres. . . 50.41 0.707 

ı Kilolitre — ı0 Hectolitres 

= ı100De&calitres—=ıo00oLitres .| 50412.42 | 706.706 
Hamburg. ı Quartier Öfel — 46. 62 0.639 

ı Ohm 4 Anker —=5 Eimer —20 

Viertel — 40 Stübchen — 80 Kan⸗ 

nen 160 Quattier 2. 2. .| 7300.05 | 102.335 
Hannover ı Quartier 2 2. | 49.09 ö 0.687 





‚+ Ohm = 4 Anfer = 40 Stüb- | 
36* 
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Enthält: 
— 
Alte Parifer Wiener 
Kubikzoll. Maß. 





hen—8o Kannen = 160 Quar⸗ | 
tet. « - "io ee 0. «|. 7840.00 109 905 
ı Orhoft==ı'/, Opm. 
öſterreich. ı Maß — 4 Seidel.. 71,33 1» 
ı Eimer Bier —4o Mb; . . .| 2853.20 40. 
ı Eimer Wein = 4ı Maß, 
Preußen. ı Berliner Quart.. .. 57.72 0.809 
ı Eimer—aAnfer=boQuart . .| 3463.40 | 48.551 
“ 3 Drhoft= 1"), Ohm=3 Eimer. Ä 


Sachfen. ı Dresdener Kanne . . 47-20 0.661 
ı Leipziger Kanne » 2 2 2. . 60.70 0.851 

1 Eimer—63 Kannen= ı26 Rp Ä 
fel = 504 Auattier. Ä 

Wiürtemberg ı Maß (Hellaich- 

Maß) 4 Quart oder Schoppen. - . 92.61 1.298 
ı Eimer = — 160 Maß ; .| 14817.58 207.720 
ı Schenfmaß -» x. 200. 84.19 1.180 


Die Wiener Maß — o. 943 badifche oder 1.323 baierifche 
Maß, 0.789 alte oder o, 888 neue Sranffurter Maß, 0.770 würs 
tembergifhe KHellaich = oder 0.847 Schenfmaß, 1.542 braun: 
fhweigifche, oder .1.564 hamburgiſche oder 1,456 hannoverfche 
Quartier, 1.236 Berliner Quart, 1.511 Dresdener .oder 1.195 
Leipziger Kanne. F es 


"MM. Gepwidte 
Enthält: 


— —— — — — 


A. Handelsgewicht. Milligramm. Me 


Baden. ı Pfund—32 Loth . .„ .| 500000 0,8928 
ı Zentner=ı00Pfund. = 
Baiern. ı Pfund—32Loth . . .| 560000 2.0000 

ı Zentner = 100 Pfund. | 
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Braunfhweig. ı Pfund — 32 
lb. 4 
ı Zentner = ıı4 Pfund. 

England. 


ı Zentner (Hundredweight) =4 
Quarters ı12 Pfund: ı Tonne 
(Tun) = 20 Zentner =2240Pf. 

SranffurtaM. ı ſchweres Pfd. 
ı leichtes Pfd. (Krämergewidht) . 
ı Zentner == 100 [were = 108 
leichte Pfund. 

Sranfreid. ı Kilogramme= 10 
Hectogrammes — ı00 Deca- 
grammes = 1000. Grammes 
= 10000 Decigrammces=100000 
Centigrammes = 1000000Milli- 
grammes ... * 
ı Pfund (Livre — =ıb 
Unzen (Onces) = ı28 Quentchen 
(Gros)=9g2ı6 Öran (Grains) . 
ı Zentner (Quintal metrique) 
= ı00 Kilogrammes — 200 Li- 
vres metriques. 

Hamburg. ı Pfd. Handelsgewicht 
ı Zentner = ı12 Pfund. 

ı Pfund Krämergewicht (fölnifch 
Bewiht). « or 0.» 

Hannover ı Pfund... . 
ı Zeitner = 112 Pfund. 

Dfterreich. ı Pfund = 32 Loth 
=ı128Quentdhen . « +.» 
ı Zentner= 100 Pfund. 


ı Pound Avoir-du-. 
pois=ı6ÖOunces=256 Drams . 


% 


+ 


565 
Enthält: 
— —— — —— 
m Wiener 
Miligramm. Dfund. 
467337-. 0.8345 | 
453476 0.8097. 
5053ıı .| ..0.9023 
467880 0.8355 
1000000 1.7897 
500000 0.8928 
484333 | 0.8648 
467724 0.8352 
489618 0.8743 
560016 i. 
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Enthält: 


— —— — —— 


— Wiener 
Milligramm. Pfund. 


Preußen. ı Pfund = 32 Loth, „| 467724 0,8352 
ı Zentner = 110 Pfund. 
Sadhfen 1 Pfund. . 2» 2. .| 467465 0.8347 

ı Zentner = 110 Pfund, - E 
Würtemberg. » Pfund . . . | 467724 0.8352 
ı Zentner = 104 Pfund. ° 


Das Wiener Pfund = 1.120 badifhe, 1.199 brauns 
fchweigifche, 1.108 fchwere Sranffurter, 1.197 leichte Sranffurs 
ter, 1.156 Hamburger, 1. 198 föllnifche, preußiſche, fächfifche 
oder würtembergifche, 1.144 hannoverfche Pfund. 

B. Apotheker-Gewicht. In den meiften deutfchen 
Ländern ift ald Apothefer- oder Medizinal: Gewicht das nürms 
bergifche Apothefer- Pfund gebräudlich, welches 35758 ı 
Miligramm = 0.6385 Wiener Pfund Handelsgewicht = 0.8513 
Wiener Pfund Apothefer: Gewicht. Die Eintheilung diefed und 
der übrigen Medizinal- Pfunde gefchieht in ı2 Unzen = 96 
Drachmen — 288 Sfrupel — 5760 Gran. 

Das Apotheker: Pfund in Baiern ift = 360000 Millis 
gramm — 0.8571 Wiener. Apoth. Pfd. — Das preußiſche 
und hamburgifche Apoth. Pfd. = 350793 Milligr.— 0.8352 
Wien. Apoth. Pfd. — Das öfterreichifche Apothefer : Pfund 
enthält 24 Loth des Handelögewichtes — 4200123 Milligramm. 
Es iſt ein Apothefer -Oran i im Nürnberger Gewichte —b2. 08, 
in Baiern — 62.5, in Preußen = 60.9, in Öſterreich 
— 72.93 Milligramm. 

In Frankreich it das Medizinal: Gewicht mit dem Hans 
belögewichte-übereinftimmend. ı Gramm — 16. 11 nürnbergifche 
oder deutfhe, = ib baierifhe, = 16.42 preußifhe, = 13.71 
Wiener Apotheker: Gran. 

Dad englifhe Medizinal: Gewicht ift dad Troy: Pfund 
= ı2 Unzen = 96 Dradhmen — 288 &frupel = 5760 Gran 
= 373147 Milligramm — 0.8884 Wiener Apoth. Pfd. oder 
0.6663 W. Pfd. — — 
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C. Münz-, Gold- und Silber-Gewicht: In ganz -: 
Deutfhland, die öfterreichifchen Staaten . abgerechnet ,. ift die _ 
Föllnifhe Mar? angenommen, welche 233862 Milligramm 
enthält, und in 16 Loth — 64 Quentchen — 256 Pfennige= 912 
Heller = 4352 Eschen —= 65536 Richtpfennige getheilt wird. 
Als Probiergewicht zerfällt die Marf Silber in ı6 Loth oder 288 
Grän, die Mark Gold in 24 Karat oder 288 Grän. Es hat name 
lich das Loth Silber 18, der Karat Gold 12. Grän. 

Die Wiener Marf ift genau um den fünften Theil_größes 
als die föllnifche,, d. 5. fie enthält 280634 Milligramm — 1.2 
Pöllnifhe Marf — 0.5011 Wiener Pfund Handelsgewidht. As 
Gewicht für Goldarbeiten dient in Öfterreih der Dufaten, 
welcher in 60 Dufaten:Grane getheilt wird... Das Gewicht 
des Dufatens ift 67 Mahl in der föllnifchen Mark oder 80.4 Mahl 
in der Wiener Marf enthalten, folglich — 3490.5 Milligr., und 
ı Dufatengran = 58.17 Milligranm. 

, Sn Frankreich ift das Handeldgewicht zugleich auch Münze 
gewicht. England hat ald Münzgewicht dad Zroy + Pfund, 
welches fhon unter. den Apothefergewichten angeführt wurde, aber 
für diefen Zwec anders eingetheilt wird. Es ift naͤmlich ı 
Pfund 24 Karat = 96 Grains = 384 Quaris Gold, und == 12 
Unzen — 240 Pennyweigths (dwts.) Silber. | 
D. Zuwelen:Gewidt. Die Einheit deffelben ift über: 
einftimmend in ganz Deutfchland, Holland ꝛc. der Karat, 
welcher in 4 Grän, oder auch !/z, "ar "ar We ſ. w. eingetheilt: 
wird. 1136 Karat gehen auf die Föllnifhe Mark; hiernach ift 
ein Suwelen « Rarat— 205.86 Milligramm — 72,92 Wiener Apo⸗ 
thefer » Gran, und ı Juwelen: Orän = 51.46 Milligreamm = 18.23 
W. Ap. Gran. | 
8. Karmarſch. 


Glas. 


Glas, in techniſcher Bedeutung, iſt eine aus Kieſelerde 
(Quarzſand) mit Hülfe feuerbeſtaͤndiger Alkalien in hoher Hitze 
geſchmolzene durchſichtige und gleichartige Maſſe; gewöhnlich 
farbenlos und dann im aͤußern Anſehen ſich dem Bergkryſtall 
nähernd, öfters auch von Metalloxyden verſchieden gefärbt: in 


868 Glas, 


gewöhnlicher Temperatur hart und fpröde in dideren Stüden ; 
ftarf klingend; in dünnen Flächen oder Fäden elaltifh; mit 
glänzender Oberfläche, mit muſcheligem glänzenden Bruce; in 
der Glühhitze fid) erweichend, zäh und bildfam. Außer dem 
eigentlihen Glaſe ſchmelzen noch verfchiedene andere Körper, als 
Dhofphorfäure, Boraxſäure, Arfeniffäure ꝛc., fo wie verfchiedene 
Metalloryde, ald Bleioxyd, Antimonoryd ꝛc., deögleichen Mens 
gungen diefer Körper mit einander und mit Erden, fo wie der 
legteren unter fich, zu glasartigen Maſſen mit mehr oder weniger 
der genannten Eigenfchaften, ‚und werden ebenfalld Gläfer ge: 
nannt, insbefondere Erdengläfer, wenn fie hauptfählic aus 
Kiefelerde, Thonerde und Kalkerde beftehen, von denen legtere 
als das Flußmittel dient. Unrein oder ungleichförmig geſchmol⸗ 
jene, undurchfichtige glaßartige, durch Metalloryde gefärbte Mafe 
fen nennt man Schladen, 

Die Kieſelerde, welche den Grundbeſtandtheil des Glaſes 
ausmacht, iſt für ſich im heftigſten Ofenfeuer unſchmelzbar; ihr 
glasartiger Fluß erfolgt aber leicht bei einem hinreichenden Zuſatze 
von Kali oder Natron, „entweder einzeln oder mit Zuſatz von 
Kalk oder Bleiorpd. Die Kiefelerde, welche die Eigenſchaften 
einer Säure hat, verbindet fich in der Schmelzhitze mit diefen 
bafifhen Grundlagen zu Salzen, fo daß demnad das Glas als 
ein Silikat diefer Bafen anzufehen ift, nämlich ald eine Verbin: 
dung von fiefelfaurem Kali, Natron, Kalf oder Bleioryd, in 
welchen falzartigen Verbindungen die Kiefelfäure zu der Bafe, wie 
diefes bei allen Salzen der Fall ift (f. Art. Ag uivalen te), in 
einem.beftimmten Verhaͤltniſſe ſteht. Wären diefe Verhaͤltniſſe, 
das heißt die Gewichtsmengen der Baſen, welche die Kiefelfäure 
in der Schmel;hige der Glasöfen zu ihrer Sättigung erfordert, 
genau befannt, fo fönnte man aus denfelben für die verfchieder 
nen Glasſorten die Mengenverhaltniffe der Materialien zu den 
Slasmifhungen (Blasfägen) im Voraus mit Sicherheit beſtim— 
men; da dieſes jedoch nıchr der Bau ift, da es vielmehr nicht zu, 
bezweifeln iſt, daß die Sättigungsfapazität (Bd. I. ©. 130) der 
Kiefelfäure von dem Grade der Schmeljhige abhängig ift, und 
mit der legteren zunimmt, überdieß die Eigenfchaften, welche das 
Glas durch die Verbindung der verfchiedenen Silifate unter einan⸗ 
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der erhält, ‚verfchieden find: fo fann man bei der Beſtimmung 
diefer Mifchungsverhältniffe nur von der Erfahrung ausgehen, 
wobei jedoch immer diefe theoretifche Anficht zu einer nüglichen 
Leitung dient. 3. B. Ein gutes weißes. Glas: enthielt näch der 
Analyfe an wefentlihen Beftandtheilen in 95 Gewichttheilen 72 
Theile Kiefelerde, 13 Theile Kali und 10 Theile Kalf. Reduzirt 
man diefe Verhältnife nach den Aquivalentenzahlen (Bd. I. ©. 
142), fo läßt fich dieſes Glas betrachten als beftehend aus ı Atom 
fiefelfaurem Kali (1 At. Kali, 3 At. Kiefelfäure) und ı At. kieſel⸗ 
faurem Kalf (1 At. Kalf und 2 At. Kiefelfäure), oder es ift: 


ı Atom Kali = 5yo 1467 
3 -» SKiefelfäure » 1722 42.79 
ı » Ralf '» 356 8.84 
2 -» SKiefelfüure » .1155 28.70 
3823 95.00 


Diefed Glas würde daher, richtig zuſammengeſetzt, und — 
ſcheinlich noch vollkommner, beſtehen in 95 Theilen: aus 71.49 
Theilen Kieſelerde, 14.67 Th. Kali, und 8.84 Th. Kalk. Es 
folgt übrigens hieraus keineswegs, daß alle noch brauchbaren 
Gläſer aus ſolchen Verbindungen in beſtimmten Verhaͤltniſſen der 
Atome beſtehen: vielmehr verhält es ſich hier ohne Zweifel, wie 
bei den Metalllegirungen, daß ein Silikat oder eine Verbindung 
mehrerer in der Schmelzhitze noch veränderliche Mengen an Kie— 
ſelerde oder an Baſe aufnehme, welche ſich mit jenen miſchen, 
ohne ihre feſte Verbindung abzuändern. So viel iſt man jedoch 
jedenfalld zu folgern berechtigt, daß die vollfommenften Gläfer 
jene feyn werden, in welchen jene beftimmten Verhältniſſe vors 
handen find, womit auch, wie man noch, weiterhin fehen wird, 
die Erfahrung übereinftinmt. 

Die Verhältniffe, in welchen die Kiefelfäure mit den aitali— 
ſchen und erdigen Baſen in Verbindung tritt, hängen, wie ſchon 
bemerkt, von der Höhe der Temperatur ab, bei welcher die 
Schmelzung des Glaſes erfolgt iſt. Se niedriger dieſe Tempera⸗ 
tur,.defto größer wird, Damit die vollkommene Schmelzung ein— 
trete, dad Verhältniß der Bafen gegen die Kiefelfäure, und ums 
gefehrt. Wird daher ein mit einen- Überfchuife von Kali oder 
Natron gefhmolzenes Glas wieder in einer bedeutend höheren 
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Temperatur umgeſchmolzen, bei welcher ſich ein Silikat mit einem 
geringern Antheile des Alkali bildet, ſo wird ein Theil des letzteren 
frei und ſucht ſich zum Theil mit der Thon- und Kieſelerde des 
Scmel;gefäßes zu verbinden, zum Theil wird es bei fortdauern— 
der Hitze verflüchtigt, bis jenes Silikat entftanden ift (und mit 
ihm ein feſteres, nunmehr unveränderliched Glas), welches jener 
höheren Temperatur entfpriht. Daher fommt ed, daß gleiche 
Slasfäge, das ift Mengungen aus denfelben Materialien mit 
denfelben Verhältniffen von Kiefelerde. und Alfali, Gläfer von 
verfchiedener Befchaffenheit geben, je nachdem ihre Schmelzung 
in niederer oder höherer Temperatur vollbracht worden ift. Daſſelbe 
findet bei den Verbindungen der Silifate mit verfchiedenen Bafen 
unter einander Statt: in hoher Schmel;hige vermag das Gilifat 
des Kali eine größere Menge des Kalk-Silikats beim vollfomme- 
nen flaren Fluſſe mit fich zu verbinden, als bei einer niederen 
Temperatur. Hieraus folgt, daß die Verhältniffe der Beftand- 
theile in den Ölasfägen nach der Temperatur des Ofens regulirt 
werden muͤſſen, was jegt nur durch die Erfahrung gefchehen kann, 
weil die Gättigungsverhältniffe der. Kiefelfäure zu den alfalifchen 
und erdigen Bafen, fo wie die Verhaͤltniſſe der Silifate in ihren 
Verbindungen mit einander zu Doppelfalzen. für die verfchiedenen 
Grade der Schmelzhige noch nicht mit einiger Genauigfeit aud« 
gemittelt find. | 
Es ergibt ſich aber auch hieraus, daß ein bei hoher Tempe— 
ratur gefchmolzened, übrigens vollfonımenes Glas wieder bei 
niedrigerer Temperatur in andere Verbindungen mit abgeänderten 
Verhältnijfen zerfallen müſſe, fo bald es lange genug in einer viel 
niederen Hibe erhalten wird, welche hinreicht, es fo weit flüjlig 
zu machen, oder auch nur zu erweichen, daß die Verbindung der 
Theile nach anderen Verhältniffen Statt finden fann. Diefed 
tritt ein, wenn das klare gefhmolzene Glas fehr langfam abfühlt, 
ſo daß es Tängere Zeit dauert, bevor es feft wird, oder wenn ed 
nad) dem erften fchnellen Erfalten neuerdings einer Hitze audges 
feßt wird, in der es längere Zeit weich bleibt. Würde z. ®. ein 
Glas, das in hoher Temperatur mit einem bedeutenden Antheile 
von Kalk gefchmolzen worden, hinreichend lange Zeit in einer 
Temperatur erhalten werden, bei welcher es eben didflüflig zu 
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werden anfängt; fo werden neue Verbindungen diefer Temperas 
tur gemäß eintreten: ein Theil des Kalfes, der bei. diefer Tempe— 
ratur nicht mehr aufgelöft bleiben fann, wird fich in Verbindung mit 
einem angemejjenen Theile der Kiefelfäure und etwas Kali, als 
ein ftrengflüjliges, bei diefer Temperatur unfchmelzbares Glas aus- 
fheiden, und in mehr oder weniger deutlichen Kryftallen durch die 
rückſtaͤndige Glasmaſſe vertheilt, die Iegtere trüben, oder in 
größerer Menge ganz undurchfichtig machen, indem er ihr eine 
weiße oder milchige Farbe ertheilt, während der übrige Theil der 
Kiefelfäure mit dem größeren Antheile des Kali und dem geringes 
ren des Kalfs in Verbindung die leichtflüffigere Glasmaſſe bildet, 
in welcher jener Niederfchlag vertheilt ift. Es bildet fi) alfo ein 
faures und ein bafifches Silifat, wovon das letztere leichtflüffiger 
und das erftere in diefer Temperatur unfchmelzbar ifl. Am leich— 
teiten wird daher diefe Veränderung Statt finden, je mehr das 
Glas erdige Bafen enthält und bei je höherer Temperatur ed ges 
fhmolzen worden. Diefe Veränderung des Glaſes hat den Nah: 
men der Entglafung erhalten; fie if, wie fich dus dem Vori— 
gen ergibt, ein direfter Beweis für die Richtigkeit der. Annahme 
der beftimmten Verhältnijfe der Beftandtheile in den Släfern. 
Diefe Entglafung fann auch in hoher Temperatur vor fich 
gehen durch die Verflüchtigung des Alfali, wenn diefe in dem 
Mafe Statt findet, daß ein Überfchuß von Kiefelerde entfteht, 
oder ein faures Silifat gebildet wird, das bei niedrigerer Tempe: 
ratur der vollfommenen Verglafung nicht mehr fähig ift, fondern 
fi) ald emailartiges und ftrengflüfliges Erdenglas bildet. Dies 
fer Erfolg ift jedoch von dem Vorigen wefentlich ‚nicht verfchieder, 
und weicht von demfelben nur dadurch ab, daß hier die ganze Maife 
in ein firengflüffiges Silifat mit überfchuffiger Kiefelfäure übergeht. 
Die Entglafung findet am leichteften bei folchen Glasarten 
Statt, welche außer dem Kalfe noch mehr oder. weniger Thone 
erde enthalten, wie das grüne Boutellienglad. Thonerde und 
Kiefelerde find im Ofenfeuer zufammen unfchmel;bar , fchmelzen 
jedoch in Verbindung mit Kali (wie der Feldfpath) ; die Thonerde 
verhält fid) daher im Schmelzfeuer gegen das Alkali ebenfalls 
wie eine Säure, braucht daher zu ihrer Auflöfung einen Theil 
deilelben, fo daß nun auf die Kiefelfäure ein geringerer Anteil 
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fommt, folglich ein Silikat entiteht, dad zum Schmelzen einer 
höheren Temperatur bedarf, und in niederer Temperatur auch um 
fo Teichter eine Zerfeßung und Ausfcheidung einer in diefer Tem= 
peratur unfchmel;baren Verbindung von Thonerde, Kalf und 
Kali mit überfchüjliger Kiefelfäure erfolgt. Solches ftarf thonhal— 
tige, mit einem verhältnißmäßig geringen Zufage von Alfali in 
hoher Temperatur gefhmolzene Glas, das alfo ſchon für fich ein 
ſaures Silifat darftellt, zerfegt fich fo leicht, daß, wie bei dem 
Bouteillenglafe, fchon ein Furzes, faum über das-Weichwerden 
gehended Anwärmen zur anfangenden Entglafung hinreicht. 

Die Entglafung folder Gefäße läßt fih bewirfen, indem 
man fie einige Zage lang in einer Rothglühhitze erhält, die noch 
nicht hinreicht, ihre Form zu ändern, oder indem man fie in 
einen fhönernen Kaften mit einer Mengung von gebranntem Gyps 
und feinem weißen Sande einpackt, fo daß fie. ſich nicht berühren, 
die Gefäße felbit mit diefem Gemenge füllt, den Kaften mit einem 
auflutirten Deckel verfieht, und denfelben in einem Porzellanofen 
während der Dauer eines Brandes einfegt. Bei diefem letztern 
Verfahren, dad übrigens zum Zwecke hat, die. Gefäße ftärfer ers 
bigen zu fönnen, ohne daß fie dabei ihre Form verlieren, wird 
wahrfcheinlicy die Entglafung auch dadurch befördert, daß die 
Kiefelerde des Sandes etwas Alfali aufnimmt, wodurd) die Aus: 
fheidung oder Bildung eined Silifats mit überfchüffiger Kiefelfäure 
befchleunigt wird. Das auf dieſe Art veränderte Glas (foges 
nanntes Reaumur’fhe Porzellan) wird dem Beinglas im 
äußeren Anfehen ähnlich, hat aber flatt des glafigen Bruches 
einen förnigen und fteinartigen erhalten; es ift härter, wider« 
fteht beffer der Abwechslung der Temperatur, und hat überhaupt 
eine mehr porzellanartige Befchaffenheit angenonimen. 

Wird das Glas nah dem Schmeljen und Werarbeiten 
fhnell abgefühle (wie durch das Abfühlen in freier Luft), fo 
wird ed in dieferen Stücken fpröde, fo daß diefe bei ſchnellem 
Zemperaturwechfel, bei Erfchütterungen oder irgend einer mechas 
nifchen Gewalt Teicht fpringen. Der Grund davon liegt in der 
ungleichen Abkühlung, welche an den einzelnen Stellen ded Glas: 
ſtückes, bei und nach feinem Feftwerden, nach der ungleichen 
Dice derfelben Statt findet. Indem nämlich folche dicfere Stüde 
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- in den feften Zujtand bei der Abfühlung in der Luft oder auch im 
Waſſer übergehen, erhärten zuerft die äußeren Schichten , wäh- 
rend die inneren noch weich und die innerften noch flüſſig oder 
halbflüſſig ſind; die aͤußerſten Schichten bilden daher bereits einen 
feſten Überzug, während die inneren noch im Feſtwerden begriffen 
find; die Theile der legteren find alfo nicht mehr im Stande, ſich 
in :derfelben Lage an einander zu ordnen, als fie in ihrer freien 
Bewegung, wie an der Außern Fläche, ungehindert thun wür— 
den; fie fommen daher, indem fie denfelben Raum. einnehmen 
müffen, den das flüflige und mehr ausgedehnte Glad angenonis 
men hatte, in eine mehr geziwungene Lage, die fie bei irgend 
einer äußern auf den Zufammenhang der Theile wirfenden Vers 
anlaffung zu verlaffen ſtreben, wodurch die Sprödigfeit auf ähn— 
"fiche Art entfteht , wie beim Stahl, wenn diefer glühend im 
Waſſer abgelöfcht oder gehärtet wird. Sehr dünne Glasflähen, 
z. B. eine fchnell aufgeblafene Fleine Glaskugel, oder die dün— 
nen, kaum papierdicfen Gladfcheiben, welche man erhält, wenn 
flüffiges Glas an der Pfeife des: Glasmachers mittelft Waſſer⸗ 
dämpfen ſchnell und fo weit in eine Kugel aufgetrieben wird, daß 
diefe zerfpringt, bleiben daher auch bei der plöglihen Abkühlung 
elaftifh, weil hier: die Abfühlung in allen ihren Theilen gleich- 
mäßig erfolgt. Auch iſt es wahrfcheinlich, daß auch gleichmäßig 
dicke Scheiben, z. B. Fenſterglas, eine. ähnliche große Elaftizität 
behalten würden, wenn es möglich wäre, die völlig gleiche Abs 
fühlung des Glaſes in feiner Dice bei feinem Übergange aus dein 
flüffigen in den feften Zuftand zu bewirfen. Solche Begenjtände, 
welche aus dünnen und dicken Stellen zugleich beftehen, fo daß 
Iestere fich mit abnehmender Dice in die eriteren verlieren, fühlen 
für fih in der ‚Luft am ungleichmäßigften ab, und erlangen 
daher die. größte Sprödigfeit, z. B. die fogenannten Bolognefer 
Flaͤſchchen. 

Die Gegenftände, welche bei der Glasfabrikation aus dem 
geſchmolzenen Glaſe hergeſtellt werdem, müjjen daher, um ihre 
Sprödigfeit wenigftend zum Theil’ zu verlieren, einer allmählichen 
Abkühlung unterworfen werden, welches dadurch geſchieht, 
daß man fie, unmittelbar nachdem fie. geformt und feſt geworden 
find, noch heiß in-einen eigenen Ofen, den. Kühlofen bringt, 
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in welchem man fie allmählich abfühlen läßt, indem fie von den 
heißeſten Stellen allmählich auf die Fühleren gerückt werden. Die 
heißeften Stellen dürfen Feine Temperatur erhalten, bei welcher 
dad Glas wieder weich werden könnte, weil fonft ein Anfang von 
Entglafung eintreten würde, wodurd das Glas an Durchfichtig- 
feit und Glanz verliert (abfteht). Daß bei einer folchen Ab» 
fühlung des bereits feiten Glafed die Sprödigfeit dennoch ver- 
mindert wird, fcheint feinen Grund darin zu haben, daß auch 
bei einer Hige, welche, noch nicht zum Weichwerden des Glafes 
hinreicht, die Theile deifelben ‚dennoch wechfelfeitig nachzugeben 
und ſich beifer zu ordnen im Stande find, nach derfelben Art, als 
auch die Entglafung felbft bei manchen Slasarten fchon vor dem 
Weichwerden der legteren eintritt (&. 572). Man kann daher 
auch, Slasgefäße ſchon dadurch dauerhafter gegen Temperatur— 
‚wechfel machen, daß man fie in einem Kejfel zwifchen Heu oder 
Stroh einpadt,. mit Waller oder Salzwaſſer (wegen des höheren 
Siedepunftes des legteren) übergießt, ‚den Keifel heist, das Waſſer 
allmählich zum Sieden bringt, den Keffel dann bededt und ihn 
langſam wieder abfühlen läßt. Durch diefes Verfahren find. die 
Gefäße gleihfam gefchict gemacht worden, bei fchnellen Tempe 
ratur: Veränderungen diejenige Bewegung ihrer Theile, welche 
mit der Ausdehnung und Zufanmenziehung durch Wärme und 
Kälte verbunden ift , innerhalb jener QTemperaturgrängen ohne 
Springen auszuhalten. Durch Erhigung in Ohl kann man diefe 
Gränzen noch weiter ausdehnen. 

Sm glühenden Zuftande und bevor es zum Schmelzen fonımt, 
wird das Glas weich, und dann fehr bildfam, worauf die Kunft 
des Glasmachers, Gefäße aller Art aus demfelben zu formen, be— 
ruht. Es ift in diefem Buftande fehr dehnbar, und läßt fich zu 
fehr dünnen Fäden ausziehen, und felbft fpinnen, indem man den 
don einem dünnen Stüde erweichten Glaſes fi) ausziehenden 
Baden auf einem Rade aufrollt. Die verfchiedenen Arbeiten des 
Glasblaſens beruhen gleichfalls auf diefer Eigenfchaft. 

Das fpezififhe Gewicht des Glafes. ift ziemlich ver— 
fhieden und variirt von 2.3. bis 3.6. Dad Glas vom geriwgften 
fpezififchen Gewicht ift jenes aus Kiefelerde und Kali gefchmolzene, 
der Zufaß von: Kalk vermehrt dad Gewicht, noch mehr dyt Zuſatz 
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von Bleioxyd bei den fogenannten Kryftalls und Slintgläfern, 
welche zu den ſchwerſten gehören. Das fpezififche Gewicht des 
Tafelälafes aus Kali oder Natron und Kalkıift — 2.37 — 2.50, 
des Spiegelglafes mit einem größern Zufag von Kalf= 2.50— 2.56, 
des Krpftallglafes — 2.8— 3.0, des engl. Flintglaſes =3.29 — 
3.33, des fehweren Slintglafes = 3.61. - u 
Die Dauerhaftigfeit des Glafes gegen die Einwir: 
fungen von Waffer, Alfalien und Säuren, Luft und Licht iſt im 
Allgemeinen um fo größer ; in: je höherer Temperatur es geſchmol⸗ 
zen worden, je geringer fonach das Verhältniß des zugefeßten 
Flußmittels ift, und je richtiger das Verhälttiß der Beſtand⸗ 
theile gegen einander in der Mifchung vorhanden ift, fo daß aufet 
den zu der Schmeljtemperatur gehörigen beftimmten Gilifaten 
fein Überfhuß weder des einen, noch des anderen Beftandtheils, 
befonders einer der alfalifchen Bafen, da ift. Iſt das Glas mit 
viel Kali bei einer niedrigen Temperatur, oder. überhaupt ohne 
Zufag von Kalk gefhmolzen ; fo ift es felbit im Waſſer auflöslich 
(dad Wafferglas Bd. J. S. 300). Die meiften Gläfer wi- | 
derftehen einer Tangen  Einwirfung des Waflers, beſonders des 
fiedenden nicht völlig; daher das Waller durch Tängered Sieden 
über feinem Glaspulver alfalifh wird. Es gefchieht hier eine 
ähnliche Teilung der Beftandtheile wie bei der Entglaſung, ins 
dem ſich auflösliches Glas bildet, und unauflösliches Glas mit 
einem Üeberſchuß an Kiefelerde zurückbleibt: Auf diefer Wirfung 
des Waifers in Verbindung mit der durch das Sonnenlicht oder 
auf andere Weife bewirften Erwärmung beruht: das Abftehen von 
Seniterfcheiben an feuchten Orten, wo fie beinahe immer mit 
Zeuchtigfeit belegt find; fie werden mit der Zeit matt, raub, 
undurchfichtig und Farben fpielend, durch die allmähliche Zerfegung 
ihrer Oberfläche, die oft tief in das Innere des Glafes eindringt. 
Solche Släfer, die fich leicht entglafen, find auch zu diefen Ber: 
änderungen mehr geneigt. Die Geneigtheit verfchiedener Glad: 
forten, die Feuchtigkeit anzuziehen, oder ihre hygroffopifche Eigen- 
Schaft wird hauptſächlich durd) das in denfelben vorwaltende Als 
fali begründet. Im Allgemeinen und unter ‚gleichen Umftänden 
find Kaligläfer mehr hygrosfopifch und der Veränderung durch 
Feuchtigkeit ausgefebt, als Natrongläfer, ohne Zweifel ſowohl 
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deßhalb, weil die Natronſalze überhaupt weniger hygroſkopiſch 
find, ald die Kalifalze, ald auch weil dad Glas, um auflöslicy 
oder Waflerglas zu werden, ein größeres Verhältniß an Natron 
als an Kali erfordert, und bei der größeren Sättigungsfähigfeit 
des Natrond dad Natronglas einen geringern Antheil an Alkali 
enthaͤlt. 

Luft und Licht wirken auf das Glas oͤfters vermöge ihrer 
orpdirenden Eigenfchaft. &o wird manches noch bläuliche oder 
grünliche Glas: am Sonnenlichte weiß ;gebleicht , wahrſcheinlich 
durch partielle Reduftion des Eiſenoryds; andered wird röthlich, 
durch eine höhere Orydirung des Manganoryds. Die bleihals 
Agen Släfer (Kryftallglad und Flintgias) erleiden an der Luft, 
wenn dieſe Schwefelwaſſerſtoffgas enthält, eine andere Art von 
Zerfegung ihrer Oberfläche, indem ſich in derfelben das Bleioryd 
durch den Schwefelwailerftoff reduzirt und Schwefelblei entjteht, 
wodurch die Bläche matt undirifirend wird. Dieſer Erfolg findet 
um fo leichter Statt, je mehr folches Glas über den. beftinnmten 
Mifchungsverhältniffen mit Bleyoxyd 'verfegt ift, indem letzteres 
dann in einer mehr lockeren Verbindung der Einwirfung des 
Schwefelwaiferftoffs mehr nachgibt. - 

Außer der Slußfäure wird gutes Glas von fonzentrirten 
Säuren, wie der Schwefelfäure, nicht merflich angegriffen, wenig« 
ſtens nicht viel mehr ald vom Wafler: bei Glasforten, die mit 
Slußmitteln überfegt find, oder folchen., die viel. Thonerde ent» 
halten, wird diefe Einwirfung jedoch bedeutend, zumapl in höhes 
rer: Temperatur; und diefe Einwirfüng ſteht im Verhaͤltniſſe zu 
jener, welche die Gläfer durch die ‚Einwirfung -von Luft und 
Wailer erleiden. Man kann daher zwei Slasforten rücfichtlich 
ihrer Dauerhaftigfeit mit einander vergleichen, indem man Stüde 
davon mit fonzentrirter Schwefelfäure focht. in gutes Glas 
bleibt Far und durchſichtig; manche Glasart wird dabei fo zer= 
freſſen, daß fie rauh und matt wird, 

Äußere Eigenfchaften eines vollfommenen Glaſes find: 1) die 
Reinheit feiner Mafle: ed muß vollfommen Flar gefloifen jeyn, 
ohne eingemengte , ungefchmolzene erdige oder falzige Theile, 
ohne Luftblafen, Biden, Streifen. oder Wellen; ‚welche Eigen 
fhaft von dem richtig geleiteten Schmelzprozeſſe abhängt ; =) mög⸗ 
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lichſte Durchſichtigkeit: es fey nicht neblich, wolfig oder 
opalifirend, was entweder durch einen Anfang von partieller Ent: 
glafung, oder durch Einmengung fremdartiger, ungeſchmolzener 
oder färbender Theile, ald Anochenafche, Zinnoryd ꝛc. gefchehen 
fann; 3) möglichfte Farbenlofigfeit, gleich dem Waſſer 
oder Bergfryftall. Diefe Eigenfchaft wird, fo viel möglich, nur 
durch forgfältige Reinigung der zum Schmelzen verwendeten Mas 
terialien, und ihr richtiges Verhältniß zu einander erreicht. Über: 
fegung mit Slußmitteln macht das Kaliglas grünlich, das Na— 
tronglas bläulich , Bleioryd gibt eine Färbung ins Gelbliche. 
Das gewöhnlichfte Färbungsmittel der Gläfer ift-das Eifenoryd, 
das ihnen eine grünliche Schattirung gibt; Kohle oder Ruf macht 
eine braungelbe Färbung; 4) hinreichende Härte, damit das 
Glas durch Reiben, Putzen ꝛc. nicht leicht feine glatte und glän= 
zende Oberfläche verliere und von anderen harten Körpern nicht fo 
leicht gerigt werde, auch damit ed, wenn es gefchliffen und po— 
lirt werden foll, eine höhere Politur annehme. Diefe Eigen: 
. [haft hängt von dem Schmelzen bei. hoher Temperatur mit gerin- 
gem Verhältniffe der Flußmittel ab. 


A. Sabrifation des Glaſes im Allgemeinen, 


I. Materialien und Verhältniffe. 


Die Kiefelerde oder Kiefelfäure, welche den Hauptbeitand: 
theil des Glaſes, eigentlich das mitteljt der Zufäge zu verglafende 
Material ausmacht, wird ald Quarz oder Quarzſand an- 
gewendet, welcher, wie der Bergfryitall, bis aufwenige Prozente 


aus Kiefelerde befteht. (Kryftallifirter Quarz oder Bergfry: 


Hall enthält 99°/, Prozent reiner Kiefelerde, nur mit einer Spur 
. eifenfchüffiger Thonerde als zufälliger Verunreinigung; reiner 
derber Quarz enthält 98 Prozent Kiefelerde, das übrige 
Thonerde mit Eifenoryd). Erift für weißes Glas um .fo braudy- 
barer, je weniger er Eifenoxyd enthält; geglüht. und in Waifer 
abgelöfht, muß er daher feine weiße Farbe behalten und nicht 
gelb oder roth werden. Ein viel Eifenoryd enthaltender Quarz 
‚oder Quarzfand ift für die feine Glasfabrifation unbrauchbar, da 
die Mittel, ihm jenen Eifengehalt, z. B. durch Digeriren mit Säure, 
zu entziehen, im Großen nicht anwendbar find. Der Quarz in 
Technol. Encytlop. VI. Bd. 37 
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Stücken muß vor feiner Anwendung gepulvert oder gepocht wer⸗ 
den: er wird dazu geglüht, in Waller abgelöfcht, in einem Poch« 
werfe zerfleinert, und unter Laufiteinen noch fein vermahlen. Se 
weiter dieſe Zerfleinerung getrieben wird, deito mehr wird die 
Schmelzzeit abgefürzt, weil das Flußmittel auf eine viel größere 
Dberfläche der gepnlvetten Subjtanz wirft, und defto reiner, näms 
lih an ungefchmolzenen Quarzförnern freier, wird die Glasmajfe. 
Feiner und reiner Quarzfand, bei welchem diefed Pochen erfpart 
wird, ift daher das vorzüglichfte Material, um fo mehr, je fels 
ner er ift. Iſt diefer Sand mit Thon und vegetabilifchen Theis 
len verunreinigt, fo wird et vorher ausgewafchen oder gefhlämmt. 
Statt ded Quarzed fann da, wo er häufig vorfommt, auch der 
Feuerſtein angewendet werden. 

Kali und Natron werden , erftered in der Pottafche, 
fegtered in der Soda angewendet. Die Pottafche enthält außer 
den fohlenfauren Kali gewöhnlich nod) bedeutende Mengen von 
fhwefelfaurem und falzfaurem Kali; die Soda außer dem fohlen- 
fauren Natron, noch Kochſalz, Erden und andere Verunreinigun- - 
gen, zumahl diejenigen, weldje durch das Verbrennen von See 
gewächfen eftitanden (fpanifche Soda, Barille, Kelp), und 
nichts ald eine natronhaltige unausgelaugteAfche it. Keiner und nur 
größtentheils Fohlenfaures Natron enthaltend, ift die aus dem Koch» 
fal; oder Glauberſalz künſtlich bereitete Soda, welche daher heut zu 
Zage, wo die Fabrifation diefed Salzes an mehreren Orten im 
Großen bejteht, vorzüglidy und mit bedeutender Erfparniß an den 
für die ehemahls gebräuchlide unreine Soda nöthigen Reinis 
gungöfoften in der Fabrikation der Natrongläfer verwendet wird. 
Zu den feinern Glasſorten miuß die Fäuflihe Pottafhe, fo wie 
die unreine Soda, durdy nochmahliges Auflöfen in heißem Waf— 
fer, Silteiren, Abicheiden der fremden Salze mitteljt der KAryitallis 
fation, und Abdampfen bis zum Trodenen gereinigt werden. Für 
Gläfer mittlerer Feinheit wird gutd Pottafche für fich verwendet, 
da fich die geringe Menge von fchwefelfaurem und falzfauren Kati 
durch die Mitwirfung des Kalfs (und der Kohle) beim Schmelzen 
zerfegt (f. unten). Für gemeine Oläfer, wie das Bouteillenglad, 
wird die unausgelaugte Afıhe felbfi verwendet. 

Beim Zufage der Pottafche oder der Soda zum Glaöfage 
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muß jedesmahl die Menge des reinen Alkali, das ſich nur allein 
mit der Kiefelerde verbindet, indem die Kohlenfäure: entiweicht, 
berüdffichtiget werden, welche in denfelben enthalten iſt; wenn 
das Verhältniß der Alfalien gegen die Kiefelerde ungeändert blei— 
ben foll. Es find deßhalb die alkalimettiſchen Unterfüchungen (Bd. T. 
S. 219) folcher Pottafchen nothwendig. Sept man das Fohlen: 
faure Natron oder die Soda für das Fohlenfaure Kali oder die 
Pottafche, fo ift die.größere Sättigungsfähigfeit: der erjteren zu 
berücfichtigen , mach welcher 66 Gewichtötheile Natron eben fo 
viel leiſten, ald 100 Gewichtötheile Kali, folglich 77: Gewichtss 
theile trockenes Fohlenfaures Natron eben fo viel, als 100 Ger 
wichtstheile Fohlenfaures Kali. Es iſt für die Qualität'der Potts 
afchengläfer vortheilhaft, wenn fie einen Antheil Natron enthal 
ten; da die mit Natron gefchmolzenen Glaͤſer unter denfelben 
Berhäftnijfen mehr Glanz befigen, als die Kaligläfer, und der 
ihnen eigene bläuliche Farbenjtich bei manchen Zufammtenfegungen 
die Weiße der Farbe erhöht. Man erreicht bei den meijten Glass 
gemengen diefen Zweck durch einen“ Zuſatz vom’ Kochſalz. Das 
Natronglas it bei gleicher Sättigung der Kiefelerde leichtflüſſiger, 
und dabei härter als das Kaliglas, und unter gleichen Umftänden 
weniger zum Anziehen von Beuchtigfeit geneigt, als letzteres; 
daher es auch zum Gebrauche für — Een 
wird. 

Obgleich Kali und Natron ein wefentliched Material des 
Glaſes find, fo läßt fi) doch durch daifelbe allein mit der Kiefels 
erde in dem gewöhnlichen DOfenfeuer fein dauerhaftes Glas her- 
ftellen, weil diefe Glaͤſer der Einwirfung des fiedenden Wailers, 
fo wie deit atmofphärifchen Einflüffen, zumahl das reine Kaliglas, 
nicht widerftehen, und mehr und weniger bygroffopifch find. Es _ 
ift ein Zufag von Kalk oder von Bleioryd nöthig, um diefe Dauer: 
baftigkeit zu bewirfen. Won dieſen Zufägen hängt zugleich die 
Menge des Alfali ab, welche für eine -beftimmte Menge von Quarz 
fand nöthig wird. Im Mittel gehören zur Verglafung von 100 
Theilen Quarsfand 33 Theile trockenes — Natron, oder 
45 Theile fohlenfaures Kali. 

Der Kalk ift nicht nur als Flußmittel in Verliuduug mit 
Kali oder Natron, fonderw auch aus dem eben angegebenen 
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Grunde ein wichtiger Beſtandtheil der Gladfäge,ı ſelbſt für Die 
feinften Sorten. Um die Kiefelerde bloß mit Kali, oder Natron 
ges Verhältniß des Alkali, zumahl des Kali,-und daher eine ſehr 
hohe Schmelztemperatur erforderlich, wenn die Glasmaſſe dennoch) 
die gehörige Dünnflüffigfeit erhalten fol. Der Zufag: von Kalf 
befördert jedoch- bei demfelben Verhältniſſe an Kali den Fluß, fo 
daß die Maſſe dünuflüffig wird, ‚ohne einen übermäßigen, Feuer- 
grad nöthig zu haben. Das mit Zuſatz von Kalk geſchmolzene 
Glas ift übrigend dichter, härter-und glänzender als reines Kali: 
glad, und widerfieht mehr der Feuchtigkeit; fo: daß, wie fehon 
oben bemerkt worden, cin gutes dauerhafte Glas nicht bloß als 
ein- Silifat des Kali oder Natron, fondern als eine Verbindung 
diefes Silifats mit dem Kaltfilifate in gewillen, hauptfächlic von 
der Schmelztemperatur abhängigen, Verhältniſſen auzufehen iſt. 
Der Kalk har. überdieß den Vortheil, daß er die Zerfegung der 
fhwefelfauren und falzfauren Alfalien, welche mit der Pottafche 
oder der Boda in. den Glasſatz gebracht werden, befördert. Der 
Kalk wird, gewöhnlich und am beften im gebrannten und.an der 
Luft zu Pulver zerfalleuen Zuftande (ald Kalfhydrat) angewendet, 
da hierdurch das Pulvern deſſelben erfpart wird... Der Kalfzufag 
fann von 7 bis 20 Prozent der Nuarzmenge in dem Glasſatze bes 
tragen: im Allgemeinen verträgt dad Natronglas einen größeren 
Zufag von, Kalf als das Kaliglas; zu viel, Kalf macht das Glas 
zur Entglafung ‚geneigt (©. 573), Wendet man ſtatt des. ge: 
brannten Kalkes oder Kalfhydrates gepulverte Kreide ‚(Fohlenfau- 
ren. Kalf) an, ſo muß. deifen; Menge verhältnigmäßig vermehrt 
werden: 100 Bewichtötheile gebrannter ‚oder reiner Kalk find gleich 
131.6 Theilen Kalfhydrat und 177.7 Th. kohlenſauren Kalk oder 
Kreide. Der Kalk. zum Schmelzen des feinen Glaſes darf. kein 
Eifenoryd enthalten, auch nicht, merklich thonhaltig feyn. 

Das Glauberſalz oder, fchwefelfaure Natron dient fiir 
Glaͤſer jtatt des Natrons als Flußmittel, indem es ſich mittelſt 
Zuſatz von Kohle unter Mitwirfung der Kieſelerde zerſetzt. Bei 
dieſem Prozeſſe wird die Schwefelſäure des Glauberſalzes durch 
die Kohle zerſetzt, indem ſich kohlenſaures oder Kohlenoxydgas 
entbindet, waͤhrend die Kirfelfäure, mit ‚dem Natron in Verbin 
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dung tritt, und der Schivefel'zum Theil als folcher, zum Theil ald 
fchwefelige Saͤure ſich verflüchtigt. Won trockenem oder Falzinirtem 
Glauberſalz enthalten 100 Gewichtötheile 43.82 Th: reines Nas 
tron, leiſten fölgfich" eben ſo viel in dem Glasſatze, wie dieſe 
Menge des letzteren, oder eben fo’ viel als 74.6 trockenes oder 
kalzinirtes kohlenſaures Natron ;-oder:eben’fo viel als 97.08 koh⸗ 
lenſaures Kali. Die Menge der Kohle, welche als Kohlenſtaub 
den Glasgemenge zugeſetzt wird, kann bis auf acht Prozent des 
Berichtes’ des kalzinirten Glauberſalzes fteigen,- ohne daß noch 
eine Färbung "eintritt. Die Zerfehung des Glauberfalzes erfolgt 
auch ohne Zuſatz von Kalf; fo Tiefern 88 Pfund Quarzfand und 
44 Pfund Glauberſalz mit 3 Pfund Kohle ein rein gefloffenes gut 
zu verarbeitendes Has; aber in bedeutend‘ längerer 'Schmelzzeit, 
als beim Zufage von Kalf (i7 Pfund, 26 Loth) bei denfelben Ver: 
hältnijfen. Ein getirigerer Zufag von Kohle verlängert gleichfalls 
die Schmelzzeit. “Die beiten Verhältniſſe für die 0 des 
| SaterfatsHäfes mit Zaſab von ne fi ind; 


u gl | a) 
100 Dnarifaud °' 60.3 Quarzfand, 
50 Ffaljinirtes Glauberſalz, 26.8 Glauberſalz, 
20 Kalt, 10.8 Kalt, 
7265 Kohle aa Kohle. 


Der Sap.n) iſt nach den auf der Spiegelpütte i in Neuhaus 
naͤchſt Wien angeſtellten Verfuchen, jener, 2) nad) den Verſuchen 
von, Kirn., Die Schmelzzeit des eriteren beträgt 18, des legte: 
ren 2ı Stunden. Der blaugrüne Farbenſtich, welcher diefem, 
übrigens fchönen und rein, gefchmolzenen Glaſe eigen it, läßt 
fidy durch die ‚gewöhnlichen Entfärbungsmittel (f, unten) nicht bes 
ſeitigen, und au das mit hemifch reinen Materialien gefchmol- 
zene Glas behält denfelben. Die Verfuche zeigen, daß das Glas 
um fo farbenlofer werde, je geringer das Verhaͤltniß des Slauber: 
ſalzes, ‚folglich au) der Kohle genommen wird, wobei jedoch) 
auch eine längere Schmelzzeit und höhere ——— erforder⸗ 
lich iſt. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe blaͤuliche Farbe in 
derſelben Verbindung. des Schwefels mit dem Natron eder der 
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Thonerde, oder beiden zugleich, welche die Faͤrbung ded Ultrama⸗ 
rind bewirft,. ihren Grund. hat, worauf die Bereitung des künſt⸗ 
lien Ultramarind durch Schmelzen der kieſelſauren Thonerde mit 
Natron und Schwefel beruft. Iſt diefe Anficht richtig, fo muß 
ſich das mit Kohle gefhmolzene Slauberfalzglas durch. Zufag eimie 
ger; Prozente Bleioxyd entfärben laſſen, das nach feiner. Reduk⸗ 
tion durch dad Schwefelnatrium oder Schwefelalumium fid mit 
. dem Schwefel zu Schwefelblei verbinden ‚würde-,, welches felbft 
feine Färbung, oder nur wine ſchwach gelbliche bervorbringt. Der 
Zufag des Bleioryds müßte, wenn die Menge dejleiben-nicht be= 
deutend ft, jedoch wohl erft mach der vollendeten Schmel;ung 
durch Aufitreuen auf die fliegende Glasmaſſe gefchehen, damit es 
iu dieſer allmählich niederfinft, und aus der färbenden Verbin⸗ 
dung den Schwefel aufnimmt, 

Mit einem hinreichend großen Zufage von Schwefelblei 
(Bleiglanz) läßt ſich mit Glauberſalz und Quarzfand ohne Kohle 
ein gutes Bleiglas fhmelzen, indem bier die Schwefelfäure des 
Slauberfalzed, in fchwefelige Saͤure übergehend, einen Theil ihres 
Sauerftoffs zur Orpdation des Schwefelbleied zu Bleioryd und 
fhwefeliger Säure abgibt, die fich verflüchtigt, indem das Blei— 
oxyd fich mit dem Natron verbindet. Es find dazu ı Atom Schwer 
felblei (1495.67) auf 3 Atome trodenes fchwefelfaures Natron 
(2676) erforderlich). 

Die Zerfegung des Glauberfalzes in der Schmel;hige durch 
die Kohle befördert die Bildung des Schwefelnatriums, und daher, 
wenn in [eßterem der Grund der Färbung liegt, die blaͤuliche Farbe 
dieſes Glaſes. Das Glauberfal; geht mit Quarz und Kalf jedoch 
auch ohne Zufag von Kohle in die Verglafung ein, wenn gleich bei 
verlängerter Schmelzzeit, und durch diefe Schmelzung läßt ſich, 
bei nicht überhäuften Slußmitteln, ein fehr ungefärbtes Glas dar: 
ftellen. Ein folher Sag für weißes Glas ift: 

Quarfand . : . . ee en. 100 Pfund 
Blauberfalz , getrodhneteb und Falzinirted ... x 24  » 
BES NE Eee Se 
Sodaglasiherben . . » . » ; 12» 

Die Schmelzzeit beträgt 261 /, Stunden. Diefem Satze 

fönnen, da feine Kohle vorhanden ift, auch Entfärbungsmittel 
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beigefügt werden, Der gepulverte Quarz oder der Sand ift mögs 
lichft fein zu nehmen, deſſen Mengung mit dem Ralf und gepul- 
verten Glauberfal; möglichit gut zu bewirfen, und auf die vorher 
eingefesten Slasfcherben in Fleinen Portionen und immer nur 
nach vollprachter Schmelzung der vorigen Portion einzutragen; 
webei e8 auch gut iſt, wie fogleich naher erwähnt wird, einen 
heil des Sandes zum Nachtragen in die bereits. gefihmolzene 
Maſſe zurücd zu behalten. Die Zerfegung des Glauberfalzes wird 
bei diefem Prozeife ohne Zweifel durch den Kalk bewirft, der ſich 
zuerjt mit der Schwefelfäure. verbindet, und dann diefe bei feiner 
Verbindung mit der Kiefelfäure in der Schmel;hige als fchwefelige 
Säure entläßt, Das auf. diefe Art gefhmolzene Glas enthielt 
nach der Analyſe in 00 Gewichtötheilen 79 Theile Kiefelerde, 
12 Kalf und 9.b Natron, ohne Spur von Gyps oder Schwefels 
fäure. (Vergl. Jahrbücher des F, P, polytechniſchen Inſtltuts. 
11.293. ©. 186. u. f.) | 

Dad Glauberfalz verflüchtigt fih zum Theil in der Schmel;s 
bige des Ofens, zumahl wenn beim Eintragen in die Schmelz: 
bäfen, und bevor feine Zerfegung erfolgt ift, der Ofen eine hohe 
Zemperatnr hat. Es greift dann leicht die Gewölbdede des 
Dfens an, eben fo die Schmelzhäfen ſelbſt, wenn beide nicht von 
einem ausgezeichnet feuerfeften Material hergeftellt find. Man 
wird dieſe Wirkung vermindern können, wenn man in den Hafen 
zuerjt nach und nach die ganze Menge des Glauberfalzes mit der 
Kohle und dem Kalfe, und nur etwa den vierten Theil des Quarz: 
fandes einträgt ,. und dann nach dem Schmelzen diefer Mengung 
bei gelinder Hitze, erjt nad) und mach bei allmählich verjtärftem 
Feuer den übrigen Quarzfand hinzufügt. Wird bei diefem Glaſe, 
wie bei dem Pottafchenglafe gewöhnlich, verfahren, indem dad 
ganze Gemenge nach) und nach eingetragen wird; fo fammelt fich 
das leichtfläjfige Glauberfalz über dem Sande und dem Kalfe, 
indem legtere, zumahl der Sand, in der Zlüffigfeit zu Boden 
finfen, und nur nad) und nad) aufgelöjt werden, während das 
gefloſſene Glauberſalz oder der obere noch unzerſetztes Glauberſalz 
enthaltende Theil der Maſſe in der hohen Schmelzhitze nicht nur 
den oberen Theil des Tiegels angreift und ausfrißt, ſondern ſich 
zum Theil verflüchtigt, uud das Gewölbe des Ofens beſchädigt. 
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In diefem Verhalten liege auch der Grund, warum durch einen 
bedeutenden Zufag von Glasfcherben die Verflüchtigung und auf: 
löſende Wirfung ded Glauberfalzed vermindert wird. 

Mit dem fhwefelfauren Kali (Duplifatfal;) geht 
unter denfelben Umjtänden diefelbe Zerfegung vor, worin der 
Grund liegt, daß die Fäuflihe Pottafhe, die gewöhnlich einen 
bedeutenden Antheil diefes Salzes enthält, dennoch zum Glas» 
ſchmelzen tauglich ift, ohne daß bei den gehörigen -Verhältniffen 
eine Ausfcheidung jenes Salzes (als Gladgalle) erfolge, zumahl 
wenn die Pottafche noch etwas Kohle enthält. 

Das Kohfal; wird von jeher in geringen Quantitäten 
(zu 5 bis 6 Progent des Quarzgewichtes) den Gladgemengen für 
Falfhaltiges Pottafchenglas zugefegt : durch die Wirfung des Kalfs 
(Kalkhydrats) und der dur ein Alfali aufgefchloifenen Kiefelerde 
wird es in der Schmelzhige zerfeßt, indem es feinen Natronges 
halt an die Kiefelfäure abgibt. H. Kirn hat in einer fhägbaren 
Abhandlung über diefen Gegenftand (Erdmann Journal für 
techn. und öfon. Chemie, ®d. 17, ©. 149 u. f.) nachgewiefen, 
daß das Kochſalz fich einem Glasgemenge aus Sand, Pottafche 
und Kalf bis zu 13 Prozent zufegen laſſe, wenn die Gewichtd« 
' menge des Kalfhydrats zu jener des Kochſalzes fich wie 4 zu 3 vers 
hält. Als dad tauglichite Gemenge zeigte fic) das Verhältniß von 
4 Gewichtötheilen Pottafche, 2 IH. Kochfal; und 3 TH. Kalt, 
nad; folgenden Zufanmenfegungen : 


N 2) 
60.0 Quarzſand, „5.1 Quarzfand, 
17.8 falzinirte Pottafche, 19.1 Falzinirte Pottafche, 
8.9 Kochſalz, | ‚9,5 Kochſalz, 
13.3 Kalf,. 14.3 Kalk. 


Die S chmelzzeit betrug für Nr. ı so Stunden, und lieferte 
ein ganz reines, feftes und gutes Glas; für Nr. 2 23 Stunden, 
zu vollfommen reinem Glaſe gefhmolzen. Statt der Pottafche 
kann auch in demfelben Verhältniffe das Slauberfalz angewendet 
werden (19.1 Slauberfal;, 9.5 Kochfalz, 34.3 Kalf, 75.1 Sand 
mit 1.3 Kohle), wodurch ebenfolls in derfelben Schmelzzeit ein 
guted Fenſterglas erhalten wird. Auch bei diefen Mifchungen 
findet ein bedeutendes Abfchmelzen des Herdgewölbes und Wer: 
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unreinigung der Glasmaffe durch die herabfallenden Tropfei des 


. 


thonhaltigen Glafes Statt. Auf welche Art diefe Verunreinigung 
durch eine befondere Einrichtung der Dfendede zu verhindern fey, 
kann in der oben Angeführten Abhandlung nachgefehen werden ' 
Das BFeioryd ift eim wefentlicher Beftandtheil der ſchwe⸗ 
ren Bleigläfer oder des fogenannten Kryftallglafes: Das 
Bleioxyd verttitt hier die Stelle des Kalkes bei den gewöhnlichen 
Glaͤſern, indem es fich mit der Kiefelerde zu Fiefelfaurem Bleioxyd 
verbindet; es wird daher ohne Zufak von Kalk und für ganz weis 
bes Glas bloß mit Kali, nämlich mit gereinigter Pottaſche ge⸗ 
ſchmolzen, da die Soda dem Glaſe, wahrſcheinlich wegen des 
Eiſengehalts, einen grünlichen Farbenſtich mittheilt. Es iſt daher 
in richtiger Zuſammenſetzung die Verbindung eines Kaliſi ilikats 
mit dem Silikate des’ Bleioxypds. Nimmt man an, daß diefes 
Glas auf diefelbe Art, wie das Kali-Kalkglas (S. 569) zus 
fammengefegt fey, nämlich Aus ı “Atom fiefelfaurem Kali (1 Atom 
Kali, 3Atomen Kiefelfäure) und aus ı Atom kieſelſaurem Bieioxyd 
(1 Atom Sleiosyp, 2 Atome Siefelfäure); fo befteht es aus 
TO Rechnung. Analyfe. 
— — 


Kieſelſäure 5 Atome — 28770 59.19 6569.20 
Bleioryd ı Atom .— 13945 28.68 28,20 : 
Kali a Atom ı 2... 0.5 5900 12.13 9.00, 

J iſen⸗e und Sc — — ri bo, 








' 4861.5 100.00 - 97.8. 1. 

Die Analyfe iſt von Berthier von einem vollfommen weir 
fen und blafenfreien englifchen Kryſtallglaſe, ſtimmt alfo mit den 
berechneten Verhältniſſen fehr nahe überein, da wahrfcheinlich der 
für 100 Th. Statt findende Verluſt von 2.2 Th. der Menge des 
Kali noch zu gut kommt, und die Metalloryde felbit noch ald 
Slußmittel fi verhalten. Das bleihaltige Glas fann übrigens im 
Verhaͤltniß zum Kali und zur Kiefelerde fehr verfchiedene Mengen 
von Bleioxyd enthalten, da eine bejtimmte Verbindung der beis 
den Silikate noch verfchiedene Mengen von Kali und Bleioxyd 
aufnehmen kann (&. 569). Das Kryſtallglas ijt Teichtfläffiger, 
als die übrigen Blasarten, und zwar um fo mehr, je mehr es 
Bleioxyd enthält: bei einem ’Überfchuffe von Bleioxyd nimmt 


jedoch feine Härte ab, und ea iſt gegen Hemifche Einwirfungen 
weniger dauerhaft. 

... Das Bleioryd wird zu diefem Glaſe gewöhnlich als Bleis 
glatte oder ald Mennige angewendet, weniger als Blei: 
weiß, da daß legtere im Handel felten rein iſt. Bleiglätte oder 
Mennige müſſen von fremden. Metalloryden , befonderd von Kus 
pferoxyd, das leicht grünlich färbt, ‚rein ſeyn. ‚Überhaupt iſt das 
bleihaltige. Glas für die Färbung durch Metalloryde bedeutend 
empfindlicher, ‚ald daß gemeine Glas. Sind diefe Materialien 
nicht in.gehöriger Reinheit käuflich, fo it man genöthigt, in den 
Kryſtallglasfabriken das Oryd Durch Kalziniren von reinem Blei 
felbjt zu bereiten, wobei. man die Oxydation fo weit treibt, daß 
das Oryd in rothes Oryd oder Mennige übergeht (MR. 11. ©. 259) 


* 
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gleich) im Schmelzen wieder. in den Zuftand des. Protoxyds ns 
gebt; fo ift diefe Abgabe von Sauerftoff doch beim Anfange der 
Schmelzung des Glaſes von Vortheil, indem fie ald Entfärs 
bungsmittel wirft, und ‚durch etwa einwirfende Fohlige oder or: 
ganifche Stoffe weniger leicht zu Blei —— wird ‚ als das 
Protoryd oder die Bleiglätte. 

Dad mit reinen Materialien geſchmolzene Kryſtallglas iſt 
farbenlos, wenn es nicht mit Bleioxyd überſetzt iſt, wodurch es 
einen Stich ins Gelbliche erhält: es ift durchfichtiger und glän- 
gender, ald das gemeine Glas, bricht und refleftirt wegen feiner 
größeren Dichtigfeit mehr. dad Licht, und wird daher befonders 
old Schleifglas verwendet. ‚Eine Art diefed Glaſes, welche mit 
Bleioryd überfegt ift, ift das fogenannte Blintgtas ‚, welches 
für optifche Zwede dient. 

Als fchmel;bare Materialien fönnen gewöhnlichen Släfern 
auh noch Feldſpath, deßgleichen Schwerfpath zugefegt 
werden... Der Beldfpath (66.0 Kiefelerde, 17.5 Thonerde, 16.5 
Kali) iſt für fich ſchmelzbar, ftellt ſchon für fich.ein thonerdehaltis 
ges Glas vor, und kann dem Bouteillenglafe mit Sand und 
Kalf in bedeutender Menge, auch wenn er eifenfrei ift, dem ges 
wöhnlichen Glaſe zugefegt werden, fo lange, bis für Teptered der 
Thonerdegeholt nicht mehr als a bis 3 Prozent des ganzen Ge: . 
menges beträgt. Der Schwerſpath, fehwefelfaurer Baryt 
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(65.6 Baryt, 34:4 Schwefelfäure), kann ald Flußmittel dienen, 
indem er.anf diefelbe Art, wie das Glauberfalz, durch Kalk und 
Kiefelerde ‚mit oder ohne Kohle im Schmelzfeuer zerfegt wird, 
Er gibt wegen des bedeutenden fpezififchen Gewichtes. ein, dichtes, 
ſich Hierin und. im Glanze dem bleihaltigen Glaſe nähernded Glas. 
Dem Bouteillenglafe zugefegt, macht er diefes gleichartiger und 
leichter ſchmelzbar. Er Fann: den gewöhnlichen Gläfern ſtatt des 
Kalkes und in demfelben Verhältniffe zugelegt, audy mit Glauber» 
falz- zugleich (1: Atom Schwerfpath —= 1458, 3 Atome Glauber⸗ 
ſalz — 2676 und. 2 Atome Kohle — 153) ſeat der nötpipen 
Menge Kiefelende gefchmolgen werden. 

- Manche andere Materialien, welche Riefelerde * Kalt 
— Kalkſilikate enthalten, wie der Tafelſpath oder Wollaſtonit, 
der, Datolith, Apophyllit, können da, wo. ſie haͤufiger vorkommen, 
als brauchbare Materialien für das Glas verwendet werden, def» 
gleichen die vulfanifchen Produfte, als Laven, Bimsſtein, War 
falt ꝛc., welche, außer Kiefelerde, Thonerde und Eifenoryd noch 
Kalf und einige Prozente Kali oder Natron enthalten, deßgleichen 
die Hochofenfchladen, als ein gleichfalls * olceartig geſchmol⸗ 
zener Körper, zu Bouteillenglas. 

Ein nügliher Zuſatz zu dem Glasfage fi nd die bei dem Betr 
arbeiten des Glaſes entftehenden Abfälle, fo wie die Scherben 
von altem -Slafe, Slasfcherben oder Bruchglas. Für 
feines Glas fept man, nur: ſolche Abfälle, bei, welche aus der aͤhn⸗ 
lichen Glasart entftanden find; die. gefammelten Scherben werden 
daher nad) der Farbe fortirt; die gröberen ‚Abfälle, wie Bou⸗ 
teillenſtücke ze, werden für Bouteillenglas verbraucht. Um die 
Scherben gehörig zu verfleinern, erhigt man: fie in einem Kalzinir⸗ 
ofen, und wirft fie glühend im kaltes Waſſer. Dieſe Abfälle fön- 
nen im fo großer Dienge, ald ed die Vorräthe erlauben, den 
Glasgemengen zugefegt werden ‚ da fie den Schmeljprozeß wes 
fentlich erleichtern und abkürzen. Wenn der Schmelzofen in der 
Tegten Zeit feiner Kampagne fchon fo fchlecht wird, daß fich wegen 
der verminderten Temperatur fein guted Glas mehr darin ſchmel⸗ 
zen läßt, fo.trägt man. in die Häfen einige: der gewöhnlichen 
Slasfäge ein, die man dann, wenn fie nur unvollfommen ges 
fhmolzen find, eusfchöpft, und im falten Waffer ablöfche 
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(Fchriewzt)s ü:Diefed: gefchrenzte Glas oder die Schmelze -fet 
fan 'beirdem. nähften Schmelgen in dent neu hergeridsteten Ofen 
ven Glasſaͤtzenſtatt· des Bruchglaſes, in gewiſſen Werhältniffen 
in! Dem Bouteillenglaſe wird dasjenige thoͤnhaltige Glas zuge: 
ſetzt, was ſich am Fuße der Häfen, auf der Banf oder dem Herde 
durch Ausfließen oder Abtropfen anſammelt. 12142 
Außer den zu einem Glasfageınöthigen Materialien maſſen 
für weißes Glas auch noch die ſogenannten Entfaͤrbumg ö— 
mieteD zugefept werdens - Die Faͤrbung des Glaſes, wenn dieſe 
wicht in: dem Überſchuſſe der baſiſchen Gemengrheile oder ihrer 
Belchaffenheit (&. 577) gegründet iſt, entſteht theils durdy' bei⸗ 
gemengte Kohlentheile, welche in der, wenn gleich kalzinirten, 
Pottaſche noch zuruͤck geblieben ſind, und; welche das Glas braͤun⸗ 
lich faͤrben, theils⸗ Und am gewöhnlichſten durch das beigemengte 
Eifenoryd ; das! in der Pottaſche ſowohl als dem Sande noch vor⸗ 
hauden iſt, und als Protoxyd dem Glafe! eine grünliche Farbe 
ertheilt. Dieſe Entfaͤrbungsmittel find nn —* und 
en „auch Schmalte. 235* 

Der Salpe tier wirft hauptſaͤchlich zur —— der 
— Theile, da feine Zerfegung ſchon vollendet iſt, bevor: das 
Schmelzen des Glaſes noch‘ eimtritt'; er iſt daher) -Hauptfächlich 
zur bei-fohlehaltigen Pottaſchen von Nutzen. Der -Arfenit 
(weißer) verbindet‘ ſich beim Anfange des ’Schmelzens mit dem 
Kali oder Natron zu arfenitfaurem:Rali oder) Natron (daher ſtatt 
des: Arfenifs auchn diefe Salze zugeſetzt werden können), deffen 
Saͤure im WVerlaitfe des Schmelzens, waͤhrend das Alkali mit der 
Kieſelerde in Verbindung geht; wieder Sauerſtoff an die bereits 
mit in das Schmelzen eingegangene Kohle abgibt, und als arfes 
nige Säure: 'dadon igeht. Der Arſenik wirft hiernach wie der 
Salpeter, nur daß fich feine Wirfung über die! Schmelzhitze hin— 
aus erftreeft, während jene des: Salpeters bei diefer ſchon vollen— 
det it. Man kann daher das durch’ eine nicht gehörig gereinigte 
und falzinirte Pottafche mittelft der Kohle gelblich gefärbte Glas 
hoch entfärben, wenn man demfelben etwas arfeniffaures Kali oder 
Natron zufegt und umrührt. Übrigens erhellet hieraus) daß bei 
einer kohlenfreien Pottaſche oder einem hinreichenden Zuſatze von 
Salpeter der Zuſatz von Arfenif-überfläjfig werde. Man ſetzt je⸗ 
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doch gewöhnlic, beide.zugleich guz. wodurch dann im Feuer durch 
die Zerlegung. des Salpeters arſenikſaures Kali eutſteht. Es iſt 
jedoch beſſer, das arfeyikjaure Kali durch ‚Schmelzen. von ‚Salpe: 
ter mit dem ‚gleichen Gewichte, Arfenit in. ‚einem; Ziegel (Bd. I, 
S. 347) für ſich zu bereiten; Das mit, Zufag.. von ‚Arfenif oder, 
arfeniffaurem Kali gehörig. gefchmolzene Glas enthält, den Unter 
fuchungen zu Solge, keinen. Arfenifz auch, felbjt ‚bei geringen Spu: 
. ren. von, Arfenifgehalt, was nur, bei nicht hinreichend: ‚anhaltender 
Hipe, Statt ‚findet,. verliert, das Glas feine Zurchſi chtigkeit, ſo 
daß die Durchſichtigkeit des Slafes ſchon als ein hinreichender 
Beweis. der Abweſeuheit des, Arfenife angeſehen werden kann. 
Der Braunſtein (Mangauſuperoryd) wirkt chemiſch quf 
aͤhnliche Weiſe i in dem bereits zum Schmelzen gekemmenen Glaſe: 

trifft er auf eingeſchmoizene Kohle, fo verbrennt er dieſe; findet 
er Eiſenoxydul, fo verwandelt er dieſes in Oxyd, deſſen ſchwach 
xöthliche Färbung im. Glaſe nicht merkbar iſt, während ‚er ſelbſt 
in beiden Faͤllen durch dieſe Abgabe von Sauerftoff i im. Glaſe ent: 
färbt. wird, auf diefelbe Art, als ein mit; Braunflein braunroth 
oder violett, gefärbted Glas im, rauchigen Theile einer Löthflamme 
weiß und an der oxydirenden Spitze derſelben wieder roth wird. 

Die Quantität. dieſer Zuſatze hängt natütlich von dem Grade der 
Verunreinigung der: Materialien. abz ein zu großer Zufag von 
Braunftein faͤrbt das Glas roͤthlich durch Zuſatz von etwas Kohle 
kann dieſe Farbe weggeſchafft werden. Phyſiſch kann übrigens 
der Braunſtein auch durch dieſe röthliche Farbe ſelbſt wirken, weil 
dieſe die komplementäre Farbe der. grünen iſt, folglich beide zus 
ſammen einen Grad von Weiß hervorbringen. Wenn, jedoch der 
Braunftein-auf diefe Art durch feine Färbung wirft, verliert das 
Glas immer etwas an, dem Örade feiner. Durchſichtigkeit. Der 
Braunſtein muß ſtets moglichſt eiſenfrei daher im tryſtalliſirten 
Zuſtande angewendet werden.: er wird vor dem, Beimengen fein 
gepulvert. 

Die Sqhmalte⸗ wirkt bloß. als Färbungsmittel, indem fie 
dem fonft weißen oder ſchwach grůnlichen Glaſe eine leichte Fär— 
bung ins Blaue oder Gelbe gibt, wie das auch beim. ‚Zufage von 
Natron zu dem nSalilet.D der. AN — * 
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I MM Das Schmelzen. 

Bevor die gehörig gepulverten und zerriebenen Materialien 
zum Schmelzen gebracht werden, ift ihre vollftändige Vermen— 
gung erforderlih, die einen guten Schmelzprozeß um fo mehr 
vorbereitet, je vollftändiger fie ift. Denn von diefen Materialien 
wird die Pottaſche oder Soda, das Glauberfalz oder das Blei— 
oxyd bedeutend früher im Schmel;hafen flüſſig, ‘ald mit ihrer 
Hülfe der Quarzfand, der ſich dann zu Boden ſenkt, wodurch 
ſich nicht nur die Schmeljzeit verlängert und das oben flüſſige Ge— 
menge meht auf den Hafen wirft, und aus demſelben Thon auflöjt 
(S. 583), fondern auch nad) unten Glasfchichten von größerer 
Dichte, zumahl beim Zufage von Bleioxyd, ehtftehen, die ſich nur 
erft langſam nach und nach, und nur in dem Maße, als das Aufs 
fleigen der gasartigen &toffe ein Untereinandermengen befördert, 
zu einem gleichförmigen Gemifche vermengen. Erfolgt letzteres 
nicht, fo erhält das verarbeitete Glas ein flreifiges Anfehen 
an den Stellen, wo das dichtere Glas mit dem weniger dich« 
ten zufammenftößt. Das Mengen der Materialien gefchieht ges 
wöhnlid in Mengtrögen, beiler aber, zumahl bei ©läfern die 
viel Bleiorpd enthalten, in Fäſſern, die um ihre Achſe gedreht 
werden, wodurch zugleich das Verſtauben verhüthet wird, 

Die gemengten Materialien fönnen erft noch in einem Kal: 
zinirofen bis zum anfangenden Schmelzen durchgeglüht oder ge= 
frittet werden, wodurch Waſſer und Kohlenfänre verflüchtige 
und verbrennliche Subſtanzen zerjtört werden. Diefes Fritten 
ift wohl von Nugen, wenn man fehr unreine Pottafche oder die 
noch unreinete fpanifhe Soda oder Barille zu den Glasfägen ver⸗ 
wendet; wird‘ jedoch, wie es ſeyn foll, die Pottafche oder die 
Soda ſchon vorher für ſich, oder Tegtere bloß mit dem Auarzfande, 
gehörig Falzinirt (was volftändiger bewirkt werden fann, als in 
Vermengung mit den andern Materialien), fo iftdiefes Fritten - 
unnöthig und verurfacht nur Zeit» und Brennfloffaufwand. Die 
Entbindung der Kohlenfäure geht leicht im Schmelzhafen vor fich, 
und befördert Hier dad Durchmengen der noch zähe fließenden Ma: 
terialien; und der Waflergehalt des Kalkhydrates befördert die 
Zerfegung des vorhandenen Kochfalzes und Digeftivfalzes. Man 
bat daher dieſes Britten des Oladfoges mit Recht größtentheils 
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aufgegeben, und ſetzt das vorher gehörig vorbereitete Gemenge 
unmittelbar in die Blashäfen in abgetheilten Portionen ein. 

Dieſes Eintragen geſchieht, nachdem der Ofen die gehö⸗ 
rige Schmelzhitze angenommen hat, in die bereits weißglühenden 
Glashäfen mittelft einer eiſernen Schaufel oder Kelle. "Man trägt 
zuerſt drei oder vier Kellen ein, und läßt diefe Portion nieder: 
fhmeljen; erft nachdem ihre Verglafung vollfommen erfolgt ift, 
und die Maile, nach der Entwidelung von Kohlenfäure und des 
Dampfes, ruhig fließt, wird die zweite Portion eingetragen ; nad) 
dem vollfommmenen Fluſſe derfelben (über welchen man ficy durch 
Ziehung von Proben belehren kann) die dritte, und fo weiter, 
bis das Schmel;gefäß angefüllt ift. Gewöhnlich begnügt man 
ſich mit einem dreimahligen Einfchmelzen. Man fürzt durch Dies 
fed Verfahren die Schmelzzeit ab, und erhält rin reiner und 
gleichförmiger gefhmolzenes Glas. Wird in einem neuen Glas— 
bafen geſchmolzen, fo ift ed nothweudig, denfelben vorher erft 
einzuglafen, d. h. in demfelben das erfte Mahl Bloß Glas: 
fcherben oder Schmelze, und das zweite Mahl einen Glasfag mit 
einem großen WVerhältniffe von Gfasabfällen einzufchmeljen, wo— 
durch fich die innere Wand des Hafens mit einen harten, ſchwer 
fhmelzbaren Ihonglafe überzieht, das den Slußmitteln der nad» 
folgenden Glaöfäge beifer widerfteht. Würden diefe Gemenge 
gleich in dem heuen Hafen eingefchmol;en, fo würde das zuerft 
fhmelzende Slußmittel in die poröfe Hafenmaſſe eindtingen, und 
diefelbe nicht nur ftarf angreifen, ſondern auch eine nur leicht: 
flüſſige Glaſur bilden. 

In einigen Fällen, wie oben S. 583 beim Glaſe mit Glau⸗ 
berfalz bemerkt worden, kann ed bei folchen Gläfern, die nicht 
bedeutend Bleioxyd enthalten, von Vortheil ſeyn, die Materid- 
lien des Glasſatzes in zwei oder drei Portionen abgefondert im 
‚der Art zit mertgeh, daß jede diefer Portionen flufenweife went» 
ger von den Flußmitteln als die andere enthält, und dann jene. 
mit dem größten Antheil der Slußmittel zuerjt, die quarzreiche 
ren aber zulegt einzutragen, um dadurch eine gleichförmigere Ver: 
mifchung beim Schmelzen zu bewirfen. Denn die Schmel;gefäße 
der Slasöfen haben bei ihrer eigenthümlichen Konftruftionsart 
unten am Boden eine bedeutend niedrigere Temperatur, als nach 
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oben gegen ‚den. Rand (beiläufig in dem Verhaͤltniſſe wie 3:4); 
ein dichtered Glasgemenge, das ſich unten am Soden befindet, 
fann fich alfo unter diefen Umftänden, wenn einmahl die Ent« 
wielung der, Gasarten vorüber ift, nicht mehr von felbit mit 
den höheren dichteren Schichten vermifdhen, was nur dann ein= 
treten würde, wenn die Temperatur am, Boden höher wäre, als 
jene gegen den Rand des Gefaͤßes. Um. diefes Aufrühren des 
gegen den Boden-angehäuften dichteren Glaſes mittelft einer neuen 
Dampfentbindung zu bewirfen, hilft man ſich auch dadurch, daß 
man ein Stüc weißen Arfenif bis in den Boden, des Hafens nie— 
derftößt, und es hier fo lange niedergedrüdit erhält, bis ed ganz 
verdampft ift. 

Mährend des Schmelzprojeifes, und in, dem Maße, als 
die Bildung und Verbindung der Eilifate Etatt findet, ſcheiden 
fi folche Beftandtheile aus, welche in diefer Temperatur und 
Schmelzzeit in die Verglaſung nicht eingehen oder nicht eingehen 
fonnten, und fammeln fich als eine dünnflüjfige Maſſe (Glas 
galle) auf der Oberfläche der ‚gefchmolzenen Glasmaſſe, von 
der fie von Zeit. zu Zeit mittelſt eiferner Kellen oder. Löffel abge- 
fchöpft werden. .Diefer Auöwurf beſteht gewöhnlid aus, einem 
Theile der falzfauren Salze (Rochfalz und Digeftivfal;), zumahl 
des letzteren, mit welchem die Pottaſche verunreinigt war, zu 
Anfang der Schmelze auch aus fchwefelfaurem Kali, welches je— 
‚doch nach und nach von der Glasmaſſe zerfegt und aufgenommen 
wird (©. 584). Das Erfcheinen. der Glasgalle iſt immer ein 
Zeichen einer fehlerhaften Zufammenfegung des Glasſatzes, da 
fowohl. das fchwefelfaure Kali, ald auch das falzfaure Kali (Dis 
geftivfalz), fo wie dad Kochfalz , welche. in der ungereinigten 
Pottafche, „wenn ‚eine ſolche angewendet wurde, enthalten find, 
fi) bei der Schmelzung zerfegen „und mit ihrem Alfaligehalt in 
die Verglafung eingehen; fobald dad Verhältniß der übrigen 
Beſtandtheile, nämlidy des Kalls und des Quarzed, richtig be 
meſſen iſt. 

Um ſich von dem Fortgange des Schmelzprozeſſes zu über⸗ 
zeugen, wird von Zeit zu Zeit Probe gezogen,,d. h. man 
nimmt mit dem Ende einer Eifenjtange eine fleine Portion der 
Glasmaſſe Heraus, Täßt fie in der Form eines Tropfens erjtarren, 
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und urtheilt nach ihrem Anfehen, wenn nämlich Feine unaufgelö- 
ften Quarztheile mehr vorhanden find, auf die vollfommen voll 
brachte Schmelzung. Um nun auch die Luft» und Dampfblafen, 
welche in. der Glasmaſſe noch vorhanden find, zu entfernen, wird 
die. Hige des Dfens vermehrt (Heiß gefhürt), damit die 
Glasmaſſe in einen möglichjt dünnen Fluß gebracht, und ihre 
Läuterung bewirkt werde. Während diefer Läuterzeit find die 
Sasarten und Dämpfe im Stande, ſich vollends aus der zähen 
- Glasmajfe empor zu-arbeiten und zu entweichen. Zugleich vers 
flüchtigen fich in diefer Hitze noch einige in die Verglafung nicht 
aufgenommene Refte von Glasgalle, der etwa zugefegte Arfenif, 
auch ein Theil überfchüjlig zugefegter alfalifcher Slußmittel (S.570). 

Iſt das Glas gehörig geläutert, fo daß ed beim Proben» 
ziehen vollfommen Flar und blafenfrei erfcheint; fo wird die Hige 
des Ofens etwas gemindert (Falt gefhürt, der Ofen abge 
Taffen), damit die Glasmaſſe etwas didflülliger und zum Ver— 
arbeiten gefchicft werde. Die. Temperatur des Ofens während der 
Schmelzzeit ift verfchieden, nach der mehr oder minder leicht: 
flüjfigen Befchaffenheit der Glasmaſſe; am geringften bei ftarf 
bleihaltigem Glafe, und am höchſten bei einem guten Pottaſchen— 
glafe mit Kalfzufag (Kali: und Kalk: Silifat).. Tür letzteres bes 
trägt fie höchſtens 130° Wedgewood während -des Heißfchürens 
(8000°,%.), beim Kaltſchüren 70°. Wedg. (4500° R.). Das in 
verfchiedenen Formen verarbeitete Glas wird endlich in dem Kühl— 
ofen gehörig abgefühlt (ſ. unten). 
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| Da * wichtigſte Theil der Glasfabrikation auf der ie 
mäßigen Einrichtung und dem, richtigen Betriebe des Schmelz: 
ofens beruht, fo muß hierauf. eime vorzügliche Aufmerffamfeit 
verwendet werden. Der Ofen muß eine möglidhft hohe Schmelz: 
bige erhalten fönnen, weil von diefer die. Gute des Glafes abs 
bängt,. und doch dabei die Erfparung an Brennmaterial, fo wie 
die möglichfte Dauerhaftigfeit des Ofens berüdfichtigt werden. 
Die wefentlihe Einrichtung eines Glasofens ijt folgende. Man 
gibt ihm, d. i. dem inneren Schmeljraume, entweder eine vier« 


edige oder eine runde und elliptiſche Geſtalt. Bei der vier 
Technol. Encyklop. VI. Bd. . 38 
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ecfigen Form geht der Feuerherd parallel mit einer der Seiten- 
wände durch die Mitte des Viereckes, welches die Sohle des Ofens 
bildet, und parallel mit demfelben erheben fid) an den beiden Geis 
tenwänden zwei erhöhte Gefimfe (die Bänte), auf welchen die 
Schmelzgefäße oder Glashäfen ruhen; die Breite diefer Bänfe 
richtet fi) nach dem Durchmeifer der Häfen, ihre Höhe, welche 
den Feuerraum einfchließt, ift 20 bis 30 Zoll. An den beiden 
Enden des auf diefe Weife gebildeten Feuerkanals befinden fich 
die Schüröffnungen ; und von einer diefer Seiten, in welcher 
diefe Offnungen fich befinden, zur andern ift. der Raum mit einem 
Gewölbe überfpannt; die beiden andern Seiten, an welchen die 
Bänfe liegen, find mit einer fenfrechten Wand verfchloffen, in 
welcher fi) über den Glashäfen die Arbeitsöffnungen (für jeden 
Hafen eine) befinden, welche zum Eintragen des Glasſatzes und 
zum Herausnehmen des Glaſes beim Werarbeiten, zugleich auch 
zum Abzuge der verbrannten Luft dienen, wenn legtere nicht in 
die Mebenöfen geleitet wird. Unterhalb diefer Sffnungen und in 
der Höhe der Banf oder des Fußes der Schmelzhäfen find klei— 
nere, außer dem Gebrauche verſchloſſene Offnungen (Aufbrech—⸗ 
löchet, Gluthlöcher) angebracht, um durch dieſelben die 
auf der Bank angeſchmolzenen Glaspäfen zu heben, wenn fie 
ausgewechfelt werden follen. In ſolchen Ofen, wie bei Spiegel⸗ 
glasöfen, wo das volle Schmelzgefäß nach vollbrachter Fäuterung 
aus dem Ofen gezogen werden muß, find diefe unteren Offnuns 
gen fo weit, daß dad Gefäß durch diefelben auf die Banf einges . 
‚ Ihoben und herausgenommen werden fann, und heißen dann 
Tiegellöcher, Gießhafenlöcher. Diefe Schmelzöfen ſte— 
hen an den 4 Eden mit 4 Nebenöfen in Verbindung, in welche 
die Hige aus dem Schmelzofen abzieht, und welche zum Anwär: 
men der Häfen, zum Kalziniren, Austrocknen 'der- —— 
fo wie zum Abkühlen verwendet werden. 

Bei den-runden Dfen erhebt fich die Banf freiöförmig 
auf der Sohle des Ofend, und das Gewölbe (die Kuppe), an 
deifen Fuß die Banf anliegt, ſchließt den Schmelzraum halb: 
Fugelförmig ein. Die Freisförmige Bank läßt in der Mitte eine 
freisförmige Öffnung (die auch vieredig angelegt werden fann), 

durch welche die — aus dem Feuerkanal in den Schmelz— 
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raum tritt, Der Feuerfanal wird entweder wie vorher an beiden 
Enden geheigt, oder bei fleinen Ofen nur ‘an der einen Seite. 
Die Dispofition:der Offnungen für‘ die Glashäfen ift übrigens 
diefelbe wie vorher. Mit diefem Ofen wird gewöhnlic, der Kühls 
ofen verbunden, in welchen ein Theil der Hitze des Schwmelzrau⸗ 
‚mes durch eine in dem Gewölbe‘ nn Öffnung: (das Wand: 
Io cd): abgelaifen ‘werden kann. 17... Due TE 

Die Dimenfionen der Ofen und jene der Schmelsgefäße oder 
Häfen find vom einander abhängig ;' denn der Durchmeſſer oder 
(wenn fie. elliptifeh. oder vieredfig find, Wannen) die Länge 
der. letzteren bejtimmt die Breite der Bänfe, und dieſe die Breite, 
fonad) die Länge des vieredfigen‘, ‚oder den Durchmeſſer des run— 
den Ofend, da die mittlere Feueröffnung bei legterem. nicht ohne 
NachtHeil-verfleinert werden fann. Die vieredigen Ofen verdie— 
nen für größere Glashäfen oder Wannen, zumahl für Spiegelgußs 
öfen, fo wie überhaupt rücfichtlich des: Brennftoffaufivandes den 
Borzug, weil fie für gleiche: Dimenfionen der. Häfen 'eine'fleinere 
Grundfläche: des Schmelzraumes einfließen. Haben z. B. die 
Häfen-24 Zoll Höhe und 24 Zoll’ Weite, fo ift für 6 folcher Häs 
fen ein viereckiger Ofen von 6'/, Buß -Länge und 6Fuß Breite 
hinreichend ; " bei einem runden Ofen muß zur Stellung dieſer 
Häfen der größte Kreis der Bank, folglich das Gewölbe an ders 
jelben wenigſtens 8Fuß Durchmeifer haben, folglich verhält fich 
die Fläche ded Querfchnittes über der Bank bei dem vieredigen 
Dfen zu jener bei:dem runden wie 39 zu 50°/,; während für die 
gleihe Höhe: ded Gewölbes der innere von dem Feuer auszu— 
füllende Raum beiläufig derſelbe iſt. Wölbt man den wieredigen 
Ofen von den vier Seiten aus mit einem ſogenannten Kloſterge— 
wölbe, ſo wird auch der innere Raum kleiner. Überdieß iſt bei 
den viereckigen Dfen die Heigung den. Schmel;gefäßen näher und 
wirffamer; auch find die Häfen an der fentrechten Arbeitsfeite 
weniger der Verunreinigung durch die von dem Gewölbe abjchmels: 
zenden Zropfen ausgefegt, was befonders beim Spiegelguffe von 
Wichtigfeit iſt; endlich wird der vieredige Ofen an den vier Eden 
mit vier Nebenöfen verbunden, was gleichfalls zur. Brennſtoff⸗ 
erfparniß beiträgt, und bei den runden Ofen nicht Statt finden 
kaun. Die runden Ofen, denen man zwedmäßiger eine mehr 
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elliptiſche Form gibt, eignen ſich beſſer für einen kleineren Be— 
trieb und für kleinere Häfen, zumahl für Hohl: und Tafelglas, 
und find den Arbeitern a ‚, die. bier ja Raum für ihren 
Arbeitsort haben. d at 

:: Die Slasöfen, namlich tiejenigen Theile: — welche 
der unmittelbaren Wirkung der Hitze ausgeſetzt ſind, müſſen aus 
dem möglichſt feuerfeſten Material, naͤmlich aus einem im Ofen⸗ 
feuer für ſich unſchmelzbaren Thone (Tegel) hergeſtellt werden. 
Iſt dieſer Thon mit fremden Gemengtheilen, Quarzſtücken, Schwe— 
felkies verunreinigt, fo werden dieſe erſt vorher mittelſt Schnei- 
dens und Zerbröckelns davon ausgeleſen, oder derſelbe im Waſſer 
bis zu einem fluͤſſigen Brei eingeweicht, durch ein feines Draht⸗ 
ſieb gedrückt, und das darüber ſtehende Waſſer abgezogen, bis 
der Thon Steifigkeit genug erhält, um nach Zuſatz von Quarz⸗ 
fand oder Zement zu einer ſteifen plaſtiſchen Maſſe abgeknetet zu 
werden. Iſt der Thon rein, ſo kann man ihn trocknen, pulvern, 
mit dem Sande oder dem Zemente vermengen, und ihn dann mit 
dem nöthigen Waſſer zum Zeige: kneten, aus welchem die Thon⸗ 
ſteine oder Ziegel für dem Ofenbaw (in hölzernen Formen von ge— 
höriger Geſtalt) geformt werden: :Zu dieſem Behufe muß der 
Zeig fo fteif feyn,. daß einer4 Ungen fchwere Bleifugel nicht unter 
a4 Zoll und nicht über 45: Zoll hoch herabzufallen braucht, um fich 
um die Tiefe ihres Durchmeſſers in den Thon einzufenfen, Das Ze: 
ment beiteht aus gepulverten alten gebrannten Ihonziegeln ders 
felben Art, und dient, fo wie der Sand, zur Verminderung des 
Schwindens der Thonmaſſe im Feuer, Die Mengen diefes Zus 
ſatzes müſſen nach der Befchaffenheit des Thons und nach den Hip: 
graden durch: die Erfahrung. beftimmt werden. Für die unteren 
Theile des Ofend bis zur Höhe der Bänfe nimmt man 3 Theile 
rohen Thon und 2 Theile Quarzfand; für das Gewölbe des Dfens 
3 Theile gereinigten Thon. und 2 Theile deffelben, aber wohl aus: 
gewafhenen Sandes; für die Bänfe des Ofens 10. Theile gereis 
nigten Thon, und g Theile Zement. Die unteren Theile des 
Dfens, wenn diefer aus. gebrannten. Steinen erbaut wird, fönnen 
auch, und zwar.fehr dauerhaft, aus einem — Sandſtein 
hergeſtellt werden. 

Man hat drei Methoden, dei Dfen mittelſt dieſer Thon⸗ 
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fteine berzuftellen, nämlich ») mit weichen, 2) mit an-der Luft 
getrodneten, 3) mit im Feuer gebrannten 'Ofenfteinen. Nach 
der erſten Art, oder mit weichen Ofenfteinen, werden die 
Theile des Ofens unmittelbar mit den aus der Thonmaſſe frifch 
geformten und gefchlagenen Ofenfteinen, nachdem: diefe fo weit 
abgetrocfnet find, daß eine von einer- Höhe von 25 bis 35 Fuß 
berabfallende Bleifugel nur um ihren Halbmeſſer tief einfinft, bei 
welcher Härte fie noch ſtarke Schläge mit einem Blaͤuel ertragen, 
ohne zu zerbrechen, zufammengefegt, indem man die Flächen: da, 
wo man fie über einander legt, mit einem Brei aus derſelben 
Thonrtiaffe-beftreicht, und die einzelnen Stücde durch ftarfes Schla= 
gen mit Schlägeln oder Bläueln von dichtem Buchenholz zufam: 
menfügt und in einander preßt,' fo daß dad Ganze gewiſſer Mas 
fen neu durchgefnetet, ohne Bugen fih in einer einzigen Maſſe 
zufammenfügt, und den ganzen Ofen mit fammt dem Gewölbe 
in einem einzigen Stüde darftellt. Das Ganze wird dann mit 
Packtuch bedeift, einer fehr Tangfamen Abtrodinung bei der ge— 
wöhnlichen Lufttemperatur (folglich entfernt von der Nähe irgend 
eines andern geheigten Ofens) überlaffen, während das Bläueln in 
der erften Zeit öfter, fpäter feltener wiederhohle wird, um die Maife, 
in dem Maße, als fie auötrocnet, immer noch mehr zufammen zit 
preſſen. Zulegt wird an den einzelnen Theilen-der Thon da, wo 
es nöthig ift, weggefchnitten und abgefragt, um ihnen genau die 
verlangte Form zu geben, Nach 4 bi85 Monaten wird zuerft mit 
ganz geringem Feuer angewärmt, und fo durch ‚einen Monat 
fortgefahren, wo man dann die äußere Umfleidung des Ofens 
aus Mauerwerf hinzufügt, die Kuppe des Gewölbes- aber unbex 
deckt läßt, oder nur mit einer Lage Sand oder Aſche überfchüttet. 
Die auf dieſe Art fonfteuirten Ofen find die danerhafteflen und 
beften von allen; erhalten am wenigften Riſſe und tropfen am 
wenigften ab; taugen daher fehr gut Für feines Glas in offenen 
Häfen. Sie- haben ferner den Vortheil, daß man das Gewölbe 
dicht und feft nach jeder ‚beliebigen Form herſtellen, überhanpt 
allen inneren Theilen des Ofens die befte Geſtalt geben kann. 
- Aber ihre Herftelluung ift, wie man fieht, Tangwierig, da-5 bis 6 
Mondte dazugehöten, bis fie in Gang gefegt werden fönnen ; und, 
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da jeder Ofen ein abgefondertes Lokal erfordert, für Fleinere An— 
ftalten nicht ganz paſſend. 
Der Bau des Ofens mit den, wie vorher gehörig geform⸗ 
ten und dann an der Quft getrockneten Ofenſteinen 
wird wie bei gewöhnlichem Mauerwerfe verrichtet, indem die Flä— 
chen: ftatt des Mörteld mit einem Brei derfelben Thonmaſſe an 
einander gefügt, auch vorhandene Fugen damit ausgefüllt werden. 
Das ftarfe Schwinden diefes Thons im Feuer verurfacht jedoch, 
zumahl im Gewölbe und. an den Kanten der Steine, bald Spals 
ten und Riſſe, in welche die alfalifchen Dämpfe eindringen und 
ein Abtropfen des Thonglafes verurfachen. Diefe Konftruftion 
bat jedoch den Vortheil, daß die Steine in großen Dimenfionen 
und beliebiger Geflalt geformt. und genau zugefchnitten werden 
können. Auch diefe Ofen bedürfen eines langfamen und vorfichtis 
gen Anwärmens; -zeigen fich dabei Riffe und Sprünge, fo wer: 
den diefe, nachdem der Ofen fo weit abgefühlt, daß man hinein- 
fommen fann, mit der weichen Ofenmaffe, der man nod) '/, ge= 
brannten Thon und Wergabfälle (Scheben) zugefegt hat, mittelit 
eines hölzernen Meißels verftopft, und dann endlich heiß gefchürt. 
Beſſer und dauerhafter, auch am gewöhnlichften, ift der Bau 
mit gebrannten Dfenfteinen, welcher gleichfalls, wenn 
die Steine aus dem gehörig feuerfeiten und gut bearbeiteten Thone 
hergeitellt find, und ihre Zufammenfügung mit Sorgfalt geſchieht, 
vortreffliche Dfen liefert, die in Zeit von. drei Wochen aufgebaut 
und im Feuer feyn fönnen. Die Ofenfteine werden auf die vorige 
Art geformt, und in einem alten Glasofen, wo fie wie beim Zie— 
gelbrennen aufgefchichtet werden, oder in einem dazu hergerichte- 
ten Ofen gehörig gebrannt. Je flärfer diefes Brennen gefchieht, 
defto weniger Schwindung iſt in der Folge vorhanden. Die 
Steine erhalten eine Dicke von wenigfiend 4 Zollen, um weniger 
Fugen zu erhalten; den Steinen, mit welchen die Bänfe belegt 
werden, gibt man eine Dicke von b Zollen; die Gewölbfteine wer: 
den, wie. bei den an der Luft getrodneten Steinen,’ nach dem 
Lehrbogen geformt; nach dem Brennen werden fie. mit grobem 
Sand an einander gerieben, damit fie gut zufammenpajlen, und 
nur-fo wenig wie möglich Thonbrei, zumahl in. den inneren: Fu⸗ 
gen‘, dazwifchen gebracht, damit diefe da, wo fie unmittelbar der 
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Hitze auögefeht find, -zumahl im Gewölbe, möglichft genau an 
einander fchließen,. Bei der Formung der Gewölbfteine muß dar« 
auf Rüdficht genommen werden, daß fie im Feuer an den dicke— 
ren Enden mehr fchwinden, ald an den dünnen. Wird ein vier 
eckiger Ofen aus: den gebrannten Steinen gebaut, fo Fann er nicht 
wohl ein doppelted Gewölbe erhalten, fondern das Gewölbe wird 
von Schürloch zu Schürloch gefprengt, und die beiden fenfrechten 
Seitenwände über der Banf, in denen die Arbeitölöcher fich befin— 
den, aud- drei gebrannten, etwa 5 Zoll dicken Steinen gebildet, 
in deren jedem das Arbeitsloch audgefchnitten ift. 

Die Fundamente eines Schmelzofend müffen mit den nöthis 
gen Kanälen oder Abzüchten zur Ableitung der Feuchtigfeit ver: 
fehen feyn, und der. Herd mit einem Nofte verfehen werden. 
Bei der Holjfeuerung fann man zwar die Heitzung ohne Roſt eine 
richten; aber fie ift wegen der fich im Herde anhäufenden Kohlen 
unbequemer und weniger. gleichförmig. Die nachfolgenden fpes 
ziellen Befchreibungeu der weſentlichſten Konftruftionsarten diefer 
Schmelzöfen werden das bisher-Sefagte erläutern, und zur ger 
naueren Kenntniß der Sache dad nöthige Detail liefern, 

Die. Taf.ı23, Fig.ı—6 enthält nad) dem beigefügten Maß 
ftabe den Plan eines vieredigen Glasofens, der den Bedingun: 
gen einer- guten Konftruftion ‚entfpricht, und für Arbeiten jeder 
Art, fo wie für Spiegelguß dienen kann. Sig. ı ift der Grund: 
riß des Ofens in der Höhe der Bänfe: aaaa der innere Raum 
des DOfens, für 8 Fuß Länge und Breite, bb die Bänke; B eine 
Gießbank, welche über die Fläche der Banf hinausragt. Iſt viel 
Bußarbeit, zu machen, fo faun diefe Gießbank quer durd) den 
ganzen Ofen geben, fo daß man 2 bis 4 Giefhäfen auf derfelben 
ftellen fann, wo dann auch auf der gegenüberjtehenden Seite 
des Dfens diefelbe Gieföffnung wie C angebradt iſt. Soll der 
Dfen ganz für Spiegelglas dienen, fo find unter jeder Arbeits- 
Öffnung folche Gießöffuungen befindlich ; die Bänfe bleiben dann 
durchaus in gleicher Breit. ccece die Aufbrehöffnungen in 
der Höhe der Bänfe; C ein Biefhafenlody zum Ein: und Aus: 
führen der Gießwanne; dddd die Bruftmauern aus rauhen 
Steinen, zur Veritärfung der inneren Wände; ee die Herde der 
beiden Schürlöcher; LE die Röfte in denfelbeg; g die Schladen: 
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grube, in welcher ſich die von der fehmelzenden Afche ſich erge- 
benden Schladen, fo wie das aus den Glashäfen etiva ablaufende 
Glas anfammelt; hh der untere Raum der Nebenöfen, der den 
Afchenfall ausmacht, und mit Badfteinen überwölbt ift. 

Die Fig. 2 ift der Grundriß des Ofens in der Höhe der 
Arbeitslöcher; aaaa der innere Kaum des Ofens, deſſen Eden 
abgerundet werden; c ein Hafen, x ein Gießhafen; ddddd 
die Arbeitslöcher; ee die äußere Bruftmauer, auf welcher FLf£- 
die Schirmwände ruhen, welche die Arbeitöpläge von einander 
abfondern; hh zwei Nebenöfen, welche zum Aufwärmen der Hä— 
fen dienen; ii die zwei andern Nebenöfen, zum Anwärnien und 
Kalziniren der Schmelzmaterialien, auch ald Kühlöfen verwend« 
bar; kk Kanäle oder Lüinetten (Wandlöcher), durch welche die 
Flamme aus dem Schmelzofen in die Nebenöfen fohlägt; diefe 
Kanäle find von der Seite des Nebenofens mit Schiebern vers 
fhließbar, um die Hitze nad Belieben einlaffen zu können; I1 
Feuerherde, um die Temperatur der Nebenöfen, wenn es nörhig, 
durch eigene Heitzung erhöhen zu fönnen; ihr Roſt liegt ı2 bis 
14 Zoll tiefer, als die Sohle des Ofens; nnn Häfen, welche 
aufgewärmt werden follen, um dann im glühenden Zuftande in 
den Schmelzofen eingefest zu werden; oo die Schladengrube. 

Die Fig. 3 ift ein Durchfchnitt des Ofens nach der Breite; 
aaaa find die Abzüchte; bb der Gohlenftein; man fann dazu 
wohl auc) gebrannte Thonfteine nehmen, dauerhafter jedoch guten 
Sandftein (Geftellftein); man nimmt dazu eines oder mehrere 
folher Quaderftücfe von ı Fuß Die, und fo lang, daß fie 
noh um a Fuß unter die Herde, und fo breit, daß fie eben fo 
viel unter die Bänfe reichen; c die Bänfe; d die Gießbank; fie 
ift etwa ı Zoll höher, als die übrige Fläche der Banf, damit 
das ausgefloffene Glas nicht darauf ftehen bleibt; e ein Gießha— 
fen; g ftellt einen Schornftein vor , welcher über-einer oder meh» 
reren Arbeitööffnungen angebracht werden fann, um den aus den 
Häfen entwicelten Dampf abzuleiten, auch zur Verftärfung und 
Regulirung des Zuges und Ableitung des Rauches; bei bededften 
Häfen befteht diefer Rauchfang aus zwei Röhren, von denen die 
eine den Rauch, die andere den Dunft der Häfen aufnimmt, in: 
dem zwifchen je zwei Häfen eine Rauchöffnung angebracht ift, von 
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welcher dad Rauchrohr in dem Dunſtrohr aufwärts geht (f. unten 
den Kryftallglasofen); hh ift die: Öffnung der an diefer Seite 
in die Rebenöfen führenden —— nk ‚haben 8 bis g Zolli im 
Durchmeffer. 

Die Fig. 4 ift ein Durchſchnitt des Ofens * der Laͤnge; 
a a aa die Abzüchte; bb’ der Aſchenfall mit dem darunter liegen⸗ 
den Kanal xx, welcher mit dem großen Kanale, welcher die Luft 
zuführt, wenn ein ſolcher vorhanden iſt, kommuniziretz ©c die 
Roſteiſen; dd die Herde; fie liegen 6 Zoll höher als die Schla— 
ckengrube ee; ff die Banf; g die Gießbank; geht diefe quer 
durch den Ofen, fo wird fieiüber der Grübe unterwölbt; h ein 
Hafen; iein Gießhafen; kein Aufbrechloch ; 111 Arbeitslöcher ; 
nn die großen Schürlochgewölbe; oo die Fleinen Schürlochge- 
wölbe; diefe, die eine ftarfe und abwechfelnde Hitze zu ertragen 
haben , fünnen ebenfalld aus feuerfeftem rn bergeftellt 
werden. 

Die Fig. 5 iſt die äußere Anficht des Ofens von der Seite 
der Arbeitslöcher. x ift die Offnung für die Aus- und Einfüh: 
rung des Biefhafens ; fie liegt in dem Niveau ded Bodens, und 
der Platz vor derfelben ift mit einer eifernen Platte belegt, damit 
der volle Ziegel um fo leichter ausgezogen werben könne. Die 
Arbeitsöffnungen bbb, werden während des Schmelzend mit 
einer vorgeftellten Thonplatte zum Theil geſchloſſen, damit feine 
unnüge Zerjireuung der Wärme Statt finde, wodurch auch der 
Zug des Ofens regulirt werden fann; k ift der Schieber, durch 
welchen das in den KHafenwärmofen führende Wandloch ganz 
oder zum Theil verfchloffen werden kann. gg find Quaderfteine 
auf der Außenmauer des Ofens, auf welchen die Tragbalfen h,h, 
liegen, über welche roftförmig die Darrbalken i, i ‘gelegt find, 
auf welchen das zu dörrende Scheitholz aufgefchichtet wird. 

Die Big. bift die äußere Anficht des Ofens von der Seite 
der Schürlöcher oo in Fig. 4. Diefe Schürlöcher werden auf 
die in der Fig. 7, 8 angegebene Weife mittelft mehrerer Thon— 
platten (dem VBorwandgeftell) zugeftellt.  ı iſt das Loch, 
wodurd dad Holz eingeworfen wird; 2, 2 find Löcher, um den 
Herd zu reinigen, wenn fic etwas angefept hat. Die in der 
Big. 7 fihtbaren Thonplatten find in dem Schürloche feit einge: 
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ſetzt, dagegen dad Kreuz 3 und die beiden: Flügelſtücke 4,4, in 
Fig. 8 nur angelehnt, und durch das Verrücken der legteren läßt 
ſich die einftrömende Luftmenge reguliren. Das Kreuz wird mit 
einigen Ballen naſſen Lehms befejtigt; der Durchfchnitt Fig. 9 
zeigt, wie die beiden Flügel 4,4 an daſſelbe angelehnt find. Mit 
Ausnahme der -legteren find. ale übrigen Stüde 4 Zoll did; fie 
find. mit einigen. Löchern verfehen, um fie mittelft eines durchge 
ftecften eifernen Spießes ab.und zu zu tragen. bb ijt eine 5 
Zoll hervorftehende, 5 bis 6 Zoll die Platte, die den Afchenfall 
bededt und das Kreuz; fammt den Flügeln trägt; durch die Schür— 
löcher werden, nad der Wegnahme des Worwandgeftelld, die 
Schmelzhäfen eingeführt und ausgenommen, c ift der Afchenfall, 
deine Offnung des Hafenaufwärmofens; eeeiferne, von oben bis 
unten: mit Hafen verfehene Stangen, in welche man eine Quers 
ftange einlegt, um darauf das Werkzeug beim Umlegen des Has 
fens zu flügen, wenn er aus dem Aufwärmofen genommen wird; 
f die Offnung eines zweiten Nebenofens zum Erhigen der Ma- 
terialien. 

Ein Ofen nach diefer Dimenfion fhmelzt (nah Tabor) in 
ı8 bis 20 Stunden booo Pfund Fenfterglad oder in 22 bis 24 
Stunden eben fo viel feines Spiegelglad, und verzehrt in einem 
Sahre 26 bis 27000 Zentner trodened Buchenholz. Soll diefer 
Dfen mit Steinfohlen geheigt werden, fo fällt die Schladengrube 
g (Big. 1) weg; flat derfelben ift die Sohle durchbrochen, 
und in derfelben ijt ein Roſt, anftoßend an die beiden Roſte e 
gelegt, der mit dem unterhalb befindlichen Raume des nach, der 
ganzen Länge des Ofens verlängerten Aſchenfalles kommunizirt. 

Im Wefentlichen nach derfelben Einrichtung ift der Taf. ı 22 
in der ig. 20— 23 dargeftellte Ofen auf Kryftallglas für 
Holzfeuerung gebaut. Da diefe Glasart bedeutend leichter ſchmilzt 
als das Pottafchen» oder Sodaglas, fo ift eine geringere Di— 
menfion des Feuerherds für gleiche Dfenfläche erforderlih. Die 
Schmelzgefäße find hier wannenförmig, und die Seitenwand zum 
Ein= und. Ausführen derfelben vorgerichtet. Der Ofenraum iſt 
vieredig, und von Schürloch zu Schürloch überwölbet, fo daß 
die Wände’ der. beiden Arbeitsfeiten fenfrecht find. Die zundchfk. 
erhigten Theile des Ofens find aus fenerfeften Ziegeln oder ſcharf 
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gebrannten Ofenfteinen hergeftellt. Die in den Figuren mit m! 
bezeichneten Theile beftehen aus gemeinen Ziegeln oder Mauer: 
fteinen,, m? aus gemeinen Ziegeln ftatt des Mörteld mit einer 
Mengung von rohem Thon und Zement; m? aus fehr feuerfeften 
Ziegeln oder Ofenfteinen ; m* aus ſolchen Ziegeln aus feuerfeftem 
Thon zur Hälfte mit Quarzfand; m’ eine Überfleidung mit ges 
meinen Ziegeln. Die Banffteine beftehen aus demfelben mit Zement 
verfegten Thone, wie die Häfen, nur mit gröber arpulnertem 
Zemente. 

Die Fig. 23 ift ein fenfrechter Längendurchfchnitt des Ofens, 
die Hälfte A durch die Mitte des Feuerherds, die Hälfte B durch 
die Banf, e der Raum des einen Schürgewölbes, x ein Loch, 
durch welches die glühenden Kohlen in den Afchenfall y gelangen; 
r die Dffnung zum Reinigen des Herdes; q die Dffnung zum Eins 
werfen des Holzes; p eine Seitenöffnung, die von dem Luftfanal 
in die Mitte des Feuerherds geht, die jedoch nur bei großen Dfen 
erforderlich ift;. z die Schladengrube; sss die Tiegellöcher, 
durch welche die Schmelzgefäße aus » und eingeführt werden; 
vvv die Arbeitölöcher, zum Theil rund, zum Theil oval; f der 
Küplofen, g die Offnung zu demfelben. 

Bon der Fig. 22 ift A der halbe Grundrif des Ofens nad 
der Linie c, Fig. 23 in der Höhe der Bänfe, und B der halbe 
Grundriß nach der Linie d, in der Höhe der Arbeitslöcher; die= 
felben Buchftaben bezeichnen diefelben Theile wie in Fig. 23; ced 
find die Bänfe; hh dit wannenförmigen Schmel;häfen; uu zwei 
Kandle oder Wandlöcher, welche die Hige in den Kühlofen leis 
ten. Diefer ift der Fänge nach. durch eine Scheidewand in zwei 
Theile getheilt, zu welchen die zwei Offnungen und Thüren gg 
führen; dd find eiferne Stangen , auf welchen die abzufühlenden 
Glasſtuͤcke mittelft der untergelegten Träger eingefchoben werden. 

Die Fig. 20 iſt ein fenfrechter Durchfchnitt nad) der Breite 
des Ofens in der Linie EF (Fig. 2r und 23), und die Fig. 21 
ein folcher Durchfchnitt nach der Linie GH, wo diefelben Buch» 
ftaben diefelben. Theile bezeichnen , wie in Fig. 22 und 23; 
tt-Big. 20 find ftarfe eiferne Schließen, welche den oberen Theil 
des Schmeljofens von außen umgeben, das Gewölbe mit dem 
oberen Theile der fenkrechten Arbeitsfeiten zufammenhalten, wie 
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auch die punktirte Linie tt in der Fig. 23 zeigt, die jedoch hier für 
die. Außenfeite des Ofens zu nehmen ift. 

Die Taf. 124, Big. 1 — 4 ftellt einen Keyftallglasofen 
auf Steinfohlen vor. Fig. 3 ift der Grundriß des Ofens 
in der Höhe der Bank; Fig. 2 ein Durchſchnitt des Ofens nach 
ber Länge in der Linie LL; Fig. ı ein Durchfchnitt deffelben 
nad) der Breite in der Linie K K; Fig. 4 eine perfpeftivifche 
Außenanficht des Ofens über der Sohle des Bodend. AA find 
die beiden Schürlöcher; B die Offnung zum Reinigen des Roſtes; 
Z der Afchenfall. Der Roſt befteht aus Eifenftäben, die auf 
Querftäben aufruben. DD find die Bänke, die in der Mitte 
etwas nach einwärts gebogen find; E die Häfen; FF die Ar: 
beitslöcher; CC find Seitenöffnungen in der Höhe der Banf, um 
durch diefelben Fleinere bedeckte Schmelzgefäße HH oder Probe: 
tiegeln zum Schmelzen von Glasproben zur Unterfuchung der 
Reinheit der Materialien, bevor fie im Großen angewendet wer: 
den, fo wie der Verhältniffe der Zufäge an Metalloryden bei ger 
färbten Glaͤſern einzufchieben. Die Einführung der Schmel;häfen 
gefchieht vor der Einfegung der Wand mit dem Formftein i; GG 
find die zwifchen den Glashäfen befindlichen Rauchfanäle, welde 
den Rauch durch die Rauchfänge aufwärts führen, und den Zug 
bewirfen; in jeder Ede befindet fich einer und zwei an den beiden 
Arbeitöfeiten. Sollen mit diefen Rauchröhren Dunftfänge ver 
bunden werden, fo find legtere auf die oben ©. 600 angegebene 
Art mit den erjteren zu verbinden. Der oben beliebig zu verfchlie: 
ende Kanal R führt die Hige aus der Mitte des Gewölbes in 
den Kühlofen MM, in welchen fie durch die Öffnung L einftrömt ; 
N ift die Thür zum Kühlofen, der gegen die andere Seite, die 
gleichfalls eine Thür hat, noch weiter fortgeführt feyn Fann. Die 
Fig. 5 gibt die Anficht der bedecften oder gefchloffenen Häfen, 
die mit ihrem Halſe an die Arbeitsöffnung anfchließen. 

Die Fig. 10, Taf. 123 flellt den Grundriß eines gewöhn: 
lichen deutſchen Glasofens für Hohl: und Tafelglas vor, 
und zwar die eine Hälfte A in der Höhe der Baͤnke, und die 
andere Hälfte B in der Höhe des Herdes. Der Ofen hat 6 Fuß 
im Durchmeffer und hat nur einen Herd. aa ift das Fundament 
des Ofens über den Abzüchten; bb Pfeiler zur Verſtärkung de: 


Glas : Schmelzöfen. 605 


felben; c der Koft, aus feuerfeiten Ziegeln, unter dem fich der 
Aſchenfall und der Luftfanal befindet. Da bier nur ein. Herd vor: 
handen it, fo hat das eingelegte Holz eine Laͤnge von 8 bis 4 
Buß. dd ift ein 20 Zoll hoher und weiter Kanal, der in der 
Höhe des Herded aus diefem unter der Banf und den Kühlofen 
durch mit etwad Abfall geführt iſt; durch Diefen Kanal, 
deifen Öffnung mit. einer Ihonplatte vorn geſchloſſen . wird, 
fönnen die vom Herde hinter den Roſt geihobenen Kohlen, fo wie 
Schlacken ıc., herauägezogen werden, e ift die Offnung (die Pipe), 
durch welche die Flamme in. den Schmelzraum fchlägt; ff die 
Banf, die 2'/, Fuß über. dem Herde ift; gg die Häfen, die-eine 
Weite von 16 — ı8 Zoll, und eine Höhe von 22 — 24 Zoll ha- 
ben; fie werden durch eine in der Höhe der Banf liegende Tiegelöffe 
nung h (die außerdem verfchloffen iſt) in den Ofen eingeführt, oder 
aud) durd) den Kanal d,d, indem fie durch denfelben. auf unterge— 
legten buchenen Stangen bis, in ‘den. Herd gefchoben,. und hier 
durch das Schürloch mit eifernen Gabeln durch die Sffnung.e auf 
die Banf gehoben,. und hier durch die Arbeitslöcher mit eiſernen 
Hafen auf ihren Plag gezogen werden ; ii find die Arbeitslöcher. 
Das Gewölbe: ift über der Bank 4 Fuß hoch, Halbfugelförmig 
oder fich diefer Form nähernd. Der Herd ift im Schürloch g bis 
10 Zoll, mitten im Ofen aber 20Zoll breit. Die Arbeitslöcher 
haben 7 Zoll im Durchmeſſer, und. werden durch vorgeitellte- Thon- | 
ringe nach Bedürfniß verkleinert: Diefe Dfen können ‚auch. auß 
feuerfeftem Sandftein (Gejtellftein): hergeſtellt werden , mit einem 
Mörtel aus. feuerfeftem Thon und Sand oder Zement KA ift 
der Kühlofen, der feine Hite aus dem: Schmelzofen DRUM: Ras 10 
Zul weite Wandloch 1 erhält. 

Die Fig. 8, Taf. 124 ftellt . einen folchen Ofen in se 
äußern Anſicht vor, wo. A der Schmelzofen, B der Kühlofen. 
ce find die Arbeitölöcher, die mit Platten, in denen eine Offnung 
befindlich, beliebig verfleinert werden; e die Formplatte; f die 
Aufbrechlöcher. oder Gluthlöcher; K die Offnung zum Einfuͤhren 
der Häfen; d die Schirmwände, welche die Stände der. Arbeiter 
abfondern; t die Stiege zumvorderen Schürloch ; aa die Brücken 
um den Ofen; ff die Tafelfhwenfgrube ; gg die Tafelſchwenk⸗ 
brüde. 
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Die Fig. 6—9, Taf. ı24 ftellen einen folchen Ofen für 
Torffeuerung vor, wie er zu Outenbrunn. . in Mieder: 
Dfterreih ausgeführt worden , und woraus zugleid einige 
Abänderungen in der Konitruftion folcher Dfen erfichtlih find, 
die hier darin beſtehen, daß zwei Schürherde und zwei Röſte, 
einer unter dem andern, angebracht find. Die Fig. 9 iſt, in 
Beziehung auf die Figur 8, ein Durchfchnitt des Ofens nad 
der Länge; g,g die Bänfe,; b,b die Häfen, welche auf unterges 
legten, vierecfig geformten Thonftüden ruhen, damit der Bo— 
den beifer der Einwirfung der Hitze ausgefegt fey; aa die Kuppe 
oder das Gewölbe; b eine Dampfableitungsöffnung in derfelben ; 
d die Ringmauer, k die Pipe; m,m der obere Roſt aus dop- 
pelt gebrannten Ziegeln, -dejlen Breite ı8 Zoll beträgt; n die 
vordere, o die hintere Heigöffnung oder Schürludfe, 1 ein feit- 
wärts eintretender Luftfanal; pp Luftfanäle feitwärts unter dem 
Roſt; ss der untere engere Roſt, auf den die durch den vers 
brannten: Torf entitehenden Kohlen, die duch den erjten Roſt 
durchfalten, fi fammeln,- und hier noch zu Afche verglühen, die 
fi) in dem unteren Afchenherde r fanımelt, in welchen gleichfalls 
die Luftfandle u,u eintreten; pp ift der Haupt » Luft» Kanal, der 
um den Schmelzofen läuft, und in welchen fich die Fleinen Ka— 
naͤle 1,:pp und u’einmünden; ‘dd ift eine Rauchabzugmauer 
über der vorderen Schüröffnung; aa die Brücke um den Ofen; 
m m die-Beitenmauer des vorderen Schürgewölbes ; tt die Treppe 
zum Schürloch; ss Brücke im vordern Schürgewölb; rr Pflafter 
oder Decke über. dem Haupt- Abzugsfanal, mit. welchem. die übris 
gen Abzüchte in Verbindung ftehen, y der Grund des Hauptfa- 
nals; h Offnung im Pflajter des hinteren Schürgewölbes f, zur 
Ableitung des Waſſers aus demfelben in die Abzüchte; der Haupt⸗ 
ableitungsfanal für das Waller fteht durch zwei Dffnungen mit 
den Hauptluftfanal in Verbindung, aus welchen dem legteren 
die Luft zugeführt wird; n, n das hintere Schürgewölbe, a’ das 
Gewölbe des Kühlofens, e deifen Offnung; d das Pflafter des 
Kühlofens, i eine Dampfabzugsöffnung in feinem Gewölbe; hh 
das Gewölbe ded Wandlochs oder ‚der Zeuerleitung in den Kühle 
ofen. Die mit m! bezeichneten Theile find doppelt gebrannte 
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Ziegel von feuerfeftein Thon ; mit m? feirerfefte —— Thonzie⸗ 
gel, m? gewöhnliche Ziegel, m* Holz. 

“ Die Fig. b enthält den Grundriß des — in der Höhe 
der Arbeitslöcher oder der Linie AA der Fig. 9, k ift die viers 
ecfige Pipe oder das’ Loch, wodurch das Feuer in den: Schmelz 
raum triit; h find die Schirmwände  mit’den Säulen i an. der 
Stirnfeite; e die Formplatten ; ii der Rauchabzug ober dem 
vordern Schürgewölbe. Die $ig-7 iſt der Grundriß nach- der 
Linie BB der Fig. 9, 5-f find: die Aufbrechlöcher; kk die Ein: 
fupröffnung; 11 eiferne Schienen. 

‚Diefer Ofen kann auch für Steinfohleufeuerung — wo 
dann der untere oder zweite Roſt wegbleibt, der Roſt ſelbſt aber 
aus -Eifenjtäben , die auf Querſtäben ruhen, eingelegt wird, 
Über die Dimenfionen des Roſtes in der Art: Feuerherd Bd. 
V. ©. 606, nachzuſehen. 

Das Holz, womit die Schmehöfen‘ g cheiht werden, muß 
vorher bei künſtlicher Wärme getrocknet ſeyn. Man trocknet es 
entweder auf dem Schmelzofen (wie in Fige5, Taf. 123), oder 
bei den runden Ofen auf einem Gerüfte, welches man über dem 
Gewölbe des Kühlofend angebracht hat: Die Stärke der Hitze 
hängt für gleichen Feuerherd von der Trockenheit des‘ Holzes, 
feiner gehörigen Verkleinerung und der Gleichfoͤrmigkeit des Nach: 
legens ab (ſ. Art. Brennftoff). Man fpältet die Scheiter fo 
weit, daß fie in den glühenden Feuerherd gebracht, augenblicklich 
von allen Seiten in Brand gerathen, ohne Rauch zu entwickeln, 
und ſchiebt ein Scheit um das andere in gleichen und fo kurzen 
Bwifchenzeiten nach, als der Herd verträgt, ohne noch Rauch zu 
geben. Man gebraucht: hartes und weiches Holz; alsierftered 
vornehmlich Buchenholz (das Eichenholz trocknet zu ſchwer aus, 
und wirft die Kohlen im Ofen zu fehr umher), als letzteres Föh— 
ren= oder Fichtenholz. Mit gefpaltenem trocdenen Fichtenholz 
laͤßt fich die größte-Hige erreichen, zumahl in runden Öfen, bei _ 
welchen dad Flammenfeuer von den Häfen weiter entfernt iſt, als 
bei den vieredigen. Wenn man daher Falt ſchürt (©. 593) fo Tegt 
man gröbered Buchenholg-nadh. Die -Länge der Holzfcheiter rich: 
tet fich nad) der Laͤnge des Herdes und Roftes: fie. müſſen vorne 
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auf der Herdplatte anlegen „ und noch ben ‚hinteren Theil des 
Rt erreichen. 

: Die Schmelzhäft en — aus ber. möglich feuerfeften 
Maffe hergeftellt werden. , Man nimmt dazır denfelben feuerfeſten 
gereinigten. Thon, wie. zu deu Bänfen und dem Gewölbe. des 
Schmelzofens, und ,yerfegt ihn mit;Zement, das zum Theil aus 
gepulverten Scherben alter Häfen, zum Theil aus weniger ſtark 
- gebranntem Thone beſteht. Die Hafenfcherben werden, nachdem 
das Glas und die Glaſur davon abgefchlagen worden, in einer 
Stampfe zu feinem Pulver geftampft; der Thon wird in.vieredi- 
gen Stürfen von etwa 10 .Zolt Länge und 4 Zoll Höhe und Breite 
in einem kleinen Ofen bei mäßiger Hige fo. weit ausgebranut, daß 
in der Mitte eines Stückes, wenn man es von einander fchlägt, 
fein rober Thon mehr vorhanden ift; der Zweck dieſes Verfahrens 
ift, den Thon nur fo weit auszubrennen, daß er feine Bildfams 
feit: im Waſſer verliert... Der rohe Thon felbit, der vorher in 
fleinen Stüden an. der Luft ausgetrodnet-ift, wird fo. wie der 
leicht gebrannte Thon, in der Stampfe gepulvert. Diefe drei abs 
‚gefondert gepulverten Maffen werden, jede; für fih, durd ein 
Haarſieb gefiebt, dann in dem gehörigen Verhältnijfe mit einan- 
der gentengt, die Mengung in einem Kaften mit ſiedendem Waſſer 
übergoffen,, gehörig durchgeknetet, in viereckige Stügfe geformt, 
und dieſe im Keller oder einem, andern feuchten, Orte.über einan« 
der gefchichtet und, mit feuchtem Stroh bededt, aufbewahrt, wo 
ſich die Maſſe durch das Liegen verbeifert: Auf. ı Theil guten 
fetten Thon nimmt man a,Cheil Hafenerde und ı Theil des 
mäßig gebrannten- Thons. Die Form der Häfen ift gewöhnlid) 
kreisrund, und dieſe ift (für firengflüfliges Glas) die befte, weil 
bei ‚gleichem Inhalte die Erhigung der Maife -gleihmäßiger er- 
folgt, als bei ovalen oder vieredigen Schmelzhäfen; welche legtere 
befonders für den Spiegelguß, gebraucht werden müſſen. Die 
Dice der Wände der runden Häfen beträgt bei, einer Höhe von 
24 Zoll und demfelben Durchmeifer oben,ı*/,„.unten 2 ZoU. Sie 
werden mit Hülfe ‚geeigneter, Formen hergeftellt, :danıı zuerjt im 
Schatten und außer dem Luftzuge behuthfam getrodnet; in ‚dem 
Aufwärmofen (Temperofen).allmäplich angewärmet, endlich 
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zum’ Gluͤhen gebracht, ind num in. den‘ hinreichend übgeläffenen 
Schmelzofen eingeſetzt. «' 

Die Dauer der ——— iR u. der Vaſaaedenheit der 
zu ihrem Bau verwendeten Materialien und der Sorgfalt, welche 
bei der Zufammenfegung ‚beobachtet Avorden ,' fo wie nach dem 
Grade der Schmelzhitze und der Beſthaffenheit der: Glasnaffen 
ſelbſt verfchieden. Glasſaͤtze mit unreinen Pottaſchen, die viel 
ſalzſaure Saffe beüthatten und’ diek Glasgalle abfepen, zerſtören 
den Ofen früher, als’ dieſes beireineren Materialien oder bei 
richtiger Zufantmenfegung: Derfelben’der Fall iſt. Gewöhnlich ge» 
hen dieſe Ofen ein Jahr lang’ ohne Unterbrechung fort' (eine Kam: 
pagne), auch 16 bis: +8 Monate und darüber. Das allmaͤhlich⸗ 
Abſchmelzen der: Baͤnke und des Gewölbes macht endlich: die 
Einftellung der Arbeit! und die Reparatur: des Ofens nothwendig. 
Kühle der Ofen aus, fo iſt die Zufammenziehung' feiner Theile, 
die fo lange einer: fo. Höhen Hitze ansgefegt waren’; fo bedeu: 
tend, daß. nach vallen ‚Seiten‘ Miffe- und: Werfchiebungen: ent: 
ſtehen; ſo daß" eine ganz neue Umbauung deſſelben nöthig wird, 
was beſonders Immer: dann der Fall iſt, wenn er aus weichen 
Ofenſteinen hergeſtellt wordem ‚Die danerhafteften Öfen, welche 
mehrere Jahre aushalten,’ können aus feuerfeſtem Sandflein, 
wo dieſer zu haben iſt (fo wie er zu den Rn der — 
Öfen gebraucht wird), hergeſtellt werden. | 


B. Fabrikation der yerfhiedenen Siesarien 


Das in den Häfen. der, Glasöfen geſchmolzene Glas wird 
entweder zu Tafelglas, in der. Kegel zu den Fenſterſcheiben, 
oder zu Hohlglas, für gläferne Gefäße; aller Art, oder zu 
Spiegelglas,:zum Gebrauche für Glaöfpiegel, ‘verarbeitet: 
Außer der Fabrifation diefer Glasforten kommt noch jene des 
Kryftallglafesunddeslintglafes zuerwähnen.: Was die 
in dem Nachfolgenden noch. anzugebenden praftifchen. Verhaͤltniſſe 
zu den Glasſaͤtzen betrifft, fo, muß iman ſich hier auf dad, was 
oben Seite 570 gefagt worden iſt, beziehen, und: eridinern, : Daß 
dergleichen Verhältniffe nur immer näherungsweife richtig find, 
‚ indem die verfchiebene Reinheit. der Materialien, die Temperatur 
des Ofens und: die Leitung des Schmelzprozeſſes, ja ſelbſt die 
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Hrtlichkeit hier von großem Eiufluſſe find. Der geſchickte Glass 
fabrikant wird daher immer ſuchen, verſuchsweiſe durch Abaͤnderung 
der Verhaͤltniſſe für, feinen Ofen und feine Materialien feinen 
Glaſe diejenigen Eigenſchaften zu geben, die feinem. Bedürfniffe 
entſprechen, und es dadurch 0... geleitet — die 
ns zu — —V 


a 'L Das Zafela urn Gheibeuslake a; 
3 Das Tafelglas, fo benannt »;' weil, es in, der Form von 
größeren oder Fleineren Glastafeln, bauptfählihnfürBenfterfehei« 
ben, bexeitet wird, iſt entweden ordindr, mit einem grünlichen 
Farbenſtiche, der dieſem Glaſe bei der geringen Dicke der Schei⸗ 
ben, in die es gebracht wird, für gewöhnlichen, Gebrauch nicht 
ſchadet, oder feiner-mit weißer Farbe, fuͤr größere und dickere 
Stheiben. Füur das ordinäre:@las-find Feine gereinigte Materia⸗ 
lien erforderlich; man wendet die „gewöhnliche Pottaſche oder 
Soda, ſelbſt Holzaſche, Pfannenſtein von den Salzwerken, der 
größtentheils aus Glquberſalz beſtaht, und gewöhnlichen Sand 
dazu an, und. ſetzt Glasſcherben aller Art nach Maßgabe des 
Vorraths hinzu, etwa nach folgenden Verhaͤltniſſen; Sand. 100 
Pfund / ſpaniſche Soda 66Pfde/ friſche Aſche Aa-Pfd., Pott: 
aſche 12 Pfd./ Schmalte '/, Roth; Sand und Soda werden 
zuvor gemengt, dann kalzinirt (gefrittet) und nachher den übri⸗ 
gen Materialien beigemengt. Se: 
Sand 100 Pfund, Pottafche 20:bis 35 Pfd;,'Pfannenfern 

8.Pf., Holzaiche8o Pd. ,) REN a Pfd., 
Glasſcherben 20. 150 Pfd.i ::; taz 
v. +, Die bexeitöinben Seite 5Ba FREE ER RAN Glau— 
haſei ader — und — “ pajlen; ne zu diefer 
Blasferte, u 11. re 

Für. dad. feine: ober Wr Tafelglas maſſen — Mas 
terakien angewendet werden, nach ‚folgenden: Berhältniffen : 

Quarzſand⸗ 700 Pfund; srosfene gereinigte Soda do — 
35 Pfds, ‚Kreide: 35. Pfd: ,. —— 160 PR; Braunſtein 
und Arfenif jedes 8 Loth. Ä san 

: QAuakzfand 00 Pfund, gute Soda 80 —* "Kalt:;8. Pfd., 
Glasabfaͤlle 110Pfd., Braunftein6 Loth, Schmalte 3 Loth. 
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Quarzſand 100 Pfund, Palzinirte Pottafhe 50 Pfd., zer. 
fallener Kalf 14 Pfd., Kochfalz 4 Pfd., Arfenif 12 Loth, reine 
Ölasabfälle 10 — 100 Pfd. 

Quarjfand 100 Pfund, Potteſche 50 bis 60 Pf., Kalk 
8 Pfd., Scherben 10 — 100 Pfd., Arſenik 0.3 bis 0.6 Pfd. 

Die Verfertigung des Tafelglaſes geſchieht auf zweierlei 
Weiſe, entweder durch die Mondglas- oder durch die Wal« 
zenglasmacherei. Bei der erſten Methode verſieht der Ar— 
beiter den angewaͤrmten Kopf der Pfeife (ein eiſernes Blasrohr 
von 4 bis 5 Zoll Länge, °/, bis ı Zoll Dicke und */, bis ?/, Zoll 
innerem Durchmeffer, am unteren Ende mit einem zwei bis drei 
Mahl fo dien, von aufien fegelförmigen Anſatze, dem Kopfe, 
oben am Mundſtücke mit einem-hölgernen Griffe verfehen, Big.ro, Taf. 
124) mit einer hinreichenden Menge Glas aus dem Hafen, erwärmt 
ed an dem Arbeitsloche und bläjt eine Kugel daraus; er erweicht 
diefe neuerdings an dem zu dieſem Zwede bedeutend größern 
‚Arbeitöloche, und gibt der Pfeife eine’ fchrielle drehende Bewegung, 
fo daß fich ihre dem Pfeifenfopfe entgegenftehende Seite platt 
zieht, und zu einer Freisförmigen Scheibe bildet. "In der Mitte 
diefer platten Seite: wird num mittelft etwas Glas das Ende des 
Hefteiſens (eines eben fo langen, aber dünneren und nicht Hohlen, 
gleichfalls. mit einem Kopfe verfehenen runden Eifen®) angeheftet 
oder angefhmolzen,. und der Hald des Sphäroids an der anderen 
Seite von der Pfeife abgefchnitten.. Die- dadurch entftehende 
Öffnung wird nun bei grhörigem Anwärmen und unter Umdrehen 
mittelft eines von einem Gehülfen in. diefelbe eingelegten Bretes 
«oder Molsftüces fo erweitert, daß nun die Form einer Glocke ent« 
ſteht. Das Hefteifen wird nun horizontal auf eine Eifenflange 
gelegt, und ihm eine fchnelle rotirende Bewegung ertheilt. Die 
Glocke breitet: fi nun durch die Schwungfraft immer mehr aus, 
fo daß fie eine runde Scheibe, von gleicher Dicke bis zu einer ge= 
willen Entfernung von dem Mittelpunfte, darftellt. Die Scheibe 
wird nun auf ein Bett von heißer Afche in der Nähedes Kühl 
ofens horizontal gelegt, und, nachdem das Hefteifen abgefprengt, 
mitteljt einer Gabel in den Kühlofen gebracht, und da fenfrecht 
aufgeitellt. Diefe Scheiben find in der Mitte mit einem Knopfe 
verfehen, um welchen herum das Glas aud) eine größere Dicke 
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bat; fie werden mit Befeitigung diefed inneren Theiled, der zu 
den Abfällen fommt , in zwei große Kreisabfchnitte (daher der 
Nahme Mondglas) zerfchnitten, wobei nod) einige Heinere Stüde 
aus dem mittleren Theile abfallen. 

Diefe Methode ift eine Erweiterung und Vervollfommnung 
der uralten Art des Blafens der Fleinen runden in der Mitte dickes 
ren Seniterfcheiben, und franzöfifhen Urfprungs (verve a bou- 
dines); fie ijt jedoch jeßt nicht oder wenig mehr im Gebrauche, 
und durch. die deutfche, zuerft in Böhmen ausgebildete, Wal- 
zenglasmacherei, die einfacher ift und weniger Abfälle gibt, 
verdrängt worden. Bei diefer Verfahrungsart wird ein Zylinder 
oder eine Walze geblafen, diefe der Länge nach aufgefprengt, und 
in den Strecdofen zu einer Tafel ausgebreitet, die in dem an- 
ftoßenden Kühlofen abgefühlt wird. Man hat auch hier ordinäres 
und feines Zafelglad, wovon erſteres auch indbefondere Wals 
zenglas, das zweite Tafelglas (Solintafeln) genannt wird. 
Die Verfahrungsart, die hier im Detail angegeben wird, weil 
fie dad Wefentlihe der Manipulation der Glasbearbeitung über- 
haupt in fi faßt, iſt folgende. 

Nachdem das Glas gehörig gelaͤutert ift, zum WVerarbeiten 
die nöthige Konſiſtenz erhalten hat, und die Häfen abgefhäumt 
worden find) erwärmt der Arbeiter den Kopf feiner Pfeife, nimmt 
damit etwas Glas auf (indem er damit unter die Oberfläche der 
Glasmaſſe fährt und die Pfeife umdreht, und fie dann, aus der 
Maſſe gehoben, noch einige Mahl umdroͤht, bio der Baden ſich ab⸗ 
gelöft hat), legt fie auf die Gabel oder dad Pfeifenlager des 
Waſſertroges (der am Ende feines Standes in halber Mannshöhe 
aufgeftellt ift), dreht die Pfeife beftändig um ihre Achfe, bis das 
Glas fteht, d. i. nicht mehr flüffig genug ift, um von der Pfeife 
abzufließen. Während dem bläft er ein wenig in dad Rohr, das 
mit dad Ende deffelben durch die Fleine Höhlung, die hier entfteht, 
vom Ölafe frei werde; was auch bei den folgenden Glasaufnab- 
men wiederhohlt wird, Es wird nun, unter demfelben Verfah⸗ 
ren, zum zweiten und dritten Mahl, und für größere und dickere 
Walzen noch mehrmahl Glas aufgenommen, bis die gehörige 
Maſſe erreicht if. Bei dieſem Aufnehmen wird während des Um⸗ 
drehens der Pfeife die Glasmaſſe durch Anhalten des Plattei 
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ſens (eines am unteren Ende abgeplatteten Stückes Eiſen), 
oder auch eines flachen Holzſtückes abgerundet, damit die Maſſe 
um den Pfeifenkopf gleichförmig vertheilt werde. Iſt nun zum 
letzten Mahl aufgenommen, ſo wird die Pfeife auf die Gabel ge— 
legt; der Arbeiter dreht dieſelbe mit der linken Hand um, mit der 
Rechten ſchiebt er mittelſt des Platteiſens das am Kopfe zu dick 
ſitzende Glas nach vorne gegen die übrige Glasmaſſe (dad Schräns 
fen), wodurd hier, am Ende des Pfeifenkopfs, eine Fleine 
tingförmige Vertiefung (die Schränfung) entfteht, in welcher in 
der Folge die Walze von der Pfeife abgeichlagen wird, Die an 
der Pfeife fisende Glasmaſſe hat nun die Geſtalt der Fig. 7, 
Zaf. 125. Sie ift maffiv und hat nur an der Offnung der Pfeife 
eine Fleine Höhlung. . 
Es fommt nun darauf an, diefe Höhlung fo viel zu erweis 
tern, daß der an der Pfeife fipende Theil des Glaſes die Geſtalt 
eines Slafchenhalfes annehme, deilen unterer Theil, an welchem 
noch die übrige Glasmaſſe fipt, die Weite der Walze erhält, da= 
mit fonach “durch das Anwärmen und Ausblafen diefer Maffe, 
während der an der Pfeife ſitzende Theil fühl bleibt, die Walze 
felbft allmählich ausgebildet werde. Zu diefem Ende wird das 
Glas nad) dem Schränfen in die mit Waffer gefüllte Höhlung des 
Wallholzes gebracht (ein Stück Buchenhol; Fig. 11, in wel 
chem einige halbfugelförmige WBertiefungen von verfchiedenem 
Durchmeſſer ausgehöhlt und ausgebrannt find), darin herumger 
dreht, wodurch der untere Theil nicht nur die runde Sorm- erhält, 
fondern auch abgefühlt wird; wobei der Arbeiter, beftändig um: 
drehend, ſtark in das Rohr bläft, oder die Glasmaſſe durch- 
bricht. Dadurch entfteht eine Höhlung in dem, dem Pfeifenfopfe 
naͤchſten, weniger abgefühlten Theile. der Glasmaſſe, die fo weit 
ausgeblafen wird, als der Zylinder weit werden fol. Indem 
nun. der Arbeiter. die Pfeife etwas in die Höhe hebt, verlängert‘ 
fi der obere Theil der Kugel in eine flafchenhalsförmige Seftalt, 
Fig. 6. Sobald das Glas, das hier fchon ziemlich dünne ge: 
werden, erftarret ift, bringt der Arbeiter die Glasmaſſe mit der 
Pfeife in das Arbeitsloch, legt fie in einen an der Schirnwand 
befeftigten Hafen, und dreht fie beftändig fo ſchnell um, daß 
dad Glas nicht. Zeit hat, mad) einer oder der anderen Seite zu 
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finfen, indem man. jegt bloß den vorderen Theil der Maffe er: 
wärmt, die Erwärmung des Halfes aber, der die nöthige Steif- 
beit behalten muß, um die vordere Maife zu tragen, verhindert, 
indem jener außerhalb des Arbeitöloches bleibt. Iſt die vordere 
Maile gehörig erwärmt, fo hebt der Arbeiter die Pfeife aus dem 
Hafen, bringt fie fchnell in fenfrechter Lage in die Tafelſchwenk⸗ 
grube (Taf. 124, Big. 8, ff), blaͤſt und ſchwenkt nun die Maffe 
bin und ber, wodurch fich die Höhlung vergrößert, und zwar 
wegen ded Schwenfens bloß nach der Länge. Die Maffe gibt ihr 
Glas an die Seitenwände ab, und vermindert fich, bis fie endlich 
felbft die Dicfe der Wände erreicht hat; worauf die in der Fig. 9, 
vorgeitellte Bigur gebildet ift. Bei Fleinen Walzen ift ein einmah⸗ 
liged Wärmen gewöhnlich hinreichend; bei größern aber erfaltet 
die Maffe früher, ald der Zylinder gehörig ausgeblafen ift, dar 
her ein zweites, auch drittes Anwärmen nöthig wird. - Die Figur 
ift num ein hohler Zylinder, unten mit einer Halbfugel gefchloffen. 

 Bei-größeren Walzen zu: dickerem Zafelglad wird die Aude 
bildung des flafchenartigen Halſes ſchon während des Aufnehmend 
begonnen , weil:fich bei der größern Glasmaſſe dad Glas am 
Pfeifenfopfe zu ſehr anhäufen und: der Schränfung widerſtehen 
würde. Man nimmt nämlich zuerft etwas Glas mit der Pfeife 
auf, rundet diefed mit dem Platteifen ab; nimmt dann zum zwei⸗ 
ten Mahl-auf, rundet abermahls ab, bringt ed nun fogleich in 
die erfte und Fleinfte Höhlung des mit Waller gefüllten Wallhol 
zes; nimmt dann zum dritten Mahl auf, rundet dad Glas auf 
der Gabel ab, fchränft-e8 (was auch fchon nach) dem zweiten Auf: 
nehmen geſchehen kann), damit fich der Hals zu bilden anfange ; 
bringt hierauf das Glas in die nächft größere Höhlung des Walls 
holzes, formirt ed darin, durchbricht die Maffe, wobei der untere 
Theil derielben durch Zugießen von Waller fühl erhalten wird, 
und fährt unter Umdrehen der Pfeife in dem Wallholze mit Bla—⸗ 
fen fort, bis eine Höhlung von 3 bis 4 Zoll Länge entitanden iſt. 
Nun wird von neuem Glas aufgenommen, abgerundet und ges 
fchränft, in die größte Höhlung des Wallholzes gelegt, umgedreht 
und geblafen, bis der Hals die nöthige Stärfe im Glas erhalten 
bat. Damit der fo weit ausgetriebene Hals fürzer werde, und 
die vordere: Slasmalle ficherer zu tragen, vermöge, wird er ge« 
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ſtaucht, & i. der Arbeiter: gibt dem Glaſe reine neue Hitze, wo⸗ 
bei beſonders auch der Hals erwaͤrmt witd, bringt die Pfeife, das 
Glas nach oben, ſchnell im: eine ſenkrechte Lage, und blaͤſt“ maͤßig 
in das Rohr, wodurch das: Glas zwar ausgedehnt wird, allein 
das: Gewicht deſſelben den. Hals niederdrückt, ſo daß er die 
Geſtalt der Fig. ro erhält, und die Glasmaſſe dem Pfeifenkopfe 
fo nahe: wie möglich gerückt wird. Durch) eine noch mahlige Hitze, 
Umpdrehen.in: beim ‚großen Loche des Wallholzes und Blaſen wird 
der : Höhlung: des Halſes die Weite des’ Zylinders: gegeben , wo 
dann die Arbeit fo weit fertig iſt, wie vorher bei der Fig. 8, 
und die übrige Manipulation bis zur Bildung der: ang mit bein 
halbkugelförmigen Boden dann :diefelbe bleibt. : ! 
Die Walze wird'nun geöffnet: Schal — * 
Zylinder feine gehörige Länge: hat, und die Halbkugel in ihrer 
Mitte nur noch:etivas weniger dick im Glaſe ift als der Zylinder, 
bläjt der Arbeiter ſtark in das Mohr, verſchließt das Mundſtück 
der: Pfeife ſogleich mit der Zunge, dann; mit dem Daumen; bringt 
die Halbkugel des Zylinders in den Ofen, wodurch, iin Folge der 
Ausdehnung der eingefchloffenen ‚Luft, das: Glas .da','ivo es an 
flüfigften: ift, nämlich in der: Mitte: der: Halbfugel, aufreiße und 
ein Loch .entfteht, worauf der Arbeiter dierimsdent Hafen lie⸗ 
gende Pfeife” fchnell umdreht, wodurch ſich “diefe offnung ver⸗ 
möge der Schwungfraft bis zum Durchmeſſer des Zylinders er⸗ 
weitert. Bei großen Walzen, von 12 bis 1bZoll · Durchmeſſer, 
bat die Mitte der Halbkugel nicht Glas genug, um: fleibei' der 
nöthigen Dicke bis zur Weite des Zylinders: auszudehnen!“ in die⸗ 
fen: Falle wird vor dem Offnen des Zylinders in die Mitte der 
ſelben eine Portion flüſſiges Glas angefegt, das mit bLinem Eiſcu 
etwas ausgebreitet wird. Nach dem Offnen zieht der Arbeiter die 
Pfeife aus dem. Ofen, bringt ſie ſenkrecht, und! ſchwingt "fie 
behuthſam, wodurch ſich das am Rande der Offnung bisweilen 
noch zu dicke Glas in: die Läuge zieht, und die Dicke der übrigen 
Sylinderwand annimmt. Iſt bei dem Anfetzen einer neuen Glas⸗ 
portion ‚dad: Glas am ‚unteren: Rande‘ nicht: fo gleichförmigi-verk 
theilt morden, daß die Offnung gamz'rumd und. der Rundoͤgleich 
werden lönute, ſo ſchneidet der Arbeiter mit den Schebe: die Uneben⸗ 
heiten an der Offnung hinweg, und: biegt’ vet: Fand’ mit derſelben 
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auf, um die — zu erweitern, worauf manıdie Pfeife wies 
der vor das Arbeitsloch bringt, Die ffnung bis zur Weite des 
Zylinders auslaufen läßt, und; wie: vorher die Walze beendigt; 
‚St das Glas erſtarrt, fo legt. man die Pfeife auf die Gabel; der 
Gehülfe ſchiebt einen erwaͤrmten hölzernen Stab in den Zylinder, 
und der Walzenmacher laͤßt mit dem Stiele des Platteiſens einen 
Tropfen Waſſer auf die Schraͤnkung des Glaſes fallen, gibt einen 
nach ſich gerichteten gelinden Schlag auf die Pfeife, wodurch 
die Walze von der Pfeife abſpringt, und auf dem eingeſchobenen 
Stocke haͤngen bleibt. Walzen von dünnem Glaſe bedürfen feiner 
Abkũhlung ; ſie werden daher bloß auf das Walzenlager getragen 
(zwei parallele, auf die Hohe. Kante geſtellte, oben mit Kreisaus⸗ 
ſchnitten verfehene ‚Breter) ,. wo fie bis zum Erfalten ver: 
weilen, und: dann auf einem :befondern Geftelle (Schaf) bis zur 
weiteren Verarbeitung liegen: bleiben. .. Walzen von. diderem Ta⸗ 
felglad werden :gur ‚Abkühlung: in. Kühlhäfen (von derfelben 
Form wie die Schwmelghäfen ‚ine fo dünn und leiche wie möglich 
gemacht und vorher gebrannt). gelegt,: welche in dem Kühlofen, 
mit der. Mündung: gegen dad Mundloch des Ofens gefehrt, ein» 
gelegt :find,. Hier. bleibt der. Zylinder fo lange liegen, bis der 
Tafelmacher einen'nenen-beinahe fertig hat; dann wird der Has 
fen, fammet der Walze, mit einer Gabel aus dem Ofen gehoben, 
fenfrecht auf deu Boden geſtellt, und an die Stelle. deſſelben im 
Dfen ein zweiter leerer Hafen gelegt. :: Sind die Zylinder in den 
Kühlhaͤfen erfaltepr. fo: werden fie auf dad Schaff gebracht. 

3i5 a Bepor die fertige Walze zum Streden gebracht: wird, muß 
der obere oder halsförmige Theils-derfelben (die Haube oder 
Kappe) abgenommen, und fie felbft der Länge nach aufgefprengt 
werden, Das Abfprengen der: Haube: gefchieht „indem ein Ger 
hülfe dad Abfprengeifen (ein viereckiges, an. der. vorderen 
Hälfte nach einen Kreisabfchnitt über die. Kante gebogened ı'/, 
Boll.itarfes Eiſen), machdem es ſtark glühend gemacht worden, 
auf einer eifernen Platte liegend: feſt haͤlt, während der Tafel⸗ 
masheri die Stelle: der Walze, wo die Haube aufaͤngt, in. die 
kreisförmige Biegung des, mit.der ‚einen Kante das Glas: berüße 
senden Eiſens legt, und-fie darin herum dreht , wodurch der Um⸗ 
kreis an jener Stelle ſtark erhitzt wird und daun durch einen 
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darauf gebrachten Tropfen Wafler abfpringt, Bei dünnen Wal- 
zen kann man auch einen Glasfaden herumfegen (indem man mit. 
einer vorne zu einem fpigigen Häkchen gefrümmten Eifenftange 
etwas Glas: aufnimmt, und es ald einen. Faden abfließen läßt). 
Das Auffpreugen des Zylinders gefchieht mit dem Auffpreng- 
eifen, (ein vierfantiges, jedoch dünneres, gleichfalls an der vors 
deren. Hälfte über die Raute, jedoch nur fäbelförmig, gebogenes 
Eifen), indem der Arbeiter mit der fharfen Kante des, hell glü- 
benden Eifend an der inneren Seite ded Zylinders in gerader 
Linie von einem Eude bis zum andern einige Mahl hin und ber 
fährt, wodurch der Zylinder, nachdem das Ende diefer Linie; ein 
wenig: angefeuchtet worden, von einem Ende zum andern auf: 
fpringe. Die aufgefprengten Zylinder werden nunmehr in den 
Stredofen gevracht, um zu einer Tafel ausgebreitet zu werden. 
Ein folder Stredofen ift fammt dem damit verbundenen 
Käühls oder Auflehnofen in der Fig. 24, ‚Taf. ı22, im 
Grundriſſe, und in der Fig. 35 im Querdurchſchnitte vorgeftellt. 
aa iſt der Stredherd ; bb die Öffnungen ‚ durch welche die 
Slanıme in denfelben. von dem Feuerherde herauffchlägt;. c das 
Mundloch des Streckofens; deine niedrige Kommunifationdöffnung 
des Stredofensd mit dem Kühlofen; e die Aufwärmröhre, oder 
Sciebröhre, durch welche die aufgefprengten Glaszylinder eins 
gefchoben werden; x dad Lager, auf welchem die Tafeln ausge» 
breitet oder geitredt werden, gewöhnlich eine große Olastafel; 
f der Kühl» oder Auflehnofen; g das Mundloch; i das Heig- 
loch, aus welchem die Hige von dem unter der Sohle des Dfens 
liegenden Feuerherde, deilen Lage durch. die punftirten Linien an« 
gezeigt ifl, und welcher. zur beliebigen Heigung diefes Ofens dient, 
ausftrömt; o eine Offnung in der Hinterwand ded Stredofens, 
durch welche ein Theil: der Hige aus dem Stredherde in den 
Küplofen treten Fann: Zur Regulirung diefer Hige können auch 
die Beueröffnungen b b:mit daneben liegenden Platten mehr und 
weniger bededft werden. ıhh find eiferne Stangen (Streckſtangen), 
welche durch eine in. der Seitenwand bei k..befindliche breite und 
niedrige: viereckige Öffnung eingefchoben, und. mit dem anderen 
Ende in vieredige, in dergegemüberftehenden Wand angebrachte; 
im einigen Reihen. über einander liegende Offnungen eingeſteckt 
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werden‘, und zum Zufammenhalten der aufgelehnten Glastafeln 
dienen: Auf der Sohle der Aufiwärmröhre e, durch welche auch 
der Abzug der verbrannten Luft des Feuerherdes Statt findet, 
und deren Weite fi nach dem Durchmeifer der größten Zylinder 
richtet , folglidy ‘weiter für Zafelglas, als für Walzenglas ift, 
ſind nach ihrer Länge zwei vierediige, oben abgerundete Eifenftans 
gen parallel-und fo weit aus einander gelegt, daß die der Länge 
nach darauf gelegten Zylinder die nöthige Unterlage erhalten, um 
auf denfelben bi} in den Strecofen forrgefchoben zu werden. Da 
das Eiſen im glühenden Zuftande, zumahl wenn ed nicht ganz 
blanf ift, auf dem Glaſe leicht undurchfichtige Streifen durch eine 
Art von oberflächlicher Entglafung hervorbringt , fo fönnten diefe 
Stangen auf ihrer Oberfläche mit Kupſerblech belegt werden. 

Diefer Ofen kann übrigens mit verfchiedenen Abänderungen 
eingerichtet werden. Statt Eines Feuerherdes für den Stredofen 
bringt man zwei.an, auf jede Seite des Lagers einen, was ind» 
befondere bei größeren Tafeln, alfo für eine größere Dimenfion des 
Herdes gut ift; oder man legt, was befonders bei Steinkoh⸗ 
lenfeuerung zwecfmäßig ijt, den Feuerherd unter dad Mundloch, 
und leitet von demfelben die Feuerfandle aufwärts rechts und 
linf6 von dem Lager. . Statt der Aufwärmröhre und bei Einem 
Seuerherde bringt man auch an der den Feuerlöchern gegenüber 
liegenden Wand des Stredofens (in welcher das Mundloch des 
Kühlofens fi) befindet) einen gewölbten Vorbau an, um durch 
denfelben die Zylinder einzubringen und anzuwärmen. 

"Die Temperatur des Stredofens it nicht höher, als daß 
das Glas eben roth glühet und fich biegen läßt; eime höhere 
Temperatur würde dad Glas zu weich machen, fo: daß. es fich 
anhaͤngt und eine unreine Fläche erhält.: Diefer Ofen wird Daher 
vor- dem Streden durch allmähliche Feuerung (in 4 bis. 5: Stun» 
den) in.eine mäßige Rothglühhige gebracht, und während der 
Streckarbeit darin erhalten, wobei der Strecder durch Bedeckung 
der Feueröffnungen die Hitze nach Belieben regulirt. "Die Tems 
peratur des Küblofens ift noch geringer, da in demfelben. das 
has. nur hoͤchſtens/die Hige finden fol, bei welcher es zu erftar- 
ren anfängt, aber nicht mehr weich werden fann. Diefer Ofen 
wird bis zum Anfang des Stredens zur dunklen Rothglühhige ges 
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bracht, worauf man. das Feuer in feinem Schürloche audgehen 
läßt, nnd: diefes ſo wie den Afchenfall zuftellt. Das Material 
diefer Dfen find gewöhnliche feuerhaltige. Thonziegel, die jedoch, 
zumahl im Gewölbe des Stredherdes, forgfältig und: mit wenig. 
Bindemittel (Ihonmörtel) zufammengefügt werden müſſen, um 
die Verunreinigung der Olastafeln durch — Lehmbrocken 
zu vermeiden. 

Das weſentliche Stück des Streckherdes it deſſen Sohle, 
oder der Streckſtein, auf welchem das Lager liegt. Seine 
Oberflaͤche muß eine Ebene bilden, "und fo abgearbeitet ſeyn, daß 
fie feine Riſſe, Fugen und Vertiefungen enthält, und feine Form 
im Feuer ſich nicht. verändere. < Man .verfertigt ihn aus einem 
Stüde fo groß, daß die größte Tafel noch darauf Platz hat, 
ans. demfelben Thon wie zum Schmel;ofen, den man jedod) mit fo 
viel gröblich zeritampftem Zement von alten Schmelzöfen verfegt, 
als er aufnehmen kann, ohne die Bildfamfeit zu verlieren. Man 
ftanıpft diefen Thon in eine aus Bretern zufammengefügte, 7 Zoll 
hohe Sorm, und bearbeitet ihn mit oft wiederhohltem Bläueln, 
welches man aud), ſo lange es noch thunlich, forıfegt, nachdem 
man'den Stein aus der Form genommen, und auf die hohe Kante 
geitellt hat. Nach dem völligen Trodinen wird er gebrannt, was 
am beiten’ in einem Kühlofen gefhehen kann, auf feiner Oberfläche 
dich Meißeln und ‚Abfchleifen völlig geebnet, und dann in.der 
gehörigen Lage in dem, Stredherd auf Sand gelegt. An diejen 
Stein jlößt man unter der Kommunifationsöffnung des Kühlofens 
einen zweiten oder. dritten an, im derfelben Ebene, um auf den» 
felben die Glastafel von dem Stredherde in den Kühlofen zu 
ſchieben. 

Nachdem der Strecdofen angeheitzt worden, wird zuerſt das® 
Lager auf den Streditein gelegt. Dieſes kann zwar am beiten 
{don vorher aus fehlerhaftem Spiegelglafe eingelegt worden feyn, 
wird aber gewöhnlich ‚beim Anfange der Stredarbeit aus einem 
eigens dazu geblafenen großen Zylinder mit 3 bi8 4 Mahl fo dicken 
Wänden, als gewöhnlich Hergeitellt, welcher auf dem Streditein 
auf die fogleich zu befchreibende Weife zu einer ebenen Tafel aus: 
gebreitet wird. Diefe Tafel erleidet nach einiger Zeit eine Ent« 
glafung, und ft nun zum Gebrauche noch beiler geeignet, wird 
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jedoch endlich rauh und muß durch eine neue erſetzt werden. Iſt 
der Streckſtein mit dem Lager verſehen, ſo wird vor dem Ende 
der Aufwärmeröhre e, durch welche die aufgefprengten Glaszy⸗ 
linder in einer Reihe hinter einander gegen den Feuerherd fortge: 
fhoben werden, auf welchem Wege fie eine immer höhere Tempe⸗ 
ratur annehmen, ein Zylinder mit: dem Stredeifen (eine Teichte 
eiferne Stange, deren vorderes Ende unter einem rechten Winfel 
abgebogen ift), auf die Lagertafel gebracht, nachdem der Arbei- 
ter vorher einige Hände voll gebranuten, an der Luft zerfallenen 
Kalk in die Flamme geworfen. hat, welche diefen im Ofen zer⸗ 
fireut, fo daß er fich in einer dünnen Schichte auf die Lagertafel 
anlegt, und das Anhängen des darauf zu legenden Glaſes hin- 
dert. Sobald der Zylinder weich ift, biegt ihn der Arbeiter zu 
beiden Seiten nieder (beim Walzenglad wird dabei die Länge 
des Zylinders, beim Tafelglas der Umfang deöfelben zur größe: 
ren Dimenfion der Tafel), überfährt ihn dann mit dem Polirholze 
(dad vorne an einer Eifenftange befindlich ift, und nad) dem Ger 
brauche fogleich abgelöfcht wird), fo daß die Zafel fih an das 
Lager genau anlegt. Der Arbeiter ergreift nun wieder dad Etred- 
eifen, ſtemmt es gegen den vorderen Rand der Tafel, und fchiebt 
diefe durch die in den Kühlofen gehende Öffnung auf die oben 
erwähnte Hortfegung des Streckſteines, wo fie einige Augenblicke 
liegen bleibt, bis fie erftarrt ift. Während deſſen hebt der Stre« 
der einen.andern Zylinder aus der Röhre, legt ihn auf. das La- 
ger, breitet ihn aus, gebt an die Kühlofen« Mündung zurüd, 
faßt die erftarrte Tafel mit der Gabel, lehnt fie an der hintern 
Wand des Ofens mit einer geringen Neigung auf, geht wieder 
an den Stredofen zurüd, macht die aufgelegte Tafel mit dem 
Polirholze fertig, fchiebt fie in den Kühlofen u. f..w. So geht 
die Manipulation fort, indem für jeden Zylinder, den der Streder 
auf das Lager bringt, der Gehülfe am andern Ende der Auf— 
wärmröhre die eingelegten Zylinder vorwärts fchiebt, und einen 
neuen an die legte Stelle bringt. Sind an der. Wand des Kühl: 
ofend 3o— 40 Tafeln hinter einander in jedem Pfeiler aufge: 
ftellt, fo fchiebt der Arbeiter quer durch den Ofen einen eifernen 
Stab ein (S. 617), um die an der Hinterwand neben einander 
‚befindlihen Pfeiler zurüdzuhalten ; lehnt dann neuerdings an die» 
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fem Stabe die Gladtafeln auf, u. ſ. w., biß der Ofen voll ift. 
Die Offuungen des Kühl» und Streckofens werden num zugeftellt, 
und der Ofen der allmäplichen Abfühlung überlaflen; nah 4—5 
Tagen, oft auch früher, werden die Tafeln durch das Kühlofen— 
Mundloch herausgenommen, forkirt und verpackt, 

Bei der befhriebenen Manipulation tit außer dem Gehülfen, 
welcher die Aufwaͤrm⸗ oder Schiebröhre mit Zylindern verforgt, 
nur ein Arbeiter, erforderlich, und da dabei jede Tafel eine kurze 
Zeit auf dem: Lager, verweilt, fo wird die Temperatur ded Ofens 
nur fo hoch gehalten; als zur almählichen Erweichuiig jener Tas 
fel nöthig alt; daher diefe auch fchnell. erſtarrt, ſo wie fie den 
Stredherd verläßt ,. und durch das Fortſchieben auf der möglichit 
geebneten. Thonfläche, beſonders wenn diefe mit Kalfftaub bedeckt 
it, Feine befondere Gefahr des Verderbens der ‚unteren Fläche 
erleidet. ; Diefe: Gefahr einer Verritzung und Verunreinis 
gung dieſer Flaͤche wird jedoch um fo größer, je größer. die Glas- 
tafeln felbjt werden, und in je. weicherem Zuftande fie von dem 
Lager .abgefchoben werden , folglich je-fchneller die Arbeit bei ver» 
hältnißmäßig höherer Temperatur betrieben wird. Unter dieſen 
Umftänden fann daher diefes Fortfchieben der Tafeln: auf den 
Thonplatten nicht. wohl Statt finden; fondern man iſt genöthigt, 
jedes Mahl die Lagertafel felbft (von welchen fodann. gleichzeitig 
zwei Stücke vorhanden find) mit der darauf liegenden geftredten 
Tafel in den Kühlofen zu fhieben, wo-ein zweiter bei diefem Ofen 
angeftellter Arbeiter die Glastafel davon abhebt und: auflehnt. 
Während nun: diefer- Arbeiter das unterdejlen abgefühlte Lager auf 
der Gabel durch die Kommunifationsöffnung in den Stredofen 
zurück hebt, fchiebt der Strecker das zweite Lager, auf welchem 
er unterdejfen eine neue Glastafel geſtreckt hat, unter dem.erftes 
ren weg durch jene Offuung in den Kühlofen ; legt dad aus diefem 
zurückfommende Lager auf den &tredherd, firedt eine neue 
Tafel u. ſ. fe Bei dieſer Fomplizirten. Manipulation gehen viele 
Lagertafeln zu-Grunde, weßhalb man in neuerer Zeit gefucht hat, 
dieſes Verfahren dadurch zu verbeflern, daß man Lager aus einer 
hinreichend dünnen (etwa ı'/, Zoll dien) Thonplatte herſtellt, 
auf welcher dad Streden und Einfchieben der geftredten Tafel 
geſchieht. Nach Lippert (Verhandl. ded Vereins zur Def. d. 
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Gewerbfl. in Preußen, IV! &. 200) ſchlaͤgt man dazu in die 
hölzerne: Form. gut durchgefneteten- kölniſchen Pfeifenthon feit 
ein, nacht dann eine Maſſe aus gleichen -DIheilen- Thon und ge— 
pulvertem Quarz, und trägt diefe '/, Zoll di auf die eingefchla= 
gene Ihonmaffe feſt auf. Man ſchlaͤgt und polirt dann noch die 
Maffe während ı4 Tagen täglich einige Stunden mittelft eines 
glatten Stückes Eichenholz, bis fie trodemift. "Darauf brennt 
man fie in einem’Zemperofen ı2 Stunden’ lang, bis fie gehörig 
hart ift, ‘und umlegt fie mit einem gegoffenen eifernen Rahmen 
von '/; Boll-Stärfe, an welchen an- der einen Seite ein kleiner 
eiferner Ring befeſtigt ift, der dazu dient, das Lager mit einem 
eifernen Haken in den Kühlofen hineinzuſtoßen und wieder heraus⸗ 
zuziehen. Nah Kirn mahtman eine Maſſe aus 46 Theilen feuer⸗ 
feften Thon , 37 Xheilen auf: oben &. 608 angegebene Weife ge: 
brannten Thon und. ı8 Theilen Olashafenfchalen (die von den 
alten Häfen abgefchlagene Slafur mit dem daranhängenden Glaſe), 
fchlägt fie 1'/. ZoU dick in die hölzerne Form, auf einer fleinernem 
von unten erwärmten Platte, bläuelt ſie von Zeit zu Zeit bis 
zum Trocknen in gelinder Wärme, ebnet fie, brennt fie in einem 
Kuͤhlofen, fehleift fie mit Sandftein ab, und Täßt fie unter Um 
ehren mehrere Wochen in demfelben Ofen ſtehen. Zum Gebraucdhe 
umgibt man fie mit einem’ eifernen Rahmen. Auf welche Art 
diefe Platten durch Anlegung eines doppelten Geleiſes in dem 
Kühl: und Stredofen bei der Streckarbeit gleichzeitig über einans 
der bin= und: hergefchoben werden fönnen, ift von Kirn: in Erd« 
mannd und Schweigger.-Geidel’s Journal für yeah, 
Chemie II. ®d. ©. 189 angegeben worden. - 

Da das einfachfte Verfahren immer: darin befteht, daß die 
geſtreckte Glastafel unmittelbar und ohne das Lager in den Kühle 
ofen abgefchoben werden fannz fo verdient. es noch weitere Vers 
fuche, für die Steine, auf: welchen die Tafel abzufchieben iſt, fo 
wie für den Stredftein felbft: jur Erfparung des Glaslagers, 
foldhe Materialien anzuwenden , welche: dauerhaft eine glatte 
Flaͤche behalten, und doch nicht hart geniug find, um das erflarrende 
Glas zu rigen oder feine untere Flaͤche zu ‚befchädigen. Hierzu 
dürfte ſich am beften eine Maffe aus einer Mengung von gepuls 
vertem Speckſtein oder Seifenftein (fpanifcher Kreide) mit fo viel 
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gebranntem und im Wafler gelöfchten Gyps, als zur Bindung 
der .erfteren hinreicht, eignen. Eine ſolche Maſſe Hält, ohne fich 
zu werfen, eine fortgefegte Slühhige aus, und ihre Oberfläche läßt 
fih, wenn fie allmählich rauh geworden * ſollte, ac wier 
der ebnen und glätten. 


U. Das Spiegelglas. 


Das Spiegelglas, d. i. diejenigen Glastafeln, welche zur 
Verfertigung von Spiegeln beſtimmt ſind, daher auf beiden 
Seiten geſchliffen, und auf der einen Seite mit Zinnamalgam 
belegt werden, muß rein und weiß ſeyn, um ſo mehr, je größer 
dieſe Tafeln, folglich je. dicker fie find. Die Spiegelglastäfeln 
werden: entweder durch Blaſen .(geblafene Spiegel) oder durch 
Gießen (gegoffene Spiegel oder. Gußſpiegel) hergeftellt; die erftere 
Methode dient hauptfächlich für Spiegel von fleimerer und mittle— 
rer — on; die letztere für zen von jeder Größe. 


) Das Blaſen der — 6 
Der Glasſatz zu dieſen Tafeln iſt derſelbe, wie zu demfeimen, 
Zafelglas (S. 610); nur muß hier noch ‚mehr auf die Reinheit 
der Materialien gefehen werden, um beſonders einen grünlichen 
Barbenftich zu vermeiden. Auch die Manipulation in der Herftel- 
lung der Tafeln: kommt im Wefentlichen mit jener der Bildung 
bed Tafelglaſes überein, nur mit denjenigen. Abänderungen, 
welche. die Handhabung einer viel größern Glasmaſſe nöthig macht, 
dA, 5 B. für eine Tafel. von, do Zoll Länge-und 36. Zoll Breite bei 
4 bis 5 Tinien Dicke, das Gewicht: diefer- Maffe an 45: Pfund 
beträgt. - Bei der Bildung des. Zylinders gefchieht das Formen 
und, Kühlen der Glasmaſſe nicht im Wallholze, ſondern ſtatt 
deſſen durch das Waͤlzen (Marbeln) auf der Marbelplatte, 
Keiner zwei Zoll dicken, auf der oberen Seite ‚eben abgeſchliffenen 
Platte von Gußeiſen), bei horizontaler Lage der Pfeife, um der 
Maſſe die zylindriſche Geſtalt zu geben, und das Glas rings 
herum. ‚gleich zu, vertheilen. Auch hier beſtimmt, wie. beim Ta⸗ 
felglaſe, die Länge des ‚Zylinders die Breite, und. deffen Umfang 
die Länge des Spiegelglaſes, da es hier: noch weniger" möglich 
iſt, dieſem weiten Zylinder eine große Länge zu geben. : Zit dey 
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Zylinder mit der vorderen Halbfugel verfehen, welche gegen’ die 
Mitte dicker im Glafe gelaffen wird; fo wird mit dem Locheifen 
und dem Hammer in den- Mittelpunft derfelben ein Loch einges 
fchlagen, diefes beim Umdrehen des Zylinders‘, indem die Pfeife 
auf dem Arbeitsbocke oder einer anderen -Interlage ruht, mit 
demfelben Eifen erweitert und gerundet; dann wird der vordere 
Theil neuerdings erhigt, und dur Andrüden der Erweiterungs- 
jange oder eines einfachen ‚Eifens die Öffnung des ſich drehenden 
Zylinders bis zum Durchmeſſer des letzteren erweitert. Nun wird 
der ſenkrecht gehaltene Zylinder mit einer Schere von unten nach 
oben bis in die Mitte ſeiner Länge aufgeſchnitten; der Schnitt 
wird durch Seitwaͤrtsbiegen der Wände mittelſt eines eingeführten 
Stückes Hol; etwas erweitert; der vordere Rand des Zylinders 
erwärmt, die Pfeife horizontal gelegt, und nun der Pontil 
(ein, vorher zubereiteter, an dem Ende eined Hefteifend aus ordis 
närem Glafe auf der Marbelplatte gebildeter,-an der vorderen 
Seite mit einer länglich vierecfigen Bläche verfehener Glasklum— 
pen, der bisher, an einem Arbeitsloche liegend, glühend erhal 
ten worden ift) genau in die Mitte an den Rand des Zylinders, 
in der. Richtung eines Durchmeiferd , angedrüct (daher diefes 
Pontilftüc wenigftend den Durchmeiler des Zylinders zur Länge 
haben muß). Der Hals des Zylinders wird nun mittelft’ Auf⸗ 
tröpfelns vom Waller in die. an dem Pfeifenfopfe befindliche 
Schränfung und. eines gelinden Schlages auf die Pfeife abge⸗ 
fprengt, fo daß der Zylinder nun von dem Pontileiſen gehalten 
wird, Jetzt wird die an dem Halfe neu entitandene Öffnung ans 
gewaͤrmt, wid vorher bis zum Durchmeiler des Zylinders er- 
weitert, und nun auch die andere Hälfte des Zylinders -in- der 
Richtung. des erften Schnittes aufgefchnitten, jedoch wird da, -wo 
beide ‚Schnitte zuſammenkommen, noch eine Fleine Stelle uns 
durchfchnitten gelaffen, damit der Zylinder, wenn er noch zu 
weich ift, nicht zufammenfalle. Der Zylinder wird nun auf das 
Zragblecd (eine nad einem Kreisbogen geformte blecherne 
Schaufel) gelegt , und der Arbeiter gibt auf den Pontil einen 
fanften Schlag, wodurdy er fich von dem Zylinder ablöft; ein ges 
linder Schlag mit einem fcharfen Holze von innen nad) außen 
auf die noch undurchfchnittene Stelle fprengt diefe ebenfalld; die 
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beiden Ränder des Schnitte werden noch fo weit, ald dad Glas 
nachgibt, aus einander gebogen, und nun der Zylinder auf dem 
Zragblehe an den Stredofen getragen, und dort fogleich auf 
den Stredjtein gelegt, welcher vorher mit feinem Sande dünn 
beftreut worden ift. 

Der Stredherd hat diefelbe Einrichtung, wie zum Strecken 
von Tafelglas, nur ift er größer im Verhältniffe der Größe der 
Zafeln, die darin geſtreckt werden follen; der Kühlofen ift auf 
diefelbe Art damit in Verbindung, und deſſen Sohle ijt mit 
vollfommen ebenen, auf diefelbe Art wie der Streckſtein verfer: 
tigten TIhonfteinen belegt, auf, welchen die geftredten Spiegeltas 
feln zum Abfühlen liegen bleiben , weil diefe Tafeln ‚bei einer 
gewillen Größe nicht, wie dad Tafelglas, aufgelehnt werden 
fönnen. 

Auf dem Stredftein wird der Zylinder auf die ſchon befchries 
bene Weife audgebreitet, die Tafel mit einem Polierholze ausge: 
biegelt, und, wenn das Glas fonft an den Seiten von dem Blafen 
ber gleiche Dicke hat, folglich Feiner weiteren Nachhülfe bedarf, 
in den Kühlofen gefhoben (der mittelt der Feuerkanaͤle fo ges 
beigt ift, daß der zunähft am Etredofen liegende Theil am 
wärmften ift, und die Hige gegen die hintere Wand abnimmt), 
wo fie auf dem erſten Steine, der zunädhft an dem Strecofen 
liegt, liegen bleibt, bis die zweite Tafel aus dem Streckofen 
fommt, wo dann die erfte um einen Stein weiter in den Kühl: 
ofen zurück gefchoben wird, und fo weiter, bis der Kühlofen voll 
it. Tafeln, welde eine geringere Breite ald 3o Zoll. haben, 
kann man an der hinteren Wand des Ofens, auf der langen Kante 
ruhend, nahe fenfrecht auflehnen, wie bein Zafelglas, und da 
vollends. abfühlen laſſen. Die Feus@fanäle werden dann mit 
Platten bededt, die Mundöffnungen verlegt und der Ofen der 
allmählichen Abkühlung überlaifen. 

Gewöhnlich ift jedoch die aus dem Zylinder geſtreckte Tafel 
an den beiden Rändern, welche die langen Seiten bilden, und 
durch die Erweiterung der beiden Enden des Zylinders entftanden 
find, noch viel dicker als das übrige Glad. Um diefe Ungleich- 
heit wegzufchaffen, verfährt man fo, daß man mit Stred;ans 
gen, deren Stiele 8 bis 9 Fuß Länge haben, die Glasraͤnder 
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von Stelle zu Stelle mittelſt ihrer Backen, die 6 bid 8 Zoll lang, 
und beider einen gerade, bei der zweiten rechtwinflic umgebogen 
jind, faßt, und fo weit auszieht, ald die gleichförmige Dide ers 
fordert, wodurd auch verhältnißmäßig die Dimenfion des Spies 
geld fich vergrößert. Diefe Manipulation erfordert jedoch viel 
Gewandtheit des Arbeiter, und glüct nicht immer, da die Zans 
gen oft bedeutende Eindrücde oder Unebenheiten hinterlaifen, die 
durch das nachfolgende Schleifen weggebracht werden müſſen, 
überdieß die Nänder der Öläfer durch diefed Ausziehen leicht 
Streifen und Wellen in der Glasmaſſe erhalten. 

Beſſer und einfacher ift eine andere Methode, bei welcher 
dad auf dem Ztrediteine ausgebreitete Glas, deſſen zwei längere, 
aus dem oberen und unteren Rande des Zylinders gebildete, Geis 
ten rechts und links liegen, mit einer metallenen Walze (6 bis 
7 Zoll im Durchmejjer, hohl, mit ı Zoll Metalljtärfe), deren 
Länge etwas größer ift, als die Breite des Spiegeld, überfahren 
wird, nachdem man an die beiden erwähnten Seiten zwei eiferne 
Schienen oder vierfantige Stäbe von der Die, welche die Tafel 
erhalten fol, angelegt hat, auf welchen die beiden Enden der 
Walze während ihrer Bewegung aufruhen, wie diefes bei dem 
nachher zu erwähnenden Auswalzen der Guffpiegel geſchieht. Die 
Walze ift an ihren beiden Achfenzapfen in einer eifernen, mit 
einem langen Stiele verfehenen Gabel eingelegt, welche in einer 
an der Dede oder einem Gerüſte befeftigten Kette eingehänget iſt, 
damit fie mit Leichtigfeit in den Ofen eingebracht und wieder 
herausgenommen werden könne. Vor dem Einbringen wird die 
Walze einige Zeit vor dem Ofenmundlody gehalten, bis fie hin» 
reichend erwärmt ift. Der Streditein muß für diefen Fall gehö— 
rig dick feyn, damit er den Drud der Walze auöhalte, und aus 
einer ſtark gebrannten Maffe hetgeſtellt werden. 

An dieſe Methode ſchließt ſich das Gießen und Auswalzen 
der Spiegeltafeln au; denn ſtellt man eine Gießplatte von der 
Größe des Strediteind vor dem Ofenmundloche auf, trägt in diefe 
die flüjlige Glasmaſſe, walzt fie aus, und fchiebt fie dann durch 
das Mundloch in den Ofen, der jet nur ein Kühlofen zu feyn 
braucht ; fo erfpart man dabei nicht nur den &trediherd, fondern 
auch das fo anftrengende Blaſen der dicken Zylinder (die ans 
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firengendfte Arbeit des Glasmachers), folglich au Feuerung und 
Arbeit, und befchleunigt die Fabrikation. 


2) Dad Gießen der Spiegeltafeln. 

Da durch das Gießen die Spiegeltafeln in den größten 
Dimenfionen, folglid in der größten Dicfe hergeftellt werden, fo 
ift dazu außer der weißen Farbe vorzüglich ein fehr reines Glad erfor: 
derlih. Man gibt dabei dem mit Soda oder Natron gefchmol« 
zenen Glaſe den Vorzug vor dem Pottafchenglafe (obgleich das 
erftere. weniger weiß ift, als das letztere), weil das Natronglas 
leichtflüffiger ift, fi) daher beifer und Teichter läutert und beffer, 
ausgießt; fih, da ed weniger fchnell erftarrt, beffer auswalzen 
läßt; und, was bei diden Spiegelplatten von Wichtigfeit ift, fich 
in fürzerer Zeit und gleihförmiger abfühlt; dabei härter und 
weniger fpröde ift. Die Soda wird dazu im durch Auslaugen 
gereinigten Zuftande (als Eohlenfaured Natron) angewendet, oder 
die reine fünftlihe Soda gebraucht, wo dann auch weiter fein 
Sritten nothwendig if. Der Sand wird dabei fo eifenfrei und 
weiß wie möglich gewählt. Das: gewöhnliche Verhältniß ift: 

weißer Quarzfand - 2 2 2 0 2. 300 Pfund. 

trockenes Fohlenfaured Natron . » » 100 » 

an der Luft zerfallener Ralf . . 43 » 

Slasabfälle bi zu . 2 22 20. 300 > 
Sept man Braunftein zu, fo beträgt feine Menge etwa !/, Pro« 
zent des Sodagewichtes. 

Mendet man Pottafchenglas an, faift, um die Flüſſigkeit 
des Glaſes zu vermehren, ein BIER Kalkzuſatz dienlich nach 
ſolgendem Verhaͤltniſſe: 

Quarzfand. 2120 Pfund. 

kalzinirte Pottaſche.... 680 > 

SH. re ara "er 

Sodhfalh ». » .» » . 5 » 

Dazu werden noch gefeßt außer den Slasabfällen : Salpeter5 Pf., 
Arfenif 2 Pf., Braunftein :5/,; Pf. ,. Smalte '/,; Pf. 

Die Einrichtung eines zum Spiegelguß dienenden Ofens ift 
bereitö oben S. 599 befchrieben worden, wo auch zugleich die 
Aufitelungsart eines Gießhafens angegeben iſt. Wird der Dfen 
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nur allein auf Gußfpiegel verwendet; fo befinden fih auf jeder 
Bank deſſelben gewöhnlich zwei Schmelzhäfen in der Mitte, umd 
in jeder Ede ein vierediger Gießhafen oder eine Gießwanne, oder 
ftatt der einen zwei Fleinere. Die Gießhäfen haben die in der 
Fig. 5 Taf. 125 angegebene Geftalt ; ihre Seitenwände find nämlich 
mit einem Einfchnitte verfehen, mittelft deffen fie durch die Gieß— 
bafenzangen gefaßt und zum Gießen gehoben werden. Bier 
Schmel;häfen enthalten fo. viel. Maife, daß vier große oder acht 
Fleinere, oder auch zwei große und vier Fleinere Gießhaͤfen damit 
‚ gefüllt werden fönnen. Die Pleinen Gießhäfen bilden ein Quas 
drat im Querfchnitt, und zwei derfelben an einander geftellt neh» 
men auf der Banf diefelbe Länge ein, als ein großer. Die gro: 
fen Giefhäfen dienen zum Gießen der Spiegel von den ‘größten 
Dimenfionen, bis 100 Zoll und darüber; die Fleineren für mitt« 
lere. Diefe Gießhaͤfen ftehen während der erften Schmelszeit Teer 
in dem Ofen, und werden erfi , wenn die Schmelzung: in dem 
Schmel;häfen vollitändig erfolgt it, mit der Glasmaſſe gefüllt, 
die aus diefen in jene übergefchöpft wird, in denen dann noch die 
vollfommene Läuterung des Glaſes erfolgt. Man theilt die 
Schmelzzeit und die Läuterungszeit in gleiche Theile, jede gewöhns 
li zu 16 Stunden; fo daß nah 16 Stunden Schmelzzeit das 
Glas in die Giefhäfen übergefchöpft wird; und nachdem ed 16 
Stunden hier geläutert, zum.Gießen verwendet wird; während 
welcher Zeit. die in die Schmel;häfen nach ihrem Außleeren neuers 
dings eingefegte Maffe wieder geſchmolzen und zum Übergießen 
fertig it, fo daß, wenn dad Schmelzen und Gießen im Gange 
ift, immer in der einem Hälfte der Häfen gefchmolzen und in der 
anderen geläutert wird. Während der zwei oder drei legten Stun- 
den der Läuterungdzeir läßt man durch Aufhören ded Heitzens 
und Verlegungiider Arbeitööffnungen die Hitze des Dfens etwas 
abfallen,, damit die Glasmaſſe die zum Gujfe nöthige Konfiitenz 
annehme. Diefes Übergießen hat nicht nur den Bortheil, daß 
die am Boden des Schmelzhafens fich gewöhnlich anhaufenden 
Unreinigfeiten, Rampen, Quarzſtückchen ꝛe befeitigt werden, 
fondern durch. das Ungereinandermengen ‚der Glasmaſſe wird ein 
reineped ‚und gleichartigeres, von Wellen und Streifen freieres 
Glag erhalten Man, kann: zwar’ auch unmittelbar aus dem 
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Schmelzhafen ‚gießen, allein für die Reinheit der Tafel niemahls 
mit ficherem Erfolg, wenn nicht ſehr forgfältig vorbereitete Mar 
terialien angewendet werden, und alle Verunreinigung der Schmelz⸗ 
bäfen dur) AN der Dfenwände ꝛc., forgfältig vermieden 
wird.- 

Wenn, nachdem das Glas in den Schmel;häfen vollfoms 
men gefchmolzen, zum Übergießen gefchritten werden fol, fo 
werden. die Gießhäfen durch die geöffneten Gießhafenlöcher mit- 
telft Hafen, oder mit Anwendung des Zangenwagend Fig. 
4; deilen Zangen in den Einfchnitt oder Gürtel ded Hafens ein- 
gelegt werden, aus dem Dfen gezogen, diefelben von allem darin 
enthaltenen Glas und andern Unreinigfeiten mittelft einer Krücke 
oder Scharre gereinigt und ausgepugt, fogleid) wieder an ihren 
Platz auf der Banf gefhoben, und die Giefhafenlöcher wieder 
mit ihrer Platte verftellt‘ und verfchmiert; Die Schmel;häfen 
werden num mittelft eines an dem Pontileifen befeitigten Stüdes 
Glas abgefhäumt, und dann durch die Arbeitslöcher aus denfel- 
ben dad Glas mitteljt Fupferner Löffel, die nach dreimahligen 
Schöpfen im Waſſer abgefühlt werden, indie Giefhäfen überges 
ſchöpft (trejetage). 

Hat man fich von der vollfommenen Läuterung des Glaſes 
durch Probeziehen überzeugt; fo ſchreitet man zum Gießen, ins 
dem ein Gießhafen ausgezogen, an die Gieftafel gebracht, und 
‚ über derfelben ausgegojfen wird. Diefe Gießtafel iſt eine aus 
Bronze (aus gleichen Theilen Kupfer und Mefling mit ?/.. des 
Gewichtes Zinn) gegojjene vieredige Platte, von der größten 
Spiegel: Dimenfion, etwa 10 Fuß lang, und 5 Fuß breit, mit 
einer Dide von 5 bis 6 Zollen, an der oberen Fläche zu einer 
Ebene abgeglihen. Sie ruht auf einem aus flarfen eichenen 
Balfen zufammengefügten Geftelle (dem Tafelwagen), an 
deſſen Fuße auf der einen fchmalen Seite zwei eiferne Rollen, an 
der anderen entgegengefegten Seite ebeufalld zwei oder nur eine 
in der Mitte fich befinden ;-legtere Einrichtung für den Fall, wenn 
die Tafel nicht bloß nach der Fänge an der Wand der Kuühlöfen 
bewegt, fondern auch gedreht und auf die andere Seite der Hütte 
gebracht werden foll, wenn auch auf diefer eine Kühlofenreihe 
angebracht ijt, Fig. 6. Zu diefer Tafel gehört eine Walze von 
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demſelben Metall, von 5 Fuß Länge und ı Fuß Durchmeſſer, 
hohl, mit etwa ı Zoll dien Wänden. Mittelft dreier eiferner 
Dreiecke oder Kreuze, von denen fich zwei an den Enden und 
eined in der Mitte befinden, geht durch die Walze eine vieredige 
eiferne Achſe, die an ihren Enden abgerundet ift, um bier eine 
Hülſe oder Handhabe anzuftefen , und den Zylinder auf der 
Platte fortzuwälzen. Zu der Gießtafel gehören noch die eifernen 
oder bronzenen Leiften t,t, Big. 6, welche auf die beiden langen 
Seiten der Tafel aufgelegt werden, und auf welchen die Walze 
fortrolt. Sie find ı ZoU breit, und ihre Höhe beftimmt die 
Dide der Spiegeltafel, daher man mehrere Paare haben muß, je 
nahdem man dicker oder dünner gießen will (von 4 bis 7 Linien) ; 
ihre Entfernung von einander beflinmmt die Breite der Epiegel- 
tafel. 

Die Trandportirung des Gießhafens zur Gießtafel gefchieht 
mittelft eines Heinen eifernen Wagens (ded Giefhafenwas 
gend), welden die Fig. ı2 vorftellt, wo F das Tragblech ift, 
auf welches der Gießhafen geftellt wird. Das Heben des Gieß— 
hafens über die Platte und das Beithalten deffelben während des 
Ausgießens gefchieht durch den in der Fig. 14 vorgeftellten Kra h— 
nen von gewöhnlicher Einrichtung; der Balken I, der an dem 
Dachgebälke befeftigt ift, geht durc) die ganze Länge, welche die 
Kuühlöfen einnehmen, und vor jedem Kühlofen ift ein Halsband 
C mit einer Schließe an demfelben befeftigt, um den oberen Za— 
pfen H der hölzernen Krahnenfäule aufzunehmen, wenn diefe an 
diefe Stelle gebracht wird; der untere Zapfen o läuft in einer 
Platte von Gußeiſen. An dem Hafen R hängt die in der Fig. 
13 vorgeftellte Gießhafenzange in der Öffnung A, mittelft 
der- eifernen Ketten cc, weldhe die Zangen unten mit Hafen 
faflen; das Viereck der Zange T legt ſich um den Einfchnitt des 
Gießhafens an. 

Nachdem die Gießtafel, welche mit dem einen Ende gegen 
dad Mundlch des Kühlofens gejtellt ift, durch aufgefchüttete 
glühende Kohlen vorläufig erwärmt und wieder gefäubert worden, 
wird der Gießhafen, nach geöffnetem Gießloche, und nad) dem 
nöthigen Aufbrechen, mittelft des Zangenwagend aus dem Ofen 
gezogen; von diefem auf das Tragblech des Gießhafenwagend ab» 
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gefegt, nun ſchnell an die Gießtafel geführt, Hier die Gießhafen- 
zange um denfelben gelegt, und die an dem Hafen des Krahnens 
hängenden dazu gehörigen Ketten eingehängt. Jetzt wird der 
Hafen mittelft eined Fupfernen fäbelartig gebogenen Meſſers abs 
geihäumt, dann in die Höhe gezogen, und feine Außenwände 
werden von unten und von den Seiten fchnell abgefehrt; er wird 
dann mitteljt der beiden Handhaben der Gießhafenzange an dem 
Arme des Krahnend über die Tafel geführt, auf welcher man kurz 
vorher die Walze gegen das am Kühlofen befindliche Ende gerollt 
hat, und. dort in die auf der Fig. 6 angegebene Lage gebradt. 
Der Gießhafen wird num mittelit der von den Arbeitern gepacften 
Handhaben der Hafenzange geneigt und ausgegoffen, und zwar 
an dem Ende der Walze bei E angefangen, und an dem anderen 
Ende-D geeudigt. Zu gleicher Zeit halten zwei andere Arbeiter 
die, vorne nah dem Halbmeijer der Walze ausgefchnittenen, 
Vorhalteiſen m,man die Walze innerhalb der Leilten, um 
zu verhindern , daß das Glas nicht über die legteren ausfließt 
(die dann auch in derfelben Stellung der Bewegung der Walze 
folgen), während ein dritter Arbeiter befchäftige ift, mit dem 
Abwifher cc (einem Stück Hol; mit Leinwand umwidelt), 
die Tafel von Staub zu reinigen. Sobald die Maſſe ausgegoſſen 
ift, bewegen zwei Arbeiter die Walze über die Tafel auf den Leis 
ften hin, wodurch fich die von derfelben fortgefchobene und nieder— 
gedrüdte Glasſsmaſſe zu einer Tafel ausftreft; das überflüffige 
Glas wird durch die Walze über die Kante ded anderen Endes 
abgeftreift, und fällt hier in einen untergefegten Waffertrog ; die 
Walze felbjt ruht nach Vollendung ihres Laufes auf dem Bode V, 
oder ftatt deſſelben beffer auf einer Verlängerung der beiden 
©eitenbalfen des Geftelles mit halbfreisförmigem Ausfchnitte. 
Der leere und noch glühende Gießhafen wird nach dem Aus: 
gießen mittelft ded Krahnens fogleich wieder auf den Gießhafen- 
wagen gebracht, von der Zange befreit, und wieder in den Ofen 
jurüdgeführt, wo er wie vorher, bald nachher wieder audgezogen. 
und von dem noch anhängenden Glafe gereinigt wird, um neuers 
dings beim Übergießen gefüllt zu werden. Won der gewalzten 
Glastafel wird das über die Leiften getretene Glas abgefchlagen, 
die Leiiten werden weggenommen, auch dad am unteren Ende 
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abgeftreifte Glas wird abgenommen, diefer untere, ungleich dicke 
Rand wird mittelft einer Krüce etwa 2 — 3 Zoll breit aufgebo- 
gen; das Schiebeifen (ein rechtwinflich gebogenes, nach Art eines 
Rechens an einem hölzernen Stiele befeftigtes Stück Eiſen, dejfen 
Länge beiläufig der Breite der Tafel gleich) an diefen Wulft an= 
gefest, fo daß fein horizontaler Theil unter die Glasplatte, der 
fenfrechte aber wider den Aufbug zu liegen fommt, während zwei 
Arbeiter ein 8 Fuß langes, 2'/. Zoll fantiges Stück Holz gegen 
den inneren Rand des Aufbugs anhalten, um das Aufheben der 
Tafel zu verhindern; und nun die Tafel mit einem rafhen Schube 
in den Kühlofen gefchoben, deilen Sohle mit feinem Sande über: 
ftreut ift, und deilen Mundöffnung gerade fo hoch ift, daß die 
Bieftafel, wenn fie mit ihrer ſchmalen Seite an diefelbe ftößt, 
mit der Sohle des Ofens in einer Ebene liegt. Hat fie hier noch 
die gehörige Lage mittelft des. Dpfilons oder Ridhteifend 
(eined dem Schiebeiſen ähnlichen, jedoch Fleineren Eifens in Form 
einer Kelle) erhalten, und ift der Ofen, wenn feine Größe für 
“ mehrere Tafeln eingerichtet ift, gefüllt, fo werden die Offnungen 
verftellt und verfchmiert, und der Ofen der allmählichen Abfühs 
lung überlaffen, die 8 — ı4 Zage währt. Die fämmtlichen 
DO perationen ded Gießens, von dem Augenblide als der Gießha— 
fen aus dem Ofen gezogen wird, bis zum Einfchieben in den Kühls 
ofen, dauern nur etwa 5 Minuten. 

Iſt die Slastafel gehörig abgefühlt, fo wird fie mit 
Vorfiht aus dem Kühlofen hervor gezogen; der Wulft oder Auf: 
bug an dem einen Ende, fobald diefer dad Mundloch überfchrit- 
ten hat, abgefchnitten ; fie wird dann vollends horizontal, indem 
an den beiden langen Seiten mehrere Arbeiter halten, aus dem 
Dfen gebracht, mit der einen langen Seite fenfrecht auf einige 
Lagerhölzer geftellt, und mittelft drei bis vier Tragbändern, welche 
unter diefe Seite in gleiche Entfernungen gebracht werden, von dop: 
pelt fo viel Arbeitern, die fi) gegen den obern Theil der Tafel 
‚anlegen, um dad Schwanfen zu verhindern, in die Schneidftube 
getragen Hier werden die etwa fehlerhaften Stellen des Spies 
geld unterfucht, mit Kreide bezeichnet, und darnach mitteljt des 
Diamants, nach Maßgabe der Reinheit der Bläche, Tafeln von der 
fid) ergebenden Größe abgefchhnitten. Die Epiegeltafeln werden 
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dann gefchliffen, polirt, und mit — belegt, woruͤber 
der Art. Spiegel nachzuſehen. 

Die Kühlöfen (einfache) find fo groß, daß eine Tafel der 
größten Dimenfion, wie fie die Gießtafel liefern kann, in. demfel- 
ben Plap hat; fie beftehen daher aus einer länglich vieredigen, 
mit einem niedrigen Gewölbe überfpannten Sohle, an deren rech— 
ten Seite der Feuerherd, 12 — ı5 Zoll tiefer ald die Sohle, 
liegt. Von diefen Ofen liegen in der einen laugen Wand des 
Hüttengebäudes oder an beiden, fo viele an einander, als: für eine 
fortgefegte Sabrifation benöthigt werden. Sollen in derfelben 
zwei große Zafeln Pla finden; fo find fie doppelt fo lang, und 
haben dann auch an der hinteren, dem Mundlöche enigegenges 
feßten Seite einen Seuerherd. Das Gewölbe ift mit mehreren 
Zugöffnungen durchbrochen, fowohl um dem Zuge ded Feuers 
eine gleichförmige Richtung zu geben, als auch um die Abfühlung 
des Ofens im nöthigen Falle dadurch zu reguliren. Die Sohle 
diefer Ofen ift ganz eben, aus großen gebrannten Thonplatten, von 
der Befchaffenheit der oben erwähnten Stredfteine hergeftellt. 

In einer Spiegelgießerei ift die maſſive Gießtafel aus Bronze 
ein Foftfpieliger Apparat. Bei dem großen Temperaturunterfchiede 
der unteren und oberen Bläche während des Gießens kann nur 
eine fehr bedeutende Dice fie gegen dad Werfen ſchützen; und 
felbft bei diefer wird es von Zeit zu Zeit nöthig, die Oberfläche 
wieder zu einer genauen Ebene abzurichten. Für Spiegeltafeln 
mittlerer Größe, ftatt der geblafenen, kann als Gießtafel ein 
Streditein dienen, wenn diefer mit einem eifernen Rahmen eins 
gefaßt, und auf einem ftarfen hölzernen Geftelle befeftigt, vor 
dem Mundloche des Kühlofens aufgeftellt wird (©. 626). Auf 
diefen Stein fann dad Glas aus den Schmel;häfen mit großen 
Fupfernen Löffeln auf einmahl aufgetragen werden. 


II. Das Hohlglas. 

Die Hohlglasfabrifation befchäftiget fich mit der Dactellang 
aller Arten hohler Gefäße zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten zc. 
in den mannigfaltigiten Formen. Diefe Fabrifate find entweder 
ordindr oder fein, nämlich aus ordinärem, nicht ganz farbenlofen, 
oder aus fo viel möglicy farbenlofem, reinen Glaſe bereitet (Krei- 
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denglas, Schleifglas, böhmifches Kryftallglad). In der Dars 
ftelung der letzteren Gläfer ftrebt man die möglichfie Vollfomz 
menheit zu erreichen, damit die Glasmaſſe dem natürlichen Berg- 
kryſtall an Sarbenlofigfeit und Ahinheit möglichft nahe fomme. Die 
Darftellung diefes farbenlofen, nicht bleihaltigen, Glaſes ift nur 
mit reinen Materialien (auch die Glashäfen niüjfen von möglichft 
eifenfreiem Thon feyn), mit Vermeidung der Überfegung an 
Slußmitteln (©. 577), und mit Pottafche möglich. Bei gleicher 
Reinheit des Sandes hängt die Qualität des Glaſes von der 
Menge der zugefegten Pottafche und ihrem Kaligehalt ab. Nach 
den oben ©. 569 angegebenen Verhältnijfen darf ein ſolches 
Glas auf 100 Pfund Auarzfand nicht mehr ald 20.4 Pf. reines 
Kali, oder 30.31 Pf. fohlenfaured Kali (neutrales) bei der dort 
angegebenen Kalkmenge enthalten. Rechnet man die Verflüchtis 
gung an Kali bei dem Schmelzprozeife, zumahl bevor die volle 
fommene Verglafung noch erfolgt ift, auf nahe 7 Prozent, oder 
an fohlenfaurem Kali etwa 10 Prozent: fo ergibt fich die Menge 
des Fohlenfauren Kali zu 33°/, Nach diefem Gehalte ift die 
Quantität der Falzinirten Pottafche zu bemeijen, wenn legtere 
= nicht im gereinigten, von den fchwefelfauren und falzfauren Sals 
zen befreiten Zuftande angewendet wird. Die Verhältniffe ftellen 
ſich demnach folgendermaßen: 
I. 

Quarfand. 2 2 22 2 22. 200 Pfund. 

reines Fohlenfaures Kali. . 2. . 33, » 

seiner Sol . 0 2 0 ne ad 05 

II. 

Quarfand. 2 2 22 . 100 Pfund. 

Falzin. Pottafche mit 85°/, Fohlenf Kali. 37 » 

jerfallener Kal . oo on N 2. 1516 » 
Bei dem legteren Gemenge müffen noh 8 — ı2 Loth Braunftein 
zugefegt werden. Hat das gefchmolzene Glas noch einen bräun— 
lichen Barbenjtid wegen der Kohle, die noch etwa in der Potts 
afche enthalten war, fo wird er Durch eingebrachtes Arfenif ent= 
fernt (8. 586). Es ift flar, daß mit gereinigten Pottafchen 
diefe Babrifation am fiherften ausfalle ; wendet warn Fäufliche 
Pottafhen an, fo müſſen diefe von der beften Qualität ſeyn, bei 
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welcher fie nur etwa 150/, Nebenfalze enthalten. Dieſen Glas— 
fägen werden weiße Glasſcherben oder Abfälle von 40 bis 100 
Pfund zugefegt, und dann die Pottafche um einige Prozente 
dieſes Zuſatzes vermehrt. Feine Gläfer dieſer Art, die feinen 
Überfhuß an Alkali enthalten dürfen, müffen bei hoher Tempera: 
tur gefchmol;zen werden, alfo am beften, wenn der Ofen fchon 
feit einiger Zeit im Gange, und in feine größte Hige gefommen 
if. Wird das Verhältniß an Pottafche vergrößert, damit ans 
faͤnglich ein leichterer Fluß eintrete, fo muß die Läuterzeit bei ſtar⸗ 
fer Hige verlängert werden, damit dad überflüffige Alfali ſich 
verflüchtige, und die vollfommene Verglafung nach den beſtimmten 
Verhaltniſſen ſich herſtelle. 

Fuͤr weißes und leichtflüſſigeres, daher weniger feines, aber 
wohlfeileres Glas gibt man auf 100 Pfund Quarzſand 50 bis bo 
Pfund falzinirter guter Pottafche, 10 bis ı2 Pfund Kalt, 12—ı6 
Loth Braunftein, und bo — 66: Pfund Glasfcherben. | 

Für ordinäres Hohlglas der beſſeren Sorte dienen die oben 
(S. hir) angegebenen Glasfäge für feinere Glastafeln, eben fo 
die ©. 582 angegebenen Säge mit Glauberfalz; für niedere Sor⸗ 
ten wird ein Theil der Pottafche durch frifche oder unausgelaugte 
Afche erfegt, ald: Sand 100 Pfund, ordinäre Pottafche 30 bis 
35 Pf., — Aſche no — 120 Pf., a a 

0,5 Pfund, 

Das gemeinfte Hohlglas if das fogenannte Bauten 
glas, ein Mittelding zwifchen Glas und Schlade, zu welchem 
alle in einem ftarfen Ofenfeuer verglasbare Subftanzen gefegt 
werden fönnen. Man nimmt dazu eifenorydhaltigen Sand (da 
das Eifenoryd felbit mit als Flußmittel dient), ausgelaugte Aſche 
oder Soda, gemeinen eifenfchüffigen Falfhaltigen Thon oder Mer: 
gel, und ftatt der Pottafche unausgelaugte Afche oder fchlechte 
Soda; man fann auch Hochofenfchladen zufegen , ao bis 30 
Prozent des Gemenges, da, wo fie in der Nähe find. 3. B. 

L 

gelber Sand.. 2... 100 Pfund. 

ausgelaugte Aflhe » = » . . ıdo—ıro 2 

friihe Ahe -. » » » 2... 60— 70 >» 


636 Glas, 
Falfhaltiger Thon. - » .80— 100 Pfund. 


Bouteilene Scherben -. . . » 100... 
gelber Sand 2:1. 2... > + 100 Pfund. 
Varekſoda ⸗ . P f} . 8 200 — , » 
frifche Aſche — 0, %* 50 ii » 
Scherben oder Schladen = . 100 


gſt in 1) der Thon nicht hinreichend Falfpaltig, fo iſt deffen 
Quantität zu vermindern, und ſtatt deffen Kalk zuzufegen, Die 
Schmelzzeit diefer Gläfer dauert nur 7 bis 8 Stunden. liber 
den Zufag von Feldfpath und Schwerfpathiift bereitß: oben ©. 586 
das Nöthige gefagt worden. 

Das Detail ‚der, Verfertigung der — Hohlglas· 
waaren iſt, nach der Verſchiedenheit der Formen, "welche! aus 
dem im glühenden Zuſtande ſo bildſamen Glaſe hergeſtellt werden 
ſollen, ſehr mannigfaltig, und kann hier nur in einigen Beiſpie— 
len angegeben, werden. Im Allgemeinen liegen dabei dieſelben 
Manipulationen zum Grunde, die bereits oben bei der Bildung 
eines Zylinders für Tafelglas beſchrieben worden find; nur -be— 
dient man ſich zum Theil der Beihülfe geeigneter Formen oder 
Modeln, um den hohlen Gegenſtänden die äußere Geſtalt zu 
geben. Soll z. ®. eine. gewöhnliche Weinflafhe oder Bouteille 
verfertigt werden, fo nimmt der Arbeiter die nöthige Glasmaſſe 
mit der Pfeife auf, fchiebt Dad Glas mit dem Plätteifen nad) 
vorne, wodurd, fich der Hals zu bilden anfängt; bringt die Glas» 
maſſe unter Umdrehen in das Wallhol;, um fie abzurunden ; bringt 
dann die Pfeife in fenfrechter Rage über die amı Boden liegende 
Marbelplatte, bläft in das Rohr, hebt dabei die Pfeife etwas 
in die Höhe, wodurd der Hals ſich verlängert, und indem die 
Maſſe bald auf der Platte ruht, bald in die Höhe gezogen wird, 
bildet fich der Hals nach dem Belieben des Arbeiters, den diefer 
dann, wenn er die gehörige Geſtalt erlangt hat, mit etwas Waf: 
fer, das er an der Pfeife herunterlaufen läßt, abfühlt, fo daß 
er ſteht; dann wird die Maſſe in die Form gebracht und darin 
vollends aufgeblafen. Die Pfeife wird hierauf in die Gabel ges 
legt, der Stiel des Platteifens in die Mitte des Bodens gefest, 
und bier die einige Zoll tiefe Vertiefung hineingedrüdt, die Flaſche 
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dann auf den Kormflein der. Bruftmauer ded Ofens (S. 605) 
gelegt , die Pfeife abgefprengt, die Blafche umgemwendet, 
das. an der Pfeife figende Glas in den Boden eingedrüdt, und 
fo diefer an die Pfeife geheftet. Der Hals der Flaſche wird nun 
in das Arbeirsloch gehalten, fo daß der abgebrochene Rand übers 
fhmelzt; der Arbeiter hohlt mit dem Fadeneifen in der rechten 
Hand ein wenig Glas aus dem Hafen, läßt das Glas von dem 
Eifen ablaufen, und legt den ſich fo bildenden Glasfaden um den 
Hals der Flaſche nahe an feiner Mündung, indem er die Pfeife 
mit der linfen Hand umdreht, wodurch ſich der gewöhnliche Reif 
an dem Slafchenhalfe bildet; er erwärmt nun die Mündung der 
Flaſche, Tegt die Pfeife auf die Arme des Glasma cherſtuhls 
(eines hölzernen Schaͤmels an beiden Enden mit zwei erhöhten ges 
raden Leijten gleich den Lehnen oder Armen eined Stuhls), rollt 
fie auf und ob, ebnet ſowohl die Mündung ald den hinteren Theil 
bed Reifes mit der Släche einer Schere, weitet auch mit derfelben 
unter fortgefegtem Rollen der Pfeife den Hals zylindrifch 
aus. Die Flaſche iſt nun fertig und wird in den Kühlofen gebracht. 
Soll ein Becher verfertigt. werden, fo bläjt man das wie vorher 
vorbereitete Glas in der dazu gehörigen Form auf, bis es uber 
den Rand der Form bervortritt, befeftigt ein Hefteifen mit etwas 
Glas an dem Boden dejlelben, fprengt das Glas an der Kappe 
oder Haube, die aus der Form hervorftand, in der gehörigen 
Höhe ab; wärme die Mündung des Glaſes, fchneidet den Rand 
mit der Schere eben, wenn es nöthig feyn follte, gleicht die 
Rundung des Glaſes mittelit der Schere und während des Um— 
drehens auf dem Stuhle aus, fchlägt das Hefteifen los, und 
bringt das fertige Glas mit einer Fleinen Gabel in die in dem 
Kühlofen befindlihen Kühlhäfen. Über weiteres Detail in den 
Manipulationen und Werkzeugen in der Glasmacherei fehe man 
»(Tabor's) Verſuch einer ausführlichen Anleitung zur Glasma. 
herfunft. Fraukf. 1618.« (Der zweite Theil zu Loyſel's Anleis 
tung ꝛc. Daf. 1802.) 

Die Formen oder abs, nach welchen fich die Aus 
Bere Flaͤche folder Gefäße bilder, find entweder von Holz (die 
jedoch wenig dauerhaft find und vor-dem jedesmahligen Einblafen 
angefeuchtet werden) , oder von Thon und flarf gebrannt, von 
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Eiſen, am beſten aber von Meſſing. Sie ſind auf ihren inneren 
Flächen, welche diejenige Figur einſchließen, die dad Glas ers 
halten foll (rund, viers oder mehrfantig), entweder glatt. oder 
mit denjenigen Verzierungen verfehen, welche die Oberfläche des 
Glaſes annehmen fol; fie find, wenn fie einfach find, nach oben 
etwas erweitert, damit dad darin geblafene Glas herausgenom⸗ 
men werden fann. Sind fie mit tief gehenden Verzierungen vers 
fehen, brillantirt 2c.; fo müffen fie zweitheilig oder zum Offnen 
eingerichtet ſeyn, indem die beiden Theile mittelft eines Charniers 
verbunden find. überhaupt läßt fi) da8 Glas in Formen von 
Meiling wie ein zäher Teig beliebig modeln, befonders wenn ein 
größerer Druck dabei angewendet wird. Beim Pottafchenglag, 
das bei der Temperatur, in welcher ed verarbeitet wird, ziemlich 
sähe it, fallen die Efen und Kanten jedoch nur ſtumpf aus, das 
her runde Verzierungen bei demfelben ſich beifer ausnehmen, als 
Fantige. Viel beſſer gelingt diefes Verfahren bei dem Kryftalls 
glafe (f. unten). Beinere Glaswaaren werden gewöhnlich ges 
ſchliffen (Art. Slasfhleifen) und beliebige Verzierungen auf 
denfelben eingefchnitten, weßhalb fie zu diefem Zwecke dider im 
Glaſe bergejtellt, und für manche Verzierungsarten auch [hen 
vorher durch Formen dazu vorbereitet feyn fönnen, fo daß die 
durch das Formen weniger fcharf hervorgehobenen Verzierungen 
durch das Schleifen erft die nöthige Vollendung erhalten. 

Um die Verzierungen, welche beim Blafen in der Form fich 
auf der Oberfläche ded Glaſes abdrüden follen, fo ſcharf wie 
möglicy hervorzubringen , iſt ed außer der Anwendung eines Teicht« 
flüffigen und noch gehörig heißen Glaſes, zumahl bei großen 
Stüden, befonderd nothwendig, wie vorher bemerft, einen höhes 
ren Drud anzuwenden, damit durch diefen dad Glas in die Vers 
tiefungen der Form eingepreßt werde, Man fann hierzu zwei 
Mittel anwenden: entweder daß man durch die Pfeifenmündung, 
nachdem man fo eben eingeblafen hat, ein wenig Wailer einläßt, 
und fogleich die Mündung mit dem Daumen verfchließt; das 
Wailer verwandelt fich in dem heißen Rohre in Dampf, bevor es 
das Glas erreicht, welcher dann die Ausdehnung des Tegteren bes 
wirft; oder man fegt auf die Mündung der Pfeife, durch Feſt⸗ 
‚halten mit der linfen Hand, eine Heine Pumpe von Meſſingblech, 
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von etwa 8 Zoll Länge und ı?/, Zoll Durchmeifer., deren: unterer 
Theil oder Anfag, an welchem ſich ein Ventil befindet, auf die 
fonifhe Mündung genau paßt, und deren Kolben mit einem fich 
abwärts öffnenden Ventile verfehen ift, und pumpe mit einigen 
fehnell wiederhohlten Zügen beliebig Luft in das Pfeifenrohr. 
Statt der Pumpe fann man aucy einen Fleinen Blafebalg an— 
wenden. 

Die Anwendung von Formen bei der Hohlgladmacherei ift 
ein wefentlihes Vervollfommungsmittel derfelben , indem fie 
nicht nur die Schnelligfeit der Arbeit, fondern aud) die Genauig- 
feit, zumahl bei folhen Gefäßen, welche nach beftiinmten Maßen 
gearbeitet werden follen, befördert; überdieß läßt ſich damit den 
Gefäßen das Anfehen der Foflfpieligeren Schleifwaare geben. Für 
den legteren Zweck müſſen immer Mejlingformen angewendet 
werden, die nad) den im Art. Abgüffe angegebenen Grund— 
fägen einzurichten, und im Wefentlichen fo herzuftellen find, daß fie 
während der Arbeit leicht geöffnet und gefchlojfen werden können. 
Ihre inneren Flächen müffen rein und glatt ausgearbeitet feyn. 
Als ein Beifpiel einer folhen Einrichtung dient die in den Fig. 
1—3, Taf.ı25 vorgeftellte Form eines verzierten Glasgefaͤßes (einer 
hl: oder Ejlig: Karavine), wo Fig. ı die Anficht von vorne, 
Big. 2 die Anficht von der Seite, und Fig. 3 den fenfrechten 
Durchſchnitt vorftellt. gg find zwei vorfpringende Huülfen, in 
welche zwei hölzerne Griffe eingefchraubt worden, um den Ober: 
theil der Form r,s (Big. 3) damit zu öffnen; h ift das Charnier, 
“um welches ſich die beiden Theile, aus welchen diefer Obertheil 
beiteht, bewegen, folglidy aus einander Flappen laſſen; Lift eine 
Slügelfchraube, welche mittelft der Schraubenmutter m fo weit 
niedergezogen ift, daß ihre untere Seite den Hals der Form 
Hemmt und feſthaͤlt, wenn deſſen beide Theile wieder zufammen 
geklappt find: zu diefem Ende find diefe Theile da, wo fie unter 
1 zufammenftoßen, mit einem Ausfchnitte verfehen, durch welchen 
die Spindel der Zlügelfchraube Hindurchgeht. k, k find zwei in 
einem Querſtücke befeſtigte Stifte, damit die geöffneten Theile 
des Halfes nicht weiter aufgehen können, als bis fie hier anſto— 
Ben. Der Boden der Form ift, wie in Big. 3 erfichtlich, mits 
telſt Schrauben an der Seitenwand befeſtigt. Soll in der Form 
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geblafen werden, fo wird fie durch den Behilfen geöffnet, die auf 
der Pfeife befindliche, abgerundete und mit einer Höhlung verfe« 
bene, am unterften Theile flarf erwärmte Glasmaſſe von dem 
Arbeiter inden unteren becherförmigen Theil der Form gebracht, hier 
aufgeftoßen, die Form fogleich zugeflappt, und das Glas nun in der» 
felben aufgeblafen, bis die Kappe über den oberen#and der Mün— 
dung hervortritt. Die Form wird dann geöffnet, das Gefäß an der 
Kappe abgefprengt, und diefer Rand zulegt abgefchliffen. Bei 
diefem Verfahren erfolgt die Ausdehnung des Glaſes und die Aus— 
füllung der Form von unten nach oben, die Luft wird alfo aus 
den Vertiefungen in dem Maße audgetrieben, als die Ausfüllung 
fortfchreitet. 

Bei Befäßen von teller » oder fchüffelförmiger Geſtalt 
werden die beiden Theile, aus denen folhe Formen beftehen, und 
von denen der eine die untere, der zweite die obere Fläche mo» 
delt, mittelft einer Preſſe aufeinander gepreßt, nachdem die nöthige 
Maſſe des flüffigen Glafed in die Mitte des unteren Theiles ein« 
getragen worden. Die beiden Theile der Form haben an ıhrem 
Rande, deſſen Übereinandergreifen die Dice des Geſäßes be— 
flimmt, mehrere Ausfchnitte, durch welche die überflüjlige Glas— 
maife austritt ; diefe Anfäge werden dann abgefprengt, und diefe 
Stellen abgefchliffen. Diefe Babrifationdart findet vorzüglich bei 
dem Kryftallglafe Statt, von dem fogleic) die Rede ift. 


IV. Das Kryftallglad. 


Kryftallglas wird jegt gewöhnlich das ftatt mit Kalf mit Blei» 
orpd gefchmolzene Glas genannt. Beine Zufammenfegung ift 
bereits oben &. 585 angegeben worden. Die aus Kryſtallglas 
verfertigten Gegenftände find gewöhnlich ziemlich did; die Maife 
muß daher möglichft weiß ſeyn, daher möglichft gereinigte Mates 
rialien und eifenfreie Schmelzgefäße angewendet werden müſſen. 
Die Pottafche wird durch Auflöfen, Abdampfen und Abſcheidung 
der fremden Salze und Oxyde gereinigt; übrigens find die falzs 
ſauren und fchwefelfauren Salze der. Pottaſche der Schönheit 
des Kryftallglafes nicht nachtheilig, da fie im Schmelzen zerfegt 
werden; weßhalb auch eine zur Entfernung aller Kohlentheile 
wohl Palzinirte Pottafche angewendet werden kann, wenn fie nur 
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möglichit eiſenfrei iſt. Legt man die. oben: ©. 585 angegebenen 
Rerhältnijfe zu Grunde; ſo kommen auf 100 Pfund Quarzſand, 
50.26 Pfund Mennige und 80. 9 Pfund kohlenſaures Kali; wos 
bei jedoch reine Mennige, die kein metalliſches Blei enthaͤlt, vor 
audgefegt und nichts auf die Verflühtigung oder Reduktion des 
Bleioryds gerechnet ifl._ : Das gewöhnliche Verhaͤltniß in. der 
Kryftallglasfabrifation ift: 100 Pfund Quarzſand, 66/, Pfund 
Mennige und 30 bis 33'/, Pfund gereinigte Pottaſche. Man 
vermeidet dabei, fo viel möglih, die Entfärbungsmittel , zumahl 
Braunftein, auch Arfenif, da fie der Durchfichtigfeit des Glaſes 
nachtheilig find, und wendet höchftens nur Salpeter an, wenn 
die Pottafche nicht völlig Fohlenfrei: iſt. Wird der. Ofen mit 
Steinfohlen geheigt, fo fann man dad Verhaͤltniß an. Mennig 
und Pottafhe um einige Prozente vermehren. Bei der Fabri⸗ 
kation des Kryftallglafes ift vorzüglich aufiReinlichkeit der. Mani- 
pulation und Anwendung eifenfreier Materialien zu fehen. Das 
ftarf bleihaltige Glas wird auch. durch fehr kleine Antheile von 
Eifenoryd, die im gemeinen Glafe unmerflich find, fchon gelbs 
Jich gefärbt, und die gewöhnliche gelbliche. Farbe jenes Glaſes in 
diden Stüden rührt wahrfcheinlich noch von einem ſolchen Rück⸗ 
halte von Eiſenoxyd her. 

Die Einrichtung der Kryftaliglasöfen, ſowohl für Sol; als 
fir Steinfohlen, ift bereits oben S. 602 beſchrieben worden. 
Die Schmelzzeit dauert ı2 bis ı6 Stunden, ‚mit Inbegriff der 
Läuterungszeit, nad der Befchaffenheit ded Ofens und der Res 
gelmäßigkeit der Heigung. Nah der Schmelzung wird abge: 
ſchäumt, und fogleich zur Verarbeitung des Slafes gefchritten, 
oder wie beim Spiegelglad (©. 628), dad gefhmolzene Glas 
erft übergefhöpft und geläutert, wobei, wie dort, die ganze 
Schmelzzeit unter beide Operationen gleich vertheilt wird, und 
eben fo viel Läuterungs = ald Schmelzgefäße in dem Ofen fich ber 
finden müffen. Legtere Methode, die allerdings ein gleichartigeres 
Kryftallglas zu liefern im Stande ift, iſt jedoch nur bei der Hole 
feuerung anwendbar, und braucht mehr Holzaufwand. Bei der 


legteren werden mit 4000 Pfund Hol; 545 Pfund Kryftallglas, 


bei der erjteren aber mit derfelben Holzmenge Boo Pfund gewon— 


nen. Bei der ee it ift außer der Bedeckung der 
Technol. Encytlop· VI.BD, 41 
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Häfen auchtnoch die Vorſicht nöthig / daß das Glas bein Ver⸗ 
arbeiten inchindem Mauche des: Dfens ausgeſetzt werde, der das⸗ 
ſelbe braͤunen würdenn Die Auwaͤrnnimg muß'daher in den Are 
beitslöchern ‚untek der Haube‘ der Glashaſen gefchehen, oder es 
müffen zwifchen den Arbeitslöcheri in der Wand des Ofend einige 
horizontale Häfen mit dünnen: Wänden eingefegt werden, in denen 
man amwätkıt, "Die Heigung mit Holz in unbedeckten Häfen ift 
für. das Kryſtallglas überhaupt vottheilhafter. Das fehmelzende 
Kryſtallglas darf. nicht mit Eiſen in Berührung fommen, weil 1 
fonft gleich Blei reduzist, und Eifenoryd auflöft.- 

"Das Kryſtallglas wird. in der Megel zu Gefäßen verarbeitet, 
welche geſchliffen oder geformt werden; wozu ed feine Weiße umd 
Durchſichtigkeit in dicken Stücken, und feine ftarfe lichtbrechende 
Kraft ganz vorzüglich eignen‘, fo daß dieſes Schleifglas alles 
übrige an? Schönheit und Glanz übertrifft. Seine geringe Härte 
erleichtert Die, Manipulation des Schleifens. Die Werarbeitung 
zu Hohlwaaren ift übrigend ganz diefelbe, wie bei dem gemeinen 
Glaſe. Seine größere Leichtflüſſigkeit, vermöge welcher e8 auch 
Iangfamer erhärtet, macht es beſonders geeignet, auf die oben 
angezeigte Weife in Formen behandelt zu werden, wobei dann, 
unter den dort angegebenen Vorfichten, die Kanten und Eden 
der Verzierungen fo rein ausfallen,’ daß ſolche Gefäße den ges 
fchliffenen wenig oder nichts nachgeben. Die aus der Hand des 
Arbeiterd kommenden Släfer werden -fogleich in den Kühlofen ge= 
bracht, und: wegen der Die des Glaſes fehr allmählich abge: 
kühlt; zu diefem Behufe ift diefer mit zwei eiſernen Leiſten oder 
Schienen verfehen, auf denen Platten oder Tragblehe ruhen, 
auf welche die Gläfer gelegt werden, und die durch Hafen an eins 
ander gehängt werden Fönnen. Das Glas wird zuerſt in den 
beißeften Theil des Ofens auf eine Platte gelegt, die man au 
die früher eingelegte anhängt, während man am entgegengefegten 
kaͤlteſten Theile des Ofens die erfte Platte, mit welcher man die 
übrigen gegen diefe Seite hingezogen hat, fammt den darauf be: 
findlihen Glaͤſern wegnimmt. 


Das; Slintglas. 043 


\y, Das Blintglas... 


Ein —— Objektiv zu: den Fernroͤhren if befannt- 
lih aus zwei Linfen zuſammengeſetzt, vom denen die eine aus ge: 
wöhnlichem Tafel oder Spiegelglafe (Crown v. Plate-Glass), die 
zweite aus Kryſtallglas mit einem ſtärkeren Zufape von. Blei: 
oryd befteht, welches den Nahmen Flintglas führt, und bei 
feiner größeren Dichtigkeit. ein bedeutend groͤßeres Brechungs und 
Zerjtreuungsvermögen für das Licht beſiht, als das erſteke. ; Diefe 
zum optifchen Gebrauche beſtimmten Stäfer müſſen, außer. der 
nöthigen Reinheit, in ihrer Maſſe eine. völlig homogene. Belchaf- 
fenheit haben, d. i. durchaus eine gleiche. Dichtigkeit und gleich» 
förmige Mifchung der Beſtandtheile, weil, wenn dieſes nicht der 
Fall it, das Glas oder die Linſe an verſchiedenen ‚Stellen. ein 
verfchiedenes Brechungs: und Zepfireuungsvermögen. haben würde, 
folglich die Herjtellung ihrer richtigen Form, welche auf ein fol« 
ches gleichförmiges und beſtimmtes Verhältniß berechnet. ift, nicht 
möglidy wäre. Dieſe Ungleichartigfeit in der Malle des Glafes 
‚offenbart fich durch gewille, dem freien Auge oft faum merfbare, 
wellenförmige Streifen, welche das Innere derfelben durchziehen, 
gewijler Maßen die. Grenzen bilden, in welchen fich die ungleich- 
dichten Schichten an einander legen, und welche AÄhnlichkeit und 
gleichen Urfprung haben mit den Wellen und Streifen, die man 
erblidt, wenn man zwei durchfcheinende verfchieden dichte Fluͤſſig⸗ 
feiten ähnlicher Art mit einander mengt, 3. B. wenn man eine 
dünne Auflöfung von arabifhem Gummi in eine dicfere und zähere 
gießt, und etwas umrührt; oder wenn man eine gefättigte Zucker⸗ 
auflöfung mit Waifer verfegt, u. dergl. 

Das nachdem gewöhnlichen und in diefem Artifel befehriebenen 
Berfahren dargeitellte Glas, ſey es geblafen oder 'gegoſſen, it 
mehr oder weniger mit diefen Fehlern hehaftet. Durch das Bla: 
fen werden unvermeidlich. (wenn. die geſchmolzene Maſſe auch vor: 
her gleihförmig gewefen wäre) auf verfchiedenen Grad erfaltete, 
folglich zähere Portionen des Glafes mit mehr flüffigen vermenget 
und in einander getrieben, ohne daß legtere mit erfleren wieder 
gleichförmig zufammenfließen (&. 611); durch das Biegen und 
Walzen findet ein ähnlicher Erfolg Statt; fo daß nur felten und 
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zufällig aus folhem Glaſe von der nöthigen Dice hinreichend 
große und reine Stüde für den optifhen Gebrauch ausgefunden 
werden fönnen. Diefe Schwierigkeit ließe fich jedoch leicht dadurch 
befeitigen ‚: daß mar das: Glas entiveder mit großen Löffeln auds 
fchöpfte und in 'diefen 'erfalten Tieße, oder in eine Form göße, 
oder daß 'der Hafen felbft aus dem Dfen gezogen und die Glas— 
maſſe in. demfelben dem Erfalten überlaffen würde, um fonach aus 
diefer: Maſſe Sie nöthigen Stücke zu gewinnen. : Allein ed findet 
hier ein anderer wefentlicher Umftarid Statt, daß nämlich in den 
‚gewöhnlichen Glasöfen die Glasmaſſe in dem Schmelzhafen felbft, 
bie Laͤuterung mag auch noch fo Tange fortgefegt werden, niemahls 
ganz gleichförmige Dichtigkeit erlangt, fondern daß diefe Dichtig- 
keit gegen den Boden des Hafens zunimmt, folglich die Glas— 
maſſe gleichfam in mehrere über einander liegende Schichten ge: 
theilt ift,: von denen die oberſte die geringfte, die unterfte die 
größte Dichtigkeit hat. ' Diefe Ungleichartigkeit findet um fo mehr 
Statt, je verfchiedener im fpezif. Gewichte die Beftandtheile des 
Glaſes find, und in je verfchiedneren Mifchungsverhältniffen ſich 
diefelben unter einander verbinden: fie ift daher viel größer bei 

dem Kryitall« oder Slintglafe, ald bei dem gewöhnlichen Tafel 
oder Spiegelglafe, da von dem Bleioryde (fpez. Gewicht — B. o), 
welches. fhon für fich fchmelzbar ift, Kiefelerde und Kali in ver: 
fhiedenen Mengen aufgenommen'werden, fo daß zumahl bei einem 
folhen Glafe, welches einen Überfchuß an Bleioxyd enthält, fich 
unter den gewöhnlichen Umftänden gegen den Boden ein ſchweres 
und gegen den oberen Theil — ein bedeutend leichteres 
Flintglas bildet. 

Ein weſentlicher Grund dieſer Ungleichartigkeit liegt in der 
gewöhnlichen Konſtruktion der Glasöfen, wo der auf der Bank 
ruhende Hafen am unteren Theile eine bedeutend niedrigere Tem: 
peratur hat, ald am oberen, wo fie am höchften ift (S. 592). 
So zeigte in einem &Spiegelglasofen während des Heißfhürens 
der obere Rand des Hafens eine Temperatur von 130° Wedge⸗ 
wood, während die Temperatur am Fuße des Hafens nur 1100 W. 
betrug, folglic) ein Temperatur : Unterfhied von etwa 1160° R. 
Statt fand. Eine nothwendige Folge hiervon ift, daß die dich« 
tere Maffe, die jich beim Anfange des Schmeljend am unteren 
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Theile des Hafend ablagert, auch an demfelben , befonders nach- 
dem die Gasdarten und Dämpfe fic zu entwideln aufgehört ha—⸗ 
ben, fisen bleiben muß, indem diefe Maſſe durdy eine verhältniß- 
mäßig größere Erhigung nicht fo weit ausgedehnt werden kann, 
daf fie in den flüfligeren Schichten aufjteigen, und ſich mit legte: 
zen mifchen Fönnte. 

Die Verfertigung des Flintglafes wird bis jetzt noch als 
ein Geheimniß behandelt; die nachfolgenden Anweifungen hier⸗ 
über find daher die eigenen, auf. die Natur der Sache gegründe: 
ten, Vorfchläge des Verfaſſers diefes Artikels, bei deren richtiger 
Ausführung er über das völlige Gelingen diefer Fabrikation feinen 
Zweifel hegt. Nach dem Vorigen fommt ed wefentlic darauf 
an, die im Hafen gefchmolzene Glasmaſſe fo gleichartig wie mög: 
lid zu machen, fo daß eine Abfonderung derfelben in Schichten 
von verfchiedener Dichtigfeit verhindert oder befeitigt wird. Hierzu 
find zwei Mittel möglich: entweder ı) durch hinreichende mecha> 
nifche Mengung der Maffe, oder 2) durch Erhigung des Schmelz: 
hafens von unten; fo daß er, umgefehrt mit dem Verhalten des 
gemeinen Glasofens, am Boden die größte und am Rande die 
geringite Hige erhält, damit eine Bewegung der Maſſe von unten 
nach oben eingeleitet werde. 

Aber wenn auch auf eine diefer Arten die Gleichförmigkeit 
der Maffe im Schmelzgefäße bergeftellt iftz; fo würde die Abfon- 
derung von Glaͤſern von größerem oder geringerem Bleigehalte 
oder verfchiedener Dichtigfeit in dem Hafen dennoch wieder eintres 
ten, wenn in demfelben die Maffe im flüjligen Zuftande längere 
Zeit der Ruhe überlaffen würde. Es ift daher nothiwendig, daß, 
wenn die gleichförmige Schmelzung und Mifchung bergeitellt ift, : 
die Glasmaſſe einer möglihit fchnellen Abfühlung unterworfen 
werde, damit fie erflarrt, bevor wieder eine Trennung von: dich: 
teren und weniger dichten Slasportionen erfolgen kann. . 

ı) Die erſtere Methode mitteljt des mechanifchen Unterein- 
andermengens der Glasmaſſe Fann in einem gewöhnlichen Spie: 
gel: oder Kryftallgladofen Statt finden. Da die Temperatur am 
oberen und unteren Theile des Schmelzgefäßes um fo mehr vers 
fhieden feyn wird, je höher diefed Gefäß ifi; fo it es für dem 
Fall, ald man die Gleichförmigfeit der Maffe durch mechanifche 
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Mengung bewirken will, vortheilhaft, dem Schmelzhafen nur 
eine verhältnißmäfiig geringe Höhe, dagegen größere Länge, alfo 
eine wannenförmige Geftalt zu geben. Das Mengen fann auf 
zweierlei Art gefchehen , entweder a) durch öfteres Übergießen, 
oder b) durch Umrühren. a) Im eriteren Falle fchöpft man auf 
die beim Spiegelgießen gewöhnliche Weife, mit fupfernen Löffeln 
die bereits rein gefchmolzene Maffe aus dem vollen Gefäße in 
das im Dfen daneben ſtehende leere; nach einigen Stunden heiß 
ſchüren fhöpft man die Maffe aus dem legten Gefäße wieder in 
daß erfte zurück, und wiederhohlt diefe Operation einige Mahl, 
und zwar in immer fürgeren Zwifchenzeiten; und Täutert dann die 
Maſſe noch furze Zeit, bis fie rein und blafenfrei erfcheint. Man 
kann nun den Hafen fogleich aus dem Ofen ziehen, und ihn außer 
demfelben erfalten Taffen, wo man dann aus der ganzen Maſſe 
größere und kleinere Glasſtücke erhält, die man auf die nachher 
zu 2) anzugebende Weife weiter ‚verarbeitet ; oder man fann 
auch, was leichter und Fürger ift, ohne Verderbniß der Glasmaſſe 
fogleih Scheiben bereiten, indem man eine fupferne, an einem 
eifernen Stiele befefligte Form (in der Geftalt eines runden Tels 
lers, 6 bis 12 Zoll im Durchmeffer, mit hinreichend hohem Rande) 
durch das eine Arbeitsloch in den Ofen bringt, diefe mitteljt des 
Löffel mit Glas anfüllt, fogleich wieder herauszieht, und nad) 
dem Erjtärren in einen mäßig heißen Kühlofen bringt, während 
den man eine zweite Form einführt, u. f. w. b) Schwieriger 
it dad Umrühren zu bewerfitelligen , da dieſes nicht mit 
Eifen gefchehen kann; Kupfer aber, wenn, wie es doch nöthig 
ift, das Rühren jedes Mahl eine gewille Zeit hindurch fortgefegt 
werden foll, dem Schmelzen unterworfen if. Am beften würde 
eine Eifenftange feyn, deren vordere ald Rührhafen gebogenes 
Ende mit Platinblech überzogen wäre. Sonſt föhnte man aud 
einen aus Thonmaffe fteingutartig gebrannten, in einer Eifenftange 
befeftigten Zylinder von etwa 2 Zoll Dice dazu anwenden. Das 
Rühren muß, nachdem dad Glas gefhmolzen ift, öfter wieder: 
hohlt, und das letzte Mahl fo lange fortgefegt werden, bis unter 
Nachlaſſung des Feuers die Maffe zähflüffig wird; man läßt fie 
dann nody furze Zeit im Ofen, und zieht ſonach den Hafen heraus. 
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Es iſt klar, daß dieſe Operation bei kleineren Maſſen a. 
ger von Statten gehen könne. | 

In Heineren Mengen, bis etwa zu 25 Pfunden, fönnte 
man auch folgender Maßen verfahren, wodurch man wahrfcheinlich 
einen guten Erfolg mit geringem Aufwande erhalten würde. Man 
nehme einen zylindrifchen Glashafen von 6 — 7 Zoll innerem 
Durchmeffer und ı2 Zoll Höhe, und einen ziveiten von gleicher 
Höhe, jedoch um fo viel weiter, daß er über den erjleren wie ein 
Dedel bis auf ?/, feiner Höhe gefchoben werden fann (fo daf 
alfo die innere Höhe diefes bedeckten Gefäßes etwa ı5 Zoll be⸗ 
trägt). Man fegt nun in den inneren Hafen die Flintglasmaſſe 
ein (die man vorher für fich in einem Fleinen Hafen geſchmolzen 
oder gefrittet und dann ausgegoffen hatte), umgibt die äußere 
Wand des inneren Hafens mit einer dünnen Lage von Thon, fept 
den zweiten Hafen ald Dedel darüber, wärmt denfelben in dem 
Zemperofen an, und feßt ihn dann auf die Banf ded Glasofens. 
Nach 5 bis 6 Stunden Schmelzzeit fehrt man diefen bedecten 
Schmelzhafen mitteljt einer bogenförmigen Zange durdy das Tie— 
gelloh um, fo daß der Hafen, welcher den Dedel bildet, nun 
nach unten fommt, und zum Schmelzgefäße wird, und wieder: 
hohlt dieſes Umkehren, etwa von Stunde zu Stunde, bis die 
Gleichförmigkeit der Maife erzielt iit, worüber der erfte Verſuch 
den nöthigen Anhaltöpunft gibt. Man nimmt endlicdy den Ziegel 
aus dem Ofen, und läßt ihn in freier Luft abfühlen. 

2) Die zweite Methode, welche ich bereits in meiner »praß: 
tifhen Dioptrif, Wien ı828« ©.288 ıc. angegeben habe, beruht 
darauf, die höchfte Temperatur am Boden des Schmelzgefäßes 
einwirken zu laſſen; fo daß hier gerade das unigefehrte Verhal: 
ten, wie in den gewöhnlichen Glasöfen Statt findet, demnach 
der obere Theil des Hafens bedeutend weniger erhigt ift, als der 
untere. Die natürliche Folge hiervon wird nämlich feyn, daß 
die untere viel heißere und flüjfigere, durch die Wärme auöge- 
dehnte Maſſe in die Höhe fteigt, während die obere Fältere Maſſe 
niederfinft; fo daß in der Glasmaſſe des Hafens nun jene Zirfu: 
lation Statt findet, welche bei allen Flüffigfeiten vorhanden ift, 
die man in einem Gefäße von unten erwärmt, und die das wirf- 
famfte Mittel ift, eine gleihförmige Mifhung derfelben zu be: 
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wirken. Es hängt ſonach, wenn die Glasmaſſe zuerſt rein ge 
floſſen iſt, nur von der für einen beſtimmten Glasſatz durch eine 
einzige Erfahrung zu beflimmenden Zeit für die zur vollfommenen 
Mifchung nötbige Erbigung ab, um ein flreifenfreied und. homo— 
genes Glas zu erhalten, 

Der hierzu dienliche Ofen ift in der Fig.n Taf. 123 im ſenkrech⸗ 
ten Durchſchnitte vorgeſtellt. Er iſt zylindriſch, und feine innere 
Weite beträgt nicht viel mehr , als daß der. Slashafen, der drei 
bis vier Zentner Maſſe fallen fann, noch den gehörigen Spiel« 
raum für dad Feuer um denſelben übrig läßt. A ift der Glas: 
hafen, welder auf dem aus feuerfeflen Ziegeln in Form eines 
Gewölbes gemauerten Rofte ab fteht, deifen Öffnungen binreis 
hend weit find, damit die Flamme ungehindert durch diefelben 
an den Boden und die. Seitenwände des Hafens anfchlagen 
fonne. Auf diefem Rofte ift der Hafen auf feuerfeften und mit 
feuerfeitem Thon auf die Ziegeln des gewölbten Roftes aufgefittes 
ten Thonſtücken (aud Glashafenmaſſe) aufgeitell. Die mittlere 
runde Offnung diefed Gewölbes, welche unmittelbar unter dem 
Boden des Hafens liegt, iſt die größte. Etwa 2 bis 2'/, Fuß 
unter diefem Roſte liegt der Feuerroſt ed, gleichfalls aus feuer- 
feften Ziegeln in Form eines flachen Gewölbes hergeftellt, deilen 
Dffnungen groß genug find , damit die von dem flammenden 
Holze abfallenden Kohlen ungehindert durchfallen fönnen. B,C find 
zwei Arbeitsöffnungen zum Eintragen der Maife, die beim Ans 
fange des Schmelzend mit Thonziegeln verlegt und mit Thon vers 
ſchmiert werden. Aufder hinteren oder der der Einheigthüre entge— 
gengefegten Seite des Dfens it die Tiegelöffnung befindlich, durch 
welche der Hafen in den Ofen gebracht wird, und durch welche 
man in dad Innere des Ofens bei der vorzunehmenden Reparatur 
und dem Herausfchaffen der erfalteten Glasmaſſe gelangen kann. 
Der Quftzug findet in der Regel durch die Afchenthüre Statt, Durch 
welche auch diefer Zug und Die Hige beliebig regulirt werden 
fönnen. 

Der Dfen wird vor dem Eintragen des Gladgemenges all- 
maͤhlich angewärmt, bis endlich die gehörige Schmeljhige geges 
ben wird. Beim Eintragen ded Gemenges wird ed von Vortheil 

ſeyn, zuerſt die Pottafche mit dem doppelten ihres Gewichts ges 
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pulverten Quarz oder Quarzfand einzutragen, und nach der völs 
ligen Schmel;ung diefer Maſſe erft den noch rüdjländigen Theil 
deö gepulverten Quarzed, fo wie dad Bleioryd durch Aufftreuen 
auf die Oberfläche zuzufegen, aus dem bereits oben &. 583. ange: 
gebenen, und dem weiteren Grunde, daß'der gepulverte Quarz, 
indem er in der flüjligen Maffe niederfinft, die Entwicklung der 
Luftblafen befördert. Iſt dad Glas völlig gefihmolzen , fo wird die 
Hitze möglichft verflärft, und in diefem Grade erhalten, um die 
Läuterung und Sleichartigfeit der Maſſe durch die auf und ab» 
gehenden Strömungen beftens zu bewirfen. Zeigt endlidy das 
Probeziehen die Vollfommenheit des: Glaſes; fo nimmt man das 
euer aus dem Ofen, Öffnet die Arbeitsöffnungen und die Eins 
fuhröffnungen, fo wie die Heiß: und Afchenthüre, um einen freien 
Falten Luftzug durch den Ofen zu veranftalten, und die Glas— 
maffe möglichit fchnell abzufühlen *). Wielleicht ift e8 zur Abkuͤr— 
zung der Läuterungszeit vortheilhaft, mit diefem Verfahren auch) 
die Operation ded Rührens zu verbinden, indem man gegen das 
Ende bei etwas nachlaifender Feuerung ein Arbeitsloch öffnet, 
und die Glasmaſſe mit einem thönernen Rührhafen nach der vor: 
ber angegebenen Weife anhaltend umrührt. Iſt der Ofen erfal: 
tet, fo wird die Glasmaſſe, die in viele Stüde zerfprumgen feyn 
wird, oder wenn diefes nicht der Fall war, fammt dem Hafen 
gerfchlagen wird, aus dem Ofen gebracht. Die größeren: Stüde 
jertheilt man durch gelindes Anfchlagen mit dem Hammer noch 
weiter, wobei fie ſich mit mufchelförmigem Bruche und wahrfchein- 
lich zum Theil nach Maßgabe ihrer Sileichartigfeit abfondern. Diefe 
Glasſtücke, fie mögen nun auf die eben erwähnte Weife oder nach 
der Verfahrungsart ı) erhalten worden feyn, werden nach der 
von Guinand berrührenden Verfahrungsart dadurch zu Scheis 
ben, aus welchen die optifchen Linfen geſchliffen werden, gebil⸗ 





*) Bei diefer Gelegenheit muß ich einen Irrthum berichtigen, der fi 
über diefen Gegenitand in der oben angeführten »praftiihen Diop⸗ 
trit« ©. 291 befindet, wo die allmählihe Abkühlung des Glasha- 
fens angegeben ift. Sowohl Gründe, ald mehrere Verſuche mit 
fertigem Flintglafe haben mich überzeugt, daß die fchnelle Abkig: 
"lung der Ref hierbei von wefentlihem Einfluſſe ift. 

Der Herausgeber. 
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det, daß ſie (nachdem man die ſcharfen Kanten und Ecken davon 
abgeſchlagen hat), nnter einer Muffel, auf einer mit feinem Sande 
. beftreuteu Schale oder einem Teller von Thon“mit gehörig hohem 
Rande, oder auf folchen : Tellern von unglafurter Porzellanmajfe 
ruhend, fo weit erhigt werden, daß fie gleichförmig erweichen, und 
fi in jener Form fcheibenförmig ausbreiten. Es ift dabei die 
ungleichförnüige Erhitzung zu vermeiden, fo daß die ſich zur Scheibe 
ausbreitende Maſſe auf der einen Seite nicht flüjliger wird, als 
auf der anderen , weil fonft wieder  &treifen entftehen. .E8 
ift daher am. beiten, zu diefem Segen, .der Glasſtücke einen 
eigenen Fleinen Ofen in der Form eined Badofens aus Ziegeln 
berzuftellen , diefen bis zum dDunfeln Rothglühen zu heigen, dann 
auszupugen, und die Schalen mit den Glasſtücken hinein zu 
fhieben, die größeren in den: Hintergrund, die Pleineren: mehr 
vorne gegen die Mündung. — &o wie die Glasſtücke fih allmähe 
lic) gefegt haben, zieht man ihre Schalen mehr gegen die Min. 
dung, fo daß fie ſich almäplich abkühlen Wenn bei dieſem 
Segen nicht vorfichtig ‚verfahren wird, fo werden dabei. noch 
manche Stüde, wegen neuer Streifen und Wellen, die fie er- 
halten, unbrauchbar. 

. Dad: zu optifhen Zweden dienende Spiegelglas (Kronglas) 
ift nach derſelben Weife, wie das Flintglas herzuftellen ; doch iſt 
bier der Erfolg viel ficherer und leichter, weil die Neigung diefes 
Glaſes, fih in Mifhungen von verfciedener Dichtigfeit abzus 
fondern,. viel geringer if. Das Gemenge zu diefem Glaſe wird 
nach den oben für das Hohlglas &. 634 oder auch für dad Spie⸗ 
gelglad mit Pottafhe S. bıo angegebenen Säpen zufammenges 
fegt, oder auch in folgenden Verhältnijfen: 100 Pfund gepochten 
Quarz, 36.bi6 40 Pfund reine Pottafche, ı6 Pfund Kalk, 4 
Pfund Kochſalz, 4 Loth Arfenif. 

Das fchwere (Quinand'ſche) Flintglas (ſpezifiſches Ges 
wiht=3.616) befteht aus 43.05 Bleioryd, 44.3 Kiefelerde und 
11,75 Kali; die Verhältniffe für feine Darftellung find: 100 Pf. 
gepocdhter Quar;, 100 Pf. reine Mennige, 35 Pf. gereinigte 
Pottaſche, 2 bid 4 Pf. Salpeter. Man muß bei diefem Glafe 
einen Überfhuß au Pottafche vermeiden, und lieber mit weniger 
Yottafche bei höherer Temperatur oder in längerer Zeit ſchmelzen, 
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weil die Neigung der Glasmaſſe, fih in Portionen von verfchie: 
dener Dichtigfeit abzutheilen, mit der Menge der Pottafche zu« 
nimmt, auch die Beftändigfeit an der Luft um fo mehr zunimmt, 
je geringer der Kaligehalt ift. Übrigens läßt ſich auch mit Zufag 
von Borar ein brauchbares Slintglas ohne Kali herftellen, in fols 
genden Verhältniſſen; 7 Gewichttheile feiner Mennige, 3 Th. 
fein gepulverten reinen Quarz und 2 Th. gebrannten reinen Borar. 
Statt des gewöhnlichen Flintglafes hat Faraday zum op- 
tifchen Gebrauche ein anderes fchweres flatt Kali mit Zufag von 
Borarfäure gefchmolzened Glas angegeben (Bd. II. &. 604), das 
aus 112 Theilen Bleioryd, ı6 Th. Kiefelerde und 24 Th. trodener 
Borarfäure zufammengefegt iſt. Diefes Glas hat ein fpezififches 
Gewicht —=5.44 und ein bedeutend größeres Brechungsvermögert, ift 
leicht ſchmelzbar, und an der Luft beftändig (mit Ausnahme ſchwe⸗ 
feliger Dämpfe, die auf daffelbe eben: fo wirken, wie auf das 
Slintglas). (I. C. Poggendorff’s Annalen der Phyfif und 
Chemie, Bd. 18. ©. 515). Die Schmelzung deflelben. gefchieht 
in einem flachen Platingefäße von der Größe der herzuftellenden 
Glasſcheibe, durch Umrühren mit einem Rechen aus Platinblech, 
und Einjtreuen von Platinfhwamm gegen das Ende der Schmel⸗ 
zung, zur Entfernung der Luftblafen. Dieſes Glad_ wird eine 
nügliche Anwendung. finden fönnen, wenn feine Darftellung mehr 
im Großen, und auf eine mehr praftifche Weife möglich feyn wird. — 
Über die Bereitung der gefärbten Gläfer fehe man den Art. 

Glasflüſſe. 

Der Herausgeber. 





Berihtigungen und Zufäße. 
Gm fünften Bande. 


Seite 289, Zeile »,v. u., ſtatt Eiſenoxydul, leſe man Eiſenoxydoxydul. 
— u BR » Platinfhwamm » Platinmophr. 
» 37, » 19,0. 0., » verbindet » befindet. 
» 38, » 9, ” Blaufalz ”» Bauholz. 
”» a9. .0, 8,0. u., » Uhrgänge ”  Umgänge. 
». 5, mn», », aussugleihen (5.553) » auszugleichen. 
»„» 586, » 10,9,0, » 1ıß 5 vıfa, 
”» 68, 19, » Taf. 7, * Taf. yr. 
”» Mid, » 7, » Taf. 6, »  XZaf. 9. 


An den Artikeln: Eifengieherei und Eifenbüttenfunde, find bie 
Kupfertafeln, auf welche fich diefer Tert bezieht, 
mt ı, 3, 45,6 
ſtatt mit B6, 87, 88, 89, 90, 91, 98, 
angegeben , welches man im Terte zu verbeffern bittet, nämlich auf Seite 83, 88, 
90; 92, 93, 191, 123, 129, 191, 137, 140 — A 163, 175, ı8ı — ı86, ı88, 208, 
aa2, »dı, 242, 244 — 248. 
Auf Seite 101 ift das Sawinden des Sußeifens dem Volum nach 
auf ıfso angegeben; nach der Längen :Dimenfton beträgt ed etwa 1/96. 


Im ſechsten Bande. 


Am Ende der Seite 133 ift beizufügen: "Statt des Maftir kann auch das 
Dammathar; angewendet werden , das etwas härter ift, als Maftir, indem man 
» Theite deffelben in = ıfa bis 3 Theilen Terpentinöpl auflöf. 

©cite 139, Zeile 19, v. 9, ,.ift nah »Maſtix« zu fegen: »oder Dammarharz.« 
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